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Zeitfchrift für die gefamten ausserfchulmässigen Bildungsmittel 


Jahrgang 7 1927 Heft! 


Die belehrende Literatur in der Voiksbücherei. 


Don Dr. Wilhelm Braun, Stettin. 


Daß das „Belehrende Schrifttum“ in den volkstümlichen Büchereien 
ı allgemeinen eine geringere Rolle ſpielt als die Schöne Literatur, iſt eine 
atſache, die jedem Eingeweihten bekannt iſt. Wenn man ſtatiſtiſche An⸗ 
ıben über Bücherbeſtand und Ausleihe des belehrenden Schrifttums einer 
rgleichenden Betrachtung unterzieht, kommt man deshalb auch nicht zu 
erraſchenden Ergebniſſen. Immerhin mag es von Intereſſe fein, das 
ich noch zahlenmäßig nachgewieſen zu ſehen, was man bereits zu wiſſen 
aubt. Die einzige Grundlage für ſolchen Nachweis bietet (wenigſtens 
r Geſamtdeutſchland) das Jahrbuch der deutſchen Volksbüchereien für 
26, das allerdings auch erft die Ergebniſſe des Betriebsjahres 1923/24 
wlegt. Bei Benutzung dieſer einzigen allgemein zugänglichen Quelle muß 
an ſich naturgemäß bewußt bleiben, daß das deutſche volkstümliche 
üchereiweſen die für jede Statiſtik unerläßliche Dorausfeßung der ein⸗ 
itlichen Organiſations⸗ und Betriebsverhältniſſe ſehr vermiſſen läßt. 
mmerhin dürften die dort mitgeteilten Zahlen einen nicht ganz wertlofen 
ſten Überblick bieten. 


290 Büchereien geben ſowohl die Anzahl der vorhandenen Bände 
s auch die Anzahl der im Jahre 1923/24 verliehenen Bände an. — 
is zu 10 % belehrende Literatur haben im Beſtand 17 Büchereien, in 
r Jahresausleihe 74 Büchereien; 1-200 belehrende Citeratur haben 
ı Beftand 30, in der Jahresausleihe 81 Büchereien. Von da an kehrt 
h das Verhältnis von Beſtand und Ausleihe an belehrender Citeratur 
ud um: 21—500% belehrende Literatur haben im Beſtand 60, in der 
usleihe 69 Büchereien; 31—400% belehrende Literatur haben im Be⸗ 
md 66, in der Ausleihe 28 Büchereien; 1 —500% belehrende Literatur 
wen im Beſtand 45, in der Ausleihe 18 Büchereien; 51— 00% belehrende 
teratur haben im Beſtand 46, in der Ausleihe 5 Büchereien; über 700% 
lehrende Literatur haben im Beſtand 26, in der Ausleihe 15 Büchereien. 


Überrajchend iſt bei dieſen Zahlen vielleicht, daß der Anteil der be⸗ 
hrenden Literatur am Beſtand und an der Ausleihe recht verſchieden hoch 
L Für die Büchereiverwaltung wichtig ſcheint mir zu fein (immer aber 
nter der dem gegebenen ſtatiſtiſchen Material gegenüber gebotenen Vor⸗ 
cht), daß nicht mur die Ausleiheziffern der belehrenden Literatur hinter 
enen der Schönen £iteratur in der Geſamtausgabe zurückbleiben, ſondern 
aß auch die vorhandenen Beſtände der belehrenden Literatur tatſächlich 
veniger benutzt werden als die der Schönen Citerdtur. Jedenfalls bleibt 


bei weitaus den meiſten Büchereien der Anteil der belehrenden Literatur, 
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an der Ausleihe zurück hinter dem Anteil am Beſtand. Und bei verhältnis⸗ 
mäßig wenigen Büchereien ſtimmt der Anteil der belehrenden Literatur 
am Beſtand mit dem Anteil an der Ausleihe überein; in ganz wenigen 
Fällen wird auch die belehrende Literatur verhältnismäßig ſtärker benutzt 
als die Schöne Literatur. 


Beidemal liegt dann zumeiſt ein gewiſſer Abnahmezwang für be⸗ 
lehrende Literatur vor, inſofern als grundſätzlich nur ein Band Schöne 
Citeratur ausgeliehen wird, dem Leſer aber geſtattet iſt, daneben gleich⸗ 
zeitig einen Band (oder gar mehr) der belehrenden Literatur zu entleihen. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß infolge dieſer Maßnahme die Ausleihe- 
zahl für die belehrende Literatur das wirkliche Intereſſe der Leferjchaft 
an dieſem Schrifttum nicht getreu wiedergibt. 

Die Sahlen, die den obigen Ausführungen zu Grunde liegen, be⸗ 
ziehen ſich nun auf Büchereien in Orten von mehr als 10 000 Ein⸗ 
wohnern. Wie die Derhältniffe in kleineren Orten liegen, läßt ſich noch 
weniger überjehen, als das für die größeren Orte bei dem zwar nicht un⸗ 
bedenklichen, aber immerhin allgemein zugänglichen Material des Jahr⸗ 
buchs möglich iſt. Wenn wir zum Vergleich den gedruckt vorliegenden 
Bericht über das Grenzbüchereiweſen der Nordmark für 1924/25 heran- 
ziehen, fo iſt feſtzuſtellen, daß hier in den weſentlich ländlichen Büchereien 
die belehrende Literatur 15% der Geſamtausleihe ausmacht. (Die Sahl 
der vorhandenen Beſtände der belehrenden Literatur ift in dem Bericht 
nicht nachgewieſen, ſo daß unerſichtlich bleibt, ob auch hier die Benutzung 
der belehrenden Literatur hinter der Benutzung der Schönen Literatur bei 
Surückführung auf die gleiche Beſtandshöhe zurückbleibt. Es ſei noch 
ausdrücklich hervorgehoben, daß bei der ſtraffen, einheitlichen Organiſation 
und bei der bodenſtändigen Arbeit der Nordmarkbüchereien die ſtatiſtiſchen 
Angaben einen ungleich höheren Wert beſitzen als die Angaben des Jahr⸗ 
buchs. Es fällt hier vor allem die Fehlerquelle fort, die ſicherlich bei 
kleinen Büchereien anderer Bezirke, und ſicherlich auch bei vielen der in 
das Jahrbuch aufgenommenen Büchereien eine verhängnisvolle Rolle 
ſpielt: hier werden nicht wie vielfach anderwärts in älteren Kleinbüchereien 
wenig geeignete oder veraltete Beſtände an belehrender Literatur mitge⸗ 
ſchleppt, die erfahrungsgemäß oft ſehr ſchwer zu beſeitigen ſind. 

Aber auch bei den einzelnen Büchereien der Nordmark iſt der Anteil 
der belehrenden Literatur an der Ausleihe recht verſchieden; er bewegt 
ſich zwiſchen 5,5 und 510%. Bei der gleichmäßigen Ausgeftaltung der Nord⸗ 
markbüchereien können dieſe Unterſchiede nicht am Bücherbeſtand, ſondern 
nur an der Suſammenſetzung der Leſer und vielleicht auch an der Einſtel⸗ 
lung der einzelnen Büchereileiter liegen. 


Bei einem anderen Nachweis der Nordmarkbüchereien ), der ſich 
auf 50 ländliche Büchereien bezieht, erreicht die belehrende Literatur 
12,40% der Gefamtausleihe, während ihr Beſtand etwa ein Drittel des 
Geſamtbeſtandes ausmacht. Das bedeutet, daß die Schöne Literatur etwa 


3½ mal fo oft umgeſetzt wird als die belehrende Literatur. 


*) B. u. B. Ig. 5 S. 8. 


Von Dr. Wilhelm Braun, Stettin. 3 


Für die Verhältniſſe zum mindeſten der ländlichen Büchereien dürfen 
wir (ſoweit ein Vergleich mit den ſtatiſtiſchen Ergebniſſen anderer Bezirke 
überhaupt möglich ift) in einer wohl berechtigten Derallgemeinerung ſagen, 
daß rein geldlich betrachtet die Einſtellung belehrender Literatur verhält⸗ 
nismäßig wenig einträglich iſt, zumal gewiſſe Kategorien dieſes Schrift⸗ 
tums doch beſonders ſchnell veralten. 


Ob, wann und wieweit in dem Intereſſe der Ceſer an Büchern be⸗ 
lehrenden Inhalts jemals ein Wandel eintreten wird, iſt recht ſchwer zu 
ſagen; wir wollen es vermeiden, irgendwelche Mutmaßungen darüber zu 
äußern. — Gewagt iſt es auch zu behaupten, daß der mehr verſtandes⸗ 
mäßig eingeſtellte Menſch beſonders häufig nach belehrender Literatur 
verlange; er wird nur dem belehrenden Buch ebenſo wie jedem anderen 
gegenüber eine beſondere Stellung einnehmen, inſofern ſeine geiſtige An⸗ 
eignung desſelben eine andere ſein wird. Ganz gewiß jedoch wird es 
überall Ceſer geben, denen neben der Schönen Literatur auch die be⸗ 
lehrende Literatur etwas zu bedeuten hat, und auch ſolche, denen fie gar 
mehr bedeutet. Und daß die Bücherei auch dieſen Leſern unbedingt zu 
dienen verpflichtet iſt, wird ebenſo gewiß ſein wie die Tatſache, daß die 
kleine Bücherei in weitem Ausmaße dem nicht gerecht wird. Der Leſer 
wird dann andere Wege ſuchen und finden, die ihn vermeintlich zum 
Siel führen; dabei wird der unberatene Einzelne auf irgend welchen 
Wegen allzu oft zu einem umfangreichen, zuſammenhangsloſen Tatſachen⸗ 
wiſſen gelangen, das er nicht zu verdauen vermag, und das ſo ein geſtalt⸗ 
loſes Konglomerat bleibt. Die Volksſchule, aus der doch ſchließlich die 
weit überwiegende Mehrzahl aller Volksbüchereibenutzer hervorgeht, ver⸗ 
mag von ſich aus nicht den jungen Menſchen, den ſie im Beginn der Ent⸗ 
wicklungsjahre entläßt, in ſeiner ſeeliſch⸗geiſtigen Entwicklung ſo weit zu 
fördern, daß er ganz ſelbſtändig die für ihn geeigneten Bücher finden 
kann. Andernfalls brauchten wir ja überhaupt keine Volksbücherei. Das 
höchſte, was von der Volksſchule für Bücherei und Ceſer überhaupt zu er⸗ 
warten iſt, wird nur dies ſein können, daß ſie den jungen Menſchen bis 
zu einem gewiſſen Grade aufnahmefähig und vor allem aufnahmewillig 
macht; Pflicht der Bücherei bleibt es dann, ihm auch über die Jugend 
hinaus zu einer ihm gemäßen Eigenentwicklung nachfühlend behilflich 
zu ſein. 

Hierbei wird es eine der vornehmſten Aufgaben der Bücherei ſein, 
dem Leſer ein möglichſt in ſich geſchloſſenes Bild von der Welt im Großen 
wie im Kleinen zu vermitteln. Mit Recht pflegt man im Hinblick auf dieſe 
Aufgabe der Schönen Literatur eine beſonders hohe Bedeutung beizu⸗ 
meſſen, weil von ihr eine unmittelbare, durch Miterleben fremden Schick⸗ 
ſals und fremder Umwelt hervorgerufene Einwirkung auf den Leſer aus⸗ 
geht. Es iſt jedoch feſtzuſtellen, daß ſchließlich bei weitem nicht alle für das 
Werden eines geſchloſſenen Weltbildes und eines umfaſſenden Weltgefühl⸗ 
wichtigen Geſchehniſſe und Tatſachen durch die Schöne Literatur vermittelt 
werden können; erinnert ſei nur an das Begreifen von Naturgeſetzen oder 
Naturvorgängen, man denke etwa an die für die Bildung eines Welt⸗ 
gefühls unendlich bedeutſame moderne Atomtheorie (etwa noch in Paral⸗ 
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lele geſetzt zur Aſtronomie); oder was kann beiſpielsweiſe ein nur durch 
die belehrende Literatur zu erlangender objektiver Einblick in biologiſche 
Vorgänge, die der modernen Raſſentheorie und Raſſenhygiene zugrunde 
liegen, für die Entwicklung einer Perſönlichkeit bedeuten, nicht zuletzt auch 
als Gegenwirkung gegen graſſierende Germanomanie und parteipolitiſche 
Falſchmünzerei. 

Wenn auch nicht von der umfänglichen Benutzung belehrender Lite⸗ 
ratur auf eine beſonders glückliche Entwicklung eines Leſers geſchloſſen 
werden kann, fo ſei doch ausdrücklichſt gegen einfeitige Aberſchätzung der 
Schönen Citeratur Einſpruch erhoben. Wir haben kein Recht dazu, einem 
TCeſer gegenüber, der etwa nur belehrende Literatur verlangt, ohne weiteres 
voreingenommen zu ſein, indem wir annehmen, ſeine Entwicklung ſei ein⸗ 
ſeitig und laſſe den Gleichklang vermiſſen; wir können ja gar nicht wiſſen, 
ob er das, was andere in der Schönen Literatur finden, nicht fern vom 
Buch in ganz anderem Erleben hat; das Buch iſt ja nicht die einzige, 
Quelle, die dem ſeeliſch⸗geiſtigen Haushalt des Menſchen Nahrung zu⸗ 
führt, ſie braucht auch nicht die ſtärkſte Quelle zu ſein. 

Eine beſondere Bedeutung kommt der belehrenden Literatur inſofern 
zu, als fie bei manchem Leſer recht gut als therapeutiſches Mittel zu ver⸗ 
wenden iſt. Es iſt durchaus nicht ſo ſelten, daß übermäßige und einſeitige 
Lektüre, insbeſondere gewiſſer Romanliteratur, zu einer beängſtigend ein⸗ 
ſeitigen Verſorgung des geiſtig⸗ſeeliſchen Haushalts führt. Ein Überwachs- 
tum des Gefühlslebens, eine übermäßige Anreicherung der Phantaſietätig⸗ 
keit kann zu Lebensfremdheit und Lebensuntüchtigkeit führen. Bier kann 
es geboten ſein, den Leſer zu belehrenden Büchern hinzuführen, die eine 
ganz andere Anſpannung verlangen und einen Ausgleich herbeizuführen 
vermögen. Es ſei bei dieſer Gelegenheit nur daran erinnert, daß es ſo 
manchem Büchereileiter einmal nach reichlicher berufsmäßiger Lektüre von 
Romanen wie ein erquickendes Bad nach Schwüle und Sonnenbrand vor⸗ 
kommt, wenn er an ein wiſſenſchaftliches Buch geringeren oder höheren 
Grades gerät. 


Bei der poſitiven Einſtellung des Ceſers zum belehrenden Buch find 
Verſchiedenheiten zu beobachten, deren wir uns bewußt ſein müſſen, um 
den Bücherbeſtand vom Leſer aus aufbauen zu können. Die Stellung zum 
belehrenden Buch kann uneingeſchränkt zweckhaft fein; jo mag 3. B. ein 
Handwerker oder ein Kaufmann ein Buch ſuchen, das ihm eine weitere 
Ausbildung feines beruflichen Wiſſens und Könnens ermöglicht. So mag 
jemand für irgend eine einträgliche Beſchäftigung in ſeiner Freizeit ein 
Buch benötigen; 3. B. kann dem Kleingärtner feine Tätigkeit auf feinem 
Gartenſtück lediglich des Ertrages wegen von Intereſſe ſein, ſie braucht 
ihm nicht die geringſte Spannung oder Entſpannung, nicht die geringſte 
Freude zu verſchaffen, braucht ihm nicht der geringſte Anlaß zu ſein, ſein 
Verhältnis zur Natur inniger zu geſtalten. 

Auf der andern Seite kann der Leſer lediglich bildungswillig ohne 
irgendwelche zweckhafte Einſtellung an ein gegebenes Buch herantreten, 
das ihm wiederum beruflich fern⸗ oder naheſtehen mag, ausſchließlich ge⸗ 
trieben von dem Streben, ſein Weltbild zu vertiefen und zu klären, oder 
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auch von dem Streben, einen Ausgleich zu ſeiner beruflichen Arbeit zu 
finden. Mit dieſen Andeutungen ſind ſelbſtverſtändlich die Möglichkeiten 
der Einftellung längft nicht erſchöpft. 


Daß die Dolfsbücherei jedes bildungswillige Streben fördern und 
die dazu erforderlichen Bücher bereitſtellen muß, bedarf keiner beſonderen 
Betonung, wenn anders ihre Arbeit als volksbildneriſche gelten ſoll. An⸗ 
ders iſt es mit der Frage nach Bereitſtellung von ausſchließlich berufs⸗ 
mäßig benötigter Literatur. Es wäre zu wünſchen, daß unſere Volks⸗ 
büchereien in Stadt und Cand einmal ſo vorzüglich organiſiert und mit 
ſo reichen Mitteln ausgeſtattet ſein möchten, daß es ihnen möglich iſt, alle 
auch rein berufsmäßig erforderliche Literatur ihren Leſern zu bieten. Wir 
werden auch wohl einmal zu einem ſolchen Suſtand kommen, heute aber 
ſind wir davon noch ſehr weit entfernt. Unſere Mittel, ſelbſt in den großen 
Städten, reichen längſt nicht ſo weit, wenn auch hier und da in dieſer Rich⸗ 
tung ſchon Anſätze zu ſehen ſind. Ganz gewiß unmöglich iſt das aber in 
auch noch ſo beſcheidenem Umfang für die Büchereien unſerer kleinen 
Städte und Dörfer; aus eigener Kraft werden dieſe ſchwerlich jemals zu 
einem ſolchen Entwicklungsſtand gelangen; nur ein ganz erheblich fort⸗ 
geſchrittenes Sentralbüchereiweſen wäre dieſer Aufgabe gewachſen. Wir 
müſſen es den Berufs und Erwerbstätigen einſtweilen leider meiſt noch 
überlajjen, die für ihre beſondere Vorbildung erforderliche Literatur felbft 
zu beſchaffen. Aber auch wenn es uns in einem ſpäten Stadium unſerer 
Büchereientwicklung einmal möglich ſein wird, weitgehend ſogar für die 
allerſpeziellſten beruflichen Wünſche unſerer Leſer zu ſorgen (das amerika⸗ 
niſche Büchereiweſen iſt ein Beiſpiel für die Möglichkeit zur Ausführung) 
dann wäre dieſe an ſich recht wertvolle Büchervermittlung bei weitem nicht 
der kulturell wichtigſte Teil unſerer Arbeit. Vornehmſte Aufgabe wird 
immer bleiben: Förderung des einzelnen bildungswilligen Menſchen in 
ſeiner geiſtig-ſeeliſchen Entwicklung und in feiner Einordnung in die Ge⸗ 
bundenheit durch Geſellſchaft, Volk, Staat und Menſchheit, ſowie Förde⸗ 
rung des Einzelnen in der Erfaſſung des Weltſinns. Nie dagegen kann es 
die weſentlichſte Aufgabe fein, zu lediglich zweckhaft beſtimmter Beherr⸗ 
ſchung der Umwelt zu verhelfen. 


Umſo mehr muß uns jetzt, wo wir noch nicht einmal über Mittel 
verfügen, um den bildungspfleglich wichtigſten Wünſchen unſerer Leſer weit 
genug nachzugehen, der eigentliche Bildungsgedanke weit vor der Abſicht 
zweckhafter beruflicher Förderung ſtehen. Das hindert jedoch nicht, daß 
wir gelegentlich durch Einſtellung eines geeigneten Buches erkennen laſſen, 
wie nützlich die Arbeit der Bücherei, wenn ſie erſt einmal über hinreichend 
Mittel verfügt, auch jedem Berufs⸗ und Erwerbstätigen ſein kann. Durch 
dieſes Verfahren wird der eine oder andere beruflich⸗zweckhaft beſtimmte 
Menſch überhaupt erſt einmal für die Bücherei gewonnen werden; viel⸗ 
leicht bleibt er ihr auch weiterhin treu und kann von ſeiner einſeitigen 
Haltung gegenüber Welt und Menſch durch die Arbeit der Bücherei geheilt 
werden. Vicht unbeachtlich dürfte überdies die Tatſache fein, daß die 
Gebefreudigkeit manches Stadtvaters oder Gemeindevertreters dadurch er⸗ 
höht wird, daß er in der Bücherei auch etwas „Nützliches“ vorhanden weiß. 


6 Die belehrende Literatur in der DVolksbücherei 


Es wurde bereits angedeutet, daß der Aufbau des Bücherbeftandes 
vom Leſer aus geſchehen müſſe. Der Leſer, nicht das Buch iſt der Aus⸗ 
gangspunkt aller Büchereiarbeit, ſein Intereſſenkreis, ſein Verhältnis zum 
Buch, ſeine Fähigkeit zum Leſen ſind maßgebend für Art und Höhenlage 
der anzuſchaffenden Bücher. Hier erhebt ſich die Frage, ob die Bücherei 
dabei in erſter Linie auszugehen habe von der Umwelt des Lefers, von 
ſeinem aus dem Berufsleben, der ſozialen Stellung, der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe uſw. hervorgehenden Beſtrebungen, in dem Sinne, daß nur 
Bücher einzuſtellen ſeien, die in unmittelbarer Beziehung zu all dieſen 
Dingen und Derhältnijfen ſtehen, daß auf dieſem Wege eine feſte Bindung 
der Leſerſchaft an dieſe Umwelt eine Entwicklung des Weltbildes für dieſe 
Menſchen ganz innerhalb ihres Lebenskreiſes bewußt anzuſtreben ſei. — 
Der Gedanke hat zunächſt viel Beſtechendes; liegt ihm doch der weitere 
Gedanke zugrunde, man könne ſo im Lande hin und her einzelne, von ein⸗ 
ander durch die geſamte Einſtellung zum Leben unterſchiedene Lebens⸗ 
ordnungen zum klaren Bewußtſein bringen und feſt in ſich begründen, und 
man könne dann in Widerſtreit und Ausgleich mit anderen alle Lebens⸗ 
ordnungen miteinander verknüpfen und werde ſo zu einer bewußten und 
ſinnvollen Ordnung von Geſellſchaft, Staat und Volk kommen. Bei nähe⸗ 
rem Suſehen jedoch iſt es praktiſch unmöglich, dieſen Gedanken zum allein⸗ 
herrſchenden zu machen. Er ſcheint (abgeſehen natürlich von klaſſen⸗ 
mäßig begrenzten Großſtadtbüchereien) noch am eheſten brauchbar zu 
fein in rein ländlichen Verhältniſſen, wo faſt völlige Gleichheit der Umwelt 
durch Natur und Beruf gegeben iſt. Es iſt zum mindeſten möglich, daß 
der ländliche Leſer hier und da dafür zu gewinnen iſt, aus feiner Um⸗ 
welt und aus feinem naturverbundenen Beruf heraus ſich mit Hilfe ge⸗ 
eigneter Citeratur ein geſchloſſenes Weltbild allmählich zu erarbeiten. Aber 
dem ſteht doch die Frage bedenklich entgegen, ob es bei dem heutigen 
Entwicklungsſtand der Leſefähigkeit erfolgverſprechend iſt, dieſen Weg 
zu beſchreiten. Immerhin dürfen wir erwarten, daß durch ein planmäßig 
in dieſem Sinne entwickeltes Vortragsweſen in Verbindung mit der Bücherei 
recht viel zu erreichen iſt, dergeſtalt, daß durch die Vorträge und Aus⸗ 
ſprachen Anregung gegeben wird, ſich auf dem Weg über das Buch mit 
der kulturellen Seite des Bauerntums, Dorfgeſchichte, Sitte und Brauch, 
Bauernhaus, Flurnamen, Verhältnis zum Gutsherrn und zur Stadt zu 
beſchäftigen, oder mit der naturhaften Umwelt (Entſtehung des Ader- 
bodens, Pflanzenwachstum, Tierbeobachtung, Wind und Wetter uſw.). 
Mag ſolch ein Verſuch noch fo gut gelingen, immer und überall werden 
Menſchen vorhanden ſein, die dieſen Weg nicht mitgehen wollen, Men⸗ 
ſchen, die vielleicht dem Reiz des Gegenſatzes unterliegen und ſich mit 
ſolchen Dingen beſchäftigen, die ihren eigenen Cebensbedingungen und ihrer 
nächften Umwelt völlig fern liegen. Und wer hätte ein Recht, ſich dann 
nicht um ſie zu bekümmern, nur weil fie aus ihren Lebensverhältniſſen 
hinausſtreben d 

Es geht fo nicht an, den an ſich gefunden Gedanken der boden⸗ 
ſtändigen Bildungspflege zu überſpannen und ihn für den alleinſelig⸗ 
machenden auszugeben; beſteht zudem doch die Gefahr, daß die Abſonde⸗ 
rung einzelner Stände und Berufsklaſſen in bedenklichem Ausmaß gefördert 
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wird, daß dadurch ein Berufs⸗, Standes⸗ und Klaffenpharifäertum kulti⸗ 
viert wird, wie es im Hinblick auf die geſamte Volks⸗ und Schickſals⸗ 
gemeinſchaft unerträglich iſt. Beiſpielsweiſe kann niemand ein Intereſſe 
daran haben, daß auf dieſem Wege etwa der in vielen Teilen Nord⸗ 
deutſchlands unnatürlich ſtarke Gegenſatz zwiſchen Stadt und Land noch 
mehr vertieft wird. Aber nur die Überfpannung des Gedankens iſt abzu⸗ 
lehnen. Im übrigen muß jelbftverftändlich beim Aufbau der Bücherei 
wie bei der täglichen Ausleihetaktik in ſinnvoller Weiſe angeknüpft werden 
an Umwelt, Beruf und ſeeliſche Haltung der Leſer; aber über die mehr 
oder weniger engen Grenzen irgend einer ſolchen ſeeliſchen Haltung oder 
irgend einer ſolchen Cebensordnung geht das Streben der Büchereien hin⸗ 
aus und mündet ein in das große menſchliche Sichbemühen überhaupt. 
Wie für die Ausleihe im allgemeinen iſt natürlich auch für die Be⸗ 
nutzung der belehrenden Literatur im beſonderen von ganz überragender 
Bedeutung die Stellung des Büchereileiters. Wer ſich dafür einſetzt, dem 
wird es bei der Ausgabe gelingen, auch dem unbedingten Romanleſer hin 
und wieder ein belehrendes Buch zuzuführen, und nicht nur eins, das 
lediglich in der Statiſtik mitzählt, ſondern auch eins, das von ihm geleſen 
wird und ihm förderlich iſt. Mag man da nun ausgehen von der Ver⸗ 
wandtheit des Stoffes, etwa von Freytags „Ahnen“ auf die „Bilder aus 
der deutſchen Vergangenheit“ kommen, oder vom exotiſchen Roman auf eine 
Reiſebeſchreibung ), mag man ein Tagesereignis oder ein perſönliches Er- 
lebnis als Anlaß benutzen, oder mag man auf den Reiz des Gegenſatzes 
ſpekulieren, — es bietet ſich hier täglich und ſtündlich eine unbegrenzte 
Möglichkeit, an den Ceſer Bücher belehrenden Inhalts heranzubringen, 
die ihm etwas zu bedeuten haben. Die Beſtimmung in der Benutzungs⸗ 
ordnung, daß jeder Ceſer nur einen Band aus der Schönen Literatur erhält, 
daneben aber auf Wunſch noch einen zweiten (oder gar mehr) aus der 
belehrenden Literatur, trägt ſicherlich dazu bei, daß oftmals ein Buch be⸗ 
lehrenden Inhalts hinausgeht, das ungeleſen oder doch ohne jeden Ge⸗ 
winn geleſen zurückkommt. Trotzdem iſt dieſe Beſtimmung nicht zu ver⸗ 
achten; bringt ſie es doch erfahrungsgemäß zuwege, daß mancher CLeſer 
durch fie überhaupt erſt zum Leſen von belehrender Literatur veranlaßt und 
dauernd für ſie gewonnen wird. Ebenſo kann regelmäßige Auslage von 
geeigneten Büchern werbend für die Benutzung der belehrenden Literatur 
wirken; der Anreiz, den das nur flüchtige Durchſehen eines Buches ſelbſt 
auszuüben vermag, iſt immer noch erheblich größer, als ihn das noch ſo 
raffiniert angelegte beſprechende Bücherverzeichnis auszuüben vermag“). 
Freilich kann nicht jedes Buch ſo angeboten werden, aber es genügen 
dazu ja auch Bücher, die wirklich für jeden brauchbar und zugänglich ſind. 


Von hoher praktiſcher Bedeutung wäre es, noch Winke für die An⸗ 
ſchaffung und ausleihepraktiſche Auswertung von einzelnen Gruppen be⸗ 
lehrender Bücher folgen zu laſſen. Da jedoch beabſichtigt iſt, in abſeh⸗ 


») Das verſucht 3. B. das Stettiner beſprechende Bücherverzeichnis „Ferne 
änder“. 

*) Die Freihandbücherei ift durchaus nicht grundſätzlich abzulehnen, 
ſondern nur in dieſer oder jener Ausgeſtaltung! 
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barer Seit im Rahmen der Beratungsſtelle für das volkstümliche Bücherei⸗ 
weſen in Pommern eine Auswahl belehrender Literatur für die kleine 
Bücherei herauszugeben, welche Hinweiſe zur engeren Wahl für die ein⸗ 
zelnen Wiſſensgebiete enthalten wird, ſo kann hier füglich davon abge⸗ 
jehen werden; zudem werden in Kürze von anderer Seite in dieſen Blättern 
einzelne Gebiete der belehrenden CTiteratur in ihrer Bedeutung für die 
Volksbücherei beſonders betrachtet werden. 


Neuere Arbeiten zur Literaturgefchichte. 
Eine Sammelbeſprechung von Dr. Wilhelm Schuſter, Berlin. 


I. 
Die Betrachtungsarten der Literaturgefchichte. 


Vor nunmehr zwei Jahren hielt unſer verftorbener Kollege Dr. Bans- 
Joachim Homann in Stettin auf einem Lehrgang der Beratungsſtelle 
der Provinz Pommern einen Vortrag über die literariſchen Hilfsmittel des 
Büchereileiters, der in knapper Form, fußend auf einem ausgebreiteten 
Wiſſen und der den Freunden bekannten geradezu ſtupenden Beleſenheit, 
eine fo lichtvolle Uberſicht des literaturgeſchichtlichen und des vorhandenen 
dahin zielenden ſozialpädagogiſchen Schrifttums gab, daß ſich am Schluſſe 
alle Anweſenden in der Bitte vereinten, den Vortrag in dieſer Seitſchrift 
baldigſt der Allgemeinheit der Fachgenoſſen zugänglich zu machen. Schon 
damals wehrte ſich der allzu gewiſſenhafte und rührend beſcheidene Mann, 
was er an Hand weniger Notizen aus dem unerſchöpflichen Born ſeines 
Wiſſens entwickelt hatte, ſchriftlich der Öffentlichkeit vorzulegen. Es be⸗ 
dürfe dazu noch einer großen und eindringenden Arbeit, die er ſo bald zu 
bewältigen ſich nicht zutraute, zumal er ja mit beruflichen Arbeiten man⸗ 
nigfaltiger Art überlaftet war. Nun er uns für immer verloren iſt, werden 
wir auf die Erfüllung dieſer ſo notwendigen und dringenden Aufgabe wohl 
längere Seit warten müſſen. Als dem Verfaſſer der Wunſch ausgeſprochen 
wurde, an dieſer Stelle in das Erbe des Verſchiedenen einzutreten, glaubte 
er zwar dem Andenken des Toten dieſen Dienſt ſchuldig zu ſein, fühlte 
aber andererſeits ſein eigenes Unvermögen dazu ſo lebhaft, daß er für 
abſehbare Seit einen Abſchluß ſolcher Arbeit nicht zuſagen zu können 
glaubte. Um die bitter empfundene Tücke einigermaßen zu ſchließen und 
zugleich als Vorarbeit zu einer umfaſſenden kritiſchen Uberſicht des Mate⸗ 
rials vom Standpunkte des Dolfsbibliothefars übernahm er dann zunächſt 
das vorliegende Referat. Es geht aus von den eingelaufenen Beſpre⸗ 
chungsſtücken, ergänzt dieſe aber nach Möglichkeit aus eigenem Beſitz, ohne 
natürlich irgendwie Vollſtändigkeit anzuſtreben. Deshalb iſt auch auf Älteres 
zurückgegriffen, ohne Kückſicht darauf, ob die betreffenden Bücher ſchon 
einmal außerhalb eines größeren Suſammenhanges in dieſen Blättern eine 
Würdigung erfahren haben oder nicht. Ich wäre den Fachgenoſſen dank⸗ 
bar, wenn ſie mir für den hoffentlich bald folgenden zweiten Teil der 
Sammelbeſprechung etwaige Wünſche nach Aufnahme dieſes oder jenes 
im Umkreiſe der Aufgabe etwa für beſonders wichtig gehaltenen Werkes 
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bekannt geben würden. Ich werde ſolche Wünſche nach Möglichkeit zu 


erfüllen ſuchen. 

Sunächſt muß ich einiges Grundſätzliche vorausſchicken, um die Ein⸗ 
ſicht in die Grundlagen für die im Folgenden abgegebenen Werturteile zu 
erleichtern. Sämtliche Darftellungen zur Literaturgeſchichte und ſozial⸗ 
pädagogischen Einführungen unterſcheiden ſich zunächſt darin voneinander, 
ob ſie in ihrer Betrachtung und danach in ihrem Werturteil von dem 
Ideengehalt, der Stoffwahl oder der Form ausgehen. Selbſt⸗ 
verſtändlich kommt eines für ſich allein nicht vor, da ſich ja im Dichtwerk 
ſelbſt alle drei Faktoren durchdringen. Unter den zur Seit in der modernen 
Citeraturwiſſenſchaft herrſchenden Strömungen entſtehen aus dieſen drei 
Möglichkeiten durch verſchiedene Kombination fünf Typen der Be⸗ 
trachtungsweiſe, wie fie Julius Peterſen “), der Berliner 
Citeraturhiſtoriker, in feinem Buche „Die Weſensbeſtimmung der deutſchen 
Romantik“ aufweift:**) 

I. Die ſtammeskundliche Richtung: landſchaftliche Grup⸗ 
pierung der deutſchen Dichter unter Berückſichtigung aller genealogiſchen, 
provinzialen und volkskundlichen Forſchung. Das Hauptwerk dieſer Rich⸗ 
tung, die von der berühmten Prager Rektoratsrede Auguft Sauers 
ausgeht, iſt die „Cite raturgeſchichte der deutſchen Stämme 
und Candſchaften“ von Joſef Nadler, bisher in drei Bänden 
vorliegend. Dieſe Richtung muß die großen geiſtigen Bewegungen zu 
Gunſten ihrer lokal bedingten beſonderen Färbungen zurücktreten laſſen. 
Die lokalen Färbungen prägen ſich ferner zum guten Teile im Stofflichen 
(Stoffwahl) aus, welches deshalb eingehend berückſichtigt wird. Für uns 
iſt dieſe Richtung von großer Bedeutung, obwohl ſie als Prinzip einer 
Geſamtdarſtellung notwendig einſeitig und unzureichend ſein muß. Da 
Joſef Nadler Katholik iſt und dieſe Einſtellung ſich mit politiſchen Forde⸗ 
rungen und der hiſtoriſch bedingten Geiſtigkeit des deutſchen Katholizis⸗ 
mus deckt, hat ſie hier beſonders ſtarken Widerhall gefunden. 

Die allgemeine Stoffwahl, die Wahl des Stoffgebietes iſt eng mit 
dem Weltanſchaulichen verknüpft. Gehe ich aber vom lokal⸗ oder ſtammes⸗ 
geſchichtlich Bedingten aus, jo tritt notwendig der Zuſammenhang mit der 
großen allgemeinen Geiſtesbewegung der Seit zurück. Die Wertung 
des Weltanſchaulichen findet ihren Maßſtab dann auch leicht nicht inner⸗ 
halb der zeitgeſchichtlichen Bewegung, ſondern ſucht ihn außerhalb 
ihrer in irgend einem Abſoluten, das jeweilig zu beſtimmen iſt (vgl. unter 
7. „Die weltanfchaulich gebundene Citeraturgeſchichtsſchreibung“). 

2. Die ideengeſchichtliche Forſchung. Dieſe Richtung 
geht von den großen zeitbewegenden Ideen aus und begreift das Dicht⸗ 
werk als ihren Ausdruck. Ihre Gefahren liegen in zwei Punkten. Einmal 
wird die beſondere Schattierung im einzelnen Dichtwerk leicht vernachläſſigt 


*) Julius Peterſen: Die Weſensbeſtimmung der deutſchen Romantik. 
Eine Einführung in die moderne Literaturwiſſenſchaft. Leipzig: Quelle & Meyer 
1926. 205 S. 

**) Im Einzelnen weiche ich von Peterſen nach Maßgabe unſerer beſonderen 
Bedürfniſſe ab. | | 
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und die Wertung erfolgt zu ſehr danach, wie weit es Ausdruck der der⸗ 
zeitigen Ideenbewegung iſt. Die Literaturgeſchichte wird danach ein⸗ 
ſeitig in retroſpektiver Richtung gejehen, es treten diejenigen Werke als 
vorwiegend bedeutſam heraus, welche die Entwicklung vorwärts treiben, 
obwohl ſolche künſtleriſch oft minderwertig ſein können (vgl. die Brüder 
Hart, Henckell uſw.). Jedes Kunſtwerk will zunächſt einmal für ſich ſelbſt 
gewertet fein. So verfällt dieſe Betrachtungsweiſe leicht einem hiſto⸗ 
riſchen Relativismus. Der zweite Punkt iſt der, daß die ein⸗ 
zelne Dichterperſönlichkeit dabei leicht zu kurz kommt. Schiller hat etwa 
am Sturm und Drang wie am Klaſſizismus Anteil, Goethe dazu noch 
an der Romantik, beide aber verſchmelzen alle dieſe Strömungen zu einem 
einzigartigen Ganzen, dem nur von dem Geheimnis der 
Perſönlichkeit aus beizukommen iſt. 


Dieſe Art der Literaturbetrachtung verbindet ſich ferner oft mit 
einem gewiſſen äußerlich formaläfthetifchen Prinzip. Das ſtoffliche Element 
tritt beſonders in Kückſicht auf geſtalthafte Fülle zurück. Das Weltanſchau⸗ 
liche erſcheint relativiert, heute oft unter Wiederaufnahme romantiſcher Ge⸗ 
danken als eine Reihe polarer Gegenſätzlichkeiten begriffen. Man hat 
darin (von katholiſcher Seite) den Standpunkt des Citeratentums der Groß⸗ 
ſtadt geſehen, und damit, mit in dieſen Dingen gewohnter Treffſicherheit, 
wenigſtens die Auswüchſe richtig getroffen. 


In gewiſſer Weiſe leiden unter den hier ſkizzierten Mängeln die 
unten zu beſprechenden Arbeiten von ans Naumann und Wolf⸗ 
gang Stammler. Als hervorragende Monographien dieſer Betrach⸗ 
tungsart find Rudolf Unger, Hamann und die Aufklärung, 
2 Bde, Jena 1011, 2. Aufl. Halle 1025, und H. A. Korff, Geiſt der 
Goethezeit. J. Sturm und Drang. Leipzig 1925, zu nennen. 


Für den Volksbibliothekar iſt dieſe Betrachtungsweiſe natürlich un⸗ 
entbehrlich, da ſie ihm die Kenntnis und den Überblick des Verlaufes der 
Entwicklung verſchafft. Von hier aus wird er am leichteſten Derbindungs- 
linien zur allgemeinen Geiſtesbewegung finden, als deren für ihn wich⸗ 
tigſte organiſche Teilfunktion er die Literaturgeſchichte zu begreifen lernen 
muß. Nach welcher Hinſicht er dieſe Richtung zu ergänzen hat, beſonders 
um das gerade für ſein ſozial, geographiſch und weltanſchaulich in be⸗ 
ſtimmter Weiſe bedingtes Arbeitsgebiet Wichtige herauszufinden, iſt wohl 
genugſam angedeutet. Vor allem aber darf er nicht vergeſſen, daß er 
den Maßſtab ſeiner Wertung über die ideengeſchichtlich bedingte Seit⸗ 
bewegung hinaus tief im ESwig⸗Menſchlichen zu verankern hat, 
das wieder — für jeden nach ſeiner Weiſe — unmittelbarer Ausdruck des 
Höchſten, des Göttlichen iſt. 

5. Die ſtilkundliche Forſchung. Dieſe neuere Richtung 
iſt beſonders durch die kunſtgeſchichtlichen Arbeiten Wölfflins („Kunſt⸗ 
geſchichte ohne Normen“), Worringers und Karl Schefflers 
gefördert worden. Sie ſteht natürlich in enger Beziehung zur ſoeben be⸗ 
handelten, indem der Seitſtil als Ausdruck der Seitſeele oder des Seit⸗ 
geiſtes begriffen wird. Sie neigt daher ebenfalls zur überſcharfen Heraus- 
arbeitung und Betonung antithetiſcher Begriffsformulierungen und polarer 


wit 147 un. Aa N. 


— 24 4 r 0 


von Dr. Wilhelm Schuſter, Berlin. 11 


Gegenſätzlichkeiten und läßt das individuelle Leben hinter der Konſtruktion 
von Typen verſchwinden. Entgegenzuſetzen iſt ihr weiterhin, daß der ein⸗ 
zelne Dichter im Verlaufe ſeiner Entwicklung ebenſo wie der Einfluß ver⸗ 
ſchiedener Geiſtes bewegungen den verſchiedener Stilgebungen durchlaufen 
kann (bei ftarfer Wahrung eines geſchloſſenen perſönlichen „Stils“), und 
daß innerhalb einer Stilform die Ausdrucksmöglichkeiten faſt unbegrenzte 
ſein können. Ein vorzügliches Beiſpiel dieſer Art (wie das ſchon der Titel 
ausdrückt) iſt Fritz Strich, „Deutſche Klaſſik und Romantik 
oder Vollendung und Unendlichkeit“, 1922, 2. Aufl. 1924. — 
Das Weltanſchauliche wie das Stoffliche und Landſchaftliche werden meiſt 
ungenügend berückſichtigt werden. 

Obwohl nun dieſe Auffaſſungsweiſe in der Form, in der ſie bei den 
Citerarhiſtorikern vertreten zu fein pflegt, zu ſtarken Einſeitigkeiten ver⸗ 
führen muß, erachte ich ihr Studium für den Volksbibliothekar als ſehr 
wichtig. Es zeichnet unſere Auffaſſung vom Volksbüchereiweſen vor allen 
anderen Richtungen aus (und dieſen Punkt finde ich in den oft ſo frucht⸗ 
loſen Debatten viel zu wenig hervorgehoben), daß wir die Volksbücherei⸗ 
arbeit überall dort, wo ſich dies örtlich irgend ermöglichen läßt, durch 
Angliederung von DVorleſeſtunden und Volkshochſchulen derart zu unterbauen 
ſuchen, daß der Dolfsbibliothefar zugleich Dozent der Volkshochſchule iſt 
(möglichſt ihr Leiter) und ſelbſt Vorleſeſtunden abhält. Ich ſcheue mich 
nicht, es hier offen auszuſprechen, daß ein Volksbibliothekar, dem dieſe 
Schulung fehlt (die der Unterricht junger Anwärter des eigenen Berufes, 
wie ihn jeder Kollege zeitweilig betreibt, nur in ſehr unzureichender Weiſe 
zu erſetzen im Stande iſt), über gewiſſe, für uns ausſchlaggebende Fragen 
überhaupt nicht mit zureichender Sachkunde zu urteilen fähig ift*). Der 
einfacher Gebildete vermag von ſich aus in den meiſten Fällen (und wie 
oft iſt es nicht noch bei ſogenannten „Gebildeten“ der Fall, die Abitur und 
ſogar Studium hinter ſich haben!) ſich überhaupt nicht in die Eigenart 
dichteriſcher Formſprache hineinzuleben. Er faßt neben dem Stofflichen 
nur das vom Gedanklichen auf, was unmittelbar ausgeſprochen iſt, 
d. h. was ebenſo etwa in einem Geſpräch über dieſen Gedankengang hätte 
geſagt werden können. Darüber hinaus geht es dann zur Erfaſſung der 
Schönheit einzelner Situationen, einzelner Landſchaftsbilder und einzelner 
Feinheiten der pſychologiſchen Beobachtung und der Lebendigkeit der Cha⸗ 
raktere im Ganzen. Es iſt ſchon eine ziemlich hohe Stufe, die allem dieſen 
Beachtung zu ſchenken weiß. Auch der Rhythmus und die Mnuſik der 
Sprache finden hier oft ſchon ihre Würdigung. Aber irgend eine Ein- 
ſicht, weshalb der Künftler dieſe und jene Mittel wählt, weshalb hier dieſes 
dieſes Candſchaftsbild (das oft überſchlagen wird) und dieſe Situation ſteht, 
und daß der Dichter damit noch etwas mehr ſagen will, als den vulgären 
Sinn, wie die Teile ſich gegenſeitig ergänzen, auswiegen und bedingen, 
endlich der tiefere Sinn der ganzen Dichtung: das alles geht meiſt hoff⸗ 
nungslos verloren. Ich habe erſt kürzlich ein Experiment mit dem allent⸗ 


*) Woher es denn kommt, daß in den Polemiken die jeweiligen Kontra- 
benten oft an einander vorbeireden, ohne einander zu verftehen, und daß dieſe 
Mißverſtändniſſe dann weiterhin zu grotesken Fehlſchlüſſen verleiten. 


12 Neuere Arbeiten zur £iteraturgefchichte 


halben verſchlungenen „Sauberberg“ gemacht, indem ich alle irgend er⸗ 
reichbaren £efer ausführlich darüber aushorchte. Ich bin dabei von beſſer 
Gebildeten ſogar auf manche Feinheit im Einzelnen aufmerkſam gemacht 
worden, die mir entgangen war, aber an dem Sinn, an der Symbolik des 
Ganzen, an der durchgehenden Hintergründigfeit, die zumal bei den ſkur⸗ 
rilen Szenen ſo deutlich wird, waren ſie alle ohne Ausnahme ahnungslos 
vorübergegangen ), trotzdem Thomas Mann in der Einleitung ausdrücklich 
darauf hinweiſt. Dabei hatte das Werk auf die meiſten der Befragten 
lebhaften Eindruck gemacht. 


Man ſoll mir nun nicht damit kommen, daß der empfängliche Leſer 
vieles von alledem rein gefühlsmäßig aufnehme, es ihm aber nicht bis 
ins Bewußtſein dringe, und er es deshalb nicht von ſich geben könne. 
Das iſt nur zu einem ſo kleinen Bruchteil richtig, daß es an unſerer 
grundſätzlichen Stellungnahme nichts ändern kann. Wer es nur einmal 
in der Volkshochſchule erlebt hat, wie den richtig Geführten die Binde 
von den Augen fällt, wenn ſie die Formenſprache des Dichters zu verſtehen 
beginnen, wie eine neue ungeahnte Welt ſich vor ihnen auftut, und die 
Augen in der Entdeckerfreude glühen, der weiß, daß es anders if. 
Ich habe das an Studienräten wie an ganz einfachen Arbeitern erlebt. 

Deshalb muß der Bibliothekar erſt ſelbſt einmal dieſe dichteriſche 
Formenſprache zu verſtehen lernen (und er lernt darin nie aus!), ehe er 
andere führen will. Er muß vor allem auch ganz genau wiſſen, wo bei 
feinen Leſern der Widerſtand ſitzt. Deshalb gehört für den jungen An⸗ 
wärter zunächſt das Hören, dann das Mitarbeiten in Volkshochſchule und 
Vorleſeſtunde ebenſo zur Ausbildung, wie das Signieren. 


Alles, was in der Dichtung überhaupt enthalten iſt an Werten, 
findet in der Form ſeinen Ausdruck, ſei es in reiner, vollendeter Aus⸗ 
prägung, ſei es in gequälter Abſichtlichkeit, in unfertiger Bruchſtückhaftig⸗ 
keit, in chaotiſcher Wirrnis, in fingerfertiger Modetechnik oder epigonen⸗ 
hafter Nachahmung. Es iſt kein anderer Weg ins Herz des Kunſtwerkes 
als durch das Derftändnis der Form, gerade wenn und weil man tiefer 
ſchauen will. Alle hier wirklich aufſchlußreichen Hilfsmittel verlangen 
deshalb unſere eingehendfte Aufmerkſamkeit“). 

4. Die ſoziologiſche Betrachtungsweiſe. Die Bedingt⸗ 
heit des geiſtigen und künſtleriſchen Cebens durch wirtſchaftliche und ſoziale 
Verhältniſſe in großem Rahmen aufzuweiſen, hat als erſter Karl 
Lamprecht in feinem bekannten Geſchichtswerke verſucht. Nachdem ſelbſt 
die Sozialdemokratie als konſequenteſte Derfechterin der zu Grunde lie⸗ 
genden Theſe erhebliche Abſtriche an dem alten Dogma vorgenommen hat, 
brauchen wir uns mit der Widerlegung des Prinzips in ſeiner Ausſchließ⸗ 
lichkeit, das natürlich eine weitgehende Berückſichtigung des Stofflichen 
neben dem Weltanſchaulichen erforderlich macht, nicht mehr zu befaſſen. 
Für die Literaturgefchichte iſt es jo auch niemals in Anwendung gekommen. 
Vielleicht gerade deshalb bleibt nach dieſer Richtung für ſie aber auch 


*) Leider trifft dies auch auf manche der mir zu Geſicht gekommenen 
Kritiken zu. 
**) Einzelne Werke hierzu bei der folgenden Überſicht. 
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noch fehr viel zu tun. Für den Dolfsbibliothefar find alle Aufſchlüſſe nach 
dieſer Richtung ſehr wertvoll, lehren ſie ihn doch einerſeits verſtehen, wes⸗ 
halb eine gewiſſe geiſtige Einſtellung zu beſtimmten Seiten eine ſtarke 
ſuggeſtive Kraft auf die Maſſe ausübt, und lernt er dadurch hellhöriger 
für dieſe Dinge werden. Andererſeits darf er hoffen, von dieſer Seite 
her in ſeinem Beſtreben gefördert zu werden, die Pfychologie der ein⸗ 
zelnen ſozialen Schichten ſchärfer herauszuarbeiten. Für das Letztere aller⸗ 
dings wird er noch nach anderer Seite um Hilfe ausſehen und ein gut 
Teil der Arbeit zuletzt ſelber leiſten müſſen. Darüber werde ich an dieſer 
Stelle ein ander Mal ausführlicher ſprechen, möchte aber nicht unterlaſſen, 
darauf hinzuweiſen, daß hier trotz mancher Derfuche noch gänzlich un⸗ 
erforſchte Tiefen vor uns liegen, welche die bisherigen Theorien zwar 
oft ſehr ſelbſtſicher, in Wahrheit aber völlig unzureichend zu überbrücken 
ſuchen, während wir uns in der Praxis mühſam taſtend einen Weg 
bahnen *). 

5. Die Betrachtung nach Generationen. Dieſe Art 
ſcheint zunächſt mehr ein formales Einteilungsprinzip zu ſein, doch iſt dies 
nicht ganz richtig. Die Herausarbeitung des ſich auf die Gemeinſamkeit 
der Erlebniſſe gründenden geiſtesgeſchichtlichen Generationsbegriffes (dieſer 
ſteht jelbftverftändlich allein in Frage) hat natürlich vieles mit der ideen⸗ 
gejchichtlichen Betrachtungsweiſe gemeinſam. Er führt jedoch über einige 
der Mängel, die er mit dieſer teilt, zu weiteren Gewaltſamkeiten. Die 
Generationen ſind zu eng ineinander verflochten, die Bedingungen, unter 
denen einzelne Mitglieder der gleichen Generation ſchaffen, zu verſchieden, 
als daß ein reines, unverzerrtes Bild herauskommen könnte. Die Vorzüge 
liegen darin, daß jede neu aufkommende Generation Gelegenheit zu einem 
Querſchnitt durch die derzeitige geiſtesgeſchichtliche, politiſche und ſoziale 
Situation gibt. Die für uns wegen ihres ſtofflichen Reichtums, beſonders 
für die Kiteraturgefchichte des letzten Viertels des 10. Jahrhunderts und 
des beginnenden 20. Jahrhunderts, und wegen ihres oft treffenden Ur⸗ 
teils wertvolle Citeraturgeſchichte von Friedrich Kummer iſt nach 
ſolchen Generationen aufgebaut. N 

Hinzuzufügen wären dieſer Aufzählung der Betrachtungsweiſen bei 
Julius Peterſen noch: 

6. Die politiſche Literaturgeſchichtsſchreibung. Da 
für den Volksbibliothekar die für den Wiſſenſchaftler immer noch inter⸗ 
eſſante ältere Citeraturgeſchichte von Gervinus nicht mehr in Betracht 
kommt, ſoll hier nur erwähnt werden, daß Friedrich v. d. Leyen in 
ſeiner „Deutſchen Dichtung in neuer Seit“, die wir weiter 
unten ausführlicher behandeln werden, ſein Urteil öfter durch ſein konſer⸗ 
vatives Empfinden beſchränkt zeigt und Mangel am nationalen Gefühl 


feſtſtellen zu müſſen glaubt, wo dies oft gewiß nicht der Fall iſt, und der 


*) Citeraturgeſchichtliche Werke, welche ausſchließlich oder doch vorwiegend 
von dieſem Standpunkte ausgehen, ſind mir bisher nicht zu Geſicht gekommen. 
Nur eine größere oder geringere Berückſichtigung findet ſich, die jedesmal im Ein- 
zelnen hervorgehoben werden wird. — Die ſozialiſtiſche Citeraturgeſchichtsſchreibung 
rechne ich zur politiſchen. Darüber unten weiteres. 
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Zorn und die leidenſchaftliche Anklage gerade enttäufchter Liebe entſpringen 
(daß eine deutſche Literaturgefchichte immer in gutem Sinne national 
empfinden muß, wenn ſie ihrem Gegenſtand gerecht werden will, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich). Durchweg verzerrt durch ſeine einſeitige, ſtark nach links gerichtete 
individualiſtiſche und rationaliſtiſche Einſtellung iſt das Bild, welches der geiſt⸗ 
reiche Däne Georg Brandes in feinen immer noch viel geleſenen und 
leſenswerten „Hauptſtrö mungen der Literatur des 19. Jahr⸗ 
hunderts“ entwirft (3 Bde, 3. Aufl. Berlin: Erich Reiß 1924), welche 
die Jahre von der franzöſiſchen Revolution bis zur Revolution von 1848 
umfaſſen. Hierher gehört auch die ſozialiſtiſche Citeraturgeſchichtsſchreibung, 
welche Eingliederung ſpäter bei Beſprechung des Buches von Anna 
Siemfen, Citerariſche Streifzüge durch die Entwid- 
lung der europäiſchen Geſellſchaft näher begründet werden 
wird. Endlich müſſen wir anfügen 

7. Die weltanſchaulich gebundene Literatur⸗ 
geſchichtsſchreibung. In Frage kommt hier faſt ausſchließlich die 
katholiſche Weltanſchauung. Ihre Berechtigung innerhalb des katholiſchen 
Weltanſchauungskreiſes follte gerade von volksbibliothekariſcher Seite nicht 
beſtritten werden. Diele theoretiſche Fragen, die dem nicht katholiſchen 
Volksbildungspfleger Kopfzerbrechen machen, finden von ihr aus eine in 
ihrem Sinne unanfechtbare Cöſung, für zahlreiche praktiſche Fragen der 
Volksbildung iſt eine in langer Tradition erworbene Übung zur Hand. Die 
gegenſeitige Befruchtung könnte eine viel regere ſein. Der Nichtkatholik 
wird vor allem in den katholiſchen Schriften eine oft tiefdringende Durch⸗ 
leuchtung der weltanſchaulichen Untergründe der Dichtwerke finden, die 
gerade deshalb jo wertvoll ift, weil ſie von feften und bekannten Voraus⸗ 
ſetzungen ausgeht, während in zahlreichen anderen Fällen die Ausgangs⸗ 
punkte für die Werturteile und die Auffaſſung des Literaturgeſchichts⸗ 
ſchreibers vom Leſer erſt mühſam ermittelt werden müſſen, und er oft 
überhaupt nicht zu ſicheren Ergebniſſen gelangt. Aus denſelben Gründen 
iſt die katholiſche Kritik für jeden Volksbibliothekar von großer Bedeutung, 
um ſo mehr, als in dem letzten Jahrzehnt die Auffaſſung und Würdigung 
des geiſtigen Ringens und Schaffens der Gegenſeite in Vergangenheit und 
Gegenwart ſeitens der katholiſchen Kritik viel freier und unbefangener 
geworden iſt (hierüber gelegentlich einer Beſprechung des neuen Kataloges 
des Borromäusvereins Weiteres). Die „Bücherwelt“, die Seitſchrift 
des Borromäusvereins, wie der bei Herder in Freiburg erſcheinende „Ci⸗ 
terariſche gandweiſer“ ſollten deshalb überall aufmerkſam ver⸗ 
folgt werden; in den Leſehallen muß wenigſtens das vortreffliche „Ho ch⸗ 
land“ ausliegen. Denn wenn wir es uns zur Pflicht machen, unſere Ceſer 
in die geiſtige Bewegung der Gegenwart einzuführen, werden wir ihnen 
eine der mächtigſten Strömungen nicht unterſchlagen dürfen, ohne deren 
Derftändnis zudem unſere eigene Vergangenheit als Volk ein dunkles 
Rätſel bleiben muß. 

Der hauptſächlichſte Fehler der größeren literaturgeſchichtlichen Werke 
von katholiſcher Seite iſt ein ſchon dem Raum nach größeres Hervortreten 
der aus katholiſcher Weltanſchauung heraus ſchaffenden Schriftſteller, als 
dies im Rahmen der Geſamtentwicklung der Dichtung zu rechtfertigen iſt. 


— 0 


u Te Eu 


E * Le 222 * —— En 


a ra % m AM mn m rn 


* 


eee 


r e 0m 


K A N Lv LG 


von Dr. Wilhelm Schuſter, Berlin. 15 


Dazu wird auch in der künſtleriſchen Bewertung dieſer Schriftiteller in den 
Geſamtdarſtellungen oft zu hoch gegriffen, während die literariſche Kritik 
in den genannten Seitſchriften demgegenüber im allgemeinen heute ein 
geſchärftes äſthetiſches Gewiſſen erkennen läßt. Die berührten Mängel 
zeigen ſich beſonders in der großen Geſchichte der Weltliteratur von 
Alexander Baumgartner, die in Wahrheit mehr eine Geſchichte 
der katholiſchen Weltliteratur im Rahmen der geſamten Weltliteratur dar⸗ 
ſtellt. Wer ſich aber etwa über Dante, Cope de Vega, Calderon u. a. 
unterrichten will, wird hier reichſte Belehrung ſchöpfen. Neben dieſer 
Geſchichte der Weltliteratur iſt für die deutſche Kiteraturgefchichte von 
katholiſcher Seite immer noch W. Cin dema nn, Geſchichte der 
deutſchen Literatur )), das wichtigſte Werk. 

Abſchließend iſt über dieſe Richtung zu ſagen, daß, wie der katholiſche 
Volksbibliothekar ſich nicht auf die Darſtellungen feiner Richtung be⸗ 
ſchränken wird, das Gleiche umgekehrt vom nichtkatholiſchen gefordert wer⸗ 
den muß, wenn anders er ſich ein abgerundetes Bild der Entwicklung 
erwerben will. 

Um zum Schluſſe noch kurz auf das Buch von Julius Peterſen 
zurückzukommen, das dieſen Ausführungen zu einem guten Teil zu Grunde 
gelegt wurde, ſo iſt zu ſagen, daß es eine vorzügliche Einführung in die 
hauptſächlichſten derzeitigen Richtungen der Literaturgeſchichtsſchreibung 
gibt, daß es zwar zu ſeinem vollen Derftändnilje einige Kenntniſſe der 
neueren wiſſenſchaftlichen Citeratur vorausſetzt, unbeſchadet deſſen aber auch 
ſchon von dem weniger Beleſenen in ſeinen wichtigſten Teilen wird ver⸗ 
ſtanden werden können, und ſo die Grientierung unter den verſchiedenen 
Arbeiten dem Anfänger weſentlich erleichtern kann. 

Eine nach jeder Richtung hin befriedigende Citeraturgeſchichte gibt 
es nicht, vor allem aber nicht für unſere beſonderen Swecke. Ihnen trägt 
bisher einzig das von unſerem verſtorbenen Kollegen neu bearbeitete Buch 
„Mielke- Homann, Der deutſche Roman des 19. und 
20. Jahrhunderts“, 6. Aufl., Dresden: Carl Reißner 1920, in 
ſeinem 6. Teil, der die neuere Entwicklung behandelt und von Homann 
zum größten Teile völlig neu geſchrieben iſt, in weiterem Ausmaße Rech 
nung. Auch darf man nicht vergeſſen, daß in der Einſeitigkeit der charak⸗ 
teriſierten Richtungen oft ihre Stärke liegt, indem ſie gerade hierdurch zu 
neuen, überraſchenden Aufſchlüſſen gelangen. Deshalb wird wohl die 
von Peterſen am Schluſſe jeines Buches als Aufgabe zukünftiger Literatur⸗ 
geſchichtsſchreibung erhobene Forderung einer Syntheſe aller dieſer Be⸗ 
trachtungsweiſen ein unerfüllbarer Wunſch bleiben, wie es unmöglich iſt, 
eine vollrunde Plaſtik allſeitig auf der Fläche des Papiers zur Abbildung 
zu bringen. 

(Fortſetzung folgt.) 


*) In neuer Bearbeitung von Ettlinger. 2 Bde. Freiburg, Herder 1915. — 
Für die neuere Seit dazu Wilhelm Koſch, Geſchichte der deutſchen 
Dichtung 1815 — 1918, München, Parcus, die unten näher beſprochen wird. 
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Ein paar kleine, aber wichtige Buchfragen. 
Don Prof. A. S. Steenberg, Charlottenlund (Dänemark). 
Überjegt von Dr. Viktor A. Schmitz (Helſingör). 


Es gibt in der deutſchen Buchwelt einen Reichtum an Überſetzungen 
aus vielen Sprachen, auch aus der däniſchen, den wir Dänen bewundern. 
Ich könnte mir daher denken, daß folgende Fragen in Deutſchland Intereſſe 
finden würden. Da die eine der beiden Angelegenheiten, die ich hier vor⸗ 
bringe, ſoviel ich weiß, noch keine allgemein anerkannte Cöſung in Deutſch⸗ 
land gefunden hat, werden deutſche Bibliothekare vielleicht gern eine kurze 
Darſtellung darüber leſen. 

Ich bin häufiger in die Cage gekommen, den urſprünglichen Titel 
(den in der Urſprache) eines überſetzten Buches anwenden zu müſſen. 
Dieſer iſt oft in der däniſchen Überfegung nicht wörtlich wiedergegeben 
und daher ſchwierig zu finden. Ein paar deutſche Beiſpiele mögen das 
zeigen. „Die zweite Frau“ von der Marlitt iſt überſetzt unter dem Titel 
„Baroneſſe Mainau“. Der Überſetzer gibt das letzte Wort des Buches: 
„Meine zweite Frau“ in Sperrdruck; daraus iſt nicht leicht zu ſchlie ßen, 
daß dieſe Worte den urſprünglichen Titel vertreten. Oder Sudermanns 
„Frau Sorge“ iſt unter Titeln überſetzt, die auf Deutſch heißen würden: 
„Die graue Dame“, „Der Heidenhof”, „An der Schattenſeite“, vielleicht, 
weil ſich nicht leicht ein vollſtändig entſprechendes däniſches Wort für 
„Frau Sorge“ finden ließ. Andere Beiſpiele könnte ich bei däniſchen Aber⸗ 
ſetzungen aus engliſchen und franzöſiſchen Büchern nennen. 

Ich ſchrieb in „Den danske Boghandlertidende“: „Es ſcheint mir, 
daß es ſowohl für Buchhändler wie für Bibliothekare, natürlich auch für 
denkende Ceſer, von Intereſſe iſt, ohne Schwierigkeit über den urſprüng⸗ 
lichen Titel eines überſetzten Buches Beſcheid zu erhalten... Für Volks⸗ 
bibliothekare würde das eine Hilfe ſein, den Katalog erläuternder zu ge⸗ 
ſtalten, wenn ſie den urſprünglichen Titel mitanführen könnten; auf jeden 
Fall iſt ſeine Kenntnis notwendig, wenn man, da jetzt Belletriſtik in der 
Originalſprache mehr und mehr in den Doltsbüchereien angeſchafft wird, 
durch ein Seichen im Katalog darauf hinweiſen will, daß die Bücherei 
ſowohl das Original als auch die Überſetzung hat.““) | 

Ich habe mit dänifchen Verlegern darüber verhandelt, und dieſe 
haben mir verſprochen, den Originaltitel auf dem Titelblatt anzuführen, 
etwa auf der Rückſeite, wenn er nicht im Vorwort genannt wird. So etwas 


„ „ „„ — Sy: 


läßt ſich wohl leichter in einem kleinen Land ordnen, aber das Bedürfnis 


nach einer Regelung iſt im großen Cand das gleiche. 

Die zweite Angelegenheit, die ich beſprechen will, hat noch größere 
Bedeutung für Büchereien. Es kommt mehr und mehr zum Bewußtſein, 
wie wichtig es iſt, daß der Katalog über die Bücher Aufſchluß gibt und 
zwar über den Buchtitel hinaus, wenn ſie für den Leſer von Bedeutung 


„) Bekanntlich iſt durch den § 222 der „Inſtruktionen für die alphabe- 
tiſchen Kataloge der Preußiſchen Bibliotheken“ dieſe Angelegenheit für die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bibliotheken Preußens ſo geordnet, daß Jeder von uns, der nach 
dieſer Weiſung zu arbeiten verſucht, weiß, wie mühſam es iſt, ſich dazu die 
nötigen bibliographiſchen Unterlagen zu verſchaffen. Die Airsg. 
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ſind. So gibt man bei Büchern der belehrenden Literatur das Jahr des 
Druckes an, da es oft bedeutungsvoll iſt zu wiſſen, wie neu die Kenntniſſe 
ſind, die ſie vermitteln. Ganz anders iſt es mit der Schönen Literatur. Das 
Jahr, das im allgemeinen hier die größte Bedeutung hat, iſt das Jahr 
der erſten Ausgabe des Buches, da dies oft von der Enwicklungsgeſchichte 
des Verfaſſers etwas erzählt. So wie das Jahr des Druckes hier in Däne⸗ 
mark in den Katalogen angeführt wird, — ob es in Deutſchland ebenſo 
iſt, weiß ich nicht — klärt es nur darüber auf, in welchem Jahre die 
oft rein zufällige Ausgabe, welche die Bücherei hat, gedruckt iſt. Dieſe 
bibliographiſche Erklärung kann in einem ſeltenen Fall für den Ceſer Inter⸗ 
eſſe haben, daß ſie für die Bücherei Bedeutung hat, um anzuzeigen, 
welches Buch es iſt, das die Bücherei beſitzt, geht meiſt den Kejer nichts 
an; im allgemeinen wird die Sahl nur die Auffaſſung des Leſers von der 
Entwicklung in der Produktion des Verfaſſers verwirren. Er fieht dieſe 
im Katalog — was aus anderen Gründen richtig iſt — alphabetiſch nach 


Titeln geordnet, und neben dieſen Titeln ſieht er einige verwirrende 


Sahlen. Dieſe Jahreszahlen ſollten daher lieber wegbleiben, wenn ſie 
nicht vermehrt werden durch den Hinweis darauf, wann die Bücher zum 
erſten Mal erſchienen. Eine derartige Erläuterung findet ſich in der Regel 
nicht in unſeren Katalogen. Im „Katalog der Sönderjydske Candsbibliotek 
i Aabenraa“ (Apenrade), an deſſen Herſtellung der augenblickliche Ober⸗ 
bibliothekar an der Königlichen Bibliothek in Kopenhagen, Carl S. Peter⸗ 
ſen, beteiligt war, iſt auf dem Gebiete der Schönen Literatur das Druck⸗ 
jahr der Erſtausgabe neben dem Druckjahr der vorhandenen Ausgabe ver⸗ 
merkt. Daß dies letztere mitangegeben wurde, geſchah bibliographiſcher 
Swecke und vielleicht eines alten Brauches wegen. Bier hat es, katalog⸗ 
mäßig betrachtet, nichts zu bedeuten; es muß vorkommen in Sugangs⸗ 
liſten und, da es für die Ausleihe dieſes beſtimmten Buches von Bedeu⸗ 
tung iſt, auch auf der Buchkarte, ſofern es nicht eine ſehr leichte Der- 
bindung zwiſchen Buchkarte und Sugangsliſten gibt. 

Wenn das urſprüngliche Druckjahr nicht angeführt wird, liegt das 
ſicherlich zum großen Teil daran, daß es der Bibliothekar nicht kennt, und 
daß es oft beſchwerlich iſt, es zu erfahren. Aber es ſind ja nicht nur die 
Bibliothekare, die an dieſer Jahreszahl intereſſiert ſind; ſie hat auch für 
den Buchhandel Bedeutung. Ich habe mich deshalb in dieſer Angelegen⸗ 
heit an die däniſchen Verleger gewandt. Es wäre ganz natürlich, wenn 
der Verleger bei belletriſtiſchen Büchern das Druckjahr der erſten Ausgabe 
mitteilte. In Büchern aus den U. S. A. wird man darüber durch Copy⸗ 
right⸗Noten unterrichtet. In engliſchen Büchern habe ich dieſe Jahreszahl 
auf der Rückſeite des Titelblattes vermerkt geſehen, bisweilen der Reklame 
halber mit Hinzufügung der Größe dieſer und ſpäterer Ausgaben. Ich 
bat die Verleger, aus bibliographiſchem Intereſſe das Druckjahr der erſten 
Ausgabe auf dem Titelblatt, zum Beiſpiel auf der Kückſeite, anzugeben; 
ein Teil von ihnen verſprach es. 

Wie weit man mit der CTöſung dieſer zwei Buchfragen in Deutſch⸗ 
land gekommen iſt, weiß ich nicht. Wird es allgemein üblich, daß die Ver⸗ 
leger den Originaltitel eines überſetzten Buches und das Druckjahr der 
Erſtausgabe eines belletriſtiſchen Buches angeben, würde das den Biblio⸗ 
thekaren dazu helfen, ihre Büchereien vielen ihrer Leſer nützlicher zu machen. 
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Volkstümliches Büchereiweſen auf der Geſolei. 
Von M. Schäfer, Elberfeld. 


Bei einer Ausſtellung, die der Geſundung des deutſchen Volkes die⸗ 
nen wollte, durfte neben der körperlichen Ertüchtigung, neben den Be⸗ 
ſtrebungen zur Hebung der Volkswohlfahrt die Pflege des inneren, inner⸗ 
lichen Menſchen auf keinen Fall unberückſichtigt bleiben. Darum war es 
eine Selbſtverſtändlichkeit, daß eine Einrichtung von überragend ſozialer 
Bedeutung, wie ſie die Volksbücherei darſtellt, zur Geltung gebracht wurde; 
und es iſt der ftaatlichen Beratungsſtelle Düſſeldorf nur zum Derdienfte an⸗ 
zurechnen, daß fie ſich der großen Mühe unterzogen und keine Koften ge⸗ 
ſcheut hat, eine ſehenswerte und eindrucksvolle Schau unſerer Bücherei⸗ 
arbeit zu ſchaffen, welche denn auch ihre äußere Anerkennung in der Ver⸗ 
leihung der goldenen Medaille gefunden hat. 


Wenn man freilich an dem Rieſenpalaſt des Deutſchen Brauerbundes 
vorüberging und ſich mühſam nach dem Ausſtellungsraum für Bücherei⸗ 
weſen zurecht gefragt hatte, um dann den für beide Gebiete zur Verfügung 
geſtellten Raum zu vergleichen, wurde es mit einem Schlage klar, daß die 
Bedeutung der Volksbücherei in der deutſchen Öffentlichkeit noch längſt nicht 
erkannt iſt. Düſſeldorf, das doch ſonſt auf dem Gebiet des Bildungsweſens 
nicht rückſtändig iſt, hätte ſeiner Ausſtellungsbücherei ſchon einen würdi⸗ 
geren oder zum mindeſten leichter auffindbaren Platz anweiſen dürfen. 

Dennoch war der Beſuch dieſer Abteilung der faſt zu großen Aus⸗ 
ſtellung auf das Gewinnkonto zu ſetzen, und wenn man den Bevölkerungs⸗ 
kreiſen, die die Bücherei benutzen, auch nur ein wenig Beſinnlichkeit und 
Urteilskraft zutraut, fo war hier Gelegenheit genug, auch den Behörden 
und den Nichtfachleuten ein Licht aufzuſtecken, daß mit dem Einordnen und 
Ausleihen der Bücher die Arbeit des Bibliothekars nicht erſchöpft iſt, daß 
vielmehr hinter der Bücherausleihe eine unſichtbare und infolgedeſſen auch 
unausſtellbare vielſeitige Arbeit geleiſtet wird. Ceſerpſychologie, Vorberei⸗ 
tung für den Ausleihedienft uſw. ad oculos zu demonſtrieren, war nicht 
ſo notwendig wie das Werben um das Vertrauen des Beſuchers, der die 
ſorgliche Mühe um das rechte, fördernde Buch an der Hand der mannig⸗ 
fachen Hülfen, wie fie die verſchiedenen Kataloge, Literaturführer, Schau⸗ 
käſten, Bilder und Tabellen bieten, ermeſſen und achten lernen ſollte und 
lernen konnte, auf daß er das unbehagliche und für das Gedeihen des 
Volksbüchereigedankens vergiftende Gefühl, Verſuchsobjekt pädagogiſcher 
Experimente zu ſein, verlor, während dem Fachmann eindringlich in Er⸗ 
innerung gebracht wurde, ſeine beneidenswerte Aufgabe nur zum Nutzen 
des Beſuchers aufzufaſſen und zu erkennen, daß alle Erziehung bloß das 
eine Siel haben kann, ſich und den Mitmenſchen bis zu dem Punkte zu 
führen, wo drangvoll und befreiend die Selbſterziehung einſetzt. Die Aus⸗ 
lage beſonders lehrreicher Leſerhefte und Wunſchzettel vermochte darum 
dem beſinnlichen Beſucher die geheimen Fäden, die ſich vom Bücherei⸗ 
benutzer zum Bibliothekar und umgekehrt ſpinnen, zu veranſchaulichen und 
ihn davon zu überzeugen, daß er in der Statiſtik einer Bücherei nicht eine 
bloße Siffer bedeute, daß er vielmehr ſelbſt Statiſtik leſen lernen und 
ſie mittelbar fördern müſſe. So wird in ihm der Wunſch erregt, die ver⸗ 
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ſchiedenen Kataloge richtig handhaben zu lernen. Die Düſſeldorfer Ausſtel⸗ 
lung machte klar, daß ein Katalog in der Hand von Bibliothekar und 
Ceſer etwas Ähnliches fein muß, wie das Leſebuch für Lehrer und Schüler:: 
nicht ein mehr oder minder verächtliches Schulbuch, ſondern ein Antrieb 
und ſtarker Reiz für den Leſer, über das Fragmentariſche hinaus das ganze 
vollkommene Dichtwerk kennen zu lernen, während die Aufgabe des Biblio⸗ 
thefars ſinnfällig wurde, die ſtummen Kartothefen zu tönenden Inſtru⸗ 
menten zu machen. 

Das Nähere über die verſchiedenen Kataloge und den Präſenz⸗ 
apparat findet ſich in der Winkerſchen Schrift „Die volkstümliche Bücherei 
auf der großen Ausſtellung Düſſeldorf 1026“ und darf als bekannt vor⸗ 
au⸗geſetzt werden. Wenn man in Einzelheiten auch anderer Meinung ſein 
kann, ſo blieb der Geſamteindruck des Bedeutſamen dennoch unzerſtörbar 
beftehen. 

Sur Vollſtändigkeit fehlt m. E. ein Schlagwortkatalog und damit die 
Möglichkeit, ſich über feine Verwendbarkeit in der Volksbücherei klar zu 
werden. Selbſtverſtändlich iſt dem ſyſtematiſchen Katalog in der Düſſel⸗ 
dorfer Ausführlichkeit in bezug auf die Führung des Leſers der Vorzug 
zu geben. Es kann ſich aber ereignen, daß es dem Beſucher darauf an⸗ 
kommt, ſich raſch über das eine oder das andere Gebiet informieren zu 
können, und da erhebt ſich eben die Frage, ob nicht — wenigſtens für 
die Handbücherei des Lejefaals mit ihren Nachſchlage⸗ und allgemeinen 
Orientierungswerken — ein Schlagwortkatalog ein ſchnellerer Diener zu 
ſein vermag. 

Über die Sweckdienlichkeit des Kartothekmaterials im DIT» Format, 
wie ſie in der bekannten Suſammenſtellung „Die Materialien der volks⸗ 
tümlichen Bücherei“ klargelegt iſt, ein Wort zu verlieren, dürfte ſich er⸗ 
übrigen. Unbedingt wird dem neuen Format überall da das Wort zu 
reden ſein, wo es ſich um Neueinrichtung einer Bücherei handelt. Für 
ſchon beftehende, ältere Büchereien dürften allerdings noch einige beacht⸗ 
liche Schwierigkeiten beſtehen, ſich auf das neue Format umzuſtellen, da 
damit ein nicht geringer Aufwand von Seit und Geld erforderlich wird, 
für den es nicht immer ganz leicht fallen möchte, die unterhaltende Be⸗ 
hörde von ſeiner unbedingten Notwendigkeit zu überzeugen. Immerhin 
war die Ausſtellungsbücherei auch in dieſer Hinſicht eine Verlockung, die 
zuſtändige Büchereikommiſſion mit Einfchluß des Dezernenten an Ort und 
Stelle zu führen, um ihnen zu zeigen, daß Beamtenzahl und Suſchuß zu 
der geforderten Leiſtung der Bücherei in einem innigeren Verhältnis ſteht, 
als das in einer kurzen Kommiſſionsſitzung klar werden kann. Wie denn 
überhaupt die Ausſtellungsbücherei ein beredtes Seugnis dafür abzulegen 
imſtande war, daß nicht nur zum Kriegführen Geld und Geld und noch 
einmal Geld gehört, und daß es ſich bei den Bemühungen um die Er⸗ 
höhung des Etats nicht um eine Forderung, wie fie zu tauſenden heut⸗ 
zutage in der Welt umherſchwirren, handelt, ſondern daß hinter jeder 
Forderung ein feſtgefügter Arbeitswille ſteht, mit dem anvertrauten Pfunde 
Wucher zu treiben, zu einem Erfolge, der zwar im Augenblick nicht zu 
berechnen iſt, der aber in der Zukunft beſſere Früchte tragen wird als die 
Erteilung von hundert anderen gewinnbringenden Konzeſſionen. 
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Die Sahl der im Leſeſaal der Ausſtellungsbücherei ausliegenden 
Seitſchriften und aushängenden Seitungen ging aus leicht erklärlichen 
Gründen über den allgemeinen Suſchnitt der Bücherei „auf eine nieder⸗ 
rheiniſche Stadt von etwa 30 000 Einwohnern“ weit hinaus. Sehr inter⸗ 
eſſant und aufſchlußreich waren die bildhaften Darſtellungen des Anteils 
der verſchiedenen Bevölkerungsſchichten an der belehrenden Literatur. 


Vor der Ausleihe und dem Leſeſaal war ein „Werberaum“ der 
Bücherei eingerichtet. Bier waren in einzelnen Proben das Buch des 
Mittelſtändlers, das des Arbeiters, des Akademikers, des Jugendlichen, 
der Hausfrau und der erwerbstätigen Frau neben einer Reihe von 
Büchern, die „man in der volkstümlichen Bücherei vergeblich ſuchen“ 
ſollte, ausgelegt, für den beſinnlichen Betrachter wieder ein wohlverſtänd⸗ 
licher Hinweis auf die unausſtellbare Fürſorgetätigkeit des Büchereiperſo⸗ 
nals. Ohne den Anſchein einer angeſtrebten Geſchmack⸗ diktatur zu er⸗ 
wecken doch ein Anlaß, wieder einmal zu bedenken, daß mit einer Defi⸗ 
nition des Wortes und Begriffes Kitſch die Grenzen der Buchauswahl 
trotz aller Bemühung bis heute fließend geblieben ſind und wohl auch 
immer bleiben werden, wie es denn auch zu denken gibt, daß von dieſen 
beanſtandeten Büchern eine Anzahl mit der Seit aus der Ausſtellung ver⸗ 
ſchwunden iſt. Erwähnenswert iſt auch die Tafel der Neuerwerbungen, die 
die Bremer Bücherei erfunden und ausgeſtellt hatte, auf der, etwa wie 
bei einem Taſchenſchachſpiel die einzelnen Figuren, die fertig geſchriebenen 
Katalogzettel der neuen Bücher eingeſteckt und ausgewechſelt werden kön⸗ 
nen“). Auf einem weiteren Tiſch waren die Mittel zur Buchpflege wie 
Tintentod, Benzin uſw. ausgeſtellt, recht eine Anregung, den Erfindergeiſt 
anzuſpornen, um noch mehr der Buchbeſchädigung und »verunſtaltung ent⸗ 
gegentreten zu können, um auch endlich einmal einen Schritt auf dem Wege 
der Desinfektion weiter zu kommen. Daneben fand man eine kleine Buch⸗ 
bindereiausftellung, in der der Bucheinband der Dolfsbücherei von der 
Heftlade bis zur Signaturprägung vorgewieſen wurde. Bibliographiſche 
Hilfsmittel und Fachzeitſchriften fehlten natürlich nicht. „Bücherei und 
Bildungs pflege“ war würdig vertreten. Der bibliothekariſche Beruf war 
durch große Tafeln mit der Entwicklung der Berufsausbildung und der 
Beſchreibung des mittleren Dienftes, ſowie durch Deröffentlichungen der 
Vereinigung bibliothekariſch arbeitender Frauen und der Bibliothekskurſe 
der Berliner Stadtbibliothek dargetan. Die allbekannte Schundkampf⸗Ecke 
brachte das übliche Anſchauungs⸗ und Abſchreckungsmaterial, über deſſen 
Wert man immer noch recht geteilter Meinung fein kann. Der Borromäus⸗ 
verein hatte mit ſeinem Bücherverzeichnis, mit Büchern und Seitſchriften 
eine beſonders ſorgſame Auswahl getroffen. Und dann hingen und lagen 
wandherum die Materialien, Bilder, Druckſachen, Bücherverzeichniſſe, Sta⸗ 
tiſtiken, nicht zuletzt auch die Seugniſſe der wichtigen Suſammenarbeit der 
Bücherei mit dem öffentlichen Vortragsweſen von Bergiſch⸗Gladbach bis 
Hamburg, von Bremen und Cübeck bis Kaiſerswerth, Werk⸗, Volks⸗, 


Einheits⸗ und Wanderbüchereien in bunter Reihenfolge, recht ein Zeugnis 


8) Ahnliche Tafeln find auch anderwärts ſeit längerer Seit in Gebrauch. 
Die Hrsg. 
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mannigfachen und doch letzten Endes in ſeinem tiefſten Grunde ſo einheit⸗ 
lichen bildungspfleglichen Strebens in allen Teilen Deutſchlands, ſodaß 
man Einzelheiten, wie z. B. die Bilder von beneidenswert neuen Bücherei⸗ 
gebãuden, gar nicht alle hervorheben kann und mag, und nur der Hoff⸗ 
nungsfreude und der Gewißheit Ausdruck geben muß, daß in Deutſchland 
von einer Derjandung und Verſumpfung des Büchereiweſens nicht mehr 
geſprochen werden darf, ohne dem allſeitigen Aufwärts⸗ und Vorwärts⸗ 
ſtreben und ⸗ſchreiten der deutſchen Bücherei und des deutſchen Biblio⸗ 
thekars Unrecht zuzufügen. Die Wege mögen verſchieden fein; es gibt 
nur ein einziges Siel: das deutſche Volk. 

Ganz beſonders verdiente auch das däniſche und ſchwediſche Material 
der Ausſtellung beachtet und ſtudiert zu werden. Es war ein wirkſamer 
Anſchauungsunterricht zu den berichtenden Artikeln, die wir aus „Bücherei 
und Bildungspflege“ kennen. Wenn man die Beſtandſtatiſtiken der Volks⸗ 
und Schulbüchereien Schwedens aus den Jahren 1915 bis 1925 ſah, nach 
denen der ftaatliche Suſchuß von 62 985 auf nahezu 200 000 Kronen ge⸗ 
ſtiegen iſt, wenn man in verſchiedenen Farben dargeſtellt fand, daß im 
Jahre 1915 von den Städten ſchwediſcher Provinzen zum großen Teil 
500%, in beachtlich vielen Fällen 100% über Büchereien verfügten, fo er⸗ 
kennt man daraus unſchwer, daß wir in Deutſchland die Ausgeſtaltung 
des Büchereiweſens nicht gepachtet haben, und daß wir in bezug auf den 
Staatszuſchuß bei beſſeren Seiten im allgemeinen mehr als bisher zu er⸗ 
warten haben und auch erwarten müſſen. Beneidenswert iſt auch der Um⸗ 
ſtand, daß in Schweden und Dänemark auch die kleinſte Ausleiheſtelle über 
einen eigenen Raum zur Ausleihe verfügt. Über die Dezimalklaſſenteilung 
unterrichtete die Broſchüre des ſtaatlichen Bibliothekskomitees Dänemarks 
und felbftverftändlich waren auch die Handbücher des „Allgemeinen Schwe⸗ 
diſchen Büchereivereins“ (ſiehe J. Langfeld d. J., B. u. B. Ig. 5, 5) 
ausgeſtellt, unter denen der Stockholmer Grundkatalog mit ſeiner Fülle be⸗ 
ſprochener Bücher naturgemäß am meiſten auffiel. An Hand dieſer kleinen 
Sonderausftellung war es möglich, einen Überblick zu erhalten und, durch 
ſie angeregt, den Wunſch nach näherem Studium, aber auch nach 
Gedankenaustauſch und Suſammenarbeit mit den nordiſchen Nachbar⸗ 
kollegen mitzunehmen. Hier ſind Bauſteine genug vorhanden, die richtig 
geſchichtet, die Brücken zu werden vermögen, die auch von drüben ge⸗ 
wünfcht werden (A. Sch. Steenberg, B. u. B. Jg .6, I). 

Ja — und Leipzig? — In der Unterabteilung „Der bibliothe⸗ 
kariſche Beruf“ lagen tatſächlich die Berichte der deutſchen Bibliothekar⸗ 
ſchule zu Leipzig. Aber anſtatt die Ausſtellung ein wenig reichlicher zu 
beſchicken, wie es einer Stelle, die ſich zentral nennt, gemäß geweſen 
wäre, mußte wieder einmal ein Sirkular „an die Verwaltung der deutſchen 
Städte und Gemeinden“ in die Welt geſetzt werden. Man könnte darüber 
hinweggehen, weil die beigefügten „Richtlinien für die kommunale Bü- 
chereipolitik“ nichts Neues bringen. Es gehört aber doch hierher, weil der 
letzte Abſchnitt des Sendſchreibens die Gemeinden darauf „aufmerkſam“ 
macht, daß ſich die Sentralſtelle an der Geſolei nicht beteiligt hat. „Durch 
Ausſtellungen“, ſchreibt Leipzig, „ein wirkliches Bild gerade von dem 
Büchereiwejen zu geben (deſſen wichtigſte Vorgänge, Maßnahmen, Ent⸗ 
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ſcheidungen ſich unſichtbar vollziehen), iſt nahezu unmöglich. Außerdem 
ſtehen die Vertreter der modernen Büchereibewegung faſt ohne Ausnahme 
auf dem Standpunkt, daß die Büchereiſache nicht ein Untergebiet der 
Wohlfahrtspflege iſt, ſondern ein Hauptgebiet der öffentlichen Bildungs⸗ 
arbeit. Durch zu enge Verbindung mit der Wohlfahrtspflege kommen 
notwendigerweiſe Geſichtspunkte in die Büchereibewegung, die der ſach⸗ 
gemäßen Durchführung des Büchereigedankens abträglich ſind. In dieſen 
Bemerkungen ſoll keineswegs eine Kritik der bedeutſamen Düſſeldorfer 
Ausſtellung enthalten ſein, ſondern nur eine Begründung, warum das ein⸗ 
zige deutſche zentrale Inſtitut für das Volksbüchereiweſen trotz dringender 
und wiederholter Aufforderung an der Geſolei nicht teilgenommen hat.“ — 
Wenn man neben den erſten Satz dieſer Ausführungen die Winkerſche 
Behauptung ſetzt: „Das Weſen volksbibliothekariſcher Arbeit ruht letzten 
Endes in ihrer volkspädagogiſchen Aufgabe, die immer wieder ins Meta⸗ 
phyſiſche reicht und nicht ſinnfällig zur Darſtellung gebracht werden kann“ 
— ſo kann man ſich der Übereinſtimmung zwiſchen Sachſen und Rheinland 
durchaus freuen, wenn es ſich hier ja auch — ich gebrauche einen Aus⸗ 
druck Dr. Winkers — um eine „Binfenweisheit” handelt, die aber anno 
1014 trotzdem oder vielleicht noch nicht hinderte, daß das Volksbücherei⸗ 
weſen unter der Leitung Leipzigs auf der Bugra vertreten war. Und was 
nun die Wohlfahrtspflege anbelangt und die Unterſcheidung von Unter⸗ 
und Hauptgebiet, fo iſt es wiederum erfreulich, daß die Vertreter der 
modernen Büchereibewegung nicht nur „faſt“, ſondern allem Anſchein nach 
ganz ohne Ausnahme eines Herzens und einer Seele ſind. Daß aber 
Büchereiarbeit ein HZauptgebiet ſozialer Anſtrengungen und Unternehmungen 
iſt, daß vielleicht erſt das, was Bildungspflege für uns alle erſtrebt, 
wahrhafte innere Freiheit und echte ſtille Freude, ſozialiſiert werden müſſen, 
ehe wir an andere ſoziale Aufgaben mit Erfolg herantreten können, — 
das nicht erwähnt zu haben, dürfte in dem Leipziger Sendſchreiben eine 
bedauerliche Unterlaſſung darſtellen, zumal ſie nicht nur den engeren Fach⸗ 
genoſſen, ſondern auch allen denen, welche Bũüchereiarbeit mit den Sache 
leuten zuſammen fördern möchten und unterſtützen ſollen, aufgefallen ſein 
wird. Volkstümliches Büchereiweſen mußte auf der Geſolei vertreten ſein, 
und man wird das in Leipzig auch empfunden haben, weil man ſonſt im 
Intereſſe des Büchereiweſens auf alle Fälle eine Kritik hätte üben müſſen, 
wenn anders nicht der Eindruck hervorgerufen werden ſollte, daß die 
Sentralſtelle hier ſozuſagen zentrifugal gehandelt hat und nun in den Ver⸗ 
dacht kommt, ſie habe nichts Anderes und nichts Beſſeres auszuſtellen ge⸗ 
habt als das, was in Düſſeldorf nun ohne fie ausgeftellt iſt. Über den 
wahren Grund der Teilnahmloſigkeit könnte man ja allerhand Vermutungen 
aufftellen, zumal wenn man erfährt, daß Leipzig anfänglich durchaus nicht 
abgeneigt geweſen iſt, ſich an der Ausftellung zu beteiligen, wenn auch 
mit fo weitgehenden Anſprüchen an Raum, daß den von Leipzig unab⸗ 
hängigen Büchereien die nötige Entfaltungs möglichkeit nicht gegeben wor⸗ 
den wäre. Es genügt einſtweilen, feſtzuſtellen: Ceipzig war auf der Geſolei 
nicht ſo vertreten, wie das „einzige deutſche zentrale Inſtitut für das 
Volksbüchereiweſen“ bei feinem ſonſt üblichen Aufwand, in der Gffent⸗ 
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zum anderen: Es iſt auch ohne ſeine Mitwirkung etwas zuſtande gekommen, 
das ſich ruhig und ſicher ſehen laſſen konnte, obwohl es nicht den Anſpruch 
machte, „irgendwie Normatives zu geben“ und obwohl es nicht dazu 
dienen ſollte, jeder von dem Leipziger Dogma abweichenden Arbeitsauf⸗ 
faſſung das Daſeinsrecht öffentlich und amtlich abzuſprechen, und zwar 
mit einer Überheblichkeit, die zu dem Anſpruch, zur Volksgemeinſchaft zu 
führen, in ſeltſamem Widerſpruch ſteht. 


Ein wilfenfchaftliches Grundſcbema für Voiksbüchereien. 
Don Prof. Dr. Rans Heimbach, Chennitz. 


Als zweites Beiheft zur „Bücherei und Bildungspflege“ iſt ein „Wiſſen⸗ 
ſchaftliches Grundſchema für Volksbüchereien“ erſchienen. Der Derfaffer iſt 
Dr. Max Wieſer, der Leiter der Stadtbücherei Spandau. Grundſchema! Man 
darf mit dieſem Worte ſo entſchiedenen Klanges nicht die Anſicht verbinden, daß 
das Gebäude der Wiſſenſchaft als ein wohlgefügtes und wohlgekröntes Ganze un⸗ 
erjchätterlich in ſich ſelbſt ruhe, jo wichtig auch dieſe Anſicht in der Geſchichte der 
Philojophie und in den Geiſteswiſſenſchaften geweſen iſt. Zu halten iſt dieſe Anſicht 
nicht. Es gibt eben nur einzelne Gebiete begründeter Suſammenhänge von Tat- 
ſachen und darauf beruhenden Folgerungen, das ſind eben die Wiſſenſchaften. Aber 
ihre Abgrenzung und ihren Inhalt verdanken dieſe Wiſſenſchaften ausſchließlich 
den praktiſchen oder ſeeliſchen Bedürfniſſen der Menſchheit. Und da dieſe Bedürf⸗ 
niſſe in wechſelnder Gruppierung zuſammentreten, ſo wechſelt auch Inhalt und 
Abgrenzung der Wiſſenſchaftsgebiete, und es gibt eine Geburt und einen Tod von 
einzelnen Wiſſenſchaften. 

Daher mißglückten von je alle Derjuche, ein Syſtem der Wiſſenſchaften 
aufzuſtellen mit dem Anſpruch denknotwendiger Geltung. Auch die Trennung in 
Naturwiſſenſchaften und Geiſteswiſſenſchaften oder ähnliche Gruppen läßt ſich 
wegen der fließenden Grenzen nicht durchführen. Man denke 3. B. an die Grenz⸗ 
linie zwiſchen experimenteller und geiſteswiſſenſchaftlicher Pſychologie oder daran, 
daß neuerdings auch die Berechtigung der Citeraturwiſſenſchaft als einer ſelbſtän⸗ 
digen Wiſſenſchaft beſtritten worden iſt. 

Gibt es nun keine abjoluten Syſteme der Wiſſenſchaften, jo gibt es doch 
herkömmliche, die in verſchiedener Form ihren Einzug in die Bibliothekswiſſen⸗ 
ſchaften gehalten haben, wo ſie ſelbſtverſtändlich ſofort eine eigenartige Tönung er⸗ 
halten, wie fie ſich zum Beiſpiel in der herausgehobenen Bewertung des Schrift⸗, 
Buch⸗ und Büchereiweſens bekundet. Der Bibliothekar muß eben das Recht haben, 
ein ſolches Syſtem der Wiſſenſchaften zu Grunde zu legen, das ſeinen beſonderen 
Intereſſen entſpricht. Und ſelbſtverſtändlich wird dabei der Volksbibliothekar an⸗ 
dere Wege gehen müſſen wie der wiſſenſchaftliche Bibliothekar, wie Wieſer ſehr 
richtig hervorhebt. | 

Wieſer beantwortet nun auch die fich aufdrängende Frage, welche Geſichts⸗ 
punkte für einen Dolksbibliothekar bei der Aufſtellung feines Grundſchemas und 
mancher anderen Arbeit leitend ſeien. Er jagt: „Die Volksbibliothekare arbeiten 
weit weniger mit der Togik als mit dem Inſtinkt.“ Nun iſt es gewiß eine ſchöne 
Sache um das Schöpferiſche, um das rational nicht mehr zu Erfaſſende im Men⸗ 
ihen. Heine große Derftandesleiftung kommt ohne die Mitwirkung einer gewiſſen 
Intuition zuſtande. Aber, hinterher muß alles ſeine Rechtfertigung vor dem Der- 
ſtande finden, und wir müſſen daher auch klar ſagen können, was die Arbeit des 
Volksbibliothekars im eigentlichen Sinne regelt. 

Solche Regelung kann nur in einer methodiſchen Anpaſſung an den Leſer 
beſtehen, nicht an den Einzelleſer, ſondern an einen Ceſertypus, einen beſtimmten 
Ceſertypus unter den verſchiedenen Ceſertypen, welche die Dolfsbücherei zu ver⸗ 
ſorgen hat. Über die Beſtimmung dieſes Leſertypus herrſcht leidliche Übereinftim- 
mung unter den Volksbibliothekaren. Man denkt nicht in erſter Cinie an die bei 
weitem hänfigfte Erſcheinungsform des Ceſers, an den rein Unterhaltungsbedürf⸗ 
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tigen, ohne Bildungswillen, vielfach auch ohne Bildungs fähigkeit. Man denkt 
auch nicht an Hochgebildete, die der Arbeit des Volksbibliothekars nicht mehr zu⸗ 
gänglich ſind, und die in der Volksbücherei keine Bildungsanſtalt ſehen, ſondern 
nur eine Möglichkeit, ihren Bedarf an Büchern billig zu decken. Sondern man 
denkt bei der Konftruftion des Ceſertypus, dem ſich die Arbeit der Volksbibliothe⸗ 
kare hauptſächlich anpaſſen ſoll, an Ceute, die meiſt zwar nur einfache oder wenig 
gehobene Schulbildung haben, daneben aber einen klaren, oft recht ſtarken Bil⸗ 
dungswillen und eine entſprechende Bildungsfähigkeit. 


Don dieſer zwar nicht jo großen, aber ſehr deutlich erkennbaren Gruppe 
von Lefern muß der Dolfsbibliothefar zweierlei wiſſen. Einmal ihre typiſche Ein⸗ 
ſtellung zu den Seitproblemen und anderſeits einen kennzeichnenden pſychologiſchen 
Sug, und das ift das ſtarke Aberwiegen des Denkens in Bildern der Anſchauung 
gegenüber dem Denken in Begriffen. Daraus ergeben ſich nun zwei leitende 
Kegeln für die Darbietung der Bücherſchätze in den Katalogen der Volksbiblio⸗ 
thefen. Die erſte Kegel heißt: knüpfe an die vorhandenen Grundeinſtellungen 
deiner Ceſer an. Die zweite Regel heißt: was in der Anſchauung dieſes Leſer⸗ 
typus feſt verbunden iſt, das mußt du als Volksbibliothekar möglichſt beieinander 
laſſen, ſonſt öffneſt du keinen Zugang, ſondern du errichteſt Schranken. 

In dieſem einfühlenden Forſchen in der Seele des Leſers dürfte das in⸗ 
begriffen ſein, was Wieſer meint, wenn er jagt, daß die Volksbibliothekare mehr 
mit dem Inſtinkte als mit dem Derftande arbeiteten, und ſeine praktiſche Einftel- 
lung beſtätigt dieſe Vermutung. Wieſer führt allerdings noch einen anderen Leit⸗ 
gedanken an, der die beſondere Arbeit des Volksbibliothekars regele: „Aus⸗ 
ſölmung aller Teile des Volkes auf dem Boden des Buches als Kulturträger.“ 
Dieſer Satz leuchtet nun freilich in das Herz des Volksbüchereiweſens hinein, aber 
er iſt zu allgemein, um von ihm für die hier zu betrachtende Arbeit beſondere 
Förderung zu erhalten, zumal dieſer Satz die Exiſtenz eines allgemein anerkannten 
Bildungsideales vorausſetzt, wie Wieſer ja ſelbſt betont. 


Aber darnach ſind die Seiten nicht. Weder formal, noch ſtofflich, weder 
ethifch, noch weltanſchaulich, noch religiös läßt unſere gärende Seit es zu, daß die 
Menſchen ſich auf ein allgemeines Bildungsideal vereinigen. Dieſes bleibt viel⸗ 
mehr unſere Sehnfucht, ift unſere ſichere, wenn auch nicht fo bald erfüllbare Hoffe 
nung. Inzwiſchen können wir Doltsbibliothefare weiter nichts tun, als dieſem uns 
ſelbſt unbekannten Ideale den Weg zu bereiten, einmal durch unermüdliches Suchen 
des Gediegenen, des Charaktervollen, des Echten, und Vermeiden von Kitſch und 
geſchwätziger Oberflächlichkeit, ferner aber durch getreuliches Einfühlen in das 
wirkliche geiſtige Ceben in ſeiner ganzen Ausdrucksbreite und durch bejonders 
eindringliches Verweilen an den Stellen, wo der Gärungsprozeß im lebhafteſten 
Gange iſt, ohne aber Partei zu nehmen, ohne zu bevormunden. 

Wie fteht es da mit Wieſer d Nun es iſt der nicht genug zu rühmende Vor⸗ 
zug ſeines Grundſchemas, daß er in weiteſtgeſpanntem Rahmen mit liebevollem 
Eingehen auf alle Beſonderheiten und in vornehmer Objektivität einen Geſamt⸗ 
plan entwickelt hat, der gewiß von allen freudig begrüßt werden wird, die auf 
das Erſcheinen eines ſolchen ausgearbeiteten Planes ſchon längſt gewartet haben. 
Kein Dolfsbibliothefar wird es leſen können, ohne fich nicht hier und da zu fragen: 
biſt du auch auf dieſem Gebiete beſchlagen, findet ſich hier in deiner Bücherei nicht 
eine empfindliche Tücke d Und welche Annehmlichkeit, beim Anfertigen von Ab⸗ 
teilungskatalogen oder von Sonderverzeichniſſen für einen beſonders abzugrenzenden 
Sweck gleich alles beiſammen zu haben mit Nachbargebieten, Verweiſungen und 
eingehender Gliederung! Und gar der Anfänger. Ihm wird dieſes Grundſchema 
helfen, um die Einteilungsüberſicht zu begründen und zu feſtigen, ohne die er nicht 
arbeiten kann. Ganz beſonders ſei noch auf das Schlagwörterverzeichnis hin⸗ 
gewieſen, das eine müheloſe Handhabung ermöglicht und darüber hinaus Anhalts⸗ 
punkte zu anderweitigen Syntheſen bietet. a 


So ſtimmen wir dem Ganzen freudig zu und finden auch im einzelnen vor⸗ 
wiegend die glückliche Hand des Praktikers und den Mut des ſelbſtändigen 
Denkers. Wieſer verwahrt ſich ſelbſt dagegen, daß er etwa einen dogmatiſch zu 
fixierenden Codex habe liefern wollen, deshalb ſoll im Folgenden, wo wir unſere 
abweichende Meinung äußern wollen, von allen Einzelheiten, auch kleinen Un⸗ 
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deutlichkeiten abgeſehen werden, und es ſoll nur das auffällig Abweichende be⸗ 
trachtet werden. 


Unter den Hauptabteilungen iſt die Stellung der Mathematik zwiſchen Muſik 
und Pädagogik etwas eigenwillig. Die Berufung auf Kant nützt nichts. Auf Kant 
können ſich auch die Vertreter der herkömmlichen Anordnung berufen (Mathematik 
vor den Naturwiſſenſchaften). Sudem hat Kant das Moment der Anſchauung in 
der Mathematik vernachläſſigt. 

Bei manchen Hauptgruppen, z. B. bei Religion, Philojophie, Kunft zeigen 
gerade die einleitenden das Allgemeine enthaltenden Abſchnitte eine derartig reiche 
Gliederung, daß die Schärfe der Abgrenzung bedroht wird. Hier wird man zu⸗ 
ſammenziehen müſſen. 

Sine Hauptgruppe fällt durch ihren Umfang und entſprechend reichen In⸗ 
halt beſonders auf; es iſt die fünfte Hauptgruppe mit der Überſchrift Cebens⸗ 
beſchreibungen. Auf jie werden wir ſchon im erläuternden Text zur vierten Haupt- 
gruppe, Cebensbeſchreibungen, vorbereitet. Denn hier heißt es: „Der ſchwächſte 
Punkt im Gebiet „Deutſche Literaturkunde“ bleibt die Gruppe 7 (einzelne deutſche 
Dichter), weil bei ihr die Überſchneidung von Biographien und Literaturkunde in 
größtem Ausmaße hervortritt.“ Ein Beiſpiel mag die Größe dieſer Überſchnei⸗ 
dung klar machen. Goethe beanſprucht in der Hauptgruppe Literaturkunde ein⸗ 
ſchließlich des Titels „zu Goethes Werken“ nur ſieben Seilen. In der Lebens⸗ 
beſchreibung dagegen ſind Goethe 29 Seilen gewidmet. Wieſer will die Grenze 
zwiſchen Citeraturkunde und Cebensbeſchreibung fo ziehen, daß ein Werk gelehrten 
Charakters, eine Unterſuchung, der CLiteraturkunde zugewieſen wird, ein folches 
aber, welches „die Perſönlichkeit und ihr Werk lebendig machen will“, der Lebens⸗ 
beſchreibung. Einerſeits iſt nun klar, daß hier keine deutlichen Gegenſätze ein⸗ 
ander gegenübergeſtellt ſind, und anderſeits iſt doch längſt auch die Praxis im 
Gange, daß man aus den LCebensbeſchreibungen radikal die Dichter, Künftler, 
Muſiker, Philoſophen, Pädagogen, Kirchenmänner und geſchichtlichen Perſönlich⸗ 
keiten entfernt und ſie den Fachgebieten ihres Lebenskreiſes zuweiſt. Hilfsver⸗ 
zeichniſſe ſtellen dann die notwendige Einheit wieder her. Jede andere Praxis 
führt zu Überſchneidungen und Unüberſichtlichkeiten, auch die von Wieſer ausdrück⸗ 
lich verworfene Handhabung, nach der ſolche Bücher der Literaturkunde zugewieſen 
werden, die mehr das Werk betreffen, und ſolche der Cebensbeſchreibung, die ſich 
mehr mit der Perſon befaſſen. 


Ich bemerke nun noch, daß für dieſe Hauptgruppe Lebensbeſchreibung 
nicht nur die Literaturkunde in ſolcher Weiſe ausgefiſcht worden iſt, ſondern auch 
die Geſchichte, Kunftgejchichte, Religion, Philoſophie uſw. So hat Bismarck acht 
Seilen in der Biographie, aber nur vier in der Geſchichte, und Jeſus hat ſechs 
Seilen in der Biographie und nur drei Seilen in der Religionswiſſenſchaft. 

Dieſe auffallende Bevorzugung der Hauptgruppe Cebensbeſchreibungen hat 
aber einen rein zufälligen Grund. Wieſer hat nämlich den gebildeten Ceſern der 
Spandauer Bücherei und auch uns Bibliothekaren ein ſchönes Geſchenk gemacht 
in ſeinem Werke „Menſch und Welt. Ein Führer durch das Gebiet der Lebens⸗ 
beſchreibungen“. Bier werden nicht nur die wiſſenſchaftlichen Grundlagen der 
perſönlichkeitskunde, der Biographik vor uns ausgebreitet und weiter die Selbſt⸗ 
biographien nach ihrer beſonderen Tönung durch Alter, Geſchlecht, Schickſal, 
Willensrichtung und vor allem geſchichtlichem Milieu und pſychologiſcher Eigenart 
einzeln genannt, ſondern es wird dann noch ein reiches biographiſches Material 
nach Berufsrubriken, wie Dichter und Schriftſteller, Staatsmänner, Politiker und 
Regenten, Bildende Künſtler, Muſiker, Schauſpieler uſw. mit den einzelnen Titeln 
angeführt. Und nicht nur bei einzelnen Biographien, ſondern auch zwiſchenhinein 
nimmt der Derfajfer oft einleitend oder begleitend das Wort, um wertend oder 
charakteriſierend Bücher, Menſchen und Seiten zu verlebendigen. Ein Perſonen⸗ 
und ein Derfajjerverzeichnis ergänzen die Aufzählung. Ein ſchönes Buch, das frei⸗ 
lich nicht als ein Druckverzeichnis einer Volksbücherei gewertet werden darf. Nur 
ein hochſtehender Leſer wird ſich in dieſem mit gelehrten Rubriken arbeitenden 
Buche raſch heimiſch fühlen. Auch kann man ſich ſchwer vorſtellen, obwohl Wieſer 
an dieſer Möglichkeit fefthält, wie auf dieſe Weiſe der ganze Beſtand einer ſchon 
größeren Volksbücherei reſtlos aufgeteilt werden könnte, ohne daß man mit weit⸗ 


7 8 


26 Der Eſſener Katalog 


gehenden Überſchneidungen, Unüberſichtlichkeit des Ganzen und Verkümmerungen 
manches Einzelgebietes rechnen müßte. 

N Kurz, von dieſem an ſich wertvollen Werk hat ſich Wieſer nicht losreißen 
können bei Entwurf ſeines Grundſchemas. Ich möchte im Gegenſatz zu ihm emp⸗ 
fehlen, das Gebiet der Cebensbeſchreibungen enger zu faſſen und ſchlichter, aber 
lebensnäher zu erläutern. Der wiſſenſchaftliche Ballaſt muß auf ein Mindeſtmaß 
zurückgeführt und alle angeführten Werke müſſen Biographien oder in Roman⸗ 
form eingekleidete biographiſche Darſtellungen ſein. Ein Ceſer, der Dantes Leben 
kennen will, darf nicht auf die Göttliche Komödie verwieſen werden, und wer 
die Cebensumſtände des Meiſter Eckhart wiſſen will, dem ſoll man nicht ſeine 
Schriften und Predigten geben, wie dies in „Menſch und Welt“ Seite 30 unter 
den Selbſtbiographien angeordnet iſt, obwohl eine Darſtellung von Edharts Ceben 
und Lehre Seite 169 geboten wird und Dante auf Seite 104 —106 eine ein- 
gehende Darſtellung erfährt, die für Gebildete und für Bibliothekare ſehr wertvoll 
iſt. Aber für Volksbüchereien iſt das wirkliche Dantewerk noch nicht geſchrieben 
worden. Wer beim Dantejubiläum auf dem Gebiet der freien Volksbildung einige 
praftifche Erfahrungen machen durfte, der weiß davon zu reden. 

Keine der anderen Abteilungen bietet mehr Veranlaſſung zu ſo umfang⸗ 
reicher Ausſprache. Wieſer läßt ſich mit Glück von unſerem erſten methodiſchen 
Grundſatz leiten, an die vorhandenen Grundeinſtellungen feiner Ceſer anzuknüpfen, 
indem er 3. B. ſchon bei den einführenden und allgemeinen Rubriken zu den 
Abteilungen Religion, Philojophie, Erziehung, Künſte den Kriſencharakter dieſer 
Gebiete hervorhebt. Ob freilich Kierkegaard und Barth fo herauszuſtellen wären, 
wo man an einen volkstümlichen Ceſer denkt, das bezweifle ich. Für dieſen Teſer 
liegt der religiöſe Riß erſtens zwiſchen Wiſſen und Glauben und zweitens zwiſchen 
Materialismus und Idealismus. In dieſer Beziehung aber hat der reife Kierfe- 
gaard keine Anfechtungen gehabt. Er kämpft vielmehr für die Anerkennung der 
ungeheuren Diſtanz zwiſchen Gott und uns und gegen einen Heils mechanismus, 
der das Sünderbewußtſein einſchläfert. Kierkegaard iſt meiner Anſicht nach nur 
mit ſeinen geiſtvollen Predigten für die Volksbücherei brauchbar, alles andere 
wird, obwohl er ja jetzt die große Mode iſt, und obwohl Schriften wie „Ent⸗ 
nn — Oder“ und die „Stadien“ fich ſcheinbar leicht leſen, nur ſcheinverſtanden 
werden. 

Auch jenem anderen methodiſchen Grundſatz folgt der Verfaſſer, indem er 
das in der Anſchauung feiner Lejer feſt Verbundene nicht fo leicht der logiſchen 
Anordnung zu Liebe trennt. Er hätte da vielleicht noch einige Konzeſſionen mehr 
machen können, jo 3. B. bei der deutſchen Kunſt, die auf die Abſchnitte I, IV, 
VI—X der Hauptgruppe Uunſt verteilt iſt, oder in der Technik, wo Telephonie, 
Telegraphie und Kadioteckmik weit getrennt von Elektrotechnik behandelt werden. 
Technik des Handels ſcheint mir auch kein glücklicher Erſatz für das verſchliſſene 
Wort Handelswiſſenſchaften zu ſein. | 

Doch dies find Nebenſächlichkeiten. Wünſchen wir dem Buche rafche Der- 
breitung und Erichöpfung ſeiner Auflage, damit es durch Wechſelwirkung zwiſchen 
Lejerwelt und Verfaſſer zu immer größerer Anpaſſung an die Bedürfniſſe der 
F gelangt, wozu es eine jolide Grundlage und die beſten Ausſichten 

eſitzt. 


Der Effener Katalog. 
Don Dr. Karl Fuß, Eſſen. 


Den folgenden Aufſatz dürfen wir unſeren Leſern mitteilen als eine 
authentifche Einführung in die methodiſchen Abſichten des Eſſener Kataloges. 
Wir erwarten, daß fie mannigfache Anregung geben werde zur weiteren Er⸗ 
örterung der hierbei berührten Fragen, und vermuten, daß ſie durch eine 
kritiſche Stellungnahme zur Buchauswahl wie zur Gliederung des Beſtandes, 
gegen die doch mancherlei Einwendungen erhoben werden müſſen, demnächſt 
von anderer Seite ergänzt wird. Die Herausgeber. 


Die Stadtbücherei Eſſen (Ceitung: Dr. E. Sulz) legt ein von Stadtbiblio⸗ 
ekar Leopold Handel bearbeitetes ſyſtematiſches Bücherverzeich⸗ 
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nis der Schönen Literatur vor. Es iſt, ſieht man von grobſchlächtigeren 
Anſätzen von buchhändleriſcher Seite ab, der erſte Verſuch dieſer Art, die ſogen. 
„Schöne Literatur” organiſch nach Stoffe und Problemgruppen geordnet vorzu⸗ 
führen, und darf daher auf weiteſte Beachtung in Fach⸗ und Caienkreiſen rechnen. 
Daß die früher übliche mechaniſch⸗alphabetiſche Gliederung — d. h. von „Gliede⸗ 
rung“ kann man in dieſem Fall eigentlich nicht ſprechen — vom bildungspfleglichen 
Standpunkt aus zu verwerfen ift: dieſer Satz iſt wohl ſchon Gemeingut aller Volks⸗ 
bibliothefare, und es fehlt ja auch nicht an mancherlei Derfuchen, dem alten Übel⸗ 
ſtand abzuhelfen. Aber es kam dabei faſt immer darauf hinaus, daß irgendwelche 
Muſterliſten geſchaffen wurden, ſei es für beſtimmte Stoffgebiete, ſei es nach 
beſtimmten ſoziologiſchen Geſichtspunkten. Daß aber Muſterliſten nicht allzuviel 
Wert haben, dürfte auch längſt anerkannt ſein — es gibt nun einmal keine äſtheti⸗ 
ſchen Normalmaßſtäbe —, und zudem ſind ſolche Ciſten ſelbſtverſtändlich auch immer 
ſtark durch örtliche Derhältnifje bedingt. Man denke nur z. B. an den ganz be⸗ 
ſonderen Wert, den die Volksbücherei auf die Pflege der Heimatliteratur legen 
muß, von der aus ja am eheſten die Hebel zu wirklicher Volksbildung anzuſetzen 
iind, ſodaß natürlicherweiſe Muſterliſten aus verſchiedenen Candſchaften die ſtärkſten 
Abweichungen voneinander aufweiſen müſſen. Der Sſſener Katalog 
gebt vom gegebenen Buchbeſtand aus und ſyſtematiſiert ihn. Den 
durchans wertvollen Gedanken anderer Verſuche, beſtimmte Volksgruppen und 
Lebenskreiſe auf die iſnen gemäßen Bücher hinzuweiſen, gibt er dabei durchaus 
nicht anf, denn er nimmt meift innerhalb der Stoffe und Problemgruppen noch 
eine feinere, äſthetiſch ee Gliederung vor, wodurch ſich die ſchwerer zugäng⸗ 
lichen Werke von harmloſerem Mittelgut herausheben. 

Will man die in dem Katalog ſteckende jahrelange entſagungsvolle Arbeit 
richtig würdigen, jo unterſcheidet man wohl von vornherein am beiten jene Be⸗ 
deutung für den Bibliothekar einerſeits, für den Ceſer andererſeits. 


Natürlich kann man von jedem „Mann hinter der Theke“ verlangen, daß 
er gedächtnis mäßig die wichtigſten Werke beſtimmter Stoffe und Problem⸗ 
gruppen kennt Eine völlige Beherrſchung iſt ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſſen. Ihm 
wird dieſes Eſſener Verzeichnis von beſonderem Werte ſein als Gedächtnis⸗ 
ſt ü tze; denn wenn es ſich auch um den gegebenen Beſtand einer beſtimmten 
Bücherei handelt, ſo enthält dieſer ſelbſtverſtändlich alle irgendwie wertvollen 
Bücher des älteren und neueren, deutſchen und ausländiſchen Schrifttums. Daß 
es für den Bibliothekar äußerſt wünſchenswert iſt, dieſe ſyſtematiſch geordnet 
vorzufinden, bedarf wohl keines weiteren Beweiſes. 

Wie iſt nun dieſe Einteilung vorgenommen d Ich ſetze die Hauptabteilungen 
hierher: Fremdes Land und Volk; Tiergeſchichten; Jagdgeſchichten; Sporterzäh⸗ 
lungen; Reiſe⸗, See⸗ und Hafengeſchichten; Abenteuergeſchichten; Phantaſtiſch⸗ 
okkultiſtiſche Erzählungen; Kriminelle Stoffe; Geſchichtliche Erzählungen; Bio⸗ 
graphiſche Romane; Bildungs- und Erziehungsromane; Seelenleben körperlich und 
ſeeliſch Kranker; Der männliche Charakter; Der weibliche Charakter; Der Kinder⸗ 
charakter; Freundſchaft, Ciebe, Ehe; Familie, Kleinftadt, Bürgertum; Humoriſtiſche 
Erzählungen; Satiren, Parodien und Grotesken; Heimat⸗ und Bauernerzählungen; 
Standes⸗ und Berufsromane; Soziale Romane; Weltanſchauungsromane; Er⸗ 
zählungen in künſtleriſcher Form; Novellen; Poeſie und Proſa vermiſcht; Ge⸗ 
dichte; Balladen; Epen; Dramen; Klaſſiker, geſammelte und ausgewählte Werke; 
Fremdſprachliche Werke. 

Dieſe Überſicht im großen zeigt ſchon, daß neben den üblichen Gruppen, die 
ſich ſozuſagen von ſelbſt ergeben (die 1. Hälfte), ein pſychologiſches Prinzip 
als Einteilungsnorm auftritt. Problembetonung verdrängt Stoff⸗ 
betonung: das iſt als ein Hauptmerkmal des Eſſener Katalogs anzuſehen, zu⸗ 
mal natürlich die einzelnen Werke in den verſchiedenſten Kategorien auftauchen. 
Ein Beiſpiel: Gagerns in jeder Beziehung großer Roman „Die Wundmale“ iſt 
in die Stoffgruppe „Standesromane“, Unterabteilung „Prieſterromane“ einge⸗ 
gliedert, außerdem aber auch in die Problemgruppe „Der männliche Charakter“, 
Unterabteilung „Der Idealiſt“, ſpeziell „Der ſittlich⸗religiöſe Idealiſt“ (von dieſen 
Unterabteilungen wird ſpäter die Rede ſein). Gagerns „Nacktes Ceben“ findet 
ſich in „Fremdem Tand und Volk“, in den „Abenteuergeſchichten“ (Unterabteilung 
„Afrika“) und in den „Sozialen Romanen“ („Kultur und Seitkritik“). Man muß 
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ſich das allerdings zuſammenſuchen, da das angehängte, durch andere Farbe her⸗ 
vorgehobene Verfaſſerverzeichnis auf jedes Werk eines Autors nur einmal verweiſt. 

Hier erhebt ſich natürlich die Frage, in wieweit es überhaupt möglich iſt, 
einen Roman in beſtimmte Gruppen einzubeziehen, beſſer: ob es überhaupt 
möglich iſt, ihn überall unterzubringen, wo er hingehört. In einem einiger⸗ 
maßen groß angelegten und durchgeführten Werke ſtecken ja begreiflicherweiſe 
ſo viele Probleme, daß man es mitunter in zwanzig und mehr Abteilungen ein⸗ 
fügen könnte. Eine ſolche „Überorganiſation“ müßte ſchließlich in Spielerei aus⸗ 
arten. Der Sſſener Katalog vermeidet dieſe Gefahr: er nimmt nur eines Buches 
weſentliche und hervorſtechende Merkmale als Einteilungs⸗ 
prinzipien. Um auf obiges Beiſpiel zurückzukommen: man könnte Gagerns 
„Wundmale“ auch noch eingruppieren in „Heimaterzählungen“ (Öfterreich), in 
irgend eine Unterabteilung des „Weiblichen Charakters“, in „Freundſchaft, Ciebe, 
Ehe“ u. v. a. Der Katalog wäre auf einen unerträglichen Umfang angeſchwollen, 
wäre jedes mögliche Einteilungsprinzip fanatiſch in feinen letzten Konſequenzen 
verfolgt worden. Es muß betont und anerkannt werden, daß in dieſer Beziehung 
mit Maß und Takt vorgegangen wurde. Daß es dabei nicht immer ganz ohne 
Willkür abgehen konnte, liegt auf der Hand. 


Um es auf eine Formel zu bringen: es geſchah hier mit der 
Schönen Citeratur, was im allgemeinen mit der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen zu geſchehen pflegt, wenn fie für den Sach⸗ 
katalog verzettelt wird. Wie dort Sach, Stiche und Schlagworte aus⸗ 
geworfen werden, fo auch hier. Und wie es unmöglich iſt, für die Sachkatalog⸗ 
Bearbeitung mehr als allgemeine Kegeln aufzuſtellen, ſo iſt es auch in dieſem 
Fall. Ein gewiſſer Inſtinkt für das Weſentliche muß die Entſcheidung treffen, 
welchen Gruppen ein Werk zweckmäßig eingegliedert wird. Um wieder ein Bei⸗ 
ſpiel zu nennen: es iſt ganz in der Ordnung, wenn Iſolde Kurz’ „Deſpot“ nur in 
den Künſtlerromanen auftaucht, nicht aber auch, was man vermuten könnte, bei 
den Geſchichtlichen Erzählungen, Abteilung „Krieg von 1870“. Denn in dem 
Roman geht es nur um eine Frage der Piychologie des Künftlers, wobei der zeit⸗ 
geſchichtliche Hintergrund nur als Anſtoß der Handlung verwertet wird. Im 
übrigen bemerkt man mit Genugtuung, daß offenbar bewußt Bücher, auf die aus 
künſtleriſchen oder erziehlichen Gründen beſonderer Wert gelegt wird, in viel 
mehr Abteilungen auftauchen als etwa Durchſchnittsgut. So finde ich bei flüch⸗ 
tiger Durchſicht Schaffners wundervolles Buch „Johannes“ in folgenden Abe 
teilungen: „Heimaterzählungen“ (Schweiz), „Soziale Romane“ (Das Waiſenkind), 
„Der männliche Charakter“ (Entwicklungsromane) und „Kindercharakter“. Frank 
Chieß’ großartiges Epos aus Baltenland ſteht unter „‚Heimaterzählungen” (Bal- 
tikum), „Freundſchaft, Liebe, Ehe“ (Geſchwiſterliebe und Erotik) und „Hof, Adel, 
Geſellſchaft“. 

Soviel über die allgemeinen Einteilungsprinzipien. Was nun die ſpezielle 
Teilung in Untergruppen betrifft, ſo haben einfachere Stoffgebiete, vor allem die 
mehr mit Handlung als Problematik belaſteten, keine genauere Gliederung mehr 
erfahren, alſo: Tier⸗, Jagd-, Reiſe⸗, Abenteuergeſchichten, Humoriftiiche Erzäh⸗ 
lungen. Und wenn Abteilungen wie: Sporterzählungen, Fremdes Land und Volk, 
Heimat- und Bauerngeſchichten, Kriminelle Stoffe, Geſchichtliche Erzählungen, — 
wenn ſolche Abteilungen anſcheinend noch in Untergruppen zerſchlagen wurden, ſo 
iſt dieſe Gliederung rein äußerlich: „Fremdes Cand und Volk“ wurde naturgemäß 
auf die einzelnen Länder aufgeteilt, Sporterzählungen auf die einzelnen Sport⸗ 
arten, die hiſtoriſchen Erzählungen wurden chronologiſch zerlegt uſw. 

Anders aber — und hierin iſt die eigentliche Neuerung, das Bedeutſame 
des Kataloges zu ſuchen — verhält es ſich mit den großen Problemgruppen. 
Bier hat eine bis ins einzelne gehende pſychologiſch⸗ſyſtematiſche Gliederung ſtatt⸗ 
gefunden. Und hier liegt auch das Problematiſche des Katalogs. 

Derhältnismäßig einfach iſt die Sachlage bei den Abteilungen „Bildungs- 
und Erziehungsromane” „Seelenleben körperlich und jeelifch Kranker“, „Familie, 
Kleinftadt, Bürgertum“, „Standes⸗ und Berufsromane“. Unter Bi dun gs 
romanen find hier Werke verſtanden, die das Ringen junger Menſchen um 
den Sinn des Tebens geſtalten. An dieſer Stelle erſcheinen die klaſſiſchen Romane 
wie Kellers „Grüner Heinrich“, Goethes „Wilhelm Meiſter“, Kolbenhevers 
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„Montſalpaſch,, Schaeffers „Nelianth“. Die Erziehungsromane rücken das 
pädagogiiche Element in den Vordergrund mit ihren ewigen Konitellationen von 
Eltern und Kind (3. B. Heſſes „Roßhalde“ oder Peſtalozzis „Cienhart und Ger⸗ 
trud“), Mutter und Kind 15 B. Schaffners „Das Wunderbare“), Vater und Kind 
6. B. Nabls „Gdhof“), Großeltern und N (3. B. Nexös „Stine Menſchen⸗ 
kind“), Erzieher (Schule) und Kind (3. B. Strauß' „Freund Hein“) mit den 
Sonderabteilungen „Reformerziehung und Jugendbewegung“ und „Fürſtenerzie⸗ 
hung“. — Das ſind gleichfalls natürliche Gegebenheiten, die hier als Gliede⸗ 
rungsnormen in Betracht kommen. 

Auch se vielleicht etwas bunt zujammengelegte Abteilung „Familie, 


Kleinftadt, Bürgertum“ zerlegte ſich in die natürlichen drei Gruppen des 
Geſamttitels 5 B. Cangewieſches „Wolffs“, Weigands „Frankenthaler“, Manns 
„Buddenbrooks“. 


Bei der Abteilung „Standes- und Berufs romane“ find im 
allgemeinen die einzelnen Berufe als Stichworte der Unterabteilungen gewählt (ich 
gebe einige charakteriſtiſche Beifpiele): Beamter und Juriſt (Bulcke: „Der Kampf 
des Candrichters Krummacher“); Buchhändler (Duncker: „Das Haus Duncker“); 
Diplomaten=- und Politiſche Romane (Rosner: „Der König“); Gelehrte, Philo⸗ 
ſopgen und Pädagogen (Freytag: „Die verlorene Handſchrift“); Gutsbeſitzer 
(Trotiche: „Söhne der Scholle“); Hof, Adel und Geſellſchaft (Ompteda: „Deut⸗ 
ſcher Adel“); Ingenieure, Techniker, Erfinder Zen „Bantiger“); der 
Kaufmann (Freytag: „Soll und Haben“); Künftler (Iſ. Kurz: „Der Beſpot⸗ 
(mit vielen Untergruppen); Lehrer (Stehr: „Drei Nächte“); Der Paſtor Polenz: 
„Der Pfarrer von Breitendorf“); Soldatenſtand (Viebig: „Rheinlandstöchter“); 
und ſchließlich Student (Netzle: „Fräulein Mozart“). — Sahlreiche Verweiſungen 
innerhalb dieſer Abteilung führen an verwandte Gruppen heran, beſonders wird 
oft auf die biographiſchen Romane hingewieſen, in denen einzelne hiſtoriſche Ver⸗ 
treter eines Berufs geſtaltet ſind. „Arbeiter, Bauer und Handwerker“ werden 
nicht hier, ſondern bei den „Sozialen Romanen“ behandelt, innerhalb derer natur⸗ 
gemäß auch viele der hier aufgeführten Werke wieder auftauchen. 

Mit der Abteilung „Seelenleben körperlich und ſeeliſch 
Kranker“ betreten wir dann bereits ein Gebiet, das vom vorwiegend Stoff⸗ 
lichen ins Problematiſche vorftößt. Nach den Gruppen „Körperliche Ceiden“ (all⸗ 
gemein, Krüppel, Blinde) und „Sanatoriumsromane“ erſcheint eine unter dem 
Titel „Pſychiſche Grenzzuſtände“ (gegliedert in: allgemein, Vererbung und Derfall, 
Kauſchgifte, Schwachſinn, Gedächtnistrübung, Bewußtſeinsſpaltung, Hiyfterie, das 
Mannweib), der ſich endlich noch die Gruppe „Geiſteskrankheit“ anſchließt. 

Bier wird ſchon erſichtlich die beſondere Vorliebe des Katalog⸗Bearbeiters 
für ganz fubtile Spezifizierung, die dann in den umfangreichen Hauptabteilungen 
„Der männliche Charakter“, „Der weibliche Charakteu“ 
und „Freundſchaft, Liebe, She“ mitunter Orgien zu feiern ſcheint. 

Wenden wir uns nun dieſen Gruppen zu, dem eigentlichen Kern des Katalogs. 


Ich ſetze ſie in ihrer vollen Gliederung hierher: 


Der männliche Der weibliche Freundſchaft, 
Charakter Charakter Ciebe, She 
A. Verſchiedene männliche [A. Verſchiedene weibliche Die Rolle der Eiferſucht 
Charaktere Charaktere 1. Geſchwiſterliches Ver⸗ 
I. mehrere 8 8 tnis 
2. zwei Allgemein 
B. Einzelne männliche B. N weibliche b Bruder und Bruder 
Charaktere Charaktere c) Bruder und Schwe- 
1. Entwicklungsromane 1. Entwicklungsromane ſter (Geſchwiſterliebe 
2. Der Jüngling 2. Die ätheriſche, lebens» und Erotik) 
3. Der Träumer, der untüchtige Frau d) Schweſter u. Schweſter 
Phantaft 3. Die Naturverbundene 2. Sreundesverhältnis 
4. Deräivilifationsmüde, | 4. Die Leidgeprüfte a) Freunde 
Naturverbundene 5. Die Betrogene b) Freundinnen 
5. Der Ceidgeprüfte 6. Die Unverſtandene, 5. Verhältnis zwiſchen 


(Pechvogel) Enttäuſchte Mann und Frau 
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Der männliche 


6. 
7. 


8. 


Charakter 


Der Betrogene 
Der Gutherzige 
Der Idealiſt 
a) Der ſittliche und re⸗ 
figiöje Idealiſt. 
Der ſittliche Idealiſt 
Der ſittlich⸗religiöſe 
Idealiſt 
Derreligiöje Jdealift 
b) Der ſoziale Idealiſt 


9. Der willensſtarke, tat⸗ 


24. 
25. 


. Der € 
Der Streber 

. Der Habgierige 
.Der Hochſtapler, Der- 


kräftige Mann 


. Der Starrkopf 


Der „Stürmer und 
Dränger“, der Über- 
menſch 

Der Herrenmenſch 
goiſt 


brecher 


. Der Abenteuerluſtige, 


der Dagabund 


Der Mann von © 


Jahren 


Der Witwer 
. Der Aufichneider, 


Bluffer 


. Der Schalk 
.Der Junggeſelle und 


Sonderling 


. Der Genießer 


a) Der grobe Ge⸗ 
nießer 

b) Der feine Ge⸗ 
nießer (Aſthet und 
Snob) 

Der ſchwächliche 

Charakter 

Der haltloſe Cha⸗ 

rakter 


Der Eſſener Katalog 


Der weibliche 
Charakter 


a) Die Unverſtandene 
b) Die Enttäuſchte 

7. Die reife Frau 

8. Der ſtarke Frauen⸗ 
charakter 

9. Die reſolute, zielbe⸗ 
wußte Frau 

10. Die Stief⸗ und 
Schwiegermutter 
a) Die Stiefmutter 
b) Die Schwieger⸗ 

mutter 


u. Der ſchwache, paſſive 


Frauencharakter 
12. Die anſchmiegſame, 
hingebende Frau 
15. Mutterſchaft und 
Mutterſehnſucht 
1. Die aufopfernde, ver⸗ 
zeihende Frau 
15. Die Idealiſtin 
a) Die ſittliche und 
religiöje Idealiſtin 
b) 1 ſoziale Idea⸗ 


16. Der jungfräuliche Typ 

17. Die Dereinfamte, die 
Witwe 
a) Die Dereinjamte 
b) Die Witwe 

18. Die angefochtene 


Frau 

19. Die moraliſch geſun⸗ 
kene Frau 

20. Reinheit im Schmutz 

21. Die Dame 

22. Die oberflächliche, ge⸗ 
nußſüchtige Frau; das 
Weibchen 

23. Die kalte, berechnende 
Natur 

24. Die ſeltſame, dämo⸗ 
niſche Frau 

25. Die Schuldbeladene 


Freundſchaft, 
Ciebe, Ehe 
a) Grundfragen der 
Ciebe und Ehe 
Verſchiedene Arten 
von Ciebe | 
Macht und Fluch 


des Eros 


Gegenſatz und Kampf 


der Geſchlechter 
Kampf um freiere 
Geſchlechtlichkeit 
„Das Verhältnis“ 
Sonſtige Ciebes⸗ und 
Eheprobleme 
b) Allerhand Ciebes⸗ und 
Ehegeſchichten 
e) Gegenüberſtellung 
zweier und mehrerer 
Paare 
d) Jugendliebe 
e) Harmoniſches Der- 
hältnis 
f) Kameradſchaftsehe 
30 Wahlverwandtſchaft 
h „ 
j) Das Kind im Mit- 
telpunkt 
j) a. Ehe 
k) Zu Anfang und nach 
außen glüdliche Ehe 
1) Offiziers- und 
Künftlerehe 
m) Weſens⸗ und Cha⸗ 
raftergegenjäße 
Polygame Deranla- 
gung des Mannes 
o) Mann zwiſchen zwei 
Frauen 
p) Frau zwiſchen zwei 
Männern 
q) Geld⸗ und Verſor⸗ 
gungsehe 
9 Altersunterſchied 
Nationale und 
Kaſſengegenſätze 
t) Weltanſchauungs⸗ 
gegenjäße 
2 Standesunterſchied 
) Dorleben vor der Ebe 
ai Räumliche und zeit- 
liche Trennung 
x) Schickſalsſchläge 
(Krankheit uſw.) 
7 alle der Außen- 


z) De und une 
eingeftandene Liebe. 
— Derzicht 
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Swiſchen dieſe Abteilungen eingeſchoben iſt noch die Gruppe „Der 
Kin dercharakter“ mit den vier einfachen Untergruppen: Der Säugling. — 
Das kleine Kind; Knaben und Mädchen. — Der Knabe (einſchl. Pubertäts⸗ 
romane). — Das Mädchen. 

Sunächſt einmal wird man fchon bei flüchtigem Überblick die hier rein 
änßerlich geleiſtete Arbeit, den Fleiß anerkennen müſſen, mit dem Tauſende von 
Büchern in ein ſo ausführlich ſpezialiſiertes Schema eingeordnet wurden. Unwill⸗ 
kürlich aber auch erhebt ſich die Frage: cui bono? ft hier nicht fo etwas wie 
Überorganiſation? Iſt nicht manche Gruppe geſucht? Wirken nicht viele dieſer 
Titel etwas aufreizend d Sollte nicht das Problemgebiet dieſer drei Abteilungen 
— man könnte ſie doch letzten Endes unter der Überſchrift „Erotik“ zuſammen⸗ 
faſſen — behutfamer behandelt werdend Mußten gerade dieſe Dinge jo gründ- 
lich, ſo ausführlich, ſo — liebevoll angefaßt ſein d 

Alle dieſe Fragen beſtehen zu Recht, ſolange man das Schema nur als 
ſolches anſieht. Anders aber wird das Urteil lauten, vertieft man ſich in die Art 
und Weiſe, wie dieſes „aufreizende“ Schema praktiſch ausgenutzt wurde. Dann 
merkt man auf einmal die bewußte Abſicht, durch lockende über⸗ 
ſchriften zu guten Büchern zu führen. Man hat es wohl heutzutage 
in volksbildneriſchen Kreifen verlernt, ſich ſolcher Finten zu ſchämen — man. ge⸗ 
ſteht etwa auch einem guten Buch einen grellen, „aufreizenden“ Umſchlag zu, um 
die Werbekraft für gewiſſe Leſerkreiſe zu ſtärken. Mit einer vielleicht mehr „wiſſen⸗ 
ſchaftlichen“ Gliederung wäre beſtimmt weniger erreicht worden, was Führung zum 
guten Buch betrifft. Dieſe eminent praktiſche Bedeutung des Katalogs ſei hier nach⸗ 
drücklich betont, um Bedenken der oben erwähnten Art zu zerſtreuen. Kein „akademi⸗ 
ſches! Schema nach allen Fineſſen moderner Pfychologie follte gegeben werden, ſon⸗ 
dern ein auf die praktiſchen Belange zugeſchnittenes, die Ceſerſchaft gewinnendes 
Bücherverzeichnis, wobei die örtlichen Bedingungen zu berückſichtigen find (viel 
Induſtriearbeiter als Ceſer). Wenn man alſo einwenden möchte, nun würden 
ſich wahrſcheinlich die Büchereibefucher mit Gier auf ſo „vielverſprechende“ Ab⸗ 
teilungen wie „Polygame Veranlagung des Mannes“ oder „Die hingebende Frau“ 
oder „Vorleben vor der Ehe“ ſtürzen, ſo iſt dem entgegenzuhalten, daß der 
Hatalogbearbeiter wohl gerade damit gerechnet hat! Und dementſprechend vor⸗ 
gegangen ift: jo findet man denn 3. B. unter der „polygamen Deranlagung“ 
Werke von Ginzkey, Schlaf, Löns, Lint — alſo Bücher von Qualität, die „hin⸗ 
gebende Frau“ umfaßt die meiſten Novellen von Storm, Namen ferner wie 
Polenz, Schaeffer, Bang, Böhlau, Schaffner. Der auf das Schwiegermutter ⸗Thema 
verſeſſene Ceſer gerät an eine Höſtlichkeit wie Coſters „Hochzeitsreiſe“, der Pikan⸗ 
terien Witternde, der ſich den „jungfräulichen Typ“ zu Gemüte führen will, findet 
hier Edelgut von Heyſe, Wildenbruch, Daudenthey, Cudwigs „Heitherethei“, Ulitz, 
Hebbels „Anna“ (man beachte, wie geſchickt hier auch Klaſſiker eingeſchmuggelt 
werden!), Binding, Gotthelfs „Elſi“, Fontane, KNeyſerling, Kellers „Sinngedicht“. 
Und wo nicht überragende Werke in ſolchen Abteilungen, an deren weiten Ver⸗ 
breitung dem Bibliothekar gelegen ſein muß, da iſt mindeſtens ſolides Mittelgut, 
das die Dolfsbücherei nun einmal nicht entbehren kann. Ich fehe aus Raum⸗ 
gründen davon ab, weitere Beiſpiele ähnlicher Art zu geben — wer nicht nur 
das Unochengerüſt des Schemas betrachtet, ſondern aufmerkſam verfolgt, in 
welchem Sinne es Keben gewinnt, der wird mit der Anerkennung nicht geizen, 
daß hier nicht nur eine neuartige und fleißige, ſondern auch volksbildneriſch wert⸗ 
volle Arbeit geleiſtet wurde. 

Dieſe ins Einzelne gehende Gliederung kommt alſo dem jedem Biblio⸗ 
thekar hinlänglich bekannten Wunſche der Leſerſchaft entgegen, beſtimmte Bücher 
einer beſtimmten Gattung ſelbſt auszuwählen. £efer, die ſich vertrauens⸗ 
voll an den Ausleihenden um Rat wenden, find ja bekanntlich nicht allzuhäufig, 
allezeit und in allen Kreiſen rege iſt ja das Mißtrauen, bevormundet zu werden. 
Dieſer Sachlage eben trägt der Eſſener Katalog Rechnung. it dem Leſer die 
Möglichkeit gegeben, ſeiner Stimmung oder Anlage entſprechend ſelbſt ein Buch 
mit genau umgrenztem oder doch wenigſtens angedeutetem Stoffgebiet auszuwählen, 
ſo wird er die Bücherei lieber aufſuchen. Selbſtverſtändlich muß es trotzdem Auf⸗ 
gabe der Ausleihenden bleiben, unaufdringlich Rat zu erteilen, offenſichtliche Miß⸗ 
griffe zu korrigieren, erzieheriſch tätig zu ſein. Niemals kann und will der Katalog 
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ſozuſagen den Bibliothekar erſetzen, aber auf alle Fälle wird er dieſem ein wert⸗ 
volles Hilfsmittel in der Beratung ſein, ein Anknüpfungspunkt oft und ein Binde⸗ 
glied, wenn es gilt, ſich als erzieheriſche und ſeelſorgerliche Perſönlichkeit durch⸗ 
zuſetzen. Durch die Art der Anlage des Katalogs wird der Leſer geführt, beein⸗ 
flußt, ohne ſich deſſen recht bewußt zu werden, läuft er ſozuſagen den Intereſſen 
und Abſichten des Bibliothekars in die Arme. Denn immer und immer wieder 
ſtößt er ja, wie mehrfach betont, auf Werke, deren äſthetiſcher oder ſittlicher Ge⸗ 
halt fie über den Durchſchnitt hinaushebt. Und wenn hier, den lokalen Verhält⸗ 
niſſen entſprechend, hauptſächlich auf den einfachen, „ungebildeten“ Ceſer angeſpielt 
wurde, ſo wird doch auch der geiſtig Anſpruchsvollere gerne ein Verzeichnis zu 
ſeiner Orientierung benutzen, das ihm ein gut Stück der Weltliteratur in einer 
bisher nicht gekannten ſyſtematiſchen Gliederung geordnet erſchließt. 

Eine beſondere Bedeutung des Katalogs liegt ferner darin, daß innerhalb 
der ſyſtematiſch geordneten Abteilungen auch nicht noch eine äſthetiſche Gliede⸗ 
. zung vorgenommen wurde, dergeſtalt, daß die Reihenfolge der Werke eine wer- 
tende Stufung andeutet: „leichtere“, anſpruchsloſere Bücher; Mittelgut; literariſch 
wertvolle und eine gewiſſe Schulung und Bildung vorausſetzende Werke. Bei 
Gruppen, wo eine gröbere Gliederung in einfache, mittlere und „ſchwere“ Werke 
angängig war, iſt dann innerhalb dieſer drei Gruppen alphabetiſch geordnet; in 
der Mehrzahl der Fälle iſt hiervon abgeſehen und eine rein äſthetiſche Gliederung 
durchgeführt, dergeſtalt, daß unabhängig vom Alphabet mit den harmloſeſten 
Werken begonnen, mit den gewichtigſten aufgehört wird. Auf dieſe äſthetiſche 
Einteilung wird im Vorwort hingewieſen, im Text ſelbſt bezeichnen nur unauf⸗ 
fällige Trennungsſtriche die Übergänge, was vom leſerpſychologiſchen Standpunkt 
aus zu begrüßen iſt, denn bekanntlich wählt auch der geiſtig harmloſeſte Ceſer 
nicht gern ein Buch aus einer Gruppe, die etwa mit der Überſchrift „Für einfache 
Leſer“ verziert iſt! 

Bei ausgeſprochenen Stoffabteilungen (3. B. „Fremdes Land und Volk“, 
„Abenteuergeſchichten“, „Kriminelle Stoffe“) wurde auf ſchärfere Trennungsſtriche 
a un verzichtet: teils erfolgte alphabetiſche Ordnung, teils gröbere 

tufung. 

Rein alphabetiſche Einteilung wurde nur in ganz wenigen Abteilungen an⸗ 
gewandt, wo es ſich aus der Natur der Sache ergab („ Gedichte“, „Epen“, 
„Dramen“, „Klaſſiker“, „Fremdſprachliche Werke“), doch iſt auch hier das mecha⸗ 
niſche Einteilungsprinzip nach Möglichkeit gemildert: bei den „Gedichten“ da⸗ 
durch, daß bei den gruppenweiſe geordneten Anthologien die Namen der hierher 
gehörigen Einzelverfaſſer angehängt wurden; bei den „Epen und Dramen“ wurde 
noch eine beſondere, ziemlich umfangreiche, den Benutzer ſehr zu Dank verpflich⸗ 
tende Abteilung: „Epen und Dramen nach Stoffgruppen geordnet“ geſchaffen, wo 
dieſe unter beſonderen Schlagworten zuſammengefaßt werden. Ein ſolches 
Verzeichnis exiſtierte bisher wohl kaum irgendwo. 

Nur nach Schlagworten geordnet iſt auch die Abteilung „Biographiſche Ro⸗ 
mane“, wo dieſes Prinzip ja durch die Natur der Sache geboten iſt. Ferner geht 
dem ganzen Katalog ein durch grüne Farbe abſtechendes „Schlagwort ver⸗ 
zeichnis“ voraus, das für die raſche Orientierung beſonders wertvoll iſt: wenn 
man etwa Bücher aus einem beſtimmten Stoffkreis ſich zuſammenſuchen will, ohne 
den ganzen Katalog daraufhin durchblättern zu wollen. Am Schluſſe des Bandes 
befindet ſich dann das ſchon erwähnte „Verfaſſer verzeichnis“ mit An⸗ 
gabe des Orts, wo ihre Bücher gefunden werden können. Es iſt an und für ſich 
ſchade, daß hier auf jedes Werk eines Autors nur einmal verwieſen wird und 
zwar auf die Stelle, wo möglichſt viele ſeiner Werke beiſammen ſtehen. Doch 
geſchah dies wohl aus Raumgründen: bei vollſtändigen Verweiſungen hätten die 
einzelnen Werke alle für ſich angeführt werden müſſen, was im Grunde auf einen 
Sonderkatalog nach dem veralteten alphabetiſchen Syſtem herausgekommen wäre. 


Der neue Eſſener Katalog hat nicht den Ehrgeiz, ein Muſter für andere 
Büchereien zu ſein. Er geht — das ſei hier nochmals betont, um Irrtümern vor⸗ 
zubeugen — von praktiſchen Erwägungen aus und berückſichtigt ſtark die lokalen 
Bedürfniſſe einer großen Induſtrieſtadt. Die neue Syſtematiſierung will nicht in 
den alten Fehler der Muſterliſten verfallen, nur mit dem Aufputz eines neuen Ein- 
teilungsprinzips. Er iſt aus praktiſcher Dolfsbüchereiarbeit erwachſen und will 
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keine rein wiſſenſchaftliche Arbeit darſtellen. Daß er ſich hinwiederum in der 
Praxis bewähre, iſt zu hoffen (und hat ſich übrigens in der kurzen Seit ſeiner 
Exiſtenz bereits erwieſen) und auch dringend zu wünſchen angeſichts der imponie⸗ 
renden Arbeit, die auf ihn verwandt wurde und die wohl jeder Fachmann aner⸗ 
kennen wird, auch wenn er Einzelheiten anders angreifen würde. Es gibt kein 
Schema für ſolche Arbeiten, ſie müſſen in der Praxis volksbildneriſchen Wirkens 
ihre Feuerprobe beſtehen. Die Leitung der Eſſener Stadtbücherei legt beſonderen 
Wert darauf, den Katalog fortlaufend zu verbeſſern, ihn zu einem immer wirk⸗ 
ſameren Inſtrument volksbibliothekariſcher Arbeit zu machen, und iſt für An⸗ 
regungen und Vorſchläge jeder Art aus den Kreiſen der 
Kollegenſchaft ſehr dankbar. Bei der Überfülle des verarbeiteten 
Materials ſind Irrtümer und Schiefheiten unvermeidlich — möge jeder Ceſer 
dazu beitragen, durch entſprechende Hinweife zu vollkommenerer Ausgeſtaltung 
künftiger Auflagen beizutragen. Es iſt dies im Intereſſe unſeres Berufsideals, 
denn unter den mannigfachen Derjuchen von bibliothefarifcher Seite, durch neue, 
yſychologiſch untermauerte Methoden dem eigentlichen Sinn und Ziel volksbildne⸗ 
riſcher Arbeit näherzukommen, ſtellt das Eſſener ſyſtematiſche Bücherverzeichnis 
einen der ſtärkſten und vielverſprechendſten dar. a 


Die Not des deutfchen Voiksbüchereiwefens *). 


Don Stadtoberbibliothefar Dr. Mar Wieſer, Spandau. 


Anläßlich der Beratung des Geſetzes zur Bekämpfung der Schmutz⸗ und 
Schundliteratur im Reichstag hat der Herr Reichsminiſter des Innern eine groß⸗ 
zügige Kulturaktion angekündigt, bei der auch die Bibliotheken (gemeint ſind wohl 
auch die Dolfsbüchereien) berückſichtigt werden ſollen. In der Debatte über das 
Geſetz ſind dann die Jugendbüchereien in Verbindung mit der poſitiven Arbeit an 
der Bekämpfung von Schmutz und Schund erwähnt worden. Iſt den Volksbüche⸗ 
reien mit dieſer bloßen Erwähnung an ſolcher Stelle und in dieſem Kultur- 
zuſammenhange ſchon ein moraliſcher Dienſt erwieſen, der ihr meines Wiſſens bis⸗ 
her ſo gut wie verſagt blieb, ſo würde es noch mehr zu begrüßen ſein, wenn die 
geplante Kulturaktion auch für die Volksbüchereien in einer Weiſe Wirklichkeit 
würde, die ihrer Not tatkräftig abhülfe. 

Auch heute noch, nach Erfindung von Film und Rundfunk, gibt es kein 
beſſeres Mittel für den Suſammenhalt der Kulturträgerfchicht in einem Volke als 
das Buch, als die Pflege des Buches in der Volksbücherei, die ſich wohl durch 
den Dollbejig des guten Buches, nicht aber durch die Agitation des Buchhandels 
erſetzen läßt. Wenn in der letzten Generation der Durchbruch der Bevölkerungs⸗ 
unterſchicht in die Kulturträgerſchicht trotz des großteiligen Scheiterns der Dolks⸗ 
hochſchulbewegung gelungen iſt, ſo iſt das vor allem den Volksbüchereien zu ver⸗ 
danken, worunter hier im weiteſten Sinne auch Arbeiter⸗, Partei⸗ und Werk⸗ 
büchereien verſtanden ſeien. Woher ſollten ſich ſonſt früher Allgemeinbildung ver⸗ 
ſchaffen die Männer im Alter von 18—40 Jahren, die ſich heute bis in die 
Spitzen des öffentlichen und kulturellen Lebens als Außenſeiter emporgearbeitet 
haben d Sie konnten ſich doch alle dazu nötigen Bücher nicht ſelbſt kaufen d Dieſe 
Kulturleiſtungen haben im weſentlichen die damals noch nicht einmal voll ent⸗ 
wickelten Volksbüchereien ſtill vollbracht und zwar ohne durch Film und Rundfunk 
zwiliſatoriſch und mechaniſch entlaftet zu ſein, wie es heute der Fall iſt. 

Gerade die ziviliſatoriſche Überlegenheit von Film und Rundfunk hat er⸗ 
kennen laſſen, daß das Buch auf vielen Gebieten kulturell unerſetzlich 
iſt, jelbft wenn der Rundfunk in Sukunft mehr bildungspfleglich ausgenützt wird, 
was nur zu wünſchen ift (Deutſche Welle !). Das Problem der Kultur überhaupt 
in unſerer Seit iſt mit dem Schickſal des Buches verknüpft. Es zeigt ſich immer 
deutlicher: Je tiefer das Buch als Maſſenangelegenheit unter den Kitſch ſinkt, 

*) Da vermutlich viele Büchereileiter den Wunſch haben werden, daß dieſer 
Artikel zur Klärung der öffentlichen Meinung auch in der Cokalpreſſe nachgedruckt 
wird, laſſen wir eine Anzahl Sonderabzüge herſtellen, von denen wir koſtenlos 
Exemplare abgeben. Der Verlag der B. u. B. 
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den etwa Film und Rundfunk heute bieten, je mehr es Schmutz und Schund wird 
(um als ſolcher vielleicht erſt der Struktur einer neuen Wirtſchaft zu weichen, die 
nicht mehr erlaubt, um der wirtſchaftlichen Exiſtenz Weniger willen Seelen zu ver⸗ 
derben), umſo wertvoller wird auch das Buch als Kulturfaktor und nimmt die 
Qualitätsarbeit von Verlegern und Volksbüchereien an Bedeutung zu. 
Betrachtet man an Hand des in dieſem Jahre erſtmals erſcheinenden 
„Jahrbuches der deutſchen Volksbüchereien“ (herausgegeben 
vom Verband deutſcher Volksbibliothekare) den Stand des Volksbüchereiweſens in 
ganz Deutſchland, jo gewinnt man den Eindruck, daß der gegenwärtige Suſtaud 
der Volksbüchereien weder in qualitativer noch in quantitativer Hinſicht dieſer 
neuen Kulturfunktion des Buches gerecht werden kann, zumal die Perjonal- 
und Statmittel gänzlich unzulänglich zur Erfüllung dieſer 
Aufgabe ſind. Dabei beziehen ſich die folgenden Angaben noch auf das gün⸗ 
ſtige Stabiliſierungsjahr 1923/24. : | | 

Es gibt demnach in Deutichland nur 356 kommunale Dolfs- 
büchereien in Städten von 10000 Einwohnern an. Dieſe find 
zum Teil noch halb privat geleitet. Berückſichtigt man die nicht beantworteten 
und mangelhaft, mit zahlreichen Fehlanzeigen beantworteten Fragebogen an die 
Städte, ſo käme man auf die Sahl von 550. Dazu geſellen ſich freilich in den 
großen Städten noch 201 Sweigſtellen. Die Anzahl der Jugendbüchereien beträgt 
144 und die der Leſeſäle und Ceſezimmer 205. In dieſen Zahlen find die Werk⸗ 
büchereien, die Arbeiter⸗ und Parteibüchereien, ſowie die katholiſchen Volksbüche⸗ 
reien des Borromäus⸗Vereins nicht inbegriffen. Mit Ausnahme der Werk⸗, Ar⸗ 
beiter⸗, Parteibüchereien würden ſich die angegebenen Zahlen nicht weſentlich er⸗ 
höhen, falls man von den ganz kleinen Volks⸗ und Dorfbüchereien von 50 bis 
500 Bänden abſieht. So groß an ſich dieſe Sahl ſein mag, die Geſamtbändezahl 
der Volksbüchereibücher in Deutſchland würde ſich dadurch kaum um das Doppelte 
vermehren. Das beweiſt das ausgedehnte und weitverzweigte Netz der kleinen 
Dolfsbüchereien des Borromäus-Dereins, der mit einer Dereinszahl von 4466 
neueſten Datums nicht mehr als 453 000 Ceſer und 2,3 Millionen Bände aufweilt. 

Die Bändezahl der 356 kommunalen Volksbüchereien Deutſchlands be⸗ 
trägt nämlich insgeſamt 4,9 Millionen. Würde man die in ſchlechtem Suſtand 
befindlichen oder veralteten Bücher, die aus Mangel an Mitteln im Bücherbeſtande 
bleiben mußten, abrechnen, ſo käme man auf eine Sahl von höchſtens 3 Millionen 
Bänden. Die Sahl der aktiven Leſer an den deutſchen Volksbüchereien betrug im 
Jahre 1,1 Million. Die Zahl der im Jahre ausgeliehenen Bände 15,4 Millionen. 
Sum Vergleich ziehe man die Sahl der gegenwärtig in Deutſchland vorhandenen 
Schund⸗ und Schmutzhefte heran, die auf Grund vorſichtiger Schätzung nach An⸗ 
gabe der Staatlichen Sentrale für Schund⸗ und Schmutzbekämpfung in Düſſeldorf 
beinahe das zweihundertfache davon, alſo 3 Milliarden, beträgt. 


Das Perſonal an den kommunalen deutſchen Büchereien beſteht aus nur 


855 haupt⸗ oder nebenamtlich tätigen Volksbibliothekaren. Dazu kommen au 


techniſchen Hilfen 910 Kräfte, die ſich zuſammenſetzen aus Büroperſonal, Schreib⸗ 


hilfen, Büchermädchen, Buchbinder, Hauswart, Garderobenfrauen, Reinmache⸗ 
frauen (an kleineren Büchereien muß das heute der Volksbibliothekar noch alles 
in einer Perſon beſorgen ſo wie früher der Schulmeiſter nebenbei Schuſter und 
Landwirt war!). Auf jeden Kopf des bibliothekariſch mehr oder minder vorgebil⸗ 
deten Perſonals kommen jährlich rund 18 000 Beratungen. Die enormen, vom 
Publikum immer unterſchätzten Bibliotheks⸗Innenarbeiten (Bücherverwaltung, 
Bücherneuverarbeitung, Statiſtik, Katalogbearbeitung, Bücherbeſprechungen, Dor- 
leſeſtunden u. dgl.) erfordern das drei- bis vierfache der Arbeitszeit für die Aus⸗ 
leihe. Oft kommt es aus Perſonalknappheit gar nicht zu dieſen für den Beſtand und 
die bildungspflegliche Ausnutzung der Büchereien unbedingt notwendigen Arbeiten. 

Denn ein Kulturland wie Deutſchland wendet für ſämtliche fommu- 
nalen Dolfsbücereien jährlich die beſchämende Summe von I Mil- 
lion M für Bücher (nebenbei für Zeitfchriften die in keinem Verhältnis 
dazu ſtehende Summe von 709 300 AM), 360 000 M für Buchein bände 
und 2 Millionen M für Perſonal auf. Das Durchſchnittsgehalt des 
bibliothekariſch vorgebildeten Perſonals (zu dem ſelten in einem Menſchen ver⸗ 
einigte Eigenſchaften wie umfaſſende literariſche Bildung, Weltumgang, Cebens⸗ 
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reife, Menſchenkenntnis erforderlich ſind und fein follten!) beträgt meiner Schätzung 
nach höchitens 150 AM monatlich. Insgeſamt geben die Städte Deutſchlands für 
die Dolfsbüchereien etwa jo viel Geld aus wie eine einzige Stadt von 100 000 
Einwohnern für ihre Schulen (8—4 Millionen) oder den fünften bis ſechſten 
Teil von dem, was der Staat an Penjionsgehältern allein für J 00 Generäle und 
Admiräle, nämlich 20 Millionen, ausgibt. Während England, Amerika und ein⸗ 
zelne nordiſche Länder nach unſerem Gelde etwa 50 Pfg. bis 1 AM auf den Kopf 
der Bevölkerung für die Volksbüchereien offiziell ausgeben, bringt Deutſchland 
dafür pro Kopf nur 5 Pfg. jährlich auf. 

Dieſe Sahlen dürften genügen, um zu beweiſen, wie gänzlich un zu⸗ 
länglich die Mittel zur Erfüllung der ſo wichtigen Auf⸗ 
gabe ſind: die Kulturträgerſchicht in der rechten bildungs⸗ 
pfleglichen Weiſe durch das Buch zu erhalten. 

Sur Abhilfe dieſes Übelftandes müßte ein Geſetz eingebracht werden, das 
von ſeiten des Staates (unter Wahrnehmung feiner finanziellen Hoheit) jeder Kom- 
mune (je nach Einwohnerzahl und kulturpolitiſcher Sonderheig die Einrichtung 
eines beſtimmten Größentyps von Volksbücherei mit reichlich volksbibliothekariſch 
geſchultem Perſonal zur Pflicht macht. Für die Ausbildung und Einſtellung des 
Perſonals hätten die Grundſätze zu gelten, die der Verband deutſcher Volksbiblio⸗ 
thekare in halbwegs anerkannter Weiſe aufgeſtellt hat. Die Einzelheiten der 
bibliothekariſchen Durchführung lägen den Provinzialberatungsſtellen für dos 
Dolfsbüchereimejen ob, die entſprechend dieſer Aufgabe ganz anders als bisher 
mit Geldmitteln und Perſonal bedacht werden müßten. 

Sollte Deutſchland zu einem fo großzügigen Ausbau des Volks bũcherei⸗ 
weſens wie England oder Dänemark fortſchreiten, ſo wäre dafür die zwanzigfache 
Summe der bisher für dieſe wichtigen Swecke aufgebrachten Gelder eine lächer⸗ 
lich geringe Summe im Vergleich zu den Ausgaben, die in oft einſeitiger Weiſe 
und unter Verkennung der energiſchen Mitarbeit an der Neubildung der Kultur⸗ 
trägerſchicht ſtattfinden. Ein derartiges Geſetz, das nur den Rahmen zur Ent⸗ 
faltung ſolcher Geiſtes⸗ und Seelenkräfte ſchafft, wäre eine Kulturtat und würde 
bundertfältig Frucht bei der Kulturträgerſchicht bringen. 


Der neubau der Lübecker Bibliothek. 


Das neue Heim der Kübeder Stadtbibliothek, der erſte Bibliotheksneubau 
in Deutſchland nach dem Weltkriege, wurde am 26. September v. Is. feierlich der 
Benutzung übergeben. Die geſetzgebenden Körperſchaften, viele wiſſenſchaftliche 
und bildungspflegliche Geſellſchaften, Candes⸗, Stadt⸗ und Univerſitätsbibliotheken, 
der Börſenverein der Deutſchen Buchhändler und ſeine Untergruppen ſowie die 
Notgemeinſchaft der Deutſchen Wiſſenſchaft hatten zu dem Feſtakte Vertreter ent⸗ 
ſandt. Geh.⸗Rat Dr. Siegismund überreichte im Namen des Börſenvereins eine 
künſtleriſch ausgeſtattete, von warmer Anerkennung getragene Glückwunſchadreſſe. 
Die Geſellſchaft von Freunden der Stadtbibliothek ſtiftete zwei von Erwin Boſſanvj 
geſchaffene Frescogemälde, die, das Geiſtesleben und die Gemeinſchaft verſinnbild⸗ 
lichend, die Stirnwände des ſchönen Leſeſaals ſchmücken. In ſeiner Seftrede gab 
Bibliothek direktor Dr. Willv Pieth eine Überlicht über den gegenwärtigen Stand 
des Cübecker Bibliotgheksweſens, deſſen Reform nunmehr zu einem gewiſſen Ab⸗ 
ſchluß gebracht iſt, und zeigte einige wichtige neue Aufgaben, die ihrer Cöſung 
noch harren. Beſonders unterſtrich er dabei die Verbundenheit der Bibliotheken, 
die noch weiter verſtärkt werden müſſe, das Zuſammenarbeiten zwiſchen den Biblio⸗ 
theken und den Unterrichtsanſtalten aller Gattungen im Intereſſe der Wiſſenſchaft, 
der Berufsarbeit und der Volksbildung und die kräftigere Förderung des deut⸗ 
ſchen Volksbüchereiweſens. 

Form und Einrichtung des Kübeder Bibliothefsneubaus ſind von Forde⸗ 
rungen der Sweckmäßigkeit beſtimmt. Dieſen Charakter drückt ſchon die Back⸗ 
ſteinfaſſade mit ihrer in Pfeilern aufgelöſten Fenſterwand aus. Sweckmäßig und 
gediegen in Material und Formen ift das Innere, über das der Bibliothefsrat 
an der Cübecker Bibliothek Dr. Schneider in den Cübecker Vaterſtädtiſchen Blättern 
folgendes kurz mitteilte: 
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Nach Eintritt durch den linken der ſymmetriſchen Eingänge gelangt man 
vom Erdgeſchoß mit der Wohnung des Hausmeiſters, der allgemeinen Kleider⸗ 
ablage und der Hausbuchbinderei über eine geſchmackvolle Treppe zum erſten 
Stockwerk. Geradeaus liegt der 128 Quadratmeter große Lefefaal, ein in jeder 
Beziehung muſtergültig⸗ zweckmäßiger und doch dabei behaglich⸗künſtleriſcher Raum. 
Wohltuend wirkt vor allem die dunkle Bekleidung aus Eichenholz von der großen 
KRegalwand zur Linken für die Handbibliothek mit dem darüber aufgebauten. 
Balkon an, über den erhöhten Arbeitsplatz des Aufſichtsbeamten, zur gleichfalls 
golzumkleideten Fenſterwand bis zur öſtlichen Stirnwand mit der Seitſchriftenaus⸗ 
lage. Aberall tritt klar der Gedanke des Baumeiſters hervor, von den horizon⸗ 
talen Bücherreihen der Handbibliothek ausgehend, im ganzen Saale die Horizon⸗ 
tale das Raumbild beſtimmen zu laſſen. So zeigt ſie ſich in den Profilen der 
geſamten Umkleidung, wie in der Kämpferteilung der Fenſter, bis zur Bemalung 
der Decke und in den kaſtenartigen Beleuchtungskörpern. Dann ruht das Auge 
gefeſſelt auf den wundervollen Malereien an den beiden Stirnwänden. Sie ſind 
das Werk eines in Cübeck wohnenden Künſtlers Erwin Bofjanyj, der hier in 
zarten Farben nach Art der alten Buchmalereien ſymboliſche al fresco gemalt hat. 
An bequemen Arbeitsplätzen ſind im Saale zunächſt 35 vorgeſehen, deren Sahl 
aber jederzeit vergrößert werden kann. Die neben dem Leſeſaal herführende 
eichengetäfelte Ceih⸗ und Beratungsſtelle, das Simmer des Dorftands des Be⸗ 
nutzungsdienſtes, noch im erſten Obergeſchoß gelegen, ſowie die im zweiten Ober⸗ 
geſchoß befindlichen Derwaltungsräume, die Kanzlei, das Sentralbüro mit der 
Werbeſtelle, der Katalogjaal und das Simmer für die wiſſenſchaftlichen Beamten, 
das Direktorzimmer und ſchließlich der Ausſtellungsraum mit dem ſchönen Blick 
auf die nahe Katharinenkirche, mögen in dieſem Suſammenhang noch genannt fein. 
Außer den Verwaltungsräumen iſt ein viergeſchoſſiges neues Büchermagazin erbaut 
mit allen Einrichtungsgegenſtänden moderner Bibliotheksgebäude. Dieſes neue 
Magazin iſt mit ſämtlichen Magazinräumen des Altbaues verbunden. — über den 
Grundſtock und die räumliche Entwicklung der Bibliothek ſchreibt ihr Leiter und 
Organiſator Dr. Pieth im Feſtbuch der Stadtbibliothek: Die Bibliothek der Freien 
und Hanſeſtadt Cübeck geht als „Öffentliche Bibliothek“ bis auf das Jahr 1616 
zurück. Ihre älteſten Bände ſtammen aus dem im Jahre 1225 gegründeten 
Cübecker St. Katharinenkloſter des Franziskanerordens, deſſen Bücherſammlung in 
die Öffentliche Bibliothek (Stadtbibliothek) überführt wurde, ſowie aus den Bücher- 
ſammlungen der vier ſtädtiſchen Hauptkirchen, der Cateinſchule (Katharineum) 
und dem Rathauſe. Die erſte Sammlung umfaßte rund 1100 Bände, darunter 
219 Bandichriften. Als Bibliothekslokal wurde vom Rate im Jahre 1617 das noch 
heute einen Teil der Sammlung beherbergende Gbergeſchoß des Oſtflügels des 
1351 bis 1556 neuerbauten Klofters beſtimmt. Im Frühjahr 1620 wurde die 
Bücherſammlung in den reichgeſchnitzten Wandregalen, die die Jahreszahl 1619 
tragen, aufgeſtellt; zwei Jahre ſpäter wurde ſie durch Fertigſtellung des erſten 
Katalogs weiter erſchloſſen. Die erſte räumliche Erweiterung fand im Jahre 1759, 
die nächſte im Jahre 1829 ſtatt; ſie erſtreckten ſich auf weitere Räume des ehe⸗ 
maligen Kloſters. Erweiterungsbauten wurden in den Jahren 1854, 1875 —76 
und 1892/95 vorgenommen. Die jetzt der Benutzung übergebenen Bauten, die in 
den Jahren 1925/26 durchgeführt wurden, kommen faſt einem völligen Neubau 
der Bibliothek gleich. Für die Verwaltung und öffentliche Benutzung der Samm⸗ 
lung wurde ein neues ftattliches Haus errichtet; ein zugleich aufgeführtes, zunächſt 
vierſtöckiges modernes Büchermagazin, das ſpäter um weitere drei bis vier Ge⸗ 
ſchoſſe aufgeſtockt werden ſoll, ſchließt ſich an das Derwaltungsgebäude und an den 
älteren Bibliotheksbau an. Die von Friedrich Bruns kürzlich im erſten Teile des 
vierten Bandes der „Bau⸗ und Kunſtdenkmäler der Freien und Hanſeſtadt Cübeck“ 
liebevoll beſchriebenen, kultur⸗ und baugeſchichtlich gleich bemerkenswerten älteften 
Bücherſäle, die heute die älteren Bücherbeſtände bewahren, ſind der Bibliothek 
ſomit erhalten geblieben; ſie wurden in den Jahren 1920—26 mit neuzeitlichen 
licht⸗ und wärmetechniſchen Anlagen verſehen und im Jahre 1922 zum Teil mit 
Spezial⸗Büchergeſtellen der Firma Panzer A.⸗G. ausgeſtattet. 

Der Geſamtbeſtand der Stadtbibliothek und der ihr angegliederten 
Volksbüchereien (Öffentliche Bücher⸗ und Ceſehalle und Candeswanderbücherei) 
umfaßte im März 1926 rund 195 000 Buchbinder⸗Bände (einſchließlich 1150 Hand⸗ 
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ſchriften und 1000 Wiegendrucke), 50350 kleine Schriften, Diſſertationen und 
Programmabhandlungen, 2000 Notenwerke und 1100 Karten und Pläne. Davon 
entfallen auf die Volksbüchereien insgeſamt rund 26 000 Buchbinderbände. 


Aus der Beratungspraxis. 


merkblatt fur die Bilderbuchabteilung der Pommerſehen 
Landeswanderbücherel.“ 


Die Pommerſche KLandeswanderbücherei ſtellt in ihrer Sonderabteilung 
„Bilderbuch“ für Ausſtellungs⸗ und Informationszwecke einige Sammlungen von 
Bilderbüchern zur Verfügung. Jede einzelne Sammlung, die fortlaufend ver⸗ 
größert werden ſoll, umfaßt einſtweilen rund 50 Bilderbücher. Bei der Auswahl 
iſt darauf Wert gelegt worden, 

J. daß möglichſt zahlreiche Typen künſtleriſch und bildungspfleglich wertvoller 

Bilderbücher vorgelegt werden, 

daß jede Sammlung Bilderbücher der verſchiedenſten Preislagen enthält, 
daß jede Sammlung nmöglichſt für alle Altersſtufen gute Beiſpiele bietet, an⸗ 
fangend mit dem einfachſten Anſchauungsbilderbuch für die Kleinſten, endend 
mit einzelnen reich illuſtrierten Märchen. 

4. daß von ganz wenigen Ausnahmen abgeſehen, kein Bilderbuch ſich in meh⸗ 
reren Sammlungen wiederholt, ſodaß im Bedarfsfalle auch mehrere Samm⸗ 
lungen zuſammengelegt werden können. 

Die Aufgabe der Sonderabteilung „Bilderbuch“ iſt, Eltern und anderen Er⸗ 
ziehern einen Überblick über das künſtleriſch wertvolle und bildungspfleglich be⸗ 
deutſame Bilderbuch zu geben und fo aus der Flut der 3. T. recht minderwertigen 
Bilderbücher das Empfehlenswerte herauszuheben. 

Die entleihende Bücherei (oder, wo eine Bücherei fehlt, die ſonſtige ent⸗ 
leihende Stelle) hat dafür zu ſorgen, daß die ihr leihweiſe überlaffene Sammlung 
der Gffentlichkeit in Form einer Ausſtellung zugänglich gemacht wird. Es iſt dar⸗ 
auf zu achten, daß die Ausſtellung möglichſt auch an einem Sonntage geöffnet iſt. 
Für die Ankündigung der Ausſtellung in der Ortspreſſe kann auf Wunſch eine 
Werbenotiz zur Verfügung geſtellt werden. 

Bei der Ausſtellung ſelbſt iſt darauf zu achten, daß alle überſandten 
Bilderbücher leicht überſehbar und zugänglich ausgelegt werden und daß hin⸗ 
reichende Aufſicht vorhanden iſt; Kindern unter 14 Jahren wird der Zutritt nur 
in Begleitung Erwachſener zu geſtatten ſein. Keinesfalls dürfen die Bilderbücher 
verliehen werden. 

Die Leihgebühr für jede Sammlung beträgt (bei portofreier Aberſendung) 
5.— Mk. Etwaige Mehreinnahmen verbleiben der die Ausſtellung veranſtaltenden 
Stelle, ſofern fie für die örtliche Volksbücherei verwendet werden. Es iſt nicht 
zu empfehlen, mehr als 10 Pfg. Eintrittsgebühr für Erwachſene und 5 Pfg. für 
Kinder zu nehmen. n 

Jede Sendung iſt gleich beim Eingang auf Vollſtändigkeit und Unverſehrt⸗ 
beit zu prüfen. Der Empfang iſt der EWB umgehend zu beftätigen. 

Nach Beendigung der Ausſtellung, ſpäteſtens zu dem im Begleitſchreiben 
angegebenen Termin, ſind die Bücher zurückzuſenden; für ordnungsmäßige Der- 
packung iſt Sorge zu tragen. Für Derluft oder Beſchädigungen, die während der 
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*) Wir geben das obige Merkblatt wieder, weil wir hoffen, dadurch auch 
andere Beratungsſtellen zur Schaffung einer Bilderbuchabteilung mit Wander⸗ 
beftänden anregen zu können. Sie werden dann gewiß dieſelbe Erfahrung machen 
wie wir, daß eifrig von dieſen Beftänden Gebrauch gemacht wird. Wir haben, 
ſobald die nötigen Mittel zu erlangen waren, dieſe Abteilung bei unſerer Candes⸗ 
wanderbücherei eingerichtet auf Grund der guten Erfahrungen, die wir bei den 
jeit 1915 jährlich ſtattfindenden Bilderbuchausſtellungen der Stettiner Stadtbücherei 
gemacht Haben. Wir find der Meinung, daß eine ſolche Anſchauungshilfe für die 
Einwohner von Provinzſtädten noch viel wichtiger und nützlicher iſt als für die 
Großſtãdter. Die Beratungsſtelle für das Volksbüchereiweſen 
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Ausftellung oder infolge mangelhafter Verpackung bei der Kückſendung eintreten, 
iſt die entleihende Stelle haftbar. 

In der Seit vor Weihnachten beſteht in beſonders vielen Orten das Be⸗ 
dürfnis, die Bilderbücher der Allgemeinheit zugänglich zu machen; es läßt ſich dann 
nicht vermeiden, die Sendungen von einem Ort unmittelbar an einen anderen zu 
leiten. In dieſen Fällen hat die entleihende Stelle für rechtzeitige und ordnungs⸗ 
mäßige Weiterleitung zu ſorgen; zugleich mit der Weiterleitung der Sendung iſt 
ſowohl der WB als auch dem Deranftalter der nächſten Ausftellung von der 
erfolgten Abſendung ſchriftlich Mitteilung zu machen. 

Jeder Sammlung liegt ein Verzeichnis der Bücher mit Preisangaben bei. 
Sofern am Ort eine Buchhandlung nicht vorhanden iſt, können Beſtellungen auf 
einzelne Bücher gefammelt und der WB zugeſandt werden, zwecks Weiterleitung 
an eine geeignete Stettiner Buchhandlung. — Eine Gewähr für die Richtigkeit 
der Preisangaben kann angeſichts der Preisſchwankungen auf dem Büchermarkt 
nicht übernommen werden. 

Wird die Überfendung einer Bilderbuchſammlung lediglich zu Studien⸗ 
zwecken beantragt, ſo kann von dem Erfordernis der öffentlichen Ausſtellung ab⸗ 
aefehen werden; jedoch bedarf dies ſtets einer beſonderen Vereinbarung. 


Bücherſchau. 


A. Sammelbefprechungen. 


Die Eifellandſchaft, die in faſt allen Büchern der Dichterin eine Rolle 
ſpielt, iſt die Heimat Klara Viebigs. Don der Candſchaftsſchilderung nimmt ihr 
Schaffen ſeinen Ausgang, ohne ſich in ihr zu erſchöpfen; immer wieder kehrt 
die Dichterin in ihren Romanen und Novellen zu dem Heimatboden zurück, 
als ſuchte ſie bei ihm neue Kräfte zum Ausgleich gegen die entnervende Gewalt 
der Großſtadt Berlin. Nicht die Candſchaft allein ſpielt bei ihr die beherrſchende 
Kolle, vielmehr zeigt fie die Menſchen, die in der Eifel heimiſch find, als feſt⸗ 
verwachſen mit dem heimatlichen Boden. Unter dem Swange der Heimat, deren 
herben, faſt dämoniſchen Reiz die Viebig in beredten Worten zu ſchildern weiß, 
ſind die Kinder der Eifel ſo geworden, wie ſie ſind; durch die Menſchen dieſer 
Gegend ſchimmert immer der Hintergrund, vor dem ihr Leben ſich abſpielt. 

Früh erlebt die Dichterin auch die Candſchaft der Oſtmark, die Heimat ihrer 
Eltern. Den Gegenſatz zwiſchen Oſten und Weſten des Reiches, den Kulturgegen⸗ 
ſatz zwiſchen Deutſchtum und Polentum hat ſie eindrucksvoll dargeſtellt. 

Mit der Ciebe des Candkindes weiß ſie ſich in den fpröden Reiz der Land⸗ 
ſchaft zu vertiefen. Mit gleicher Ciebe hängt ſie an der mütterlichen Erde über- 
haupt, ſo daß dieſe ihre zum Inbegriff und Symbol alles Naturhaften wird. 

So eng verwachſen iſt die Dichterin mit dem ländlichen Heimatboden, daß 
ſie ſelbſt in der Schilderung der Großſtadt Berlin, wo ſie ſpäter heimiſch wird, 
die Verbundenheit des Großſtädters mit ſeiner Heimat darzuſtellen weiß; und 
doch ſcheint gerade dieſe Stadt am allerwenigſten geeignet, Heimatgefühle im 
Menſchen zu erwecken. Andrerſeits aber wird ihr das Berliner Großſtadtmilieu 
auch wieder zum Anlaß, um von hier aus die Heimatloligfeit des durch Beruf 
oder ſonſtige Schickſale nach Berlin verſchlagenen ländlichen Menſchen zu zeichnen. 
Die ergreifendſten Töne findet ſie, wenn ſie das Heimweh des in die Großſtadt 
verpflanzten Candkindes nach der die Heimat ſymboliſierenden „Handvoll Erde“ 
ſchildert. Eng verbunden damit iſt die Darſtellung vom Elend des Proletariats 
in Berlin wie in den abgelegenen Eifeldörfern und im weiten Poſenerland, die 
in ihren Büchern immer wiederkehrt. Nicht aber iſt es der Dichterin darum zu 
tun, das Leid und die Not der unterſten Schichten zu verklären; ſie will viel⸗ 
mehr dem Leſer ein Bild zeigen, das mit photographiſcher Treue ohne alle Re⸗ 
touche die Lage des Proletariats wiedergibt. Deshalb hat man ſie mit dem 
Namen einer Naturaliſtin belegt. Sie läßt die Schickſale der Menſchen ſelbſt 
ſprechen, ohne ſich in Klagen und Jammern zu verlieren über alle Not und alle⸗ 
Elend, das ſie geſehen. In der Darſtellung der Schickſale der Erniedrigten und 
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Beleidigten ſcheut ſie vor nichts zurück; weder die härteſte äußere Not noch die 
quälende innere Bedrängnis des Proletariers bleibt ihr fern. Hunger und Der- 
brechen, Viedrigkeit und Gemeinheit, Krankheit und Verfall ſchildert ſie mit den 
ſtärkſten Tönen, die ihr zur Verfügung ſtehen. 

Weniger gut als dieſe Milieuſchilderungen gelingt ihr die Darſtellung ſee⸗ 
liſckker Entwicklung: hier iſt manches brüchig, vieles konſtruiert. In der Schil⸗ 
derung der oberen Geſellſchaftsſchichten vergreift ſie ſich leicht in den Mitteln, 
ſo daß Szenen entſtehen, die bis an die äußerſte Grenze des Erträglichen gehen. 
Die einzige Ausnahme macht die Schilderung des Seelenlebens der mütterlichen 
Frau aller Stände und Schichten, der ehelichen wie der unehelichen Mutter, in 
deren Seelenleben ſie ſich mit geradezu beiſpielloſer Ciebe vertieft hat. So ge⸗ 
lingen der Dichterin im allgemeinen überhaupt die Frauen beſſer als die Männer, 
in deren Darſtellung ſie die Kraftnaturen meiſt zu robuſt, die ſchwächeren oft zu 
verkrüppelt zeichnet. 

über den Männern und Frauen ihrer Romane — ſeien es Kraftprotzen 
oder Weichlinge — ſteht faſt ausnahmslos als Beherrſcherin die katholiſche Kirche, 
deren Weihrauchduft durch faſt alle Bücher der Viebig weht. Ohne Tendenz 
ſchildert fie die Macht, die die Kirche auf ihre gläubigen Anhänger ausübt, und 
den Swang, unter dem der Gläubige ſteht, wenn er die Kraft ſeines Gebetes auf 
die Probe ſtellt. Die erſchütternde Schilderung der Springprozeſſion zu Echternach 
gelingt ihr ebenſo gut wie die Glaubhaftmachung der myſtiſchen Hingabe einer 
gläubigen Katholifin an das Gebet, durch das ſie Gottes Beiſtand herabfleht. 
um ihren. ungeliebten Gatten aus dem Wege zu ſchaffen. 

Eine gewiſſe Sentimentalität, die ſtark an Kührſeligkeit grenzt, liegt der 
Dichterin nicht fern. So ſtarke Töne ſie für die Not und das Elend der Unter⸗ 
drückten findet — gelegentlich gerät auch ſie in eine gewiſſe Tränenſeligkeit, die 
beſonders häufig in den Geſellſchaftsromanen zum Durchbruch kommt. In ihren 
beſten Büchern finden ſich derartige Szenen, die übrigens gerade — neben der 
außerordentlichen Anſchaulichkeit und der ſpannenden Schreibweise der Dichterin — 
die großen Publikumserfolge ihrer Bücher erklären. 

Für die Auswertung ihrer Bücher in der Bücherei ergibt ſich, daß die 
Ausgabe der Romane der Dichterin im allgemeinen ſchon des bekannten Namens 
wegen kaum auf Schwierigkeiten ſtoßen wird. Nur der beſchaulich eingeſtellte 
£ejer, der bei feinem Buche Erholung und Erbauung ſucht, wird bei der Viebig 
nicht recht auf jeine Koſten kommen. Im übrigen aber kommen die Bücher der 
Dichterin nicht nur wegen ihrer ſtarken Spannung, ſondern auch der geringen Bil⸗ 
dungsvorausſetzungen halber, die ſie an den Leſer ſtellen, für alle Leſerklaſſen 
in Frage; nur bei der Ausgabe an Jugendliche iſt Dorjicht zu empfehlen. Irrig 
aber iſt die Annahme, als ſchreibe die Viebig nur für weibliche Ceſer: ihre Ro⸗ 
mane und Novellen werden auch von Männern gern geleſen. 

Die Einftellung ihrer ſämtlichen Bücher kann auch größeren Büchereien 
wegen der Ungleichwertigkeit der einzelnen Werke nicht angeraten werden. Viele 
ihrer Bücher ſtehen zwar auf der Grenze zwiſchen dem Nur⸗Unterhaltungsroman 
und dem guten bodenftändigen Heimatbuch, einige aber, glücklicherweiſe die we⸗ 
nigſten, müſſen von der Bücherei völlig ferngehalten werden. Das ſind: 

Dor Tau und Tag. Novellen. Berlin: Fontane 1 Nl. 265 S. 3,—, geb. 
4,50. z. S. vergr. 

Die drei Novellen dieſes Bandes find ſo ſentimental und dilettantiſch, daß 
ſie für den Gebrauch einer Bücherei nicht in Frage kommen. 

Ss lebe die Kunſt. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 19 ll. 515 S. 
Geb. 7,50, 3. S. vergr. 

Elijabeth Reinharz, das Mädchen vom Lande, kommt in Berliner Kreiſen 
durch Protektion als Schriftſtellerin in die Höhe, muß dann aber, da fie durch 
ihre Heirat und ihr ſchlichtes Weſen ſich von dieſen Kliquen immer mehr entfernt, 
die verderbliche Macht ihrer ehemaligen Freunde verſpüren. Die ernſte und tüch- 
nige Künftlerin wird von der Preſſe abgelehnt und findet in ihrer Verzweiflung 
am Kranfenlager ihres verunglückten Kindes ihre wahre Aufgabe: die Sorge 
für Mann und Kind, zu der fie ſich ebenſo wie zu ihrer Kunft durch einen Beſuch 
in der Heimat neue Kraft holen muß. — Die Darſtellung dieſes Romans, der 
wohl als Schlüſſelroman anzuſehen iſt, ift jo primitiv und nur auf den Effekt be- 
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rechnet, daß dieſes ſcharfe Nebeneinander von Licht und Schatten, von Jutriguen 
und Känkeſpielen, wie die echt romanhaften Verwicklungen, über die Grenze des 
künſtleriſch Erlaubten hinausgehen. Das nur in Literatenkreiſen ſpielende Buch 
mit dem den Konflikt zwiſchen Künſtler⸗ und Menſchenrum doch nur notdürftig 
überbrückenden Schluß wird überdies auch nur die wenigſten Leſer intereſſieren. 


Dilettanten des Lebens. Roman. Stuttgart: Deutiche Derlangsanftalt 
1914. 328 S. Geb. 7,50, 3. S. vergr. 

Swiſchen die Geſchwiſter Cena und Fritz Langen tritt Fritzens Frau mit 
ihrer Eiferſucht, ſo daß Cena, die in einer Ciebes hoffnung Getäuſchte, ſich ſchleu⸗ 
nigſt in Richard Bredenhofer verliebt, der jich ſelbſt einen Dilettanten in allen 
Künſten nennt. Da ſie beide ohne große Güter ſind, abgeſehen davon, daß ſie 
ſingt und er malt, und vom praftifchen Ceben keine Ahnung haben, kämpfen die 
Angehörigen beider Parteien echt romanhaft gegen die Heirat, ohne ſie natürlich 
verhindern zu können. Als die erwarteten künſtleriſchen Erfolge ausbleiben, und 
man ſich mit Kleinigkeiten nicht begnügen will, ſtellen ſich Schulden und andere 
Bedrängniſſe ein: Richard erkrankt an Cungenſchwindſucht und ſtirbt, ohne fein 
Kind geſehen zu haben, das Tena unter dem Herzen trägt. Darob entſteht im 
Familienrat große Beſtürzung, darob verfällt die zurückgelaſſene Frau in Groll 
gegen die, die ihren Mann „nicht ruhen ließen“ (obgleich er an der Schwindſucht 
ſtarb und nichts erreichte, weil er Dilettant war!), Cena zieht zu ihrem Bruder, 
der ſich ihrer erbarmt und ſie mit dem Kind, das ſie erwartet, tröſtet; denn 
Kinder ſind ja bekanntlich der Eltern Glück ... Der ganze Vorwurf iſt mit hohler 
Backfiſchromantik und reichlich viel Gefühlsſeligkeit dargeſtellt, ſo daß alle Büche⸗ 
reien ſich die Anſchaffung erſparen können. 

Entbehrlich für alle Büchereien ſind auch die Dramen der Viebig, die 
durchweg bereits in Novellenform behandelte Stoffe bühnenmäßig verarbeiten. 

Für alle Büchereien geeignet: 

Das tägliche Brot. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 1925. 
400 S. Geb. 7, —. 

Aus dem heimatlichen Dorf im Oſten des Reiches zieht die arbeits gewohnte 
Mine mit ihrer Freundin Berta in die Rieſenſtadt Berlin, wo fie als Dienſt⸗ 
mädchen ihr Glück zu machen hofft. Statt des Glückes aber findet die Unge⸗ 
wandte nur Arbeit und Mühe im Kampf ums tägliche Brot, obgleich ſie es ſich 
in keiner Weiſe verdrießen läßt. Bei den Verwandten ihrer Eltern gewinnt ſie in 
Artur, dem von der Mutter zu „Höherem“ beſtimmten gutmütigen Faulpelz, einen 
mitfühlenden Freund, der fie in feine geſcheiterte Talmiexiſtenz hineinzieht. Früh 
Mutter geworden, heiratet ſie ihn, den Vater ihres Kindes, und findet ſchließlich 
ein beſcheidenes Glück, „der Not entronnen, ohne Ahnung von Reif und Bagel- 
ſchauern und künftigen Wintern“. Ihr Schickſal iſt nur eins von den vielen. Da⸗ 
neben gehen noch viele kleine und allerkleinſte Exiſtenzen der Großſtadt einher, 
die Armen und Ausgeſtoßenen, die Leichtſinnigen und die Ernſten, die ſich in 
Mutter Reſchkes Grünkramkeller bei jedem freudigen und traurigen Ereignis in 
Straße und Familie verſammeln. Keine allerdings geht ſo aufrecht und zielbewußt 
durch das Buch wie die „halsſtarrige“, von allen verſpottete Mine. Ein er⸗ 
ihütterndes Bild von dem Ceben der Großſtadt zeigt uns die Dichterin hier, wo 
es ihr gelingt, an gewiſſen Höhenpunkten den Leſer mitfortzureißen und nicht in 
der Elendsſchilderung ſteckenzubleiben. 

Die Wacht am Rhein. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanitalt 1922. 
589 S. Geb. 7, — 

Die älteſte Tochter Jojefine iſt das liebſte Kind des preußiſchen Feld⸗ 
webels Rinke, und die Gebote, die er ſie lehrt, „Treue, Tapferkeit, Gehorſam, 
Pflichtgefühl und Ehre“, ſtehen über ihrem ſchweren Leben als Leitſtern, wie ſie 
über dem ſeinen geſtanden haben. Er, der nie ganz heimiſch in dem leichtlebigen 
Düſſeldorf geworden iſt, geht an der Seit von 1848 zu Grunde; ſie aber über- 
windet ihre Liebe zu dem geſellſchaftlich über ihr ſtehenden Offizier und reicht 
dem Kompagniegenoſſen ihres Vaters, dem Sergeanten Conradi, die Hand zur 
Ehe. Früh verwitwet muß ſie auch ihren über alles geliebten, künſtleriſch 15 
gabten Sohn fürs Vaterland dahingeben; aber erſt die Opfer, die mit ihr alle 
Rheinländer für Deutſchland im Kriege 1870 leiſten müſſen, überbrücken die 
immer wieder hervortretenden Gegenſätze zwiſchen Rheinländern und Preußen. 
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Vicht nur ein feſſelndes Menſchenſchickſal läßt das Buch lebendig werden, ſondern 
auch ein intereſſantes Stück Geſchichte aus der Seit von 1830 bis 1870. 
Das ſchlafende Heer. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1922. 
450 S. Geb. 7,50. 5 Im | 

In der Oſtmark um die Jahrhundertwende jpielt dieſer Roman, der den 
ſtändigen Nationalitätenkampf zwiſchen den alteingeſeſſenen Polen und den als 
Anſiedler dahingekommenen Deutſchen zum Vorwurf hat. Die charaktervollſte Ge⸗ 
ſtalt dieſer deutſchen Koloniſatoren iſt der Rittergutsbeſitzer Paul von Doleſchal, 
der in ſeiner unerbittlichen, allein aus ſeinem fanatiſchen Deutſchtum herrührenden 
Schärfe in der Behandlung von Polen und Deutſchen trotz des beſten Willens 
einen Fehler nach dem andern macht und ſchließlich durch Selbſtmord zu Grunde 
geht. Sein Gegenſtück iſt der Rittergutsbeſitzer Keſtner, der — menſchlich weit 
weniger wertvoll als Doleſchal — durch Kompromiſſe den Polen gegenüber ſeine 
Stellung behauptet. Swiſchen beiden ſteht der neu eingewanderte Rheinländer. 
Peter Bräuer, der nach zwei Jahren betrogen um Gut und Hoffnung wieder weſt⸗ 
wärts zieht. Auf der andern Seite ſteht die Maſſe der Polen, an unſichtbarem 
Bande geführt von dem leidenſchaftlichen Vikar Gorka, der ebenſo wie der von 
dem polniſchen Befreiungsheer träumende Schäfer Dudek auf die baldige Be⸗ 
freiung ſeines Vaterlandes von den deutſchen Eindringlingen hofft. Düſter ſchließt 
das Buch mit dem Tode des „Hakatiſten“ Doleſchal, und nur leiſe dämmert die 
Hoffnung auf, daß vielleicht ſeinen Nachkommen das gelingen wird, was er er⸗ 
ſtrebt hat. — Dieſer heute ſchon hiſtoriſch gewordene Roman iſt auch noch in 
unſerer Seit ganz vorzüglich geeignet, den Ceſer die Nöte der deutſchen Anſiedler 
beiderſeits der Oſtgrenze menſchlich miterleben zu laſſen. 

Das Siſen im Feuer. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 1925. 
383 S. Geb. 6,50. 

Dieſer Berliner Roman umfaßt etwa die gleiche Seit wie die „Wacht am 
Rhein“. Hermann Henze, der bärenſtarke Schmied, den die Märzunruhen des 
Jahres 1848 als begeiſterten Freiheitskämpfer auf die Barrikaden werfen, bringt 
es durch ſeinen Fleiß dahin, daß er nicht nur die Schmüede des verbitterten Hof⸗ 
ſchmieds Schehle übernimmt, ſondern auch deſſen Frau ſchon vor dem Tode ihres 
Mannes gewinnt, da ihre ſtarke Sinnlichkeit von der Kraftnatur Henzes gefeſſelt 
wird. Seine kraftſtrotzende Jugend begnügt ſich nicht mit dieſer einen ihm ſchließ⸗ 
lich angetrauten Frau, um derenwillen er ſeine erſte Ciebe aufgibt, ſondern ſie 
tobt ſich bei andern Weibern und in wilden Sechgelagen aus, bis er ſich zu fried⸗ 
licher Ruhe und väterlicher Zuneigung zu ſeiner durch eine unglückliche Ehe ge⸗ 
brochenen Stieftochter Helene, der natürlichen Tochter eines Adligen, hindurchringt 
und damit auch den häuslichen Ehefrieden herbeiführt. Die Kriegserklärung Gſter⸗ 
reichs an Preußen ſchließt wirkungsvoll das lebendige Buch ab. Glänzend ge⸗ 
zeichnete Berliner Typen, wie der hinkende Hausfnecht Gottlieb — „unterm Tor⸗ 
weg habn ſe mir jefunden, injewickelt, in'n Stücksken Packpapier“ — und die 
biederen Handwerksmeiſter, die Freunde Henzes, geben der ſpannenden Handlung 
mit ihren lebendigen Anfang: der Schilderung der Unruhen und Kämpfe von 
1848, eine charakteriſtiſche Note. Bier taucht auch zum erſten Mal das ſpäter in 
der „Paſſion“ weiterentwickelte Problem der Geſchlechtskrankheiten und ihrer Wir⸗ 
kung auf. 

Dom Müller⸗ Hannes. Eine Geſchichte aus der Eifel. Stuttgart: 
Deutſche Derlagsanftalt 1925. 316 S. Geb. 6,25. 

Der Müllerhannes ift als Sohn eines wohlhabenden Vaters in den Beſitz 
der väterlichen Mühle und einer ſcheinbar recht wohlhabenden Braut aus dem 
Moſeltal gekommen. Der Kraftüberſchuß des jungen Menſchen, der als der 
ſchönſte und ſtärkſte Mann weit in der Umgegend berühmt iſt, muß ſich austoben, 
teils im Wirtshaus, teils in gewagten Spekulationen. Schließlich aber nimmt ſein 
Geld ein Ende, Arbeit gibt man dem großſpurigen Manne nicht mehr, und ſo 
geht es unaufhaltſam rückwärts mit ihm. Da die Schulden ihm über dem Kopf 
zuſammenſchlagen und die Mühle verfteigert wird, erleidet der vollblütige Mann 
einen Schlaganfall, an deſſen Folgen er erblindet, und erwacht erſt in Elend und 
Not an der Hand ſeiner herangewachſenen Tochter zur Erkenntnis ſeines Schick⸗ 
ſals. Als blinder Bettler ſöhnt er ſich mit dem Leben wieder aus und findet in 
aller Kärglichfeit und Beſchränkung doch noch eine gewiſſe Freude. Eine gute 
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Dorfgeſchichte, die auch der rührenden Züge nicht ermangelt und auf die einfach⸗ 
ſten Ceſer ſtarken Eindruck machen wird. a | 
Die vor den Toren. Berlin: Fleiſchel 1022. 458 S. Geb. 7, —. 


Dieſer Roman ſpielt in den Gründerjahren in Tempelhof bei Berlin, als 


Tempelhof noch ein Dorf ganz außerhalb der Großſtadt war; er iſt eigentlich 
die Geſchichte der dort ſeit Jahrhunderten anſäſſigen Familie Badekow. Die 
Alten hängen noch feſt an ihrem Grund und Boden, die Jungen lockt die Groß⸗ 
ſtadt und das viele Geld, das ſie von den Terraingeſellſchaften für ihren Grund 
und Boden bekommen. So geht der alte Bauernſchlag, deſſen Cebenskraft ſchon 
durch Inzucht und Alkohol untergraben iſt, allmählich zu Grunde. Die Schick⸗ 
ſale der Mutter Badekow, der prächtigen, freundlichen Bauersfrau und ihrer 
Gegenſpielerin, der biſſigen, in ihrer Liebe fanatiſchen Rieke Cängnick, ſowie die 
Schickſale ihrer Kinder, die ſich unter dem Einfluß der allmählich vordringenden 
Großſtadt zum Schlimmen wenden, und ſchließlich das weite, öde Tempelhofer Feld 
mit ſeinen Vagabunden bilden den Inhalt dieſes Buches, das trotz ſeiner Breite 
zu den beſten Werken der Viebig gehört. | ee 


Für mittlere Büchereien: 

Töchter der Hekuba. Berlin: Deutſche Derlagsanftalt 1924. 351 5. 
Broſch. 5,—, geb. 6,25. N 

Wie der Krieg daheim erlebt wurde, erzählt dieſes Buch. Es zeigt die Seit 
von Frühling bis Weihnachten 1016 in Bildern, in deren Mittelpunkt jedesmal eine 
Frau ſteht: es ſpricht von Müttern, Schweſtern, Frauen und Bräuten, die daheim 
in dumpfer Angſt ſitzen und auf den Tag warten, an dem auch ihr Ciebſtes vom 
Kriege dahingerafft wird. Die Generalin von Voigt, deren Mann im Felde ſteht, 
hat eine einzige Tochter, die an einen Italiener verheiratet iſt und nun bei ihr 
in dem halb ländlichen Berliner Vorort wohnt, wo ſie hin⸗ und hergeriſſen wird 
zwiſchen der Liebe zu ihrem Mann und der zu ihrem Vaterland. Neben ihrer 
Villa wohnt die Witwe Krüger, deren Sohn verſchollen ift, und die nicht daran 
glauben kann, daß man ein Kind einfach einſcharren kann, ohne daß die Mutter 
davon weiß. Mit dem Kinde dieſes Verſchollenen hungert ſich Gertrud Bieſelhahm 
mit zuſammengebiſſenen Zähnen durch, nur um nicht betteln zu müſſen bei der 
Mutter ihres Geliebten. Und ſchließlich die kleine Telephoniſtin Gretchen Diet⸗ 
rich, die ſich aus allen gehörten Telephongeſprächen einen Roman zurecht macht, 
den fie nun ſelber lebt, bis fie im Irrenhauſe endigt. Dieſe Bilder find alle 
düſter und ohne friſche Farben; ſie ſind aber weder nach der einen noch der 
andern Seite hin übertrieben, ſondern von faſt photographiſcher Klarheit und 
Nüchternheit. Ein Kriegsbuch ohne Hurrageſchrei und blutige Abenteuer. 

Das rote Meer. Roman. Berlin: Fleiſchel 1922. 292 S. Geb. 6,25. 

Dieſer Roman iſt eine Fortſetzung des vorigen, doch ſind beide Bücher auch 
einzeln verſtändlich. Der Krieg neigt ſich ſeinem Ende zu, die Revolution bricht 
herein. Die Dichterin erzählt von dem vielen, vielen Blut, das umſonſt gefloſſen 
iſt, — ein „Rotes Meer“ — ſowie von dem ſinnloſen Krawall der Revolution mit 
ihren roten Fahnen in Berlin und anderswo; auch dies ein „Rotes Meer“. Dies 
Buch iſt womöglich noch düſterer als das vorige: Elend, Hunger, Verwahrloſung 
und vaterländiſche Not bilden die Grundakkorde. 

Kinder der Eifel. Novellen. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 1925. 
304 S. Geb. 6,—. 

Dieſe erſte Novellenſammlung der Viebig iſt auch die wertvollſte. Ein be⸗ 
ſonderes Mitleid zieht die Dichterin zu den Armen und Armſten unter den olmehin 
nicht mit Glücksgütern geſegneten Bewohnern der weltentlegenen Eifeldörfer, zu 
denen, deren einziges Gut ihre Not iſt. Das beſte Stück dieſes Bandes iſt die 
umfangreiche Erzählung „Samſon und Delila“, die Geſchichte von einem dämo⸗ 
niſch⸗ſinnlichen Mädchen, das den Geliebten der Polizei verrät; doch ſind auch 
die übrigen ſtraff und gedrungen erzählten Novellen des Bandes von ſtarker 
Spannung und menſchlichem Gefühl erfüllt. 

Heimat, Novellen. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1022. 244 S. Geb. 5.—. 

Durch dieſe dunklen Novellen geht wie durch die Sammlung „Kinder der 
Eifel“ die Liebe zur Heimat, die beſonders in der auch für Vorleſeſtunden geeig⸗ 
neten Titelnovelle ergreifenden Ausdruck findet, ſowie die Zuneigung zu den knor⸗ 
rigen, eigenwilligen und waſſerſcheuen Eifelbewohnern. ö 
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Das Kreuz im Venn. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlaasanftalt 1922. 
389 S. Geb. 7,—. 

Von den Schickſalen der Bewohner des in einer der unwirtlichſten Gegen⸗ 
den der Eifel liegenden Dorfes Heckenbroich, die lieber eine neue Kirche als die 
wegen der alljährlichen TCyphuserkrankungen jo notwendige Waſſerleitung bauen, 
erzählt das Buch. Einzelne Typen als Vertreter der Einwohnerſchaft treten be⸗ 
ſonders hervor: der kernige, fromm⸗gläubige Bürgermeiſter Ceykuhlen, der Gegen⸗ 
ſpieler des feudalen Candrates Mühlenbrinck, des „Kulturbringers“, und der 
Weber Huesgen mit jeinen neun Kindern, deren Alteſte zur Rettung der Mutter 
zur Springprozeſſion nach Eternach fährt; die Einwohner der Kreisftadt, ſowie 
die zur Schießübung dort einquartierten Offiziere und die zur Urbarmachung des 
Denns aus Aachen herübergeholten Sträflinge. Wenig eigentliche Handlung wird 
hier entwickelt, vielmehr gibt die Viebig nur ziemlich loſe aneinandergereihte cha⸗ 
rakteriſtiſche Bilder aus dem Leben der Dörfler und Kleinftädter. 

Für große Büchereien: 

Unter dem Freiheitsbaum. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlags- 
anſtalt 1925. 384 S. 5,—, geb. 6,25. 

Die Geſchichte des unter dem Namen „Schinderhannes“ bekannten Räubers 
Hans Bückler, der in der Seit der Aufrichtung des Freiheitsbaumes im okku⸗ 
pierten Moſelland um 1796 Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit auf feine 
Fahne ſchreibt und das ganze Kand durch die von ihm verübten Verbrechen in 
Sittern und Sagen verſetzt, läßt Klara Viebig hier lebendig werden. Die Geſtalt 
dieſes ſagenumwobenen Mannes iſt aber von ihr kaum irgendwie künſtleriſch ge⸗ 
ſtaltet worden. Pſychologiſch weit vertiefter und von unheimlichen Schauern um⸗ 
weht iſt vielmehr die Figur des Schmiedes vom Krinfhof, Hans Baſt Nicolai, 
der aufrecht und ehern, aber nicht reuig und feige wie der Schinderhannes, in 
den Tod geht. Der Konflikt, in den feine Tochter durch ihre Sugehörigfeit zu 
dem verbrecheriſchen Vater und durch ihre Neigung zu einem ehrſamen Manne 
geriſſen wird, bildet neben der Haupthandlung: Verfolgung und Ergreifung der 
Räuberbande durch den Juge de paix Adami, den Hauptſpannungsreiz des Buches. 


Sine Handvoll Erde. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1922. 297 S. 
Geb. 6,25. 

„Eine Handvoll iſt's, um die wir ringen, wir mühen uns darum unjer 
Leben lang: eine Handvoll Erde.“ Für Mine Reſchke, die ſchon aus dem Roman 
„Das tägliche Brot“ bekannte arbeitsfreudige Frau des Sohnes aus dem Grün⸗ 
kramkeller, iſt es noch das kleine Stück Land, bei dem ſie ihr Leid vergeſſen kann; 
für den reichen Grundſtücksſpekulanten dagegen iſt es die weite Fläche, die ſeine 
Habgier befriedigt, und nur der alte, einſame Doktor Hirſekorn hat ſie erkannt, 
als „die Erde, einzig die Letzte, die, die uns deckt und ganz glücklich macht — 
nur fie allein“. Um dieſes Glücklichwerden dreht ſich die Handlung, welche die 
im „Täglichen Brot“ begonnene Handlung fortſetzt. Glücklich im landläufigen 
Sinne aber ift auch hier wieder nur Mine, die reinen Herzens durch Leid und 
Not geht, bis ihr Herzenswunjch nach einem eignen Stück Cand erfüllt iſt; glück⸗ 
lich iſt auch der wiſſende Doktor Hirſekorn, der keinen Wunſch mehr hat. In den 
engen Straßen Berlins und in den öden Caubenkolonien am Rande der Groß⸗ 
Nadt ſpielt dieſer von Elend und Mord erfüllte Roman, deſſen Schluß noch we⸗ 
niger befriedigt als der des Buches „Das tägliche Brot“, da ſelbſt die kleine 
Hoffnung, die jener Roman noch offen ließ, hier kaum noch gedeihen kann: 
wahres Glück, das iſt das Ergebnis des Buches, liegt doch nur im Tod. Ge⸗ 
legentlich ſtreift der Roman in den Mordſzenen ſowie in den unheimlichen Partien 
bei der dämoniſchen Quackſalberin mit ihrem unheimlichen Siegenbock ſtark an 
den Schundroman. 

Einer Mutter Sohn. Roman. Stuttgart: Deutiche Derlagsanftalt 1922. 
361 S. Geh. 5,—, geb. 6,—. 

Dem wohlhabenden, ſchöngeiſtig veranlagten Ehepaar Schlieben fehlt trotz 
ſeines Reichtums und aller Serſtreuungen das Letzte in ſeiner nicht mehr ganz 
jungen Ehe: ein Kind; beſonders die mütterliche Frau ſehnt ſich nach ihm als 
dem Einzigen, das ihr Leben ausfüllen könnte. Eines Tages ſieht fie in der Eifel 
einen kleinen Knaben bei einer armen Wallonin, dem ſich ſogleich ihr mütterliches 
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Herz zuwendet. Sie hat keine Ruhe, bis ihr Mann der armen Witwe das Kind 
abkauft. Als Sohn des reichen Kaufmannes wächſt Jean Pierre Solheid, jetzt 
Wolf Schlieben, ohne Wiſſen von ſeiner Abkunft heran. Seine wahre Neigung 
aber gehört nicht der Frau, die er mit dem Namen der Mutter nennen muß, 
ſondern die Stimme des Blutes zieht ihn weit mehr zu dem Portier und dem 
Kutſcher als zu den gepflegten Eltern, die ihm auf die Frage nach feiner Her⸗ 
kunft doch nicht die volle Wahrheit ſagen. In einem leeren Bummelleben ver⸗ 
geudet er nach Abſolvierung der Schule ſeine befte Lebenskraft, bis das ge⸗ 
ichwächte Herz des unbefriedigten, vom Cebensekel gepackten Achtzehnjährigen ver⸗ 
ſagt und er in den Armen ſeiner Pflegemutter fein junges Leben aus haucht. In 
dem Gegenſatz der feinen und weichen Stiefmutter zu dem robuſten Jungen aus 
Proletarierkreiſen liegt der Konflikt des ſpannenden und wirkſamen Buches, das 
nur gelegentlich durch den Kampf zwiſchen Mutter und Kind mit einer gewiſſen 
Nyſterie erfüllt wird. 


„ te. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 1922. 392 S. 
eb. 6,50. 

Sur Ehe mit dem ungeliebten Manne ift die ſchöne Frau Tiralla von ihrer 
Mutter gezwungen worden, und nur mit Ekel erträgt fie das Suſammenſein mit 
dem maßlos in ſie verliebten Gatten. In ihrem Widerwillen gegen ihn will ſie 
ihn mit dem Strychnin vergiften, das er zur Vernichtung der von ihr nur er⸗ 
dichteten Ratten gekauft hat; doch mißlingen ihre Vergiftungsverſuche, bis Tiralla 
eines Tages, da er fürchtet, ſein einziger Freund und Saufkumpan wolle ihn 
gleichfalls vergiften, ſich erhängt, aber noch lebend abgeſchnitten wird und ſich 
im Delirium mit Rattengift das Leben nimmt. Der Geliebte feiner fchönen Frau 
aber flieht vor ihr, weil der Tote zwiſchen ihnen beiden fteht, und die ſtreng⸗ 
gläubige Frau Tiralla findet in ihrer verachteten Tochter Rozia Troſt und Stär⸗ 
kung: die demütige Jungfrau wird zur „Braut Chriſti, zur gebietenden Kirche 
ſelber, deren Stimme über die weiten Felder ſchallt und weiter, noch viel weiter 
mächtig über die ganze Welt: „Ego te absolvo. Der Roman zeichnet wieder 
in feſſelnder Weiſe die Suſtände an der polniſchen Grenze, und beſonders der ſtarke 
Einfluß der Kirche auf die Gläubigen wird leidenſchaftslos aufgezeichnet. Die 
Menſchen find hier weniger gut mit der Candſchaft verbunden als in dem „Schla⸗ 
fenden Heer“; ſie werden auch im ganzen nur recht notdürftig durch das rade⸗ 
brechende Deutſch charakteriſiert. 


Das Weiberdorf. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 1922. 
289 S. Geb. 6,—. 

„Unſere liebe Frau iſt dem Pittchen gut wie alle Weiber“, ſo meint der 
Schloſſer Peter Miffert in dem Eifeldorf Eifelſchmitt, deſſen Boden fo arm iſt, 
daß die Männer faſt das ganze Jahr über im Keich arbeiten müſſen, um für 
ihre Familie den Cebensunterghalt zu verdienen. Nur Pittchen nicht; denn er hat 
nicht nur von Geburt an ein verkürztes Bein, ſondern gönnt auch ſeine ſchöne, 
üppige Frau keinem andern. Für ſeine Perſon aber weiß er die Männerloſigkeit 
des Dorfes genügend auszunutzen. Da er jich aus Eiferſucht müht, feiner immer 
wieder neu begehrten Frau Geſchenke zu machen, die in keinem Verhältnis zu 
ſeinem Verdienſt ſtehen, kommt er ſchließlich auf den Gedanken, falſches Geld zu 
fabrizieren aus dem Blei, das er zur Reparatur des Kirchenleuchters von dem 
guten, alten Pfarrer bekommen hat. Unſere liebe Frau aber, die er ſich durch 
Spendung einer Summe falſchen Geldes geneigt machen will, verrät ſein Der- 
brechen, und jo wird er von den beiden CTiebhabern ſeiner Frau dem Geſetz über⸗ 
ltefert, während die üppige Seih ſich mit dieſen beiden über ſeine Abweſenheit 
tröſten wird. Von einer ſtarken Sinnlichkeit iſt dieſe Erzählung aus der Seit nach 
der Reichsgründung erfüllt; darum iſt Dorficht bei der Ausleihe nötig. 


Naturgewalten. Neue Geſchichten aus der Eifel. Stuttgart: Deutſche 
Derlagsanftalt 1922. VII, 226 S. Geb. 5,50. 

Die Novellen dieſes Bandes mit vorwiegend dunkler Färbung behandeln 
die Nachtſeiten der menſchlichen Natur. Ob ſie von der allmählich erwachenden 
Mutterliebe der unehelichen Mutter handeln, die den Tod ihres Kindes herbei⸗ 
jehnt und zuſammenbricht, da er endlich erfolgt, oder von dem ſchon im „Kreuz 
im Venn“ dargeſtellten Leben der Gefangenen, immer iſt die Eifel mit ihrer ge⸗ 
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waltigen Einſamkeit, die dem frohen, rheinländiſchen Knaben („Das Kind und 
das Venn“) Leib und Seele nimmt, der Hintergrund und faſt immer der eigent⸗ 
liche Held. Auch die wenigen, heiteren Stoffen gewidmeten Erzählungen wirken 
vor dieſem Hintergrund gedrückt und unfrei. 


Die heilige Sinfalt. Novellen. Stuttgart: Deutſche Verlags anſtalt 1926. 
V, 253 S. Geb. 5,50. 
. Wieder ſind es die vom Schickſal Herumgeworfenen und Derftoßenen, 
ſolche, an denen das Leben etwas gutzumachen hat, denen die Erzählungen diejes 
Bandes gewidmet ſind. Sie ſpielen faſt ausnahmslos auf dem Lande, teils in 
Poſen, teils in der Eifel und zum Teil auch in der Mark. Selbſt wenn den 
Helden dieſer Novellen das Glück einmal die Hand reicht, vermag es fie nicht 
mehr aufzurichten, weil ihre Lebenskraft verbraucht iſt. So wirft fie die Hoff⸗ 
nung auf das Glück, die ſie im Unglück aufrechterhielt, ſobald fie erfüllt wird, 
ganz zu Boden. 
Die Roſenkranzjungfer und anderes. Stuttgart: Deutiche Der- 
lagsanſtalt 1010. 275 S. Geb. 4,50, 3. S. vergr. 

Die Novellen dieſes Bandes ſpielen wieder in der Eifel, in Berlin und 
in Poſen. Das Leben der polniſchen Schnitter, der verkommenen Candſtreicher, 
der Berliner Klingeljungen, ſowie der Arbeitshäuslerinnen ſchildert die Dichterin 
in kurzen eindrucksvollen Novellen, die meiſt nur aus dem vollen Leben heraus⸗ 
gegriffene Stimmungsbilder ſind. 

Rheinlandstöchter. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1922. 
408 S. Geb. 7,—. 

Aus der fchönen Stadt Koblenz ſtammen die Rheinlandstöchter, deren 
Schickſale hier erzählt werden: Nelda, die Tochter des Regierungsrates Dallmer, 
Frau von Gſten, die Gattin des ſchönen, haltloſen Offiziers, und nicht zuletzt 
Fräulein Planke, die angejahrte Jungfer, die ſchließlich doch noch ihren Schütz⸗ 
ling, den weit jüngeren Predigamtskandidaten, mit ihrer Hand beglückt. Nur 
Nelda, die Friſcheſte und Geſundeſte von ihnen allen, findet anfangs keinen Mann, 
weil der, den ſie liebt, ſie nicht an ſich feſſeln will, aus übergroßem Ehrgefühl. 
Durch ſchwere innere Kämpfe muß Nelda hindurchgeghen, ebenſo wie ihre 
Freundinnen, mit denen ſie in Berlin nach dem Tode ihres Vaters wieder zu⸗ 
ſammentrifft, ehe es ihr gelingt, dem noch immer geliebten Manne eine Ge⸗ 
fährtin fürs Ceben zu werden. Die mannigfach verſchlungenen Fäden des Buches, 
das ſchließlich auch in der Eifel ſpielt, werden mit viel Kührſeligkeit und ſtarker 
Eigenwilligkeit von der Dichterin abgewickelt; bisweilen geht ſie darin ſo weit, 
daß es kaum noch zu ertragen iſt. 

Der einjame Mann. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1925. 


289 S. 5,—, geb. 6,25. 

Freiherr von Rettberg, ein verabſchiedeter Offizier, mietet in einer Moſel⸗ 
ſtadt bei der Witwe Frau Dr. Arndt ein Simmer, weil ein Junge da iſt, der 
ihm ſofort gefällt. Er erzieht den Knaben und ſorgt für ihn, der größer ge⸗ 
worden, in Berlin der Weiblichkeit der robuſten Jugendgeſpielin Maria Kafpers 
unterliegt. Da Maria, die ſchwanger geworden iſt, von ihm geheiratet zu wer⸗ 
den verlangt, ſtürzt er ſich, verzweifelnd an der Liebe der Mutter und des väter⸗ 
lichen Freundes, in die Spree. Die Mutter ſtirbt an ihrer Sehnſucht nach dem 
Jungen; in Einſamkeit und Verbitterung irrt der alte Offizier umher, bis er auf 
einem ſeiner Spaziergänge den Sohn des Toten als verſchmutztes, krummbeiniges 
Proletarierkind vor ſich ſieht. Umſonſt verſucht er den Jungen, der ſeiner Mutter 
nur im Wege iſt, in ſeine Obhut zu bekommen; nach heftigen inneren Kämpfen 
heiratet er ſchließlich das urwüchſige und grobkörnige Mädchen, die Mutter 
des Kleinen, um in ſeinen alten Tagen eine Lebensaufgabe zu haben: die Sorge 
für das Kind. — Leider iſt die Überzeitlichkeit des Buches, zu der das Problem 
wie in dem Roman „Einer Mutter Sohn“ drängt, hier nicht gewahrt; ohne 
Nötigung wird der Beginn des Krieges mit dem Schluß des Buches verknüpft. 

Die Paſſion. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 1926. 44 S. 
Geb. 7,50. 

Den Stoff Hat dieſes Buch mit Poperts „Helmut Harringa“ gemein; doch 

ſieht es die Urſachen der Geſchlechtskrankheiten weit tiefer und objektiver. Es 
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ſchildert den Leidensweg der mit hereditärer Syphilis behafteten Tochter eines 
Berliner Nähmädchens von der Geburt bis zum Selbſtmord durch Gas. Das 
Geſpenſt der Geſchlechtskrankheiten geht niederdrückend durch das ganze Werk, 
in dem faſt alle weiblichen Weſen krank ſind oder durch ihre Männer angeſteckt 
werden. Eine gewiſſe Eintönigkeit liegt über dieſen ergreifenden Schickſalen, die 
mit vornehmer Surückhaltung geſchildert werden. Selbſt in der Bezeichnung der 
Krankheit hält ſich die Dichterin zurück: erſt etwa in der Mitte des Buches wird 
ſie zum erſten Male genannt. Großſtadtbüchereien werden neben „Helmut Kar⸗ 
ringa“ dieſes künſtleriſch weit wertvollere Buch einſtellen müſſen; trotzdem aber 
empfiehlt ſich bei der Ausleihe die äußerſte Vorſicht. 


Wilhelm Eggebrecht (Stettin). 


B. Wiffenschaftliche Literatur. 
1. Religion, Philoſophie, Erziehung. 


Brandes, Georg: Die Jeſus⸗Sage. Berlin: Reiß 1925. 155 S. Broſch. 
4,—, geb. 6,—. 


Das Buch iſt eine ziemlich wahllos zuſammengetragene Sammlung aus 
einer weitläufigen, aber von dem ODerfaſſer nur oberflächlich durchforſchten Fite- 
ratur, mit der Tendenz, nachzuweiſen, daß Chriſtus und die anderen Geſtalten des 
Neuen Teſtamentes gar nicht gelebt haben, oder, wenn ſie gelebt haben, weit 
unter dem damaligen Judentum geſtanden hätten. „Die Chriſtusgeſtalt als ein 
Ideal geiſtiger Überlegenheit, Menſchenliebe, Barmherzigkeit und Reinheit iſt viele 
Jahrhunderte älter als der Volksmann aus Galiliäa.“ „Die Leidensgeſchichte iſt 
zuſammengeſchrieben auf der Grundlage von Stimmungen und Klagen, die aus 
dem Alten Teſtament geholt ſind.“ „Von den Briefen des Paulus find echt nur 
der Galaterbrief, der Römerbrief und teilweiſe der erſte Korintherbrief.” Die be⸗ 
rühmte Stelle bei Tacitus über die Chriſtenverfolgung unter Nero ſei eine Fäl⸗ 
ſchung, ebenſo der Bericht des Plinius in ſeinem Briefwechſel mit Trajan. Paulus 
ſei „rechthaberiſch und zänkiſch, ein Querulant“; das 15. Kapitel des erſten Ko- 
rintherbriefes ſei felbftverftändlich ebenfalls ein ſpäterer Einſchub, von langweiligen 
ſpitzfindigen Beſchreibungen vor⸗ und nachher eingerahmt. Die Figur des Judas 
jei nur „eine Außerung des Haſſes gegen die Judenchriſten“. Die Einzelheiten der 
Evangelien ſeien nach altteſtamentlichen Motiven erfunden, das eigentliche Funda⸗ 
ment des Neuen Teſtaments bilde die Apokalypſe. Sum Schluß erſcheinen auch 
noch Iſis und Borus als Urbilder von Maria und Chriſtus. Die ganze Kompi- 
lation iſt zuſammengehalten durch den glühenden Haß des Juden gegen Chriſtus, 
das Neue Teſtament und alles Chriſtliche. Es iſt echt rabbiniſch⸗rabuliſtiſche Be⸗ 
weisführung, die mit der Geſchäftigkeit und Skrupelloſigkeit eines Winkeladvokaten 
alles zuſammenträgt, was die Sache des Gegners ſchädigen kann, ohne Kückſicht 
darauf, ob es begründet iſt und auch in ſich ſelbſt zuſammenſtimmt. Das Buch iſt 
ein merkwürdiges Gegenſtück zu dem vor einigen Jahren erſchienenen Buch von 
Delitzſch „Die große Täuſchung“, in dem ein aus jüdiſchem Blute ſtammender Ge⸗ 
lehrter ganz dieſelben Waffen gegen das Alte Teſtament und das Judentum 
wandte. Daß zwei Männer von wiljenfchaftlichem Anſehen das Bedürfnis emp⸗ 
finden, ihre publiziſtiſche Tätigkeit mit einem derartig mißtönenden Schwanengeſang 
zu beenden, bietet immerhin ein pſychologiſches, insbeſondere ein raſſenpſycho⸗ 
logiſches Intereſſe. K. Hartmann (Stettin). 


Klages, Ludwig: Die pfvchologifchen Errungenſchaften Nietzſches. Leip⸗ 
zig: J. A. Barth 1926. 228 S. 8,—, Cw. 10,—. | 

Wie der Titel jagt, ift es der pſychologiſche Geſichtswinkel, aus dem 
Klages das philoſophiſche Phänomen Nietzſche ins Auge faßt. Wer aus anderen 
Werken von Klages weiß, welche Tragweite er dem Wort und Begriff Pſycho⸗ 
logie von jeher zutraute, wer andererſeits aus der Beſchäftigung mit Nietzſche⸗ 
Hauptwerken weiß, daß deſſen ethiſche und erkenntnistheoretiſche Meinung alle im 
Schmelztiegel eines leidenſchaftlichen pſychologiſchen Erkenntnistriebes — um mit 
den Alchimiſten zu reden — elaboriert worden ſind, der erwartet von vornherein, 
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daß er hier nicht etwa nur einen fachwiſſenſchaftlichen Ausſchnitt aus Nietzſche⸗ 
Gedankenwelt finden werde, ſondern geradezu den Schlüſſel zum Weſen dieſes 
Denkers. Und in dieſer Erwartung findet er ſich nicht enttäuſcht. Auch wer den 
abjoluten Bewußtſeins- und Willenspeſſimismus von Klages nicht teilt, ſondern im 
Sinne von Goethes Perſönlichkeitsideal eine zeitweiſe Verſöhnung von Geiſt und 
Leben für möglich oder wenigſtens für erſtrebenswert hält, auch der wird in 
ſeinem Verſtändnis Nietzſches entſcheidend gefördert durch die Scheidekunſt, mit der 
Klages hier „Nietzſches Irrtümer von feinen Entdeckungen abtrennt“, und durch 
die Schaukraft, mit der er überdies den tiefſten Quellgrund beider offenbart. Die 
Anterſuchung iſt in drei Abſchnitte gegliedert, von denen der erſte zeigt, daß das 
Grundthema der Pſychologie Nietzſches die Selbſttäuſchung (und zwar nicht fo ſehr 
die einzelperſönliche als die gattungsmäßige) und ſein Forſchungsziel demgemäß 
die Selbſt-Enttäuſchung ſei. Im zweiten Teil wird zunächſt ausgeführt, wie 
Nietzſche jeine Methode, „jeden Wertbegriff darauf anzuſehen, ob er nicht einen 
Notſtand des Willens zur Macht verhehle und jomit von einem Selbſtbetrug Seug⸗ 
nis gebe“, anwendet auf die Aberzeugungskraft des Erfolges, auf das Auszeich⸗ 
nungsverlangen, auf die „Vächſtenliebe“ und auf die Selbſtüberwindung. Ein 
charakterologiſch beſonders aufſchlußreiches Kapitel behandelt dann Nietzſches 
wahrhaft epochemachende „Ermittelungen zur Verfahrungsweiſe des Kebens- 
neides“ (vorzügliche Derdeutichung für Reſſentiment !), ein Kapitel „Sur Piychologie 
des Chriſtentums“, Nietzſches Antichriſtentum und ſein rätſelvolles Verhältnis zum 
jüdiſchen Geiſt, und das Schlußkapitel dieſes Teiles „Bewußtſein und Leben‘ 
deckt, von einer Darſtellung des theoretiſchen Irrationalismus Nietzſches ausgehend, 
vollends auf, inwiefern „alles, was Nietzſche an lebenswiſſenſchaftlichen Befunden 
Beſtes, Tiefſtes und Wahres zu bieten hatte, Fragmente einer Philoſophie des 
Orgiasmus ſind“. Sugleich aber wird zuſammenfaſſend feſtgeſtellt, daß dieſer 
Ekſtatiker im ſchärfſten Gegenſatz zu feinem dionyſiſchen Welterlebnis, kraft deſſen 
er „wie kein anderer die Verbrechen des Willens zur Macht am Leben enthüllte“, 
die Weſensgleichheit von Ceben und Wille zur Macht gelehrt hat. Der dritte 
Teil des Buches bietet dann die „abſchließende Kritik“ in den Kapiteln „Nietzſches 
Sokratismus“, „Das Überwindungsmotiv“ und „Über Nietzſches Selbſtvernichtung“. 
Sie ſchließt mit den Worten: „Nietzſche verbrannte; aber in der Glut dieſes Bran⸗ 
des ſchmiedeten zwei einander todfeindlich bekämpfende Dämonen ſein doppel⸗ 
geſichtiges Werk, das, ſolcher Entſtehung gemäß, mit ſeinen Wahrheiten wie ſeinen 
Irrungen den vorgeſchobenſten Poſten bezeichnet, bis zu welchem bisher die auf 
ſich ſelber gerichtete Beſinnung gelangte.“ — Dieſe Weſenserſchließung der Philo⸗ 
ſophie und Perſönlichkeit Nietzſches führt weit hinaus über alle bisherige Nietzſche⸗ 
Literatur. Mag auch die weitere Forſchung da oder dort etwas zu berichtigen 
finden, mag ſie nachweiſen, daß die eine oder andere gedankliche Perſpektive 
mehr für die Philoſophie von Klages als für die von Nietzſche bezeichnend ſei — 
Klages hat hier jedenfalls Bahn gebrochen für eine Auseinanderſetzung mit 
Vietzſche, die im Sinne eines lebensgläubigen Antirationalismus aus jeiner Philo⸗ 
ſophie ſtärkſte Antriebe und — Warnungen gewinnt für das Geiſtesleben unſerer 
Zeit, und er hat ſich dabei ſelbſt als der wahre Erbe von Nietzſches kultur⸗ 
kritiſcher Sendung erwieſen. E. Ackerknecht. 


Meſſer, A.: Pädagogik der Gegenwart. Berlin: Mauritiusverlag 1026. 
293 S. Kart. 3,50. 


Das Bildungsweſen der Gegenwart, welches in ſeiner ſchier unüberjehbaren 
Serklüftung wie manche anderen Kulturgebiete das Heraufkommen eines neuen 
Cebensgefühles kennzeichnet, iſt dadurch ſelbſt für den, der mitten darin ſteht, 
ſchwer überſehbar geworden. Um jo mehr wird ein brauchbarer Wegweiſer durch 
alle dieſe verſchiedenen Strebungen und Richtungen erwünſcht fein. Der Derfajjer. 
bietet in dem vorliegenden Werk, ſoweit das Bildungsweſen in Frage kommt, einen 
ſolchen Querſchnitt durch die neuere Seit, der, in überſichtlicher und knapper 
Form gehalten, doch alles Weſentliche berührt. Der Name des Derfaljers als 
eines bewährten Fachmannes bürgt für Gediegenheit und Tiefe des Inhaltes. — 
Eine Skizze der verſchiedenen Cehrgebäude der Pädagogik gibt zunächſt die Grund⸗ 
lage für die weiteren Abſchmitte, die ſich der praktiſchen Pädagogik zuwenden, 
dann eine ziemlich umfangreich gehaltene Kritik des beſtehenden Erziehungs⸗ und 
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Bildungsweſens bringen, die Abänderungsvorſchläge und »verſuche behandeln und 
den Neubau des deutſchen Bildungsweſens in der Seit der Republik beſprechen. 
Schließlich wird noch den Strebungen der „Entſchiedenen Schulreformer” ein Ab⸗ 
ſchnitt gewidmet, deren Wollen und Wirken in einer Schlußbetrachtung gewürdigt 
iſt. — Wenn auch alle vorhandenen Auffaſſungsrichtungen in der Pädagogik zu 
Worte kommen, ſo erblickt man doch unſchwer die eigene Stellungnahme des Der- 
faſſers, welcher allem ſtarren Schema, aller Überbewertung reiner Gedächtnis ⸗ und 
Verſtandestätigkeit und aller Unſelbſtändigkeit des Schülers abhold iſt. So iſt das 
Werk eine Kundſchau über das Land der Erziehungswiſſenſchaften, von einer der 
neueren Seit angehörenden Warte geſehen. — In erſter Cinie wird das Buch 
den vielen Lehrenden ſelbſt ein begrüßenswerter Führer ſein, weiterhin aber auch 
jedem gebildeten Caien, der mit ſolchen Fragen Umgang hat, nutzbringend werden 
können. Conrad Barth (Stettin). 


2. @efehichte, Kulturgeſehlehte, Biographie. 


Birt, Theodor: Aus dem Leben der Antike. 4. verb. Aufl. Leipzig: 
Quelle & Meyer 1922. XI, 274 S. Cw. 8,—. 


Wem auf der Schule durch allzu langweiliges „Serkauen“ der lateiniſchen 
oder griechiſchen Klaſſiker das Studium der Antike verleidet wurde, der greife zu 
Birts kulturgeſchichtlichen Werken, um mit Genuß und ohne Mühe das Leben der 
Antike kennen zu lernen. Birt verfteht es meiſterhaft, die Geſtalten der Ver⸗ 
gangenheit zu beſeelen und das Altertum wieder in unſere unmittelbare Nähe zu 
rücken. Nie gibt er trockene Geſchichtsſchreibung, ſondern ſtets lebendige, blühende 
Schilderungskunſt. — Das vorliegende Werk iſt eine Art Ergänzung zu der 
älteren „Kulturgeſchichte Roms“ und den „Römiſchen Charakterköpfen“ und bringt 
„Einzelbilder in engem Rahmen“, plaudert zuſammenhanglos von Frauenleben und 
Kinderliebe, Gaſtmälern und Heeresſtraßen, Witzliteratur und Mummenſchanz, 
über die Caus im Altertum, über Bücher, Verlagsweſen u. a. Doch dieſe Schlag⸗ 
lichter ſind nicht nur unterhaltend, ſie geben beſſer als manches dickleibige Werk 
ein gutes Bild des antiken Kulturlebens. — Jeder gelehrte Apparat wurde im 
Text vermieden und iſt „ſtreng in den Anhang verbannt worden, wo die „An⸗ 
merkungen“ Nachweiſe, aber auch allerlei Zuſätze und Exkurſe im Verborgenen 
bringen“. — Für alle Büchereien geeignet. W. Klein (Eſſen). 


Bourgin, Georges: Napoleon und ſeine Seit. Aus dem Franzöſiſchen 
von C. Singer. Gotha: F. A. Perthes 1925. (Weltgeſchichte in gemein⸗ 
verftändlicher Darſtellung. Hrsg. von C. M. nem VII, 2.) VIII, 
152 S. Broſch. 4,—, geb. 5,—. 


Im Anſchluß an ſeine Darſtellung der Gefchichte der franzöfiihen Revo⸗ 
lution (vgl. 2 Jahrg. dieſer Seitſchrift, S. 286) bietet der Derfafler einen 
überblick über die treibenden Kräfte des napoleoniſchen Seitalters, wobei das 
Biographiſch⸗Militäriſche hinter den Schilderungen der politiſch⸗wirtſchaftlichen und 
allgemein kulturellen Fragen in den Hintergrund tritt. Hierin liegt zweifellos 
ein Vorzug des Buches, das ein gründliches Quellenſtudium erraten läßt und 
in ausgezeichneter Weiſe in die weltpolitiſchen Suſammenhänge jener Seit ein⸗ 
führt. Auch iſt der Stoff klarer und überſichtlicher behandelt als in der Revo⸗ 
lutionsgeſchichte des VDerfaſſers. Wie dieſe ſetzt es einige Vertrautheit mit den 
Ereigniſſen von 1782—1815 voraus, iſt aber im übrigen durchaus allgemeinver⸗ 
ſtändlich geſchrieben und gut überſetzt. G. Fritz. 


Egelhaaf: Hiſtoriſch⸗ politiſche Jahresüberſicht für 1025. Fortgeführt 
von Hermann Haug. 18. Jahrg. der Polit. Jahresüberſicht. Stuttgart: 
Krabbe 1926. 416 S. Geh. I,—, geb. 13,—. 

Eine Fülle von Ereigniſſen der inneren und der äußeren Politik Deutſch⸗ 
lands und des Auslandes, von denen der Seitungsleſer im Verlauf des Jahres 
Kenntnis genommen hat, wird hier noch einmal kurz und überſichtlich zuſammen⸗ 
geſtellt. Die Verhandlungen bis zur Cocarno⸗Konferenz, die Reparations⸗ und 
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Kriegsſchuldenfragen, Regierungswechſel, Wahlergebniſſe, der Marokkokrieg, die 
Faſziſtenpolitik in Italien, die Bürgerkriege in China, der Aufſtand in Syrien 
u. v. a. ziehen von neuem am Auge des Leſers vorüber. Die Beurteilung iſt 
einigermaßen unbefangen, aber doch deutlich rechtspolitiſch orientiert. ö 
G. Kohfeldt (Roftod). 


Geſchichte der freien und Hanſeſtadt Cübeck. Mit 46 Abb. 
und einer Kupfertiefdruckwiedergabe des Freibriefs von 1226. Mit 
Unterſtützung e. hoh. Senats hrsg. von Fritz Endres. Unt. Mitw. von 
O. Anthes u. a. Cübeck: Quitzow 1926. 306 S. Cw. 6,50. 

Die Kübeder 700-Jahr⸗Feier hat den Anlaß zur Veröffentlichung dieſes ge⸗ 
ſchmackvoll gedruckten, bildgeſchmückten Feſt⸗Bandes gegeben. Er umfaßt eine kurze 
mittelalterliche und neuzeitliche allgemeine Stadtgeſchichte aus der Feder zweier be⸗ 
kannter Cokalforſcher, drei große Kapitel über die bildende Kunſt, über die 
Muſik und über die ältere Buchdruckgeſchichte von beſten Kennern dieſer Gebiete 
und zwei weitere Aufſätze über Bild und Candſchaft der alten Hanſeſtadt. Alles 
iſt flott und anregend geſchrieben. Einen beſonderen Reiz haben die Abſchnitte 
über die Kunft und den Buchdruck, die das reiche alte Kulturleben Cübecks von 
einem Standpunkt aus ſchildern, der vielen Geſchichts⸗ und Heimatsfreunden 
ebenſo neu wie erwünſcht ſein wird. G. Kohfeldt (Roſtock). 


Heeß, Wilhelm: Raabe. Seine Seit und feine Berufung. Berlin⸗Grune⸗ 
wald: Klemm 1926. 216 S. Broich. 4,50, Hlw. 6,—. 


Der Derfajjer hat den intereſſanten Derfuch unternommen, der bisher immer 
in einſeitiger Weiſe rein äſthetiſch gewürdigten Perſönlichkeit Raabes dadurch 
näher zu kommen, daß er ſtammeskundliche, geiſtesgeſchichtliche und typologiſche 
Unterſuchungen zu einem ſynoptiſchen Bilde vereinigt. An der Hand dieſer von 
ihm geradezu meiſterlich angewandten Methode gelingt es ihm, Strömungen auf⸗ 
zuzeigen, deren Erkenntnis uns einen tiefen Einblick in das Weſen und die 
Werkſtatt des Dichters ſowie die eigentümliche Struktur der geiſtigen und ſeeliſchen 
Kräfte des abgelaufenen Jahrhunderts tun läßt. Heeß lüftet den Schleier, der 
die „unſichtige“ Seit der verhüllten Horizonte von 1850-1900, der Raabeſchen 
Schaffensperiode, bisher verdeckt hat, er läßt uns erkennen, wie der Dichter bei 
aller Bejahung der politiſchen Entwicklung jener Epoche, die in der Schöpfung 
Bismarcks gipfelte, den damals ſich vorbereitenden und dann jäh hervorbrechenden 
Aufſchwung ſeeliſch gleichſam unbewußt ablehnen mußte, und gibt uns in feinen 
Analyſen ein Bild von der künſtleriſchen Verarbeitung der Erlebnisinhalte der 
von Raabe innerlich gefühlten Welt. Gut herausgearbeitet iſt das Bild 
des Dichters als eines Dertreters des niederſächſiſchen Volkscharakters, deſſen 
Schwerpunkt auf einer ganz anderen ſeeliſchen Ebene liegt, als die anderen 
„Räumen“ entſtammenden und durch ſie beſtimmten Perſönlichkeiten, die dem 
Deutſchland nach 1848 das Gepräge gegeben haben. So ſchaut Raabe mit den 
Augen der Seele die ihn umgebende Welt als der Anwalt feines Stammes und 
damit eines wertvollen, unter dem Druck neuer geiſtig⸗politiſcher Kräfte in den 
Hintergrund gedrängten Volkstums. Die Ausdeutung einzelner, beſonders auf⸗ 
ſchlußreicher Werke Raabes rückt dieſe in eine völlig neue Beleuchtung: iſt in 
dieſer Hinſicht ſchon die „Chronik der Sperlingsgaſſe“ lehrreich, in der bereits wich⸗ 
tige ſoziale Fragen, wie 3. B. die der deutſchen Auswanderung von 1844 —1854, 
anklingen, desgleichen der „Frühling“ mit ſeiner für die damalige Seit geradezu 
verblüffenden Unzeitgemäßheit, jo lernen wir in den „Ceuten aus dem Walde“ und 
anderen beſonders kennzeichnenden Dichtungen, namentlich dem „Abu Telfan“, 
weitere Etappen des Weges kennen, der den Dichter als latenten Gegenpol feiner 
Seit durch eine ſeinem innerſten Weſen fremde Welt führte, unter welcher Be⸗ 
leuchtung uns auch die eigentümliche Haltung des Raabeſchen Freundeskreiſes, 
der „Geſellſchaft der Kleiderſeller“, verſtändlich wird. Neben dem auf ſeltener 
Einfühlung beruhenden Büchlein von Wilhelm Brandes iſt die Monographie von 
Heeß, darüber kann kein Zweifel beftehen, der wichtigſte Beitrag zum Verſtändnis 
des auch heute immer noch unterſchätzten und im beſten Falle einjeitig bewerteten 
großen niederdeutſchen Dichters. Darüber hinaus möchte ich dem Buche von Heeß 
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die Bedeutung zuerkennen, daß es geeignet iſt, jeder künftigen biographiſch⸗literatur⸗ 
geſchichtlichen Darſtellung als Vorbild hinſichtlich der Methode zu dienen. — Die 
in dem Buche enthaltene wiſſenſchaftliche Terminologie macht das Buch nur einem 
beſchränkten Ceſerkreiſe zugänglich. Auf alle Fälle aber ſollte kein Bibliothekar auf 
das Studium verzichten. G. Fritz. 


Kraus, Oskar: Albert Schweitzer. Sein Werk und ſeine Weltanſchau⸗ 
ung. Mit 15. Bild. u. I Fakſ. Charlottenburg: Pan⸗Verlag 1926. 


Dieſes ſehr ſchön ausgeſtattete Buch iſt ein Sonderabdruck der Abhandlung 
Ig. 2/3 des „Jahrbuches der Charakterologie“. Dem, was ich über fie in 
meiner Beſprechung des Jahrbuches (vgl. 6. Ig. dieſer Seitſchrift S. 275) geſagt 
habe, iſt nur noch die Bemerkung hinzuzufügen, daß der Sonderabdruck einige 
intereſſante Bilder mehr von dem tropiſchen Arbeitsfeld Schweitzers enthält und 
daß Kraus in einem neuerdings beigefügten Vorwort die Parallele zieht zwiſchen 
der ethifchereligiöfen Eigenart von Albert Schweitzer und der von Franz Brentano, 
dem vor einigen Jahren verſtorbenen öſterreichiſchen Denker, für deſſen Philo⸗ 
ſophie Oskar Kraus wiederholt eingetreten iſt. — Im Gegenſatz zu Schweitzers 
Jugenderinnerungen (vgl. 5. Ig. dieſer Seitſchrift S. 126) und feinen Berichten 
aus Sentral⸗Afrika („Swiſchen Waſſer und Urwald“, „Mitteilungen aus Camba⸗ 
rene“, vgl. den Katalog „Ferne Cänder“ der Stettiner Stadtbücherei) kommt dieſe 
Monographie über Schweitzer nur für große Büchereien in Betracht. 

E. Ackerknecht. 


Niſſen, Benedikt Momme: Der Rembrandtdeutſche Julius Cangbehn. 
Von ſeinem Freunde. Mit 5 Taf. Freiburg i. B.: Herder 1026. 357 S. 
Cw. 7,50. 


Momme Niſſen, Cangbehns „Gehilfe, Sekretär, Diener, geſchworener 
Freund“, ſchildert in liebendem Gedenken das Leben dieſes wunderlichſten Menſchen 
der letzten Jahrzehnte, deſſen Buch „Rembrandt als Erzieher“ eine Auflage nach 
der anderen erlebte und deſſen Leben immer im Dunkeln blieb. Wenn die Dar⸗ 
ſtellung häufig zu aufmerkſam die ausſchließlich perſönlichen Vorgänge verfolgt, 
jo iſt das Buch im Ganzen doch wertvoll als Cebensgeſchichte eines durch und 
durch uneigennützigen, bedeutenden und „unzeitgemäßen“ Menſchen. Cangbehn und 
Momme Niſſen ſind zuſammen katholiſch geworden, entſprechend iſt der Charakter 
des Buches. Büchereien mit vorwiegend katholiſcher Ceſerſchaft werden es alſo 
keinesfalls entbehren können, aber auch jede andere größere Bücherei jollte es 
neben Cangbehns Erzieherbuch einſtellen. R. Joerden (Stettin). 


Rathenau, Walther: Briefe. 2 Bde. 2. Aufl. Dresden: Reißner 1926. 
Lw. 13,—. 


Dieſe ſehr geſchickte Briefauswahl, aus welcher der vorige Jahrgang dieſer 
Seitſchrift (S. 374/76) bereits eine Ceſefrucht brachte, macht, obgleich Dollftändig- 
keit nicht angeſtrebt iſt, die Geſtalt Rathenaus in ihrer überlegenen Kraft unı- 
faſſend lebendig. Die erſten Außerungen ſtammen aus der Studentenzeit, die letzten 
ſind die eiligen Karten von der Konferenz in Genua an ſeine Mutter. Wenn die 
Briefe auf den erſten Blick von Nüchternheit des Geiſtes zu zeugen ſcheinen, ſo 
ſprechen fie bei genauerem Suſehen von der unbedingten Sachlichkeit Rathenaus. 
Wie er in feiner Jugend einmal jagt: „Das Ceben unter leidenſchaftlichen Men⸗ 
ſchen hat mich vor dem Übermaß gewarnt. Das ift ein gutes und fchönes Für⸗ 
einanderleben, das keinen Enthuſiasmus und keine Selbſtvernichtung erſtrebt, ſon⸗ 
dern ſich in unerſchütterlicher und wandelloſer Gleichmäßigkeit der Zuneigung und 
in ruhiger, aber raſtloſer Tätigkeit erhält und ſtärkt.“ Die Briefe ſind an die 
verſchiedenſten Menſchen gerichtet, an Schriftſteller und Univerſitätsprofeſſoren, 
Politiker und Journaliſten, Ausländer und Induſtrielle, Künſtler und befreundete 
Frauen, — und entſprechend iſt die Mannigfaltigkeit ihres Inhalts. Geradezu 
dramatiſch und für uns heute am intereſſanteſten ſind die Briefe aus der Kriegs⸗ 
und Revolutionszeit, die er mit immer klarem Geiſte durchſchaute und in der 
er, nach allen Seiten gegen böswillige Entſtellungen feiner Außerungen kämpfend 
und ſich gegen die antiſemitiſche Hetze verſchließend, bis zu ſeinem Tode in edler 
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Daterlandsliebe zu retten juchte, was zu retten war. Das Werk dürfte ſchon in 
keiner mittleren Bücherei fehlen. R. Joerden (Stettin). 


1. Sprach- und Literaturkunde, Theater. 


Paſtor, Eilert: Die Entwicklung der deutſchen Sprache. Derfuch einer 
Sprachgeſchichte nach neuen Grundſätzen. Jena: Diederichs 1024. 121 S. 
Broſch. 3,—, geb. 4,25. 


Das Buch iſt weniger nach neuen Grundſätzen als nach einer in der Ger⸗ 
maniſtik wenigſtens neuen Methode geſchrieben. Ohne ſtrengen ſyſtematiſchen Su⸗ 
ſammenhang, in einzelnen kurzen Skizzen, ſucht es dem gebildeten Laien ein Ver⸗ 
ſtändnis dafür zu erwecken, was er an ſeiner Sprache hat. Der Derfajjer tritt 
leidenſchaftlich für die Reinheit und Schönheit der deutſchen Sprache ein, er 
ſchreibt auch ſelbſt ein vorbildliches Deutſch. Er iſt ſtets anregend und geiftvoll und 
wird auch ſolche Ceſer feſſeln, die ihm nicht überall zuſtimmen. Diele Einzelheiten 
ſind von großer Feinheit, fo 3. B. die Beurteilung Melanchthons. Mit der germani⸗ 
ſtiſchen Wiſſenſchaft geht der Verfaſſer freilich zuweilen etwas ſouverän um. Die 
Meinung, daß die überſteigerten Typen der Edda die Urform des Germanentums 
überhaupt, auch des Deutſchtums, geweſen ſeien, iſt von der heutigen Wiſſenſchaft 
aufgegeben. Die Behauptung, daß das Alphabet eine germaniſche Erfindung 
jei, iſt ebenſo fühn wie die, daß das germaniſche Konſonantenſypſtem das urſprüng⸗ 
liche ſei, daß es alſo eine erſte Cautverſchiebung gar nicht gebe, vielmehr die ſämt⸗ 
lichen anderen indogermaniſchen Sprachen, von der germaniſchen Urform aus ge⸗ 
ſehen, ihr Konſonantenſyſtem verſchoben hätten. Daß die Nachſilbe „er“ aus dem 
lateiniſchen arium ſtammt, läßt ſich mit ſo zahlreichen Belegen erhärten, daß eine 
Ceugnung hoffnungslos iſt. Dem Wert des Buches, der auf anderen Qualitäten 
beruht, tun dieſe Gewaltſamkeiten keinen Eintrag. Es iſt aber gerade bei einem 
für die breitere Gffentlichkeit beſtimmten Werke doch empfehlenswert, wenn das 
Problematiſche auch als ſolches gekennzeichnet und nicht Sicheres und Unſicheres, 
Richtiges und Unrichtiges ohne Unterſchied als Ergebniffe der Wiſſenſchaft vor⸗ 
geſetzt werden. K. Hartmann (Stettin). 


Waſſerzieher, Ernſt: Schlechtes Deutſch. Der Kampf gegen das 
Falſche, Schwerfällige, Geſchmackloſe und Undeutſche. 3. Aufl. Berlin: 
Dümmler 1925. 60 S. 1,50. 


Der bekannte Derfajfer gemeinverſtändlich und reizvoll geſchriebener Bücher 


über das Leben der deutſchen Sprache, von denen das „Bilderbuch der deutſchen 
Sprache“ (vgl. J. Jg. dieſer Zeitichr. S. 186), „Woher d“ (vgl. 2. Ig. S. 6f.), 


„Sprachgeſchichtliche Plaudereien“ (vgl. 4. Ig. S. 4) und „Leben und Weben 
der Sprache“ ihres volksbildneriſchen Wertes wegen empfehlend in Erinnerung 
gebracht ſeien, gibt in dieſem wohlfeilen Heftchen eine knappe und geſchickte Aus⸗ 
wahl von falſchen, ſchiefen, geſchmackloſen, gekünſtelten oder verſchrobenen Wen⸗ 
dungen. Und zwar zeigt er jeweils, was daran falſch iſt und wie der richtige, 
einem unverbildeten Sprachgefühl gemäße Ausdruck lauten würde. Dabei hält 
ſich Waſſerzieher (im Unterſchied etwa von Engel) frei von allem Richtigkeits⸗ 
fanatismus, weil er wohl weiß, daß die Sprache — weiblichen Gefchlechtes iſt 
und alſo die bloße Cogik nicht immer für ſie ausſchlaggebend ſein kann. Be⸗ 
ſonders dankenswert iſt die Entſchiedenheit, mit der Waſſerzieher den Modeworten 
und Modewendungen zu Keibe geht. Hoffentlich wird dadurch bei manchen Leſern 
endgültig ſoviel Derftand „ausgelöſt“, daß fie ſich fernerhin natürlich „zum Aus⸗ 
druck bringen“! — Es iſt erfreulich, daß ſchon 10 000 Stück von dem Büchlein 
verbreitet ſind. Es müſſen aber noch viel mehr werden. Denn es gehört in die 
Band aller, die ernſthaft an ihrem ſprachlichen Ausdruck arbeiten. Beſonders 
ſollten es Studenten, junge Kaufleute und Anwärter für den mittleren Verwal⸗ 


tungsdienſt immer wieder ſtudieren. — Schon für mittlere Büchereien. Vor allem 
in Handbüchereien kleiner Leſezimmer (in Kleinftädten und in Sweigſtellen groß⸗ 
ſtädtiſcher Büchereien) ſollte das Heftchen nicht fehlen. E. Ackerknecht. 
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5. Bildende Kunft, Mufik, Liehtſplel. 


Behne, Adolf: Don Kunft zur Geftaltung. Einführung in die moderne 
Malerei. Berlin: Arbeiterjugend⸗Verlag 1925. 86 S., 24 Taf. 


Behnes Schrift ſtellt den ſehr intereſſanten Derfuch einer rein ſozialiſtiſchen 
Kunſtbetrachtung dar. Am Entwicklungsgange der Malerei wird klar gemacht, 
wie ſich das Bild immer mehr vom Abbild zur Geſtaltformung gewandelt hat 
und wie es damit dem Gange der Geſellſchaftsanſchauung gefolgt iſt. Die Kunft 
des Mittelalters ſtand unter dem Prinzip der Koordination, d. h. das Bild emp⸗ 
fing feinen Sinn aus einem gedanklichen, theologiſchen Suſammenhang; das 
Sonderrecht der einzelnen Faktoren iſt allmählich, wie im politiſchen £eben 
Deutſchlands, in Fortfall gekommen, bis ſchließlich die arbeitenden Schichten, die 
produktiven Stände, die Farben zur Geltung gelangt ſind und die Bildform be⸗ 


. ftimmt haben. „Eine Seit, die am Prinzip des Klaſſenſtaates fefthält, vermag ſich 


im Bilde nicht vom Gegenſtande zu trennen.“ „Das wirklich neue, moderne Bild iſt 
— mit ſeinen Mitteln, den Mitteln der Farbe geſtaltet — ein Vorbild ſozialen 
Tuns und darum von ſo großem menſchlichen Werte.“ Eine ſtarke Beweiskraft 
wird man dieſen, mit hohem Schwung vorgetragenen Folgerungen nicht abſprechen 
können. Es iſt erſtaunlich, wie einleuchtend mit Behnes Betrachtungsweiſe für 
einen ganz beſtimmten Kreis Vorgänge des Stilwandels aufgezeigt werden können, 
und es wäre gar nicht von der Hand zu weiſen, fie zu Vorträgen vor Arbeiter 
kreiſen auch ſelbſt heranzuziehen. Wo Bildungsarbeit unter dem Geſichtspunkt 
geſellſchaftspolitiſch gebundener Einſtellung erfolgt, ſollte man an Behnes Dar⸗ 
legungen keinesfalls vorübergehen. Wo der weltanſchauliche Standpunkt maß⸗ 
gebend iſt, wird man ſich klar zu machen haben, daß ſeine Ausführungen zwar den 
Wert eines ausgezeichnet beleuchteten Analogons haben, darüber hinaus aber an 
Gültigkeit verlieren. Behne geht in ſeiner Betrachtung, ſo kühn ſie ſcheinen mag, 
doch nicht bis zur letzten gedanklichen Abſtraktion. Er braucht Staat, Klaſſen, Ge⸗ 
ſellſchaft als Vergleichsobjekt, weil er bis zu den Farben gelangt, in denen er 
die „produktiven Stände“ des Bildkörpers erblickt. Aber er gelangt nicht bis zur 
Form, die weiter reicht als die Farbe. Form iſt das letzte Geheimnis genau 
ſo in den ſcheinbar durch theologiſche Bevormundung beſtimmten Bildern des 
Mittelalters, wie ſie es in den Bildern unſerer Seit iſt. Sie iſt ewig, weil ſie im 
höchſten Sinne gar nicht Abbild iſt, als das Behne ſie verſtanden wiſſen will, 
ſondern Ur⸗Sein, das über die Erſcheinung mit allen Klaſſen und Geſellſchafts⸗ 
bildungen hinausreicht. Das allein erklärt die von Behne nicht berührte Tat⸗ 
ſache, daß expreſſive Geſtaltung in einer mittelalterlichen Madonnenplaſtik ebenſo 
ſtark iſt wie in einem Rembrandt⸗Porträt oder daß eine Zeichnung von Wolf 
Huber oder dem jungen Cranach die gleichen inneren Formelemente aufweiſt wie 
ein Blatt von Van Gogh, obgleich jedesmal die geſellſchaftliche Grundlage dem 
widerſprechen müßte. Ich glaube, daß man zuletzt doch auch dem Arbeiter durch 
dieſes Hinlenken auf den Sinn der Form ein weſenhafteres Bild von der Kunft 
vermitteln kann, als wenn Behnes Betrachtungsweiſe als abſchließend zu Grunde 
gelegt würde. Ein Argument gegen Behne wäre ja auch der Stilwandel, der 
heute ſchon wieder einſetzt und ſich von der Geſellſchaftsform, in der Behne die 
Krönung des geſchichtlichen Verlaufs erblickt, ganz unverkennbar wieder entfernt. 
— Für größere Büchereien ſei die Schrift trotz aller Einwände nachdrücklich emp⸗ 
fohlen. a G. Kemp (Solingen). 


Cuckenbach, H. und O.: Geſchichte der deutſchen Kunſt. München: 
Oldenbourg 1926. 572 Abb., 80 Taf. in Schwarzdr. u. 6 farb. Taf. 
503 S. Cw. 18,50. 


Die Brüder Hermann und Ortwin Cuckenbach ſuchen hier in einem Bande 
eine Geſchichte der deutſchen Kunſt zu geben. Sie behandeln dabei die drei Ge⸗ 
biete der Baukunſt, Plaſtik und Malerei (mit Graphik) ganz getrennt nebenein⸗ 
ander, und zwar dieſer die Baukunſt, jener Plaſtik und Malerei. Auf Häufung 
des Stofflichen iſt möglichſt verzichtet, ſtattdeſſen ſind ſtets wichtige Beiſpiele für 
die großen Typen herausgegriffen worden. Dennoch iſt die Auswahl der Ab⸗ 
bildungen ſehr reichlich, dieſe freilich oft ſehr klein und in der neueren Seit bis⸗ 
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weilen ungünftig gewählt. Die Darftellung geht ganz von der Anſchauung, vom 
abgebildeten Kunſtwerke aus, erläutert es zuerſt rein ſtofflich und ſucht dann zu 
einer gewiſſen ſtiliſtiſchen Ausdeutung zu kommen. Eine ſtärkere Durchgeiſtigung 
und Suſammenfaſſung unter großen Stülprinzipien iſt freilich ſchon durch die Drei⸗ 
teilung des ganzen Stoffes erſchwert. — Das Werk iſt durchaus für den einfachen 
Lejer oder den Anfänger beſtimmt und mag hier durch den Reichtum der Abbil⸗ 
dungen und die friſche, einfache Darſtellung ermuntern und anregen. Höheren 
Anſprüchen wird es nicht genügen. Unzureichend iſt insbeſondere, was über neueſte 
Kunft gejagt wird, zumal über Plaſtik und Malerei. Immerhin kann das Buch 
zur erſten Einführung gute Dienſte leiſten. K. Koſſow (Stettin). 


Natter, Chriſtoph: Künſtleriſche Erziehung aus eigengeſetzlicher Kraft. 
Mit 9 farb. u. 29 ſchwarz. Abb. Gotha: Perthes 1924. A S. Hlw. 10, —. 
Natters Buch iſt aus der Praxis des Seichenunterrichts der Schule er⸗ 
wachſen. Es will aus der Entfaltung der urſprünglichen ſchöpferiſchen Kräfte 
des jungen Menſchen zum Derftändnis des Ewig⸗Künſtleriſchen aller Seiten 
führen. Wer an den Seichenunterricht denkt, der zu unſerer Schulzeit auf dem 
alten Gymnaſium getrieben wurde, wird erkennen, daß mit einer ſolchen Sielſetzung 
ein neuer Weg eingeſchlagen wird. Die Erziehung zum künſtleriſchen Leben, 
die hier gefordert wird und die mit den Ausdruckskräften der jugendlichen Seele 
angebahnt wird, ſtellt die Verbindung des Künftlers mit ſeinem Volk, die heute 
abgeriſſen iſt, wieder her. Ob dies Siel richtig vorbereitet, vielleicht erreicht wird, 
hängt freilich von einer jo eindrucksvollen erziegheriſchen Kraft ab, wie fie Natter 
zum Segen der ihm anvertrauten Jugend zu beſitzen ſcheint. Bevor an die Praxis 
des Unterrichts gegangen wird, müßten alle Cehrer, die es angeht, von dem weiſen 
Wort Meiſter Edharts durchdrungen werden, das Natter anführt: „Seelengrund 
und Gottesgrund ſind ein Grund“. Dazu zu verhelfen ſollte ſich jede Bücherei 
durch Vermittlung dieſes kleinen, im Gehalt und in ſeiner Ausſtattung gleich liebe⸗ 
voll behandelten Buches angelegen ſein laſſen. G. Kemp (Solingen). 


6. Länder- und Uölkerkunde, Reiſebeſehreibungen. 


Banſe, Ewald: Abendland und Morgenland. Mit Abb. Braunſchweig: 
Weſtermann 1926. 284 S. Cw. 25,—. 


„Abendland und Morgenland ſind mehr als zwei geographiſche Begriffe — 
ſie ſind ſchickſalhaft aneinander gefeſſelt und ſuchen einander zu überwinden. Es 
iſt der lautloſe Kampf von Raſſe gegen Raſſe, zwiſchen Herr und Knecht, zwi⸗ 
ſchen Ordnung und Chaos, zwiſchen Weiß und Schwarz, zwiſchen Gut und Böje, 
— nun eben zwiſchen Gott und Teufel.“ So umſchreibt Banſe in ſeiner ftarf 
zugeſpitzten und überheblichen Einleitung die Beſonderheit und das Derhältnis 
dieſer beiden Gebiete oder — wie er ſagt — Erdteile zueinander, deren Grenzen, 
im Candſchaftlich-Raſſiſch⸗Kulturellen liegend, ſich mit denen der phyſikaliſchen Erd⸗ 
teile keineswegs decken. Wird man die hier zu Tage tretende, einſeitige Aber⸗ 
ſchätzung des Abendlandes und feiner Kaſſen in dieſer Form jedenfalls 1 
und auf ihr richtiges Maß zurückführen, jo wird andrerſeits jeder die im Haup 
teil des Buches, den faſt 250 großen guten Kunſtdruckbildern vermittelte vielſeitige 
und charakteriſtiſche Anſchauung von abendländiſcher und morgenländiſcher Cand⸗ 
ſchaft, ihrer Beſiedlung durch Stadt, Dorf, Haus, Hütte oder Selt, ihren typiſchen 
KRaſſen und Miſchraſſen und den Außerungen ihrer Kulturen in der bildenden 
Kunſt und im täglichen Leben um ſo bereitwilliger aufnehmen. Das Werk iſt 
ebenſo trefflich geeignet, die aus Reiſebeſchreibungen gewonnene Kenntnis des 
Orients zu vertiefen wie — und das betont Banſe zu Recht — die einzigartige, 
kraftvolle Schönheit und Innerlichkeit unſerer abendländiſchen, insbeſondere mittel⸗ 
und nordeuropäiſchen LCandſchaft am Gegenſatz darzutun und aufzuſchließen. — 
Für größere Büchereien. B. Sauer (Stettin). 


Bergman, Sten: Vulkane, Bären und Nomaden. Reiſen und Erlebniſſe 
im wilden Kamtſchatka. Mit 155 ein⸗ und mehrfarb. Abb. auf Taf., 
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1 Textb. und 2 Kt. Stuttgart: Strecker & Schröder 1026. XII, 280 S. 
Lw. 15,.—. 


Der ſchwediſche Gelehrte Bergman hat in den Jahren 1920/22 drei Som⸗ 
mer und zwei Winter lang mit einer wiſſenſchaftlichen Expedition die unwirtliche 
Halbinſel Kamtſchatka bereiſt und gibt nun gemeinſam mit einem Reiſegefährten 
einen friſchen und reichhaltigen Bericht von ſeinen Erlebniſſen und Beobachtungen. 
Schweren Herzens nur, ſagt er, habe er ſich wieder von der großartigen, einſamen 
Wildnis der weiten Tundren und der ſturmdurchtobten Gebirge trennen können, 
und dieſe warme Liebe zum Cande ſpricht aus all den mannigfachen Schilderungen 
von Candſchaft, Tieren und Menſchen. Wir hören von eigenen mehr oder minder 
gefahrvollen Abenteuern in der Schneeeinſamkeit, wir lernen das kärgliche Treiben 
in den fyphilisverfeuchten Kamtſchadalendörfern kennen, hören von Jagd und 
Fiſcherei und vom Familienleben in der engen rauchigen Hütte. Viele gute Auf⸗ 
nahmen von Candſchaft, Menſchentypen und Tieren beleben das Intereſſe, das 
man dem prächtigen Buche entgegenbringen wird. K. Koffow (Stettin). 


Faber, Kurt: Tage und Nächte in Urwald und Sierra. Peru — Boli⸗ 
vien — Braſilien. Stuttgart: Cutz 1026. 310 S. Cw. 7,50. 


Kurt Faber ſchreibt ein neues Buch. Aber es iſt nicht, wie man be⸗ 
fürchten könnte, eine „Nachleſe“ geworden, die all das aufſammelt, was in den 
vorigen Büchern am Wege liegen geblieben iſt, ſondern es ſtrömt genau das 
gleiche pulſende, heiße Ceben aus wie die vorigen Bücher, weil es nur eine neue 
Frucht ſeines heißen, zitternden Erlebens iſt. Aus dem inflationsverelendeten 
Deutſchland iſt er im Jahre 1921 auf neue „Glücksſuche“ nach Südamerika ge⸗ 
gangen, aber ſchon nicht mehr goldene Berge „dort drüben“ erwartend, wie auf 
ſeiner erſten Fahrt, ſondern nur getrieben von dem Durſt nach neuen bunten 
Abenteuern. Was er da erlebt, das klingt abenteuerlicher und wilder als die 
ausgeklũgeltſte Karl⸗May⸗Geſchichte, und man ſpüͤrt doch, daß alles erlebt und 
— erlitten iſt. Als franzöſiſcher Portier in Peru fängt er an, wird dann Aus⸗ 
ſchreier auf dem Jahrmarkt, bekommt eine ſchwere Blutvergiftung und treibt ſich 
wochenlang krank und halbverhungert umher, um ſich dann wieder auf die 
Wanderfahrt zu begeben, ohne Hilfsmittel und ganz allein durch das Hochgebirge 
Perus und den Urwald Boliviens, in ſteter Gefahr vor Schlangen, Jaguaren und 
den „Barbaros“, den Reſten der indianiſchen Urbevölkerung, die im Urwald ein 
letztes Reſervat gefunden haben. Endlich gelangt er wieder zu Menſchen, findet 
Arbeit, aber von einem „lieben“ Candsmann denunziert, wird er ohne Urteil 
deportiert nach den Sümpfen von Cuyaba, aus denen faſt nie jemand lebend 
zurückkommt. Daß ihm dennoch die Flucht gelingt, daß er nach weiteren Qualen 
Rio de Janeiro erreicht, um da noch zum Schluß Malaria, Typhus und Ruhr 
zu bekommen und — zu überſtehen, man möchte es faſt nicht glauben, und man 
kann es ſich nur erklären mit ſeinen eigenen Worten: „Ich habe einen viel zu 
blinden Glauben an den Stern der Abenteurer und den Schutzgeiſt der Daga⸗ 
bunden, als daß ich mir etwas anderes vorſtellen könnte.“ — Wir dürfen froh 
ſein, daß uns mit Fabers neuem Buch, das neben ſeiner ſpannenden Erzählung 
jo wertvolle Belehrung über die wenig bekannten Gebiete im Innern Süd- 
amerikas und über das Leben in dieſen halbziviliſierten Ländern gibt, eine fo 
wertvolle Bereicherung unſerer Reiſeliteratur geſchenkt wird. — Für alle Büche- 
reien. K. Schulz (Stettin). 


Forſtmann, Carl: Rimatſchal. Die Throne der Götter. 25 Jahre im 
Himalaja. Berlin: Scherl 1026. Ill. 431 S. Cw. 15,—. | 


über den Himalaja mehren ſich jeit der engliſchen Expedition die Ver⸗ 
öffentlichungen in einer Weiſe, die nicht durch das tatſächlich vorhandene Be⸗ 
dürfnis, ſondern durch die Konjunktur hervorgerufen find. Bei dem vorliegenden 
möchte ich aber doch einen beſſeren Beweggrund annehmen, und gebe dem Der- 
faſſer zu, daß er ein Recht hat zu einem Buch über den Himalaja, denn zwanzig 
Jahre hat er in Dardſchieling, der engliſchen Sommerreſidenz, am Bange des Ge⸗ 
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birges gelebt und hat, wie wohl jelten einer, Gelegenheit gehabt, das Hoch ⸗ 
gebirge und ſeine Schönheit, die heiteren Bhutias, die Bewohner der Höhen, 
kennen zu lernen ſowie ihr Leben, ihre Kultur und ihre Religion. Swar iſt es 
gegenüber der Unermeßlichkeit der inneraſiatiſchen Hochgebirge nur ein kleines 
Gebiet, das er kennen gelernt hat, das Land um Sikhim, aber man ſieht es an 
ſeiner Darſtellung: ſchon hier gibt es ſoviel zu erzählen, daß man mühelos einen 
ſtarken Band füllt, ohne den Leſer zu langweilen. Es gibt ja ſo vieles, was wir 
wiſſen möchten: wie leben die Menſchen dort, was glauben ſie, was iſt der Sinn 
ihrer Symbole, wie ſtehen ſie zu der herandringenden Siviliſation d Und der Der- 
faſſer gibt erſchöpfende Auskunft, er hat Gelegenheit gehabt, das Volk bei all 
ſeinen Verrichtungen zu jehen, er hat eine große Reihe Tempel beſucht, hat mit 
gebildeten und ungebildeten Buddhiſten über den Sinn ihrer Religion geſprochen, 
hat viel von dem Mampf Englands und damit der Siviliſation um dieſe „Wilden“ 
geſehen. Und was er davon erzählt, wird dem Leſer Freude machen. Ich ſtelle 
das Buch an Gehalt und an Wert in eine Reihe mit den Werken unſerer beſten 
Aſienforſcher, vielleicht macht der verhältnismäßig geringe Preis die Anſchaffung 
des ſchön ausgeftatteten und reich bebilderten Bandes ſchon mittleren Büchereien 
möglich. K. Schulz (Stettin). 


Fiſcher, Adolf: Orient. Mit 2 Kt. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 
1924. 161 S. Cw. 6,—. 


Fiſcher, der alte Afrikaner, der vor mehr als einem Jahrzehnt in dem 
gedankentiefen Buche „Menſchen und Tiere in Deutſch⸗Südweſt“ 
ſeinem anſchaulichen und geſchichtlichen Erleben der ſüdweſtafrikaniſchen Landſchaft 
dichteriſche Form verlieh, hat hier aus der Tiefe ſeines durch den erſchütternden 
Suſammenbruch der europäiſchen Siviliſation noch urteilsreifer gewordenen kultu⸗ 
rellen Erlebnis vermögens heraus das Bild des Morgenlandes eingefangen, wie es 
ſich während des Weltkrieges bei ſeiner militäriſchen Tätigkeit im Stabe Djemal 
Paſchas, des „letzten Aſiaten“, darbot. Nicht die ganze Weite des Orients, nur 
einen kleinen Teil von ihm hat er durchmeſſen, aber gerade den, der durch die 
jũdiſch⸗chriſtliche Religion und die mittelalterliche Geſchichte der Kreuzzüge ſeit 
alters mit dem Abendlande in engſter Schickſalsgemeinſchaft verbunden war: das 
Heilige Cand, Syrien von Aleppo bis Djebel Harun, dazu die Iſthmuswüſte bis 
an den Suézkanal. Das iſt der Bezirk ſeiner militäriſch⸗organiſatoriſchen Tätigkeit, 
hier ftellt er ſeine Kamelbataillone zuſammen und erringt die Herrſchaft über die 
waſſerarme Wüſte für den ungleichen Kampf gegen Agypten, gegen England. Ein 
Kriegsbuch alſo. Und doch keins! Denn dieſe ſparſamen „Kriegsberichte“ ſind 
nur die durch ihren Kontraft wirkſamen Umrahmungen in dem uralten „Bilderbuch 
der Landichaft und der Kulturen“ Paläſtinas, das der Verfaſſer vor uns auf⸗ 
ſchlägt. Phöniziſche, jüdiſche, perſiſche, römiſche, chriſtliche, arabiſche Seiten, die 
dem Lande das Siegel ihrer Art unauslöſchlich eingeprägt haben, erſtehen in den 
Trümmern ihrer Kunſt vor unſerem inneren Auge: Baalbek, Damaskus, Jeru⸗ 
ſalem, Amman, die verzauberte CTotenſtadt Petra mit ihrem Tal der dreitauſend 
Tempelgräber. Auf den Pfaden der alten bibliſchen Überlieferung wandern wir 
mit dem geſchichtskundigen Führer am Jordan und im Tale Hebron, hören wir 
auf dem Heiligen Berg in der Wüſte über uns das Getön der Sphärenmuſik und 
— das Gebrumm der feindlichen Flieger. Die heiligen Stätten aus der Geſchichte 
des Neuen Teſtaments reden zu uns, „aus der gläubigen Erde Galiläas ſtrömt 
noch heute die Chriſtuslehre“. Mit dieſer zutiefſt erlebten Erkenntnis und dem 
Ekel vor der „an der Cüge des Worts geſtorbenen Kultur“ des Abendlandes 
ichließt der Verfaſſer ſein Buch, in dem er aus der Fülle der Bilder und Geſichte 
in dichteriſcher Sprache das farbenſatte Tuch des Orients, der „mütterlichen 
Hüterin der Vergangenheit“, webte. — Das Buch iſt Reiſeſchilderung, Kriegs⸗ 
erlebnis (nicht ⸗abenteuer) und religiös-weltanichauliche Auseinanderſetzung zwi⸗ 
ſchen Abendland und Morgenland, die ein Künftler in eine Form zwang. Seines 
hohen Bildungsgehaltes wegen kommt es nur für vorgeſchrittene Ceſer in Frage. 
Für dieſe aber ſollten es ſchon mittlere Büchereien einſtellen. 


B. Sauer (Stettin). 
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Hoſie, Dorothea: Menſchen in China. Die politiſche und ſoziale Um⸗ 
wälzung in China von dem täglichen Leben zweier chineſiſcher Patrizier⸗ 
familien geſehen. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1926. Ill. 393 S. 


Es liegt ficher ein bildungspfleglich ſehr bedeutſames Moment in der Vor⸗ 
liebe der Ceſerſchaft für „fremde Länder”; wohl mag es für viele Ceſer kaum mehr 
als das unterbewußte Beftreben ſein, aus der düfteren Wirklichkeit in eine „jen- 
ſeitige“ bunte Traumwelt zu fliehen, ſicher aber iſt für manche Ceſer das Intereſſe 
pſychologiſch tiefer begründet: fie wollen hineinhorchen in ganz fremde Seelen, fie 
wollen ihr Erleben ausdehnen über entlegenere Seelenregionen, ſie wollen viel⸗ 
leicht in dem Antlitz fremder Völker ihr eigenes Geſicht wieder finden, verzerrt oder 
reiner, gerechtfertigter. Aber gerade hier laſſen uns die üblichen Reiſeerzählungen 
faſt immer im Stich; der Durchſchnittsreiſende lernt die fremden Völker eigentlich 
nur da kennen, wo das Seeliſche in feiner Wirkung gehemmt iſt durch die Gffent⸗ 
lichkeit. Wenn der Reiſende ſchon einmal in größere ſeeliſche Nähe kommt, fo iſt 
es vielleicht zu einem kurzen offiziellen Beſuch, der natürlich ſo wenig richtige 
Anſchauungen gibt wie alle offiziellen Deranftaltungen. Dieſe oft ſchmerzlich emp⸗ 
fundene Tücke in der Chinaliteratur füllt Dorothea Holies Buch aus. Monate⸗ 
lang hat jie als Familienmitglied in chineſiſchen Häufern gelebt, hat Luft und Leid 
mit ihren Gaſtgebern geteilt, und gibt nun hier ein getreues Porträt dieſer Men⸗ 
ſchen. Wir jehen dieſe vornehmen Chineſen ganz nahe, fie werden uns vertraut 
wie die Menſchen unſeres Umgangs, und auf dieſe Art lernen wir vielleicht mehr 
über China und ſeine Mentalität als aus einem dickleibigen, philoſophiſchen und 
wiſſenſchaftlich eingehenden Wälzer. Das Buch erfüllt die gleiche Aufgabe wie 
Ellen Foreſts Japanbuch „Huki San“, und wenn es auch nicht deſſen künſtleriſche 
Rundung hat, jo iſt es doch jo vornehm und in fo nettem, unterhaltſamem Ton 
gefchrieben, daß es überall LCeſer finden wird. Es ſei ſchon mittleren Büchereier 
warm empfohlen. a K. Schulz (Stettin). 


Schmid, H.: Gotthard. Bahn und Paß. Mit 16 Tiefdruckbildern. 
Frauenfeld: Huber 1026. 224 S. 


Nicht allein die landſchaftlichen Schönheiten des im Sentralmaſſiv der 
Alpen gelegenen Gotthardpaffes beſchreibt der Verfaſſer in unterhaltendem 
Plauderton, in dem er die einzelnen Etappen der geſamten Gotthard ⸗Eiſenbahm⸗ 
linie von Amſteg auf Schweizer Boden bis Bellinzona auf der italieniſchen Seite 
durchwandert, ſondern er beleuchtet auch die verkehr⸗geſchichtliche und verkehrs⸗ 
techniſche, ſowie die national⸗politiſche und kulturgeſchichtliche Bedeutung und Ent⸗ 
wicklung dieſes wichtigſten Alpenüberganges. So geſtaltet ſich das Buch zu einer 
im beſten Sinne bildungspfleglichen Reiſebeſchreibung, die jeder Alpenfreund und 
beſonders, wenn er die Gotthardbahn benutzt, leſen ſollte. Ausgezeichnete Bild⸗ 
beigaben ſchmücken überdies das anregende Buch. — Schon für mittlere Dolfs- 
büchereien. H. Borftmann (Gleiwitz). 


7. Naturwiffenfchaft, Techulk. 


Becker, Friedrich: Aus den Tiefen des Raumes. Mit 33 Abb. und 
1 Sternkarte. Berlin: Dümmler 1926. 120 S. Hlw. 3,50. 


Was in bezug auf die Güte der Darſtellung von dem vorigen Bändchen 
gejagt werden konnte, gilt auch ohne Abſtrich von dieſem, das als eine Fort⸗ 
ſetzung der Weltwanderung gedacht iſt. Über die Welt der Sonne und ihrer Pla⸗ 
neten führt es uns hinaus in das Gebiet der Milchſtraße, der Sternhaufen, der 
Nebel und der weiteren Milchſtraßenſyſteme. Dazwiſchen eingeflochten ſind Be⸗ 
trachtungen über die Forſchungsmittel und die Kätſel, die ſie löſten und die ſie 
weiterhin aufwerfen. Man wird es dem Derfaller eines volkstümlichen Buches 
zum Derdienft anrechnen dürfen, wenn er ſich nicht ſcheut, auch Punkte auf⸗ 
zuzeigen, wo die Wiſſenſchaft noch im Dunkeln geht. Die Gefahr, eine ſolche 
Stelle durch ein paar elegante Redewendungen zu überbrücken, liegt hier nahe, 
beſonders, wenn jemand bei der Abfaſſung eines volkstümlichen Buches das 
Nebenziel im Auge hat, den Laien von dem Ausmaße wiſſenſchaftlicher Arbeits» 
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ergebniſſe eine Ahnung beizubringen. Jedoch muß gefordert werden, daß auch 
in ſolchen Fällen die noch offenen Fragen und gegeneinanderſtehenden Meinungen 
dem Ceſer nahegebracht werden, ſchon damit er Achtung vor dem mit Schwierig⸗ 
keiten und Irrtümern geſpickten Weg der Forſchung bekommt. Auch dieſe Forde⸗ 
rung wird in dem vorliegenden Werk beſtens erfüllt. In ſeinen Schlußbetrach⸗ 
tungen zeigt der DVerfaſſer, daß er nicht in nur gegenſtandswiſſenſchaftlicher Be⸗ 
trachtungsweiſe ſtecken geblieben iſt, ſondern ſich auch den Sinn offen gelaſſen hat 
für eine Schauungsart, die auf das Weſenhafte ſeines Gebietes gerichtet iſt. Daß 
auf dieſe Weiſe auch der Leſer über folche Fragen zum Nachdenken gebracht wird, 
iſt äußerſt begrüßenswert. Conrad Barth (Stettin). 


Dom grünen Dom. Ein deutſches Waldbuch. Hrsg. von Walther 
Schoenichen. Mit 61 Abb. München: Callwey 1926. 354 S. Geb. 8,—. 


Im Namen der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen iſt 
dieſes Buch herausgegeben, das ſich in anſprechendem Gewand und guter Aus⸗ 
ſtattung dem Leſer empfiehlt. Dem unverkennbaren Streben des heutigen Men⸗ 
ſchen, der Natur wieder näherzukommen, die ihm durch die Siviliſation genug ent⸗ 
fremdet worden iſt, kommt dieſes Buch über den Wald entgegen und wird damit 
zweifelsohne einem Bedürfnis gerecht. Swar nicht in poetiſch⸗lyriſchem Sinne, wie 
vielleicht der Titel manchen vermuten läßt, ſondern in der Art einer Suſammen⸗ 
faſſung alles deſſen, was ein Freund des Waldes, der ſelbſt nicht Fachmann iſt, 
über ihn zu wiſſen begehren könnte. — Dieſem Grundſatze entſpringt die Gliede⸗ 
tung des Ganzen. Sunächſt ein Blick über die Geſchichte des deutſchen Waldes 
in ſeiner Verflechtung mit Sitte und Geſetz unſerer Vorfahren, woran uns manches 
heute ſonderbar anmuten mag. Sodann ein Abſckmitt vom Walde, von feinen 
Bäumen und von der Sorſtwirtſchaft, in welchem der Außenſtehende Einblick be⸗ 
kommt in die weitverzweigte Arbeit des Forſtmannes und ihre naturgegebenen 
Bedingungen, und in welchem der Wald dem Leſer als LCebensgemeinſchaft der 
verjchiedenartigften Weſen gegenübertritt. Don der Tierwelt im beſonderen und 
ſchließlich von den Blumen des Waldes handeln die beiden letzten Abſckmitte, in 
denen aus berufener Feder dem Freund des Waldes Näheres über die Waldweſen 
gegeben wird, die in der Kegel wohl die Hauptaufmerkſamkeit auf ſich zu lenken 
pflegen. — Beſonder⸗ hervorgehoben ſei noch einmal der zweite Teil, in welchem 
zu dem £ejer in der Geſtalt des Forſtmeiſters Feucht nicht nur ein gründlich be⸗ 
ſchlagener Fachmann ſpricht, ſondern ihm auch ein Menſch gegenübertritt, der in 
der Cage iſt, ſein ganzes Gebiet von einer höheren Warte zu überſchauen und 
dem mit einer ausdrucksvollen Darſtellungsgabe die Möglichkeit verliehen iſt, 
auch den Ceſer zu dieſer Betrachtungsart hinzuleiten. — Druck, Papier und Güte 
der Abbildungen ergänzen das Werk zu einer erfreulichen Erſcheinung in der 
Bücherwelt und werden ihm neben ſeinem gediegenen Inhalt die Verbreitung bei 
allen Naturfreunden ſichern. Für alle Büchereien geeignet. 

Conrad Barth (Stettin). 


8. Uerſehledenes. 
Frels, Wilhelm: Der Katalog des Bücherliebhabers. Seine Einrichtung 
und Fortführung. Eine Anweiſung für Bücherbeſitzer jeder Art und jeden 
Umfangs. Leipzig: Haeſſel 1925. 36 S. Geb. 3,—. 


In amüſantem Plauderton gibt Frels einen ganz kurzen Überblick über die 
wichtigſten Kunſtgriffe der Katalogiſierung privater Bücherſammlungen. Der 
trockene Stoff iſt auch dem e len und der Aufmunterung dringend be⸗ 
dürftigen Anfänger ſo nahe gebracht, wie es mit wahrer Liebe zur Sache nur 
geſchehen kann. Die Volksbücherei kann das Büchlein für die eigene Praxis be⸗ 
greiflicherweiſe entbehren; es wird ſich aber doch empfehlen, es zu gelegentlichen 
Katſchlägen an hülfeſuchende Sammler bereitzuhalten. G. Kemp (Solingen). 


Fuchs, Wilhelm: Signiertechnik. Ein Praktikum für Anfänger im Biblio⸗ 
theksdienſt. 2 Hefte. Leipzig: Harraſſowitz 1924/25. 45 u. 109 5 
2,— u. 4,60. 

Die beiden Hefte füllen eine Cücke aus, da uns bisher ein beſonderes Cehr⸗ 
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buch für den Signierdienft fehlte. Heft 1 bringt eine Auswahl von 256 Fällen, 
die nicht fingiert, ſondern ſämtlich aus dem Leben gegriffen ſind. Es iſt nun Auf⸗ 
gabe des Anfängers, zunächſt ſelbſtändig eine Cöſung jeden Falles zu verſuchen 
und erſt dann, wenn ſeine Bemühungen vergeblich ſind, den zweiten Teil des 
Heftes (Cöſungen) zu Hilfe zu nehmen. So wird er es lernen, beim Signierdienſt 
oder bei der bibliothekariſchen Auskunftserteilung „mangelhafte Beſtellungen mit 
Erfolg erledigen zu können“. — Heft 2 enthält weitere 94 Beiſpiele und „außer⸗ 
dem eine als Leitfaden für Signierende bezeichnete ſyſtematiſche Darſtellung, welche 
dem Anfänger einen Überblick über die Vorausſetzungen und Anforderungen des 
Signierdienſtes gewährt“. — Wenn die vorliegenden Hefte auch in erfter Kinie 
für die Ausbildung der Bibliothekare an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken beſtimmt 
find, fo werden doch auch die Dolfsbibliothefare an größeren Büchereien nicht 
darauf verzichten können, zumal gerade die Leſer der Bücherhallen nicht ſelten 
fehlerhafte Beſtellungen (Verwechslungen, falſche Verfaſſernamen, Veränderungen 
des Titels, Angabe des Überſetzers ſtatt des Derfaffers uſw.) aufgeben. 
W. Klein (Eſſen). 


C. Schöne Literatur. 


1. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 
Flex, Walter: Geſammelte Werke. 2 Bde. München: C. H. Beck 1925. 
Cw. 16,—. 


Walter Flex gehört zu den Dichtern, denen der Krieg keine nationale, ſon⸗ 
dern eine ſittliche Forderung iſt — Menſchheit und Volkstum liegen in ihm be⸗ 


ſchloſſen. Die Erlöſung vom Individualismus, die „Hingabe an das große Du 


des Volkes“ waren fein innerſtes, heiliges Ziel. Das Beſte an Walter Flex if 
ſeine jugendfriſche Menſchlichkeit. „. .. Es war ein ſeltener Menſch — groß, edel, 
fromm, rein und tief! Fröhlich — übermütig — überſprudelnd und doch wieder 
voll tiefen Ernſtes, durchglüht von dem reinſten Wollen, das ein Menſchenherz 
über alles Irdiſche hinwegträgt“ (aus einem Briefe feiner beſten Freundin, der 
Frau Baronin von £eefen).. — Wir danken deshalb dem Verlag und vor allem 
dem Bruder Dr. Konrad Flex, daß fie uns in den Geſammelten Werken in 
2 Bänden nicht nur die meiſten ſchon in Einzelausgaben erſchienenen Schriften des 
Dichters, ſondern auch alle vollgültigen Stücke aus dem Nachlaß in vorzüglicher 
Ausſtattung zugänglich machen und wünſchen dieſem Werke weiteſte Verbreitung. 
— Nach einer vortrefflichen, erfchöpfenden Einleitung des Herausgebers bringt 
der erſte Band Jugend⸗ und Kriegsgedichte, etwas ungleich in der Form, doch 
voll kräftiger Bilder, tiefer Gedanken und innigen Naturgefühls (vgl. die Früh⸗ 
lingsgedichte von 1915). Im „Wanderer zwiſchen beiden Welten“, dem ſchönſten 
Freundſchaftsdenkmal, erſchüttert uns immer wieder der reine Geiſt mit ſeiner 
Forderung: „Kein bleiben und reif werden“. — „Vom großen Abendmahl“ enthält 
Derie und Gedanken aus dem Feld, voll ergreifenden Ernſtes und tiefen Troſtes: 
„Es gibt keinen Tod, Gott ſchuf nur das Leben“. Immer wieder ſiegt der be⸗ 
jahende Jugendglaube des Dichters. — „Das Weihnachtsmärchen des 50. Re⸗ 
giments“ erzählt uns von dem Geiſterreich, in dem alle toten Soldaten mit ihrem 
heimlichen König leben. — Dann folgt „Wolf Eſchenlohr“, leider Fragment, wohl 
als Erziehungs⸗ oder Bekenntnisroman gedacht, zwei feinſinnige Märchen und 
Nachdenkliches: „Aus der Mappe“. — Die epiſchen Stücke zeigen ſeine beſondere 
novelliſtiſche Begabung; es find kleine Kunftwerfe von hoher Geſtaltungskraft. 
„Wallenſteins Antlitz“ enthält acht Geſchichten aus der Seit des dreißigjährigen 
Krieges, in der Gegend von Nürnberg ſpielend, alle von überraſchender Kühnheit 
der Erfindung, Plaſtik der Darſtellung und verklärt mit dem Schimmer der 
Menſchlichkeit. Dies zeigen auch ſeine „Novellen und Skizzen“ aus dem Nachlaß. 
(Ceider war es dem Verlag nicht möglich, den Abdruck der „12 Bismarcks“ zu 
erreichen.) — Der zweite Band enthält die drei Dramen und das Kriegsmärchen⸗ 
ſpiel des Dichters. Aus ſeiner Forderung der Hingabe des Einzelnen an die 
Geſamtheit folgt die Aufſtellung eines neuen Geſetzes für das Drama. Walter 
Flex wollte das „univerſaliſtiſche“ Drama. Immer wieder verwertet er ſeine 
Gemeinſchaftsidee; am ſtärkſten in „Cothar“, dem deutſchen Königsdrama. Lothar 
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fordert von ſeinem Vater, Kaiſer Ludwig dem Frommen, das Erbe der drei Söhne 
für ſich allein, um das Reich Karls des Großen einig zu erhalten, doch fällt er 
dem Haß und der Herrichiucht eines Weibes zum Opfer, und — wie er zum 
Schluß bekennt: „Ich lebte meinem Herzen, drum ſtarb mein Werk“. — Auch 
Walter Flex reizte der Demetriusſtoff; er läßt im Gegenſatz zu Schiller ſeinen 
Helden bewußt, wenn auch zuerſt wider Willen, ſeinen auf Betrug aufgebauten 
Weg zum Sarenthron gehen. — Das ſtärkſte und auch künſtleriſch bedeutendſte 
Werk iſt der „Klaus von Bismarck“, das Hohelied der Treue. In den Kampf 
der Geſchlechter und Sünfte hineingeriſſen, wahrt er ſeinem Herrn, dem Mark⸗ 
grafen Ludwig von Wittelsbach, bis zuletzt die Treue und ſtirbt den Opfertod 
durch die Hand der eigenen Mutter. — Als Letztes enthält der Band das Kriegs⸗ 
Märchenſpiel „Die ſchwimmende Inſel“ — ein Gelegenheitsgedicht —, das mehr 
von der Güte und Menſchlichleit als von der Geſtaltungskraft des Dichters zeugt. 
— Durch alle Werke unſeres Dichters klingt die hohe Forderung der „Gotteskind⸗ 
ſchaft und Menſchenbruderſchaft“. Sein Vermächtnis wird beſonders der deutſchen 
Jugend, in der Walter Flex wurzelt, teuer bleiben, denn: „Sie ſtarben nur für 
die, die für ſie leben“. Margarete Schmeer (München). 


2. Deuausgaben älterer Werke der erzählenden Elteratur. 

Benz, Ferdinand: Rauhnacht in der Rockenſtube. Alte deutſche Mären. 
Ceipzig: Dieterich 1925. 182 S. 

Vorbei ſind die Seiten, da in den Rocken⸗ oder Spinnſtuben die herrlichen 
Schätze aus Natur und Volksgemüt ihren Nährboden fanden. Saft ganz vergeſſen 
ſind auch die alten Mären, die uns das vorliegende Buch bringt und die unſere 
Großmütter, als ſie noch jung waren, an langen Winterabenden erzählten, wenn 
die Spinnräder ſurrten und das Herdfeuer praſſelte, und wenn in den Rauh⸗ 
nächten, in der Seit der „heiligen Zwölf“, Frau Holle die faulen Mägde ftrafte 
und Wodan, der wilde Jäger, mit der Seelenſchar der im Unglauben Geſtorbenen 
durch die cüfte jagte. In dieſen Erzählungen tauchte der Bilmesſchneider mit den 
Siheln an ſeinen Geißbockfüßen wieder auf, begingen e Hexen ihre 
Schandtaten und verkündeten weisſagende Tiere den Tod. Das ſind die Mären, 
auf die der Urſprung vieler deutſcher Dolfsbräuche zurückzuführen iſt, und es iſt 
ein Derdienft des Derfafjers, daß er es unternommen hat, uns mit dieſen alten, 
ſchönen Geſchichten wieder bekannt zu machen. — Die Zeichnungen von Adolf 
Morgenſtern ſind ausgezeichnet. — Das Büchlein verdient es, warm empfohlen 
zu werden; es eignet ſich für Jung und Alt und für alle Büchereien. 

W. Klein (Eſſen). 


Björnſon, Björnſterne: Aber den hohen Bergen. Bauerngeſchichten. 
2 Bde. Leipzig: Grunow 1925. Broſch. 9,—, Cw. 14,—. 

Dieſe begrüßenswerte zweibändige Ausgabe von Björnſons Bauernerzäh⸗ 
lungen iſt eine faſt vollſtändige Wiedergabe der norwegiſchen Jubiläums⸗Ausgabe 
des Gyldendalſchen Verlags von 1922. Auch die Überſetzung von Fr. W. Grunow 
und M. Mann folgt ſtreng der Urſprache, deren ſchmuckloſen Saga⸗Ton ſie oft 
gut trifft. — Da nicht jede Bücherei ſich die Anſchaffung von Björnſons Ge⸗ 
ſammelten Werken des Fiſcher⸗Verlages oder der vier Bände Erzählungen des 
Verlages Cangen leiſten wird und braucht, der gute, auch in der Überſetzung 
glũckliche Auswahlband des Langenichen Derlages: „Die Ichönften Erzählungen 
von Björnſon“ von Walter von Molo aber nicht immer genügt, iſt dieſe neue Aus⸗ 
gabe, die ſinnvoll Arnes Lied zum Titel gewählt hat, allen Büchereien ſehr zu 
empfehlen. Victor A. Schmitz (Stettin). 


3. Neuerfcheinungen der erzählenden Literatur. 
Bock, Alfred: Kantor Schildköters Haus. Roman. 2. Aufl. Leipzig: 
Weber. 179 S. 
In feiner ſtraffen, faſt haſtigen Weiſe erzählt der Heſſendichter vom 
Schickſal des ehrbaren und ſtrebſamen Kantors und Witmanns, der den Ehrgeiz 
feines muſikaliſch begabten, aber von ihm überſchätzten Sohnes Dietrich über⸗ 


60 C. Schöne Citeratur. 


ſpannt hat, und von dem ſeines Freundes, des gutmütigen, kindlich ſorgloſen 
Hildebrand, der weniger Kaufmann als Schmetterlingsſammler iſt. In das 
ruhige, nur von der Sorge um die Weiterbildung des Jungen leicht überſchattete 
£eben der Drei und in die Stille der Kleinſtadt dringt aufregend die Gründung 
eines Warenhauſes. Durch die hohe Miete verlockt, die ihm ermöglicht, den 
Sohn muſikaliſch weiterbilden zu laſſen, überläßt der Kantor die Eadenräume 
feines Hauſes dem Warenhaus Wierauer und kündigt dem alten Freunde, der 
ſie bisher hatte. Aber an dem Gelde hängt der Fluch: der alte Hildebrand kann 
ſich gegen das Warenhaus nicht halten, den Verluſt ſeiner Schmetterlingsſammlung 
beim Konkurs entrückt ihm das Irrewerden ſeines Geiſtes. Der Sohn ſagt ſich 
vom Dater los, der vergebliche Derjuch, auf eigene Hand in Leipzig zu fludieren, 
führt ihn in den Tod. Die immer tiefer bohrenden Gewiſſenszweifel treffen ge⸗ 
meinſam mit dieſen furchtbaren Schlägen den von jedermann gemiedenen Kantor 
fo hart, daß auch fein Geiſt nicht ſtandhält. Sein im Brande zufammenftürzendes 
Baus — er hat jelber das Feuer gelegt — begräbt ihn unter ſich. Den Hinter⸗ 
grund dieſer ſchnellen Tragödie bildet der ausſichtsloſe Kampf des verwöhnten 
und trägen Kleinhandels gegen das Warenhaus. — Bock erzählt das alles in 
ſeiner friſchen, kurzſätzigen Art, die jeden Charakter ſicher und handfeſt bildet. 
Aber er hat ſich hier etwas übernommen. Die Höhepunkte: der Irrſinn des 
alten Hildebrand und des Kantors, das Ende des jungen Dietrich überſteig en 
offenbar ſein Können. Auch die Sprache iſt nicht ſo bildkräftig, wie man es ſonſt 
von ihm gewohnt iſt. Hinzu kommt die troſtlos abwärtsführende Linie, die mancher 
einfache Teſer nicht vertragen kann, weshalb man alſo vorſichtiger mit der Emp⸗ 
fehlung fein muß. Daher dürfte das Buch erſt in die zweite Reihe der fonft fo 
gut zu brauchenden Romane Bocks zu ſtellen ſein, hinter „Grete Fillunger“, die 
„Kinder des Volks“ und die „Oberwälder“, die für die kleinſte Bücherei bereits 
in Frage kommen. J. Tangfeldt (Mülheim⸗K.). 


Fleuron, Spend: Der Graf auf Egerup. Roman. Jena: Diederichs 
1925. 256 S. Broich. 5,—, geb. 7,50. 


„In Maſſenhäuſern, Betrieb neben Betrieb, ſchließen die Menſchen Ehen 
und erfüllen Wege, Luft und Diesen mit ihrem Gezücht: Entwicklung, mehr Ent⸗ 
wicklung! iſt ihr Schrei...” Dieſen Schrei verfteht der letzte Graf auf Egerup 
nicht, der Sonderling, der nicht wie ſeine Vorfahren im Brandſchatzen und Plün⸗ 
dern der Natur feine Aufgabe ſieht, ſondern im Hegen und Pflegen von Wald 
und Wild tiefſte innere Beglückung erlebt. Der Entwicklung der benachbarten 
Großſtadt aber fällt nicht nur Stück um Stück feines ſorgſam gehegten Wildſchatzes 
zum Opfer, auch von feinem Land verſchlingt der Moloch Großſtadt immer größere 
Teile: bald muß eine neue Autoſtraße quer durch die Fluren von Egerup gebaut 
werden, bald Schulen, Krankenhäuſer und Dergnügungslofale, bis ſchließlich die 
neue Eiſenbahn ihm auch den letzten Reſt feines Beſitzes raubt und er ſelbſt unter 
den Rãdern des erften durch feine Wälder dahinbrauſenden Zuges ein jähes Ende 
findet. — Manch bitteres Wort entfällt dem Dichter bei der Darſtellung der 
planmäßigen, von den Städten betriebenen Ausrottung von Vogel und Wild, 
aber auch manche ſtimmungsvolle Tierſchilderung gelingt ihm hier. Jede Bücherei 
in Stadt und Land ſollte das ſchöne Buch einſtellen; denn ſelten iſt der Auf: 
Schutz der Natur! ſo laut und eindringlich erſchallt. 

W. Sggebrecht (Stettin). 


Frank, Bruno: Tage des Königs. Berlin: Rowohlt 1924. 162 S. Broſch. 
3,—, Hlw. 5,—. 


Dieſe drei Erzählungen aus dem Leben Friedrichs des Großen bilden einen 
Wendepunkt in der dichteriſchen Spiegelung des großen Einſamen. Wohl war 
auch früher ſchon da und dort fein wahres Geſicht in einer Dichtung auf Augen- 
blicke erſchienen (jo 3. B. in Schäfers Anekdote „Der Student von Salzburg“), 
aber doch nur eben auf Augenblicke, nur ſozuſagen im Profil. Wo die Belle⸗ 
triſtik der letzten Jahre (oder gar der Film!) den alten Fritz en face zeigte, da er» 
blickten wir das „bedeutungsvoll“ geſchminkte Geſicht eines Cheaterhelden. Bruno 
Frank hat nun die Bahn freigemacht für eine Auffaſſung, die nicht nur jenſeits 
aller chauviniſtiſchen Tendenz, ſondern auch jenſeits aller bloßen Hiſtorienmalerei 
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dieſen Einmaligen zu erſpüren ſucht. Das erſte Stück iſt nur Auftakt zu den 
beiden anderen. Und von ihnen wiederum iſt „Die Narbe“ trotz aller Meiſter⸗ 
ſchaft der Darſtellung und trotz ihrer geiſtreichen pſychologiſchen Begründung, ja 
eigentlich wegen dieſer Begründung, kein ganz reines Kunftwerf geworden. Mit 
Adlerſcher Pſychologie allein iſt das Rätſel eines ſolchen Heldenlebens nicht zu 
löſen. Reſtlos überzeugend, aus dichteriſcher Erſchauung der fridericiani⸗ 
ſchen Perſönlichkeit heraus, iſt dafür die letzte Geſchichte, „Alkmene“. Bier iſt Tra- 
gik im großen Stil, hier iſt die Tragik gerade dieſes Einzigen in Bilder und 
Worte eingegangen, ohne daß dabei die Höchſtforderungen eines hiſtoriſchen Natu⸗ 
ralismus, zu denen die hiſtoriſche Erzählungskunſt unſerer Seit den Kritiker be⸗ 
rechtigt, unerfüllt bleiben. — Für ein ſolches Buch werden nur reife Leſer das 
rechte Verſtändnis haben, ſchon des feruellen Einfchlags der zweiten Erzählung 
wegen. Aber bereits mittleren Büchereien wird es an ſolchen nicht mangeln. 
E. Ackerknecht. 
Galsworthy, John: Die Forſpte Saga. Aus dem Engl. von Cuiſe 
Wolf und Ceon Schalit. 2 Bde. Berlin: Sſolnay 1925. 520, 808 S. 
Geb. 16,—. 

Der breitausgeſponnene, figurenreiche Roman läßt uns den Höhepunkt, 
allmählichen Niedergang und ſchließlichen Verfall einer beſtimmten, in der viktoria⸗ 
niſchen Epoche zur Blüte gelangten ſozialen Schicht, des ſogenannten begüterten 
Mittelſtandes, erleben, verſinnbildlicht an dem weitverzweigten Geſchlecht der For⸗ 
ſytes, zeitlich genau umgrenzt durch die Jahre 1886-1922. Wenn Galsworthy mit 
wohlũberlegter Ironie ſein Werk als Saga bezeichnet, ſo iſt damit angedeutet, daß 
es ſich hier um dieſelben ewigmenſchlichen Grundtriebe und Leidenfchaften handelt, 
die der rauheren altnordiſchen Welt ihr Gepräge geben, nur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß der gepflegten ſozialen Kultur und günſtigen wirtſchaftlichen Konjunf- 
tur, welche die Vorausſetzung für das Hochkommen der Forſytes bilden, der hero⸗ 
iſche Zug jener Seiten gänzlich abzuſprechen iſt. Abrig geblieben, ja geſteigert iſt 
dafür das zähe Streben nach Beſitz, ein ſtarkes oft bis zum Dünkel und zur Härte 
entwickeltes Gefühl für Familienehre und ſippenmäßige Verbundenheit, das je⸗ 
doch ſentimentale Regungen keineswegs ausſchließt. So umfängt uns die Sphäre 
feſter ſozialer Ordnung und erfolgreicher Erwerbsinſtinkte, äußerer Rechtlichkeit 
und ähnlicher bürgerlicher Tugenden auf der Grundlage puritaniſch gefärbter Be⸗ 
griffe von Religioſität. Das Schickſal des Geſchlechts wird, ſo kann man es aus⸗ 
drücken, durch das Geſetz des Generationenwechſels beſtimmt. Die Welt der alten 
Forſytes, die im ungetrübten Genuß ihres wohlerworbenen Beſitztums und wachſam 
gegen jede Störung durch von außen kommende Einflüſſe breit und behaglich da⸗ 
hinleben, wird verkörpert durch eine Reihe prachtvoll gezeichneter Geſtalten, 
ſämtlich Geſchwiſtern, wobei die bei aller Familienähnlichkeit durchgeführte Ab⸗ 
wandlung des Typus Forſyte von beſonderem Reiz iſt. In der zweiten Generation 
bereitet ſich der Verfall der bis dahin ängſtlich gewahrten Familientradition vor 
durch das Hervortreten eines im Forſyteſchen Sinne ſozuſagen irrationalen Elements, 
der jchönen, aus einer geiſtig und ſeeliſch anderen Sphäre ſtammenden Irene, der 
Gattin von Soames Forſyte, des „man of property“, der als echteſter Vertreter des 
überkommenen Forſytetums in verzweifeltem Ringen um das ſeiner Weſenheit fremde 
Element der Schönheit ſcheitert. Die beinahe tragiſch anmutende Ehegeſchichte des 
ungleichen Paares fteht im Mittelpunkt der Geſchehniſſe und des ſtofflichen Intereſſes. 
Noch dem echten Forſytismus innerlich verbunden, aber doch ſchon durch künſtleriſche 
Betätigung, Sport und dergleichen darüber hinaus gelangt, leitet die zweite Gene⸗ 
ration die entſcheidende Wandlung ein, die ſich an ihren Kindern unaufhaltſam 
vollzieht, bis zur Auflöſung der überkommenen Inſtinkte: das neue Geſchlecht ſieht 
ſich, zumal nach dem Ausſterben der alten Generation und nach den durch den 
Weltkrieg hervorgerufenen Umwälzungen, gleichſam führer⸗ und traditionslos in 
eine Sphäre hineingeſtellt, in der die alten Bindungen ihre Gültigkeit verloren 
haben. — Das glänzend geſchriebene Werk, das zumal in ſeinem erſten Teil ſo⸗ 
wohl im Aufbau wie in der lebendigen Charakteriſtik außerordentliche Meiſterſchaft 
verrät, darf, wenn auch mit gewiſſen Einſchränkungen, unbedenklich in die Nähe 
der großen Romane des 18. und der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts — ich 
nenne hier beſonders Thackerays „Neweomes“ — gerückt werden. Wie plaſtiſch 
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und lebensecht tritt uns die Generation der älteren Forſytes entgegen, vor allem 
die Geſtalten des mit beſonderer Liebe gejehenen alten Jolyon und feines Bru⸗ 
ders James, der neben ſeinem Sohne Soames das Forſytetum in unerbittlicher 
Starrheit und Folgerichtigkeit verkörpert. Höhepunkte liebenswürdigen Humors 
und launiger Ironie bilden die Schilderung der Familienzuſammenkunft im Haufe 
Onkel Timothys ſowie das Kapitel, in welchem der Lebensabend des alten 
Zolyon, ſchlicht und mit einer bei Galsworthy ſeltenen Gefühlswärme erzählt, 
idylliſch ausklingt. Gegen das Ende des Romans iſt ein Nachlaſſen der künſtle⸗ 
riſchen Spannkraft unverkennbar: bereits verwendete Motive werden wiederholt, 
der ſtraffe Aufbau lockert ſich, und zwar bezeichnenderweiſe in dem Maße, 
in welchem die alte Forſytewelt verſinkt und das neue Geſchlecht auf den Schau⸗ 
platz tritt. Echt engliſch in feiner rationaliſtiſchen Einſtellung, feinem auf ſcharfe 
Beobachtung ſich ſtützenden Wirklichkeitsſinn, läßt der Roman doch befremdlicher- 
weiſe eines vermiſſen: die Beziehung zu der ſozialen und politiſchen Umwelt. Die 
Beſchränkung auf das rein Samilienhafte, die Unberührtheit von wichtigen zeit⸗ 
geſchichtlichen Momenten läßt ſelbſt Ereigniſſe wie den Burenfeldzug und den 
Weltkrieg lediglich aus dem Geſichtswinkel eines beſchränkten Familien hori⸗ 
zontes geſehen werden, in ihrer Bedeutung für die Neugeſtaltung der ſozialen 
Struktur des engliſchen Volkskörpers werden ſie fo gut wie gar nicht gewürdigt. 
Oder ſollte dieſe Beſchränkung als beſonders bezeichnend für den allein auf ſich 
ſelbſt geſtellten Forſyteismus künſtleriſch beabſichtigt ſeind Auf alle Fälle geht 
die Forſyte⸗Saga damit über die Grenzen des Geſellſchaftsromans nicht hinaus, 
deſſen Möglichkeiten darin allerdings in faſt klaſſiſch zu nennender Weiſe ſo gut 
wie erſchöpft ſind. Auch die naheliegende Heranziehung der „Buddenbrooks“ 
führt zu der Feſtſtellung, daß der neue Roman Galsworthys unbeſchadet ſeiner 
bereitwillig anzuerkennenden großen Vorzüge an innerem Gehalt und Tiefe hinter 
dem Werke Thomas Manns zurücktreten muß, weil der Verfaſſer eben die Ver⸗ 
bundenheit der Geſtalten feiner Schöpfung mit den Schickſalen des Volksganzen 


überſehen zu dürfen geglaubt hat. — Größere und mittlere Büchereien ſollten 
auf die Anſchaffung nicht verzichten. Die zweifellos gewandte Überſetzung wird 
dem Ton des Originals nicht völlig gerecht. G. Fritz. 


Jammes, Francis: Das Paradies der Tiere. Hellerau: Hegner 1926. 
124 S. 4,50. 


Jammes fühlt an ſich den Ruf ergehen: „O Dichter nimm die gequälten 
Tiere in dein Herz auf, laß ſie darin wieder erwärmen und leben in ewigem 
Glücke. Geh hin und künde das ſchlichte Wort, das die Unwiſſenden die Güte 
lehrt.“ In einer Reihe unendlich zarter, die Gefahr des Weichlichen nicht immer 
ganz vermeidenden Betrachtungen und Notizen, wie er es felber nennt, klagt feine 
allzuweiche Seele zitternd und weinend über die Leiden der Kreatur und gibt 
Kunde von der Beſeeltheit der Dinge. „Unendlich iſt die Traurigkeit in den 
Dingen, die keinem Gebrauch mehr dienen.“ „Die Dinge aber, die wir liebevoll 
bewahren, erhalten uns ihre Dankbarkeit und ſind immer bereit, uns ihre Seele 
darzubringen.“ Märchenhaft und kindergläubigen Sinnes erzählt Jammes vom 


„Paradies der Tiere“ und der Menſchen, von „der Güte des lieben Gottes“ und 


vom „Weg des Cebens“. Er ſtellt altmodiſch⸗romantiſch anmutende Betrachtungen 
an „über einen Tautropfen“ in einer gemalten Roſe. Er ſingt „das Cob der 
(Pflafter-) Steine: Ihr ſeid ſchön, wie alle Dinge, die im Schatten find”. In 
dem Kapitel „von der Barmherzigkeit gegen die Tiere“ klingt der Wehruf einer 
wahrhaft mit⸗leidenden Seele auf. „Die kleine Negerin“ bringt Seelenwanderungs⸗ 
gedanken, und in der „Betrachtung über Aſtrologie“ ahnt er geheime Suſammen⸗ 
hänge zwiſchen Menſchenſchickſal und Sternenbahn. Von ſeinem Speiſezimmer ſagt 
er: „Bier geſchieht es mir zweimal im Tage, daß ich mir der Dinge bewußt 
werde, ſei es dadurch, daß aus dem Brot die Seele des fahlen Norns mich durch⸗ 
dringt, ſei es, daß aus dem Wein mich die purpurne Candſchaft der Weinleſe über⸗ 
kommt.“ „Ich kenne die Einjamfeiten, in denen das Waſſer, das ich trinke, ent⸗ 
ſpringt, und muß mich daran erinnern, daß die Schale aus Steingut aus dem 
Urſtoff ſelber gemacht iſt.“ — Die Sanftheit der Dinge, die ſich dienend hingeben, 
die Demut und Schönheit der unſcheinbaren und verachteten Pflanzen und Tiere, 
dieſe Gedanken aus der „Betrachtung über die Dinge“ werden immer wieder aus⸗ 
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geſponnen und ſind charakteriſtiſcher für die Grundſtimmung des Ganzen als die der 


Titelerzählung. — Dies Büchlein wird nur auf wenige Ciebhaber aus dem Kreis 


der literariſch und äfthetifch gebildeten Ceſerwelt rechnen dürfen. ' 
Annemarie Koſſak (Königsberg i. P.). 


Jenſen, Johannes D.: Norne⸗Gaſt. Berlin: S. Fiſcher 1026. 227 S. 
3,—, geb. 5,—. 


Bekanntlich fing Jenſens letzterſchienener Roman, „Sug der Cimbern“ 
(vgl. Ig. 6 dieſer Seitſchr. S. 56), mit einem prächtigen Kapitel an, in dem 
wir Norne⸗Gaſt auf einſamer Cenzwanderung nach Jütlands nördlichſten Bezirken 
hinauf begleiten. Dadurch wurde in manchem Leſer aufs neue der Wunſch erregt, 
dieſem geheimnisvollen Schutzgeiſt des germaniſchen Altertums, der ſchon durch 
frühere Romane Jenſens geiſterte, einmal ausführlicher zu begegnen. Nun, dieſer 
Wunſch iſt erfüllt — und wir wünſchten faſt, er wäre unerfüllt geblieben. Denn 
die Rieſengeſtalt Norne-Gaſts iſt jetzt, wo ſie ſich ſtets im Mittelpunkt des Ge⸗ 
ihehens bewegt, zuſammengeſchrumpft, trotzdem fie von der Steinzeit durch die 
Bronzezeit bis zur Chriſtianiſierung von Nordgermanien („Norne⸗Gaſt lebte, ſo⸗ 
lange der Norden nordiſch war“) reicht. Und das Buch iſt ſchwächer in der Kom⸗ 
poſition als der „Cimbern⸗Sug“ und als der „Columbus“. Auch ſtört hier doch 
zuweilen die modern⸗ironiſche Haltung des Erzählers, 3. B. bei der Darſtellung 
des Unſterblichkeitsglaubens der Menſchen des Eiſenzeitalters. Freilich iſt es auch 
jo das Buch eines echten Dichters, reich an Einzelſchönheiten und an witzigen 
Bemerkungen. Vor allem gilt das von der erſten Hälfte des Buches, die zugleich 
in ſich am geſchloſſenſten wirkt. Wie humorvoll und geiftreich iſt hier das Leben 
einer Horde der Steinzeit an einem ſeeländiſchen Fjord geſchildert, wie überwälti⸗ 
gend iſt die Fülle der Kreatur auf dieſer jungen, von der menſchlichen Mordſucht 
noch kaum gezeichneten Erde und wie ſtimmungsvoll iſt das Jäger⸗ und Fiſcher⸗ 
leben der Kinder Gaſt und Pil in dieſem — trotzalledem nirgends idealiſierten — 
Paradies! Norne-Gaſts Mannesleben in der Bronzezeit (als Bauer in Schweden) 
und ſein Greiſenleben in der Eiſenzeit (als Skalde auf ewiger Wanderung) bringt 
aber dann leider keine Steigerungen mehr. Man hat vielmehr das Gefühl, daß 
die Schaukraft des Dichters mehr und mehr verſiegte; alles iſt hier ziemlich ſum⸗ 
mariſch behandelt. Schade! — Mittlere und kleinere Büchereien können auf dieſes 
Werk Jenſens verzichten. E. Ackerknecht. 


Kipling, Rudyard: Das neue Dſchungelbuch. Leipzig: Lift 1026. 289 S. 
Cw. 6,50. 


Das neue Dſchungelbuch iſt für die Eigenart des großen Erzählers Kipling 


vielleicht noch bezeichnender als das Dſchungelbuch, deſſen Fortſetzung es iſt. 
Kipling erzählt „neue“ Geſchichten, d. h. er läßt ein paar neue Geſtalten auf⸗ 


treten, die z. T., wie der Brahmane Purun Bhagat, ihren eigenen Weg gehen, 


3. T. nur in die Geſchicke der ſchon bekannten Dſchungelbewohner neu mitein⸗ 
bezogen werden. Sumeiſt aber handelt es ſich wieder um Mowgli, das ins 
Dſchungel verſchlagene „Menſchenjunge“, und feine Freunde; von ihnen erzählt 
der Dichter, was ihm eben noch einfällt, ganz unbekümmert um die Kompolition, 
um die Geſetze des künſtleriſchen Aufbaus. Er erzählt wie jene legendär gewor⸗ 
denen Erzählergenies aus Spinnſtube, Köhlerhütte und Schiffskajüte. Seine Ge⸗ 
ſchichten find höchſt unwahrſcheinlich und unpſychologiſch; dieſe Tiergeſtalten er⸗ 
ſcheinen ſo naiv vermenſchlicht wie im Märchen, und doch lebt das alles: es iſt, 
als ob der Dichter bis zu den dunklen Gründen der Natur zurückgeſpürt hätte, 
wo Menſch und Tier und Pflanze noch ein Stück zuſammenleben dürfen, bevor ſie 
ſich fremd und feind werden. Und ſo bezwingt Kipling uns alle mit ſeinen un⸗ 
ſiterariſchen Jungensgeſchichten, geſpannt, entzückt, bezaubert hören wir ihm zu, 
als ob es das Dſchungel ſelbſt wäre, das hier feine Geheimniſſe ausplaudert. — 
Die Ausgabe des Derlages CLiſt iſt ſehr geſchmackvoll und folid, befonders ver⸗ 
dient die üAberſetzung höchſtes Lob. Sie läßt nirgends das Original vermiſſen. 


G. Beermann (Stettin). 


64 C. Schöne Literatur. 


Leonow, Leonid: Die Bauern von Wory. Roman. Berlin: Sſolnay 
1026. 572 S. 


Dieſer Bauernroman, der in den Jahren vor dem Kriege beginnt und zur 
Seit der Sowjets endet, gibt eine Art Naturgeſchichte des Dorfes Wory und ſteht 
jo in Beziehung zu Reymonts „Polniſchen Bauern“, von denen er ſpürbar beein- 
flußt iſt. Auch die Verbindungen des abgelegenen Dorfes zu Moskau ſpielen hin⸗ 
ein, und ſo erhalten wir dazu einen gut geſehenen Ausſchnitt aus dem Moskauer 
Kleinbürgertum der Vorkriegszeit. Die Bauern von Wor y haben ſeit Generationen 
mit dem Nachbardorfe einen Streit wegen einer Wieſe, der endlich zu einem Auf⸗ 
ſtand gegen die Sowjets führt. Die Aufſtändiſchen halten ſich längere Seit in 
den Wäldern, mit ihrer Unterdrückung ſchließt das Buch. — Obwohl es ſeinem 
Kunſtwert nach durchaus auf der Höhe der guten ruſſiſchen Tradition fteht, würde 
ſeine Anſchaffung nicht unbedingt notwendig ſein, da wir den triebhaften, ſchwer⸗ 
mütigen ruſſiſchen Menſchen mit ſeinem myſtiſchen Einſchlage nun zur Genũge 
kennen, wenn das Werk nicht eine ſehr weſentliche Erkenntnis vermittelte: wie 
wenig ſich im Grunde durch die Sowjetherrſchaft im Leben des ruſſiſchen Bauern 
geändert hat! Wer den Oſten kennt, weiß, daß dies gar nicht anders ſein kann, 
aber bei uns ſind viele falſche Dorftellungen darüber verbreitet. Da der Verfaſſer 


ſich in einem gewiſſen Abſtand zu ſeinem Stoffe hält, zeigt er nicht nur eine ge⸗ 


laſſene Objektivität der Darftellung, ſondern gelegentlich auch einen verftehenden 
Bumor, der nur dort ſchärfer wird, wo er auf Suſtände zur Seit der Leibeigen⸗ 
ſchaft zurückgreift. Aber auch hierin folgt er der Tradition, über die er nirgends 
hinausreicht. — Das Buch kann durchaus empfohlen werden. 

W. Schuſter. 


Presber, Rudolf: Haus Ithaka. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt 1026. 400 S. 

Don einem ereignisreichen Sommer am mecklenburgiſchen Oſtſeeſtrand, wo 
im Baufe des kleinen Königs von Ithaka und ſeiner Frau ſich die Scharen der 
Freunde nach jahrelanger Trennung wieder zuſammenfinden, erzählt das Buch. 
Der vielgeliebte Porträtmaler Julius Barrenthin mit feiner fchönen Tochter, der 
beſchränkte, aber dafür umſo vornehmere Kurdireftor Oberſt a. D. von Kuckuck 
mit feiner aus altadligem Haufe ſtammenden Frau Carola, der Marcheſe Caponero 
und nicht zuletzt die ſchöne Lene Lentz bilden die Akteure in dieſem ſommerlichen 
£uftipiel, das trotz eines Revolverſchuſſes in die fünfzig zum Wohltätigkeitsfeſt er- 
ſtandenen Nachtgeſchirre und eines etwas weniger harmloſen Dolchſtiches in die 
Lunge des Marcheſe heiter und vergnüglich mit den üblichen Verlobungen ab⸗ 
ſchließt. Humorvoll und behaglich, gelegentlich auch etwas nachdenklich, berichtet 
Presber von den Ergötzlichkeiten und den Wirrniſſen eines Badeſommers. — 
Für Leſer, die leichtverdauliche Koſt lieben, und noch mehr für Leſerinnen dieſer 
Art, werden größere Büchereien das Buch gern einſtellen. 

W. Sggebrecht (Stettin). 


Sterneder, Hans: Der Wunderapoſtel. Roman. Ceipzig: Staackmann 
1924. 450 S. Broſch. 4,—, geb. 5,50. 


Dem jungen berühmten Geiger Beatus Klingohr zerſtört ein Eiſenbahn⸗ 
unglück ſeine Kunſt und damit den Sinn ſeines Tebens. Nach einigen Jahren 
hoffnungslojen Dagabundenlebens begegnet er dem Wunderapoſtel, einer myſtiſchen 
mit übernatürlichen Kräften begabten Perſönlichkeit indiſcher Abſtammung und wird 
von ihm in ſiebenjährigem Jüngertum zum Erben ſeines Wiſſens und ſeiner 
ſeiner Miſſion eingeſetzt. Wie der Heilige Franziskus, allen irdiſchen Gütern ent⸗ 
ſagend, ſoll er nun wandernd ſeinen Menſchenbrüdern die heilige Lehre ſeines 
Meifters bringen. — Hinter den Predigten des Wunderapoſtels, in denen er 
ſtufenweiſe feine Religion aufbaut, tritt die ſpärliche Handlung ganz zurück. 
Die Charakteriſtik der Menſchen kommt infolgedeſſen ſehr ſchlecht weg. Mit feiner 
Cehre, die germaniſche und chriſtliche, indische, chaldäiſche und ägyptiſche Elemente 
aufweiſt, nimmt Sterneder auf eine energiſche und gründliche Weiſe den Kampf 
gegen den Zufall und die wachſende Entgottung alles Lebens auf. Die Harmonie 
von Wiſſenſchaft und Glauben iſt ſein Siel, und bis zu einer gewiſſen Grenze, 
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wo man ſelbſt trotz der pantheiſtiſchſten Anſchauungen nicht mehr mitkommt, — 
man denke an den Stein der Weiſen und das Fauſt⸗ artige Verſchwinden der beiden 
Wanderer in der Genueſer Weinkirche — erſcheint die ungewöhnliche Naturver⸗ 
bundenheit glaubhaft. Hünſtleriſch betrachtet iſt das Buch ein Monſtrum. Dom 
bildungspfleglichen Standpunkt aus muß man bedauern, daß Sterneder ſeine reli⸗ 
giöje Aberzeugung nicht in einem Buch niedergelegt hat, das nicht nebenbei den 
Anſpruch auf Sugehörigkeit zur Schönen Literatur macht. Die Sprache iſt, der 
Nandlung gemäß, ſchwärmeriſch und überſchwenglich und läßt häufig die für das 
Derftändnis eines jo ſchwierigen und ernſten Stoffes nötige Klarheit vermiſſen. 
Fine bei Sterneders ſtarker Naturnähe unverzeihliche Entgleiſung verdient Er⸗ 
wähnung: er läßt zugleich, im Juni, Himmelſchlüſſel und Holunder blühen, die 
Birſche röhren und die „Körner in den Ahren backen“. — In großen Büchereien 
kann der „Wunderapoſtel“ angeſchafft werden. Bei den Leſern, an die er aus⸗ 
gegeben wird, muß eine wenigſtens oberflächliche Kenntnis der verſchiedenen 
religiöjen Syſteme und ein ftarfes philoſophiſches und religiöfes Intereſſe voraus⸗ 
geſetzt werden. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Taube, Otto von: Das Opferfeſt. Roman. Leipzig: Inſel⸗Verlag 1926. 
579 5. Lw. 8,—. 8 


Henner Dippel, der Sohn des gegen alles Preußentum renitenten heſſiſchen 
Pfarrers Konrad Dippel, beſucht, nachdem der Vater ſein Amt niedergelegt, zum 
vierten Male geheiratet und den Bauernhof ſeiner Frau im Heſſiſchen übernommen 
hat, ein paar Jahre die Dorfſchule und kommt ſpäter, da er ein begabter Junge 
iſt, aufs Gymnaſium nach Kaſſel, wo er bis zum Abitur bleibt. Dieſer erſte Teil 
des Romans, der faſt die Hälfte des Buches einnimmt, bringt die piychologifch 
außerordentlich fein veräſtelte Entwicklungsgeſchichte Henner Dippels. Ohne 
dieſen breiten Unterbau würden die grotesken Auswirkungen ſeines entſcheidend 
vom Vater beeinflußten und zudem zeitbedingten Charakters — die Handlung 
ſpielt um die Jahrhundertwende — fpäterhin kaum verſtändlich fein. Der alte 
Dippel vereinigt in ſeiner eigenwilligen Perſönlichkeit feinen wortgläubigen re⸗ 
formierten Chriſtenglauben mit einer ſtarken Ciebe zu den germaniſchen Götter⸗ 
und Heldengeftalten. „Seine Wiſſenſchaft von dieſen und fein Glaube waren für 
ihn zweierlei, davon keines das andere ſtörte.“ So überliefert er auch ſeinem 
Sprößling neben bibliſchen Geſchichten Begebenheiten aus der Welt der germani⸗ 
ſchen Vorfahren. In den Kaſſeler Schuljahren verſtärkt ſich bald, begünſtigt von 
einem Profeſſor am Gymnaſium, bei Hennern die Vorliebe für die Götterwelt und 
Geſchichte des eigenen Volkes. Sein Chriſtentum wird durch Sweifel zerſetzt und 
der vom Vater übernommene Judenhaß läßt ihn Chriſtus als Juden verwerfen. 
Don Stund an betritt er unbeirrt den Weg der einſeitigſten und blinden Ver⸗ 
ehrung altgermaniſchen Weſens und ſieht feinen Beruf darin, „den alten Heiden⸗ 
glauben wiederzuerwecken“. Nach dem Abitur muß er ſich, durch den Tod des 
Vaters mittellos geworden, ſein Brot auf einer Hauslehrerſtelle verdienen. Da⸗ 
nach ſtudiert er in äußerſter Anſpruchsloſigkeit und Abgeſchloſſenheit in Berlin und 
widmet ſich ausſchließlich der Vertiefung feines Wiſſens von der Vorzeit. Bier 
lebt er nur in der „Welt der Bücher und ſtatt das Bild der Urzuſtände zu faſſen 
und ſich daran zu ſtärken, befriedigt er ſich an einem Abbilde ſeines Wähnens, 
einem Abbilde ſchließlich nur ſeiner ſelbſt“. Er beſchließt, ein Buch zu ſchreiben 
über die „Grundlagen deutſchen Weſens, ihre Wiederfindung und ihre Derwirf- 
lichung in der Gegenwart“. Der Asgard⸗Verlag und ſein köſtlich karikierter In⸗ 
haber Harm Harmſen — eine unheimlich zeitgemäße Derlegergeftalt — nehmen 
ſich des Buches an, das ihren Sielen entgegenkommt, und durch geſchickte Machen⸗ 
ſchaften ihres bezeichnenderweiſe jüdiichen Geſchäftsführers wird Henner bald zum 
berühmten Manne geftempelt. In immer ſchnellerem Tempo naht die Kataftrophe, 
deren Ausbruch der Dichter taktvollerweiſe nicht mehr ſchildert. Der Asgard⸗ 
verlag ermöglicht Hennern, ſein Wort in die Tat umzuſetzen: es ſoll eine Sied⸗ 
lung gegründet werden, auf der nach Art der alten Germanen gelebt werden ſoll 
und deren Häuptlingsrechte und »pflichten ihm zufallen. Als deren vornehmſte 
ſtellt ſich ihm die „Baldererzeugung“ dar, und daß alle Frauen der Siedlung. 
ihm dazu dienen müſſen, dünkt ihm ſelbſtverſtändliche Dorausſetzung. Rückhaltlos 
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in feine. Ideologie verrannt, durchſchaut er nicht die Ausnutzung ‚feiner: Perſon 
und die Hintergedanken des Plänefchmieds, der die Siedlung bereits in eine ertrag- 
reiche Fabrikanlage ſich verwandeln fieht, da fie bei der Unerfahrenheit Henners 
wirtſchaftlich zuſammenbrechen muß. Sein Glück kennt keine Grenzen, als er er⸗ 
fährt, daß der Grund und Boden für die Siedlung in ſeinem heſſiſchen Heimat⸗ 
dorfe erworben wurde. Hier ſchließt ſich nun der Kreis: Henner Dippel begeht zur 
Einweihungsfeier der neuen Germanenſiedlung das „Roßopfer“, indem die un⸗ 
blutigen neuen Germanen — Papprößlein in die Flammen werfen! Dieſes feier⸗ 
liche Opferfeſt, als Symbol genommen, iſt ein Meiſterſtück ſatiriſcher Erzählungs⸗ 
kunſt, gezeichnet auf dem düſteren Hintergrunde des Verfalls. — Der geſchloſſene 
Aufbau des Romans, der ruhige epiſche Fluß und die gepflegte Sprache zeugen 
von großem künſtleriſchen Können. . Eigentümlich verhalten und voll überperſön⸗ 
licher Gelajjenheit iſt der Stil. Das Buch erfordert bereitwillige Hingabe und 
ein beträchtliches Maß Hellhörigkeit vom Leſer, damit die bei der Unparteilichkeit 
des Dichters oft nur zwiſchen den Seilen ſtehende Geſellſchaftskritik zu Nutz und 
Frommen vernommen werde. Schon mittlere Büchereien ſollten das Buch an⸗ 
ſchaffen. Frida Endell (Stettin). 


D. Jugend ſcbriften. 
I. Bilderbücher, Klnderreime. 


X ipling, Rudyard: Das kommt davon. Drei Tierſchnurren in deutſcher 
Übertragung von H. Rothe. Bilder von Erich Ohſer. Leipzig: Abel 
& Müller 1025. 8 Bl. Bw. 6,—. 


Die gewollt primitiven Bilder in etwas ſchmuddeligen Farben, die lich 
augenfcheinlih an den Stil des engliſchen Bilderbuches anlehnen, find von gro⸗ 
tesker Häßlichkeit, originell und ſehr wirkungsvoll, Kiplings drei Schnurren: „Wie 
der Walfiſch feinen engen Schlund bekam. Wie das Kamel feinen Buckel bekam. 
Wie das Elefantenkind ſeinen Rüſſel bekam“ alles andere als anmutig, aber in 
ihrer derben Komik von Hans Rothe geſchickt übertragen. 7—10 jährige Jungen 
werden großen Spaß an dem Iuftigen Buch haben. Nur über das ewig wieder⸗ 
holte „Mein Liebling” werden fie in einen berechtigten Jungenszorn ausbrechen. 

Elifabeth Wernecke (Stettin). 


Krüger, Hilde: Hurleburles Wolkenreiſe. Ein Bilderbuch aus bunten 
Dreiecken. Berlin: J. HF. W. Dietz Nachf. 1926. 


Das Söhnlein der Hexe Widiwondel macht auf einer Wolke eine Tages- 
reiſe über das Land und hat unterwegs allerlei ſeltſame Erlebniſſe mit dem 
Nebelmann, einem Mondgeſchöpf, den Elfen, dem Müftenmolch und anderen 
Fabelgeſchöpfen aus der Phantaſie der Malerin. Die Bilder in Art der Bunt» 
papierſchnitte ſind künſtleriſch ſehr fein und werden auch den Kindern viel Freude 
machen; ſehr mäßig find leider die begleitenden Derje. Da aber der Schwerpunkt 
ganz in den Bildern liegt, wird man das Bilderbuch für das 1 von vier 
bis acht Jahren empfehlen dürfen. W. Schu it er. 


Schenkel, Franziska: Schlirilei. Ein Tiermärchen von Rudolf Rinkefeil. 
Mit Bildern von Franziska Schenkel. Cahr i. B.: Verlag für Volkskunſt 
und Volksbildung R. Keutel 1026. 75 S. Cw. 8,50. 


Schlirilei iſt das geſcheiteſte und kühnſte Schweſterchen von drei kleinen 
Sckmeckenkindern, die ihrer Mutter Platteſohl ſamt allen luſtig benamſeten Paten⸗ 
tanten aus der Familie der Fröſche durch ihre Abenteuerluſt recht viel Sorge und 
Unruhe machen. In die Erlebniſſe der Drei find auch die Völker der Ameiſen 
und der Bienen verflochten, und die verdrießliche, übelnehmeriſche und rachſüchtige 
Sippſchaft der Pilze bedeutet für ſie eine gefährliche und unheimliche Macht. — 
Das Schönſte an dem luſtigen und ſpannenden Märchenbuch ſind die Bilder von 
Franziska Schenkel, farbig, humorvoll, originell, mit prächtigen Tier⸗ und 
Pflanzengeſichtern. Der Text iſt ſchlicht und hat keine beſonderen dichteriſchen 
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Werte, ift aber leicht verftändlih. Das reich ausgeſtattete und ſchön gedruckte 
Märchen⸗Bilderbuch eignet ſich für 8—I jährige Kinder. 
Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Thiel, Johannes und Wilhelm Matthieſſen: Karlemanı und 
Flederwiſch oder was zwei luſtige Geſellen auf ihrer merkwürdigen Welt⸗ 
reiſe erlebten. Freiburg i. B.: Herder 1026. 72 S. Hlw. 6,50. 


Wenn zu dieſem prächtigen Bilderbuch erſt nachträglich der Text entſtand, 
ſo iſt es erſt recht der Beachtung wert, daß die Geſchichte von Karlemann und 
Flederwiſch, dieſen beiden Pat⸗ und Patachon⸗ ähnlichen Geſtalten, die wohlgelun- 
genen Bilder noch jo an Farbenpracht, Phantafie und Humor überragt. Es iſt ein 
ſolcher Reichtum der Erfindung, eine Fülle von originellen Einfällen, eine ſo 
draſtiſche Komik in der ſpannenden Geſchichte, daß man von der erſten bis zur 
letzten Seite von den bunten Ereigniſſen gepackt wird. Die Fabel iſt im Grunde 
einfach: Swei Freunde, der kleine runde muntere draufgängeriſche Karlemann und 
der lange dürre, vorſichtige, ſorgenvolle Flederwiſch, machen mit ihren Sauber⸗ 
ſtiefeln eine abenteuerliche Keiſe, bei welcher der oft vergeſſene und verlorene 
höchſt ſchwierige Sauberſpruch eine wichtige Kolle ſpielt. Beſonders die Abenteuer 
in der Türkei beim Sultan, bei den „braven Schwarzen“, bei den Kannibalen, 
bei Robinſon, das Erlebnis mit dem Kuckucksſchwarm — man möchte das ganze. 
Buch erzählen — ſind von einer dramatiſchen unübertrefflichen Komik. Dabei iſt 
Matthieſſen ein Meiſter der Sprache, wie fie das echte Märchen bieten muß, muſi⸗ 
kaliſch, ſchwungvoll, unheimlich, verheißungsvoll und dabei ſo einfach! Die Bilder 
ſind am beſten dort gelungen, wo es darauf ankam, den Sauber einer Land» 
ſchaft, eine romantiſche Umwelt wiederzugeben; dort ſind ſie echt märchenhaft. 
Wo es auf Derbheit und Komik ankommt, ſind ſie leicht ein wenig ungeſchickt 
und plump, abgeſehen von den Geſtalten der beiden Haupthelden, die überall 
gelungen ſind. Die Farben ſind etwas bläßlich, ein Mangel bei manchen Bildern. 
Aber alles in allem: es iſt ein künſtleriſch wertvolles Buch geworden, für ein 
Bilderbuch ſchon faſt zu umfangreich. Alle Kinder von 10—12 Jahren, be⸗ 
ſonders Jungens, werden ihre Freunde daran haben. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


2. Märchen, Sagen. 
Bonſels, Waldemar: Die Biene Maja und ihre Abenteuer. Ill. von 


Franziska Schenkel. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 1926. 159 S. 
Cw. 6,50. 


Die „Biene Maja“ wird im allgemeinen von größeren Kindern immer gern 
geleſen, um wieviel mehr, wenn zwölf ſo friſche, anmutige und naturgetreue Bil⸗ 
der die Handlung begleiten. Da find, um nur einiges hervorzuheben, üppige 
Wieſen mit Klee, Ehrenpreis, Taubneſſel, Sterne und Glockenblumen und 
Klatſchmohn, in denen wie in einem wahren Urwald die kleinen Inſektenleute 
ihr Weſen treiben, aber das reizende Schlußbild im großen Saal des Bienen⸗ 
ſtockes, wo die Königin im Beiſein des ganzen Hofftaates der kleinen Maja für 
ihre Tapferkeit in der Horniſſenſchlacht den Dank der Heimat ausſpricht. Man 
fühlt überall, auch in anderen ähnlichen Werken der Malerin, daß ſie beſtrebt iſt, 
ganz unexpreſſioniſtiſch, die Natur ſelbſt ſprechen zu laſſen, und die Kinder wer⸗ 
den ihr das wohl zu danken wiſſen. Nicht alle Bilder ſind künſtleriſch auf 
gleicher Höhe, aber die zwei oder drei etwas mißglückten gehen mit durch. 
Don etwa zefm Jahren an, auch für Erwachſene. 

Hanna Voll (Stargard i. Pom.). 


Brentano, Clemens: Gockel, Hinkel und Gackeleia. Märchen. Köln: 
Schaffſtein 1925 (Scaffiteins Jugend⸗ und Volksbücher, Bd. M). 935. 
Cw. 490. 

Das herrliche Märchen von den beiden alten Leuten, die mit ihrer kleinen 

Tochter und dem jonderbaren Hühnerpaar Alektryo und Gallina fo wunderliche 


Dinge erleben, wird zwar mit dem vollen Sauber ſeiner romantiſchen Phantaſie 
und ſeiner ganzen Fülle von Bumor von Kindern ſelten erfaßt werden; aber die 
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vorliegende Ausgabe mit den weſentlich kürzeren Abschnitten und den farken- 
Ichönen und märchentümlichen Bildern von G. W. Rößner iſt wohl geeignet, 
einem der ſchönſten Brentanomärchen auch unter den Erwachſenen Freunde zu 
werben. Bei Kindern darf man im allgemeinen kaum vor dem 14.—15. Jahre auf 
Intereſſe rechnen. Für Jugendbüchereien und mittlere und große Dolksbüchereien. 
Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Die Füllhornbüchlein. Hrsg. von Frida Schanz, mit Bildern von 
Joſeph Rotter. Wien: Rikola⸗Verlag. 
1. Schanz: Die zauberhaften Kugeln. 
3. E. Würthmann: Das Hifthorn. Karla Mann: Die alte Gaſſe. 
4. K. Mann: Die Wieſenſtadt. Cuiſe Koppen: Aus meiner Jugend. 
5. Schanz: Die Glückserbſe. Die Krötenkönigin. 
6. Schanz: Knut der Geiger. 

Eine Reihe neuer Märchen, nicht alle gleich glücklich in der Fabel. Recht 
brauchbar ſind „Die alte Gaſſe“ (9—12 Jahre), „Aus meiner Jugend“ (10 bis 
. Jahre), „Die Glückserbſe“ „Die Krötenfonigin” (9—12 Jahre) und trotz 
einiger Mängel auch „Knut der Geiger“ (10—12 Jahre). Die übrigen find 


Durchſchnitt. Mitunter verſucht eine übertriebene bilderreiche oder ſentimentale 


Sprache den Mangel an Phantaſie auszugleichen. Einzeln kommen die Heftchen 
für Büchereien nur in wenigen Fällen in Frage, eher ſchon, wenn man ſie zu 
mehreren vereinigt. Hanna Voll (Stargard i. Pom.) 


Grimm, Brüder: Kinder- und Hausmärchen. Ausgew. von Severin 
Rüttgers. Bilder und Einband von G. W. Aößner. Köln: Schaffſte in 
1926. 342 5. Cw. 8,50. 


Anderſen, H. Chr.: Märchen und Geſchichten. Ausgew. von Heinr. 
Weitkamp. Bilder und Einband von G. W. Kößner. Ebenda. 4 S. 
10,50. 


Was dieſe beiden Auswahl⸗Ausgaben der Grimmſchen und Anderſenſchen 
Märchen neben allen anderen Vorzügen — einem dauerhaften Einband, einem 
ſehr fchönen kräftigen Satzbild auf gutem, aber empfindlichem rauhem papier, 
vier ſehr ſchönen maleriſchen farbigen Bildern nach Aquarellen und zahlreichen 
mehr noch originellen als ſchönen Seichnungen — kennzeichnet, iſt die ſinnvolle, 
überfichtliche und wohlgeordnete Zuſammenſtellung der Auswahl nach ſtoffgeſchicht⸗ 
lichen, formalen und pädagogiſchen 5 Die beiden Bücher jmd, 
ihrer ganzen Anlage nach, nicht dazu beſtimmt, von einem leſehungrigen Kinder⸗ 
gemüt wahllos in einem Zug „wverſchlungen“ zu werden: fie ſollen vielmehr in 
ihrer jetzigen Anordnung den Blick des kindlichen Ceſers unmerklich auf die dich⸗ 
teriſche Schönheit der Märchen, auf verwandte und fremde Elemente in den ein- 
zelnen Stücken, auf wechſelnde Formen und wiederkehrende Grundgedanken hin⸗ 
lenken und vor allem den Erwachſenen anleiten, Kindern die Märchen ſchön und 
an der rechten Stelle durch Erzählen nahezubringen. — Die Grimm ⸗Auswahl um⸗ 
faßt 77 Stücke, gegliedert in Tiermärchen, lehrhafte Stücke, die eigentlichen Kinder⸗ 
märchen, ſchalkhafte Märchen und „Märchenhelden“. Erfreulicherweiſe ſind auch 
die drei plattdeutichen Märchen „Von dem Machandelboom“, „Jungfrau Maleen“ 
und „Von dem Sifcher un ſyner Fru“ aufgenommen. Dom 10. Jahre an. — Die 
Anderſen⸗Auswahl bringt 50 Märchen und Erzählungen, die zum größten Teil. 
wie Anderſens Dichtungen überhaupt, erſt für größere Kinder und Jugendliche, 
etwa von 12 Jahren an, geeignet ſind. Die ſtarke gedankliche Belaſtung der 
Märchen erfordert von Kindern viel Aufmerkſamkeit und gleichzeitig Hingabe an 
die ſchwierigen Formen der Anderſenſchen Sprache (ſiehe 3. B. „Der Wind er- 
zählt von Waldemar Doe ...). In dieſer Ausgabe folgen aufeinander Blumen⸗ 
und Tiermärchen, ſchalkhafte Märchen, nachdenkliche Geſchichten und zuletzt reli⸗ 
aiös betonte Märchen. — Die beiden Bände eignen ſich zur Anſchaffung für 
Kinderlefehallen und große und mittlere Büchereien. 

Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


. „%„⅕ð»w -- TE ‚> Sn N 


IB zu’ Ei Kg 


2. Märchen, Sagen. 69 


Möndeberg, Vilma: Die Märchentruhe. Mit Streubildern u. 8 farb. 
Vollbild. in Offſetdr. von Sulamith Wülfing. Oldenburg: Stalling 
1924. 216 5. Hlw. 4,60. 


Aus altem Märchengut (faſt die Hälfte der Stücke entſtammt den „Märchen 
der Weltliteratur“, Jena: Diederichs) iſt hier für die Kleinen eine Auswahl ge⸗ 
troffen, die reiche Abwechſelung bietet. Schon für 5— jährige bringt D. Möncke⸗ 
berg kurze Märchen, dann auch zahlreiche Scherz⸗, Cügen⸗ und Schnelligfeits- 
märchen, die alle beſſer erzählt als vorgeleſen werden. Die Einbandzeichnung iſt 
anjprechend, die Gffſetbilder ſind ſchön in der Farbengebung und mitunter in 
der Darftellung recht originell. — Ein Buch, das in Kinderleſehallen und Volks⸗ 
büchereien gut zu gebrauchen iſt. Für etwa 4—8 jährige. . 

Hanna Voll (Stargard i. Pom.). 


Mujäus, J. K. A.: Legenden von Kübezahl u. a. Volksmärchen der 
Deutſchen. Bilder und Einband von G. W. Rößner. Köln: Schaffſtein 
1925. 150 5. Cw. 5,40. 


In geſchmackvollen praktiſchen kleinen Ceineneinband ift die kleine Muſäus⸗ 
Auswahl gekleidet, die außer den fünf mehrteiligen Kübezahllegenden noch die 
beiden Märchen „Die Nymphe des Brunnens“ und „Rolands Knappen“ enthält. 
Der Text iſt ſorgfältig von den Altertümlichkeiten und Wunderlichkeiten Muſäus⸗ 
ſchen Stils gereinigt und durch geſchickte Kürzungen auf das Weſentliche und für 
Kinder Brauchbare beſchränkt. G. W. Rößners Bilder find geheimnisvoll male⸗ 
riſch und von ſchönen weichen Farben. Das Satzbild wird durch Buchſchmuck, 
Initialen und Titelvignetten, erfreulich belebt. — Die Ausgabe eignet ſich für 
12—14 jährige Kinder. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Otto, Friedrich: Im Paradies der Feldmäuſe u. a. Tiergeſchichten. 
Ill. Berlin: Scherl 1925. 140 S. Hlw. 6,50. 


„Wenig Freundſchaft gab es hier, viel Feindſchaft und gar keine Rühr- 
ſeligkeit. Wer fiel, ſchied ſang⸗ und klanglos aus der Reihe.“ Dieſer Satz kenn⸗ 
zeichnet das Buch vor anderen Tiergeſchichten als realiſtiſch im beſten Sinne. 
Von den acht Geſchichten beſchäftigen ſich die meiſten mit unſerer heimiſchen In⸗ 
ſektenwelt. Nur die „Stunde der Myrmidonen“, die packende und unheimliche 
Geſchichte eines Überfalls der Menſch und Tier bedrohenden Jagdameiſen führt 
nach Afrika. Abgeſehen von der etwas krampfig geratenen Burſchikoſität des 
Mäuſe vaters in der erſten Geſchichte und einem geſchmacklos berlinernden See⸗ 
ſtern in „Crambarca“ iſt die märchenhafte Geſtaltung der meiſt recht grauſigen 
Stoffe geſchickt und ſympathiſch durchgeführt. Künſtleriſch bedeutungsvoll ſind 
außer der „Stunde der Myrmidonen“ noch „Dſchungelheide“ und „Erambarca”. 
In der erſten erlebt der zwerggewordene Erzähler am eigenen Leibe die tauſend⸗ 
fältigen Gefahren des Daſeins der Geſchöpfe, denen die Gräſer der märkiſchen 
Heide einen Urwald bedeuten; „Crambarca“ ift eine Krabbenmutter, die ſich und 
ihre Kinder gegen die ſtändig drohenden Angriffe ihrer vielfachen Feinde, der 
ſonderbar formen- und farbenprächtig geſtalteten Cebeweſen des Meeres, ver⸗ 
teidigt. Kinder, die das Buch mit Derftändnis leſen wollen, bedürfen ſchon 
einiger gründlicher naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe; denn viele Dinge werden 
wohl ſehr anſchaulich geſchildert, aber nicht mit Namen genannt. Die ſchwarzen 
und farbigen Bilder von Albert Schaefer verſtärken trefflich den etwas unheim- 
lichen Charakter des Buches, das für ängſtliche Gemüter nicht geeignet iſt. Im 
übrigen iſt das Buch Kinderleſehallen und großen und mittleren Büchereien 
zur Anſchaffung zu empfehlen. Vom 12. Jahre an. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Parzival. Ein Abenteuerroman. Erzählt von Will Deiper. Mit Bil⸗ 
dern von Paula Jordan. Oldenburg: Stalling 1926. 118 S. Hlw. 4,—. 


Veſpers Art, die großen deutſchen Heldenepen in der Sprache der Gegen⸗ 
wart, dem Derftändnis unſerer heutigen Jugend angemeſſen, nachzuerzählen, ent⸗ 
täuſchte noch ſelten. Auch der „Parzival“ hat, nach Auswahl der Kapitel und 
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Eigenart der Bilder und des Stils, einen treuen Wegbereiter in ihm gefunden, 
beſonders für die weibliche Jugend. Die zahlreichen einfachen, für jugendliche 
Gemüter wirkungsvollen Zeichnungen und die vier Buntbilder in Gffſetdruck, von 
denen freilich nur zwei ſchön ſind, dazu die gediegene und reizvolle Geſtalt, die 
der Verlag Stalling dem Buch gegeben hat, machen den „Parzival“ eines er- 
neuten Binweijes wert, obwohl er in der vorliegenden Bearbeitung ſchon l 8 
Cangewieſche erſchienen war. Die große deutſche Dichtung kann in dieſer Aus 

gabe bereits der reiferen Jugend vom 15. Jahre an und ungeübten £ejern paßte 
gebracht werden. Für alle Jugend⸗ und Volksbüchereien. 

Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


Reinheimer, Sophie: Der Frühling und der Nikolaus. Buchſchmuck 
von E. Schütz. Berlin: F. Schneider 1926. 137 S. Hlw. 3,50. 


S. Reinheimers neuer Märchenband gibt den früheren Werken nichts nach 
an Reichtum der Erfindung und Friſche der Beobachtung⸗gabe, Humor und 
Poeſie. Beſonders das anmutige „Frühlingsmärchen“ ‚ die gemũtvolle Geſchichte 
von der „LCandſtraße“, die maleriſch ſchõne und eigenartige „Der Herbſt malt 
Bilderbücher” und die Ichalfhafte, doch mit einem Körnchen Ernſt gewürzte „Niko⸗ 
lauſe“⸗Geſchichte legen Seugnis ab von einem nicht fo bald zu erjchöpfenden Er⸗ 
zählertalent und von einer warmen £iebe zu den Dingen, auch den unſcheinbarſten, 
oft unbeachteten. Daß 5. Reinheimer ſelbſt jo erſchreckend nüchterne Dinge wie 
das elektriſche Cicht und den Rundfunk mit etwas Poeſie zu umkleiden vermag, 
beweiſen die Märchen von der „alten Campe“ und „Märchens Reiſe“. 
matt und weit hergeholt ſind dagegen der „Gruß“ und das „gute Wort“. Die 
Buntbilder ſind farbenfroh und phantaſievoll, die Zeichnungen ein bischen ein⸗ 
tönig. — Das Märchenbuch ſei allen Kinderleſehallen und großen wie mittleren 
. zur Anſchaffung empfohlen. Für 8— 2 jährige Kinder. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Reinheimer, Sophie: Meine Märchenwelt. Geſammelte Märchen. 
Mit farb. Bildern von C. A. Brendel und Schwarzweißzeichn. von 
Aurt Lange. Berlin: F. Schneider 1925. 389 S. Geb. 8,—. 


In einem ſtarken, mit zahlreichen ſchönen ſtimmungs vollen Bildern ge⸗ 
Ichmüdten Bande hat Sophie Reinheimer alle ihre, bisher in vier Einzelbänden 
erſchienenen Märchen zuſammengefaßt (Von Sonne, Regen, Schnee und Wind. — 

us des Tannenwaldes Kinderſtube. — Bunte Blumen. — Freunde ringsum), 
über deren Kindertümlichkeit und pädagogiſche Bedeutſamkeit nicht mehr viel ge⸗ 
ſagt zu werden braucht. Ihre liebevolle Eindringlichkeit und Ausführlichkeit in 
der Schilderung, mit der fie einfach Dinge der nächſten Umgebung, die Kräfte 
der vier Elemente und die kleinen und großen Wunder der Schöpfung zum 
Gegenſtand ihrer Erzählungskunſt macht, iſt wohl danach angetan, auch die ner⸗ 
vöſen Kinder unſerer unnütz kräfte verſchlingenden Gegenwart die als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich khingenommenen Erſcheinungen des Cebens auf unſerer Erde mit etwas Liebe 
und Ehrfurcht betrachten zu lehren. Die neuen Bilder in der Art Paul Heys — 
nur „Sonne, Regen, Schnee und Wind“ hat ſeinen alten Schönen Buchſchmuck be⸗ 
halten — ſind vielfach reizvoller und maleriſcher als in den Einzelausgaben. — 
Der Vorzug der Billigkeit — die vier Einzelbände koſten zuſammen 13,30 M. — 
macht den Sammelband beſonders der Anſchaffung wert. Für alle Volksbüche⸗ 
reien und Kinderlefehallen und für 7—12 jährige Kinder. 

Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


Noer, Victoria: Das heitere Sonnenland. Tier⸗ und Waldmärchen. Mit 
95 Scherenſchn. von Jakob Weber. Gotha: F. A. Perthes o. J. BIS. 
Klo. 3,50. 


Don Bäsleins Weihnacht, vom Dummerjahn, der Wald und Blumen mehr 
liebte als die Bücher und dabei ganz gut fuhr, von einer jungen Lerche, die um 
feinen Preis in der Stadt leben wollte und von manchem anderen erzählen dieſe 
Märchen. Sie alle atmen eine warme Liebe zur Natur, und die kleine Moral, 
die ein jedes enthält, iſt durchaus unaufdringlich. Sehr belebend wirken die 


2. Märchen, Sagen. 71 


vielen charakteriſtiſchen und munteren Scherenſchnitte, die auch den Einband 
ſchmücken und heiter geſtalten. Für alle Büchereien und Kinderleſehallen. Von 
. Jahren. | Banna Doll (Stargard i. Pom.). 


Schwab, Guſtav: Die ſchönſten Sagen des klaſſiſchen Altertums. Bearb. 


u. hrsg. von Nicolaus ee Köln: Schaffſtein 1925. 3 Bde. 
£w. je 5,060. 


Die dreibändige, in 8 derbes rotbraunes nen gebundene, gut ge⸗ 
druckte Ausgabe enthält nicht nur faſt ſämtliche Sagen des klaſſiſchen Altertums 
in dem Schwabſchen Wortlaut, ſondern bringt am Ende des dritten Bandes noch 
eine kurze Charakteriſierung der wichtigſten griechiſchen Göttergeftalten. Der 
Text iſt nach der heutigen Orthographie und Interpunktion revidiert, und die bei 
Schwab meiſt lateiniſchen Namen ſind durch die griechiſchen Bezeichnungen erſetzt. 
Die wertpolliie Bereicherung ift dem Werk aber durch die zahlreichen Bildbeigaben 
geworden, unter denen neben guten Reproduktionen klaſſiſcher Skulpturen (Caokoon⸗ 
gruppe, Apoll von Belvedere, Niobe, Denus des Prariteles u. a.) beſonders Feder⸗ 
zeichnungen von Max Slevogt und Lovis Corinth zu nennen ſind. Auch die ältere 
mehr idealiſtiſche Umrißzeichenkunſt des John Flaxmann verſtärkt den Ein⸗ 
druck der herrlichen Sagen beträchtlich. Die Ausgabe iſt allen mittleren und 
großen Dolfsbüchereien und Jugendbüchereien warm zu empfehlen. Sur Der- 
wendung in Kinderlejehallen iſt ſie der Bilder wegen noch nicht geeignet. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Ruſſiſche volks märchen. Aus dem Ruſſiſchen nacherzählt von 
Xaver Graf Schaffgotſch. Mit je vier farb. Offſetbild. von Ellen Bed. 
+ Bde. Leipzig: Abel & Müller 1025. Je 80 S. Geb. je 4,— 

Der Feuervogel. Sagen und Abenteuer. 
Schneeflöckchen. Gefpenfter- und Hexenmärchen. 
Siebenjahr u. a. wunderbare Erzählungen. 
Die fünf im Handſchuh u. a. Tiergeſchichten. 

Wenig iſt es, was dieſe Sammlung ruſſiſchen Volksgutes von den Kinder⸗ 
und Haus märchen der Brüder Grimm unterſcheidet, — und das iſt die beſte Emp⸗ 
fehlung für ſie — ja, oft meint man faſt, unſere deutſchen Märchen zu leſen, 
nur unter anderem Namen und in gering veränderter Geſtalt (Der Tauſch: 
Hans im Glück; Brüderlein und Schweſterlein; Der unſterbliche Koſchtjech: 
Der treue Johannes). Anſtatt unſeres deutſchen ſchalkhaften „Und wenn ſie 
nicht geſtorben ſind ...“ ſchließen die ruſſiſchen Märchen meiſt mit einem feier⸗ 
lichen „Sie vergaßen das Schlechte und erlebten viel Gutes“. Eine wichtige Rolle 
ſpielt das „Heldenroß“, das die größten Wunder vollbringt und immer wie ein 
menſchliches Weſen geehrt wird. Don den vier Bänden ſtellt der erſte, „Feuer⸗ 
vogel“, die großen Heldentaten in den Vordergrund; der zweite enthält unheim⸗ 
liche und zauberhafte Geſchichten, „Siebenjahr” zum größten Teil ſcherzhafte 
Märchen und der vierte Band ausſchließlich Tiermärchen und Fabeln. Dieſe 
ſind ſchon für achtjährige Kinder verwendbar, während die anderen drei Bände 
erſt für zehnjährige in Betracht kommen. Was die Märchen allein von den 
deutſchen unterſcheidet, ſind eben die fremdartigen Namen und die uneinge⸗ 
ſchränkte Einfachheit des Stils, die ſie für Kinder ſo brauchbar macht, während 
manche unſerer deutſchen Märchen (von Kindern) ſprachlich nicht ſo leicht zu be⸗ 
wältigen ſind, dafür freilich auch eine größere Fülle und Mannigfaltigkeit auf⸗ 
zuweiſen haben. Möglicherweiſe iſt aber auch der charakteriſtiſche Reiz der ruſſi⸗ 
ſchen Sprachformen durch die Überſetzung verloren gegangen. Suſammen mit den 
farbenprächtigen, phantaſievollen und gut reproduzierten Bildern ſtellt die gut 
und groß gedruckte Sammlung eine wertvolle Bereicherung großer und mittlerer 
Büchereien und der Kinderleſehallen dar. Eliſabetgh Wernecke (Stettin). 


Thiene manns Swei⸗Mark⸗ Bände. 
J. Morgenroth, Hermine: Eine heitere Kinderfiube. Erzählungen 
aus dem Kindergarten. 
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2. Das Chriſtkind kommt. Gefchichten, Derje und Lieder für die 
Weihnachtszeit geſammelt von Walter Llaffen- Schwab. 

3. Von Pechvögeln und Glückspilzen. Eine Sammlung der 
ſchönſten Märchen für die Jugend hrsg. von Rich. Hummel. 

Im Märchenland. Eine Sammlung deutſcher Volksmärchen 
hrsg. von Rich. Hummel. 

.Bepner, Klara: Lux der Leithund u. a. Tiergeſchichten. 
Hichtum, J. van: Die Artusritter. Allerlei Geſchichten aus fernen ändern. 
7. Model, Elfe: Sonnenvögelein u. a. Geſchichten. 

Sämtlich 80 S. ſtark. Div. 3,—. 

Karl Thienemann in Stuttgart, einer unſerer bedeutendſten und anerkaumten 
Jugendſchriftenverleger, hat in dieſem Jahre u. a. eine Reihe von 12 Bänden 
herausgebracht, zu gleichem Preiſe, in gleicher Stärke, in gleicher gediegener und 
künſtleriſch wertvoller Ausſtattung und faſt durchweg auch von gleicher bildungs ⸗ 
pfleglicher Verwendbarkeit. Fünf dieſer Bände find bereits in Jahrg. 6, 9. 565 f. 
beſprochen worden. Von den übrigen ſieben iſt folgendes zu ſagen: Alle ſind auf 
gutem, etwas empfindlichem Papier in klaren, je nach der Eignung für die ver⸗ 
ſchiedenen Altersitufen ausgewählten Typen gedruckt. Von den vier farbigen 
Bildern, die jeden Band ſchmücken — Nr. J, 2 und 5 weiſen auch zahlreiche 
hübſche Schwarzbilder auf — ſeien die von Nie Cramer zu den „Artusrittern“ 
und die prächtigen charaktervollen Holzichnitte von Fritz Lang zu „Lux der Keit- 
hund“ beſonders hervorgehoben, nicht zu vergeſſen die für jede Geſchichte be⸗ 
zeichnend gewählten kunſtvollen Initialen. — Die „heitere Kinderſtube“ iſt ein 
ausgezeichnetes Beſchäftigungsbuch für die Mütter und alle die, welche 5— 7 
jährige Kinder zu hüten haben. Kein als Leſeſtoff erſcheint das Buch zuerſt 
langweilig, und doch birgt es eine Fülle von Anregungen und Einfällen für den 
Erzieher — Siehe die „Krabbelburg“, „Wie Augen, Ohren, Naſe raten“ —. 
Nicht zuletzt werden die Siebenjährigen beim erſten Teſen mit Jubel ihre alten 
Spiele darin wiederfinden. Nicht für Kinderleſehallen, aber für alle Volksbüche⸗ 
reien. — Die Sammlung „Das Chriſtkind kommt“ vereinigt liebe alte Cieder (mit 
Noten zum Abſingen), Derje und Geſchichten wohlbekannter Kinderdichter, wie 
Güll, Rückert, Hebel, Pocci, Cuiſe Henſel, daneben viele ſchöne Volkslieder, ernſte 
und fröhliche, auch Gedichte zum Aufſagen und kleine dramatiſche Szenen für 
Kinder. Im allgemeinen iſt der Band für 7—10 jährige geeignet; doch kommen 
für einige Lieder und Gedichte erſt ältere Kinder in Betracht, 3. B. für dos 
Weihnachtsſpiel von Matthias Claudius. — Die beiden Märchenauswahlen be⸗ 
ſchränken ſich auf Grimmſche Märchen, Kalif Storch und noch einige unbekanntere 
Tiermärchen. Sie ſind nicht bearbeitet — abgeſehen vom „Fiſcher und feiner 
Frau“, das hier ins Hochdeutſche übertragen iſt — und eignen ſich trefflich al⸗ 
erſte Märchenbücher für 6—9 jährige, da die beliebteſten Kindermärchen — Rot⸗ 
käppchen, Schneewittchen, Frau Holle, Hänjel und Gretel — darin enthalten 
find. — Aus den Tiergeſchichten der Klara Hepner, die nicht immer ganz frei von 
Sentimentalität ſind, ſpricht die Unerbittlichkeit der Natur. Sie ſind eine Mah⸗ 
nung an nachdenkliche Kindergemüter, im Tier das lebende Weſen zu ehren. Für 
10 —12 jährige. — Don den von Hichtum erzählten Märchen und Sagen aus 
fernen Ländern atmen viele den Geiſt unſeres deutſchen Volksmärchens und wer⸗ 
den viele Freunde unter den 10—12 jährigen, beſonders unter den Jungen, finden. 
Gedanklich ſehr fein und pädagogiſch wertvoll iſt die alte däniſche Sage „Der 
Stärkſte“; nur der Unfang iſt umſtändlich und ſchleppend erzählt. Dichteriſch ſchön 
und faſt wie ein Lied anmutend iſt die alte franzöſiſche Erzählung vom „vey⸗ 
ſchleierten Mann“. — Elſe Models Kindergeſchichten eignen ſich beſonders für 
10—13 jährige Mädchen. Sie werden gekennzeichnet durch einen ſeltenen Glauben 
an den guten Kern eines jeden Menſchen und eine ſtarke Frömmigkeit, begnügen 
ſich nicht mit dem Erzählen äußerer Ereigniſſe, ſondern beſchäftigen ſich in liebe⸗ 
voller Weiſe mit dem Leben junger Menſchenſeelen. Beſonders die Erzählung 
„Miteinander“ iſt recht gut gelungen. — Die ſieben Bände eignen ſich durchweg 
für alle Büchereien. Eliſabetg Wernecke (Stettin). 
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3. Erzählungen. 
Defoe, Daniel: Robinfon Erufoe. Köln: Schaffftein 1926. 310 S. 
tw. 8,—. 

Schaffſteins Robinjon- Ausgabe, die G. W. Rößner mit farbigen Bildern 
und Seichnungen reich und dem ſeltſamen Buch angemeſſen geſchmückt hat, enthält 
nicht nur die allen bekannte Geſchichte des Schiffbrüchigen bis zu ſeiner Heim⸗ 
kehr, ſondern auch ſeine in einem zweiten Bande erzählten Erlebniſſe anläßlich 
eines neuen Beſuches ſeiner Inſel und deren Geſchichte. Sie iſt alſo bedeutend 
reichhaltiger als die landläufigen Jugendausgaben und zeichnet ſich durch eine 
klare Kapiteleinteilung und vorzüglichen Stil aus, in dem alle für Kinder unge⸗ 
eigneten Schwierigkeiten der dem zweiten Teil zu Grunde gelegten älteſten deut⸗ 
ſchen Überſetzung beſeitigt ſind. Druck, Papier und Einband ſowie die ſchönen 
Bilder machen die Ausgabe für Kinderlefehallen, Jugendbüchereien und Volks⸗ 
büchereien ſehr geeignet. Dom 12. Jahre an. Elifabeth Wernecke (Stettin). 


Freytag, Guftav: Das Neſt der Saunkönige. Mit Bildern u. Einb. 
von Heinrich Reifferſcheid. Köln: Schaffftein 1926. 310 S. Hlw. 6,50, 
£w. 7,50. ; 

Aus der Reihe der Freytagſchen „Ahnen“ bringt der Verlag Schaffftein 
eine ſehr geſchmackvoll und gediegen ausgeſtattete Jugendausgabe des zweiten 

Bandes, der ein Bild deutſchen Lebens zu Anfang des II. Jahrhunderts gibt. 

Gutes Papier, ſchöner Druck, ftabiler Ceinenband, Bilder in leuchtenden, klaren 

Farben, edel und einfach in den CTinien, das alles ſind Vorzüge gegenüber manchen 

anderen Ausgaben, die zwar nicht halb ſo viel koſten, aber auch einen ein⸗ 

gehenden Vergleich mit der vorliegenden nicht immer aushalten. Von 14 Jahren 
an, da ungekürzt auch für Erwachſene überall in Büchereien gut verwendbar, 


wenn man nicht vor dem Preiſe zurückſchreckt. 
Hanna Voll (Stargard i. Pom.). 


Götz von Berlichingen: Kebensbeicreibung des Ritters Götz von 
Berlichingen mit der eiſernen Hand. Gekürzte Ausg. Köln: Schaffftein 
1926 (Blaue Bändchen 169). 78 S. 0,55. 


Dieje einfache und ungeſchminkte Darftellung eines von Jugend auf reich 
bewegten Ritterlebens, in das die großen Seitereigniſſe Reformation, Bauernkrieg, 
Türkenkrieg ihre Schatten werfen, wird der Jugend als Gegengewicht gegen 
manche allzu romantiſche Rittererzählung guttun. Vielleicht iſt das. Bändchen in 
dieſer geſchickt gekürzten Form in Schulen als Klaſſen⸗ oder Privatleftüre noch 
reichlich ſo gut zu gebrauchen wie in Büchereien. Von 12 Jahren an. 

Hanna Doll (Stargard i. Pom.). 


Bedin, Sven: Dem Untergange nahe. Eine Unglücksreiſe durch die 
Müfte Tafla-mafan. Köln: Schaffſtein (Schaffſteins Grüne Bändchen 
Nr. 30). 68 S. 0,55. 

Das kleine für Schülerbüchereien beſonders geeignete Bändchen gibt in 
einem kurzen Auszug aus Hedins Werk „Durch Aſiens Wüſten“ die bekannte Er⸗ 
zählung von Hedins Todeswanderung durch die Wüſte Takla⸗makan, bei der 


ſeine ganze Karawane umkam und er ſelber nur mit genauer Not wie durch ein 
Wunder dem Tode entging. K. Schulz (Stettin). 


Roegner, Martha: Mutter Hannigs Freunde. Wahre Tiergefchichten. 
Mit Federzeichn. von Walter Klemm. Gotha: F. A. Perthes 1026. 


166 S. Hlw. 4,50. 

Vieles in dieſen ſieben Tiergeſchichten iſt ſelbſt beobachtet und erlebt und 
einzelne Züge aus dem Leben und den Gewohnheiten der Tiere ſind zuverläſſigen 
Quellen nacherzählt, jo daß man wohl von „wahren“ Tiergeſchichten ſprechen 
kann. Am wahrſten und für das Buch am wertvollſten aber iſt die liebreiche 
Teilnahme der Erzählerin an den Freuden und Leiden, den Bedürfniſſen und 


b 
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Schickſalen aller Cebeweſen. Für Kinder von 9—12 Jahren, beſonders ſolche, 
die ſelbſt einmal Tiere aufgezogen haben, wird das Buch eine herzerfreuende 
Lektüre fein. Hanna Doll (Stargard i. dom): 


Sonnleitner, A. Th.: Kojas Wanderjahre. Mit Bildern von Fritz 
Jaeger. Stuttgart: Franckh 1025. 214 S. Hlw. 5,60. 
— Kojas Waldläuferzeit. Ebenda. 267 S. Hlw. 5,60. 


Die beiden Bände 5 die Vorgeſchichte zu „Kojas Haus der Sehn⸗ 
ſucht“ (fiehe B. u. B. 1924, S. 67 f.). Sie beginnen mit den früheften Kindheits- 
erinnerungen des Knaben und erzählen von dem harten, recht wechſelvollen Schick⸗ 
ſal der Familie Corent. Der trunkſüchtige Vater, der die Seinen mehr als einmal 
vor das Nichts ſtellt, die ſchwer ſorgende Mutter und die überzarte, dabei aber 
unnatürlich leiſtungs⸗ und aufopferungsfähige Schweſter Agi, das find die Ge⸗ 
ſtalten, zwiſchen denen der lebhafte, für alle Eindrücke empfängliche Koja auf⸗ 
wächſt. Manches weltanſchaulich Wertvolle und reiche naturwiſſenſchaftliche Kennt⸗ 
niſſe ſind in gefälliger Form der Erzählung eingefügt. Dagegen wirkt das ewige 

Auf und Nieder der ſich oft wiederholenden Handlung ermüdend. Friſche und 
Urſprünglichkeit müſſen beſonders im zweiten Bande oft einem ſchulmeiſterlich⸗lehr⸗ 
haften Ton weichen. Das Werk iſt aber deswegen nicht abzulehnen, ſondern eignet 
ſich für die Jugend von etwa 12 Jahren an, auch für einfache erwachſene Ceſer. 

Hanna Voll (Stargard i. Pom.). 


* iergeſchichten. 1. 2. Hamburg⸗Großborſtel: Deutſche Dichter 
Saäctmis-Thfumg 1925 (Bausbücherei 66/67). 18 und 115 S. lw. 
je L—. 

Bei dieſer kleinen Sammlung iſt die Zuſammenſtellung des ET -Bänd- 
chens weitaus beſſer geglückt als die des erſten. Die e der Erzählungen, 
die mit zwei ernſten Bildern von Huggenberger und J. D. Jenſen anhebt, mit 
Kellers „Spiegel das Kätzchen“ ein prächtiges Stück Humor zu Wort kommen läßt 
und mit Buddes föftlichefomifchem „Mannickerle und Mannuckerle“ ausklingt, 
gewährleiſtet einen einheitlichen Eindruck. Dagegen zwingt der erſte Band mit 
feinen ſtarken Gegenſätzen zu einem Hin und Her zwiſchen widerſtreitenden Stim⸗ 
mungen. Die erſchütternde Erzählung Buſſes von dem alten Antwerpener Raub⸗ 
tierwärter, der ſeine Tiere unter dem Swange des Krieges nutzlos zum Opfer 
gebracht fieht, wird ſehr ungeſchickt von Löns’ humoriſtiſchem „billigen Sonntag, 
und Lienerts in ſeiner Breite bei aller Komik läppiſch wirkendem „Cützelweißchen“ 
eingerahmt, das man gern entbehrt hätte. Bonſels und Ebner ⸗Eſchenbach leiten 
den Band ganz eindrucksvoll ein. Bei der gänzlichen Bilderloſigkeit des erſten 
Bandes find die drei bläßlichen Seichnungen im zweiten Band nicht recht am 
Platze. Auch das Papier läßt zu wünſchen übrig. Trotz all dieſer kleinen Mängel 
wird man die Sammlung in mittleren und kleinen Büchereien einſtellen können, 
da ſie beſonders für Jugendliche geeignet iſt. Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


Deut ſche Weihnachtsgeſchichten. Suſammengeſtellt von Mar 
Recke. Ursg. von der Cit. Dereinig. des Berliner Lehrervereins. Ber; 
lin: F. Schneider 1926. 104 S. Kart. 


Acht weihnachtliche Erzählungen und Märchen namhafter Schriftſteller 
(w. Fiſcher⸗Graz, Paula Dehmel, Ch. Nieſe, H. Cöns, Ad. Schmitthenner, H. Dil- 
linger und M. Jungnickel) vereinigt das Bändchen. Es ſind ernſte und heitere 
Stücke darunter, für große und kleine Leute. Vier der Geſchichten haben je ein 
Buntbild, von denen am originellften das zu „Puck Kraihenfoot” von Cöns aus- 
gefallen if. Man vermißt nur gerade unter dem Titel „Deutſche Weilmachts⸗ 
geſchichten“ eine der ſchönſten und literariſch wertvollſten: Schmitthenners „Friede 
auf Erden“. Vielleicht hätte man dafür auf eine andere, etwa Jungnickel: „Im 
Dorf“, verzichten können. Der vorliegende Band iſt das Gegenſtück zu dem im 
gleichen Verlag erſchienenen „Deutſchen Weihnachtsbuch“, das nur a ent- 
hält. In allen Büchereien zu gebrauchen. Don etwa 9 Jahren a 

Hanna Voll Stargard i. om). 
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„ Beichrende Schriften. 


Günther, Hanns: enen, im Radioreich. stuttgart: Sranct 
1926. Mit zahlr. Abb. 144 S. Lw. 4,80. 


Ein Buch vom Rundfunk für Buben und Mädchen, wie der Untertitel ſagt, 
von dem bekannten und geſchätzten Schriftſteller, der auch hier in volfstümlicher 
und anſchaulicher Weiſe einem jugendlichen Ceſerkreiſe die Dinge der drahtloſen 
Telephonieübertragung näherbririgt. Von Atherwellen, Antenne und Erde, De- 
tektor, Primär- und Sekundärempfang, Verstärkerröhren, Detektorröhren, Bat⸗ 
terien, Fernhörern u. a. wird dem Leſer erzählt und ihm das zu Erläuternde 
an ganz eigenartigen Zeichnungen veranſchaulicht, in denen Elektronen als kleine 
Männchen auftreten und auf dieſe Weiſe jene ſonſt ſchwer verſtändlichen Dinge 
ins greifbar Lebendige überſetzen, ein Weg, der für jugendliche Ceſer ausgezeichnet 
iſt. Nur will mir nicht gefallen, daß an Stellen, wo dies nicht geht (Detektor, 
Sernhörer), dieſelben Männchen als allegoriſche Nebenfiguren benutzt werden. Für 
Jugendliche von 12—16 Jahren ſehr geeignet. Conrad Barth (Stettin). 


Klöden, Karl Friedrich von: Jugenderinnerungen. Gekürzte Ausg. 
Köln: Schaffſtein (Blaue Bändchen II). 80 S. 0,55. 


Sedacht iſt dieſe ſtark gekürzte Ausgabe in erſter Linie für Dolfs- und 
Fortbildungsſchulen, um der heranwachſenden Jugend die Geſtalt eines jungen 
Deutſchen nahezubringen, der mit brennendem Wiſſensdrang, zähem Willen und 
ſtarken ſittlichen Kräften begabt, ſich aus kümmerlichſten Derhältniffen empor⸗ 
arbeitete zum berühmten Schulmann und Naturwiſſenſchaftler. Den düſtern 
Hintergrund für diejes Ceben bildet das Preußen der napoleoniſchen Seit. Für 
Büchereien wird ja im allgemeinen eine etwas umfangreichere Ausgabe zu emp⸗ 
fehlen ſein, aber auch das Schaffſtein⸗ Bändchen iſt dort für Jugendliche von 
etwa 13 Jahren an zu gebrauchen. Hanna Voll (Stargard i. Pom.). 


Schiff ahoi! Ein Jahrbuch über Natur, Sport und Technik. Bd. 2. 
Stuttgart: Franckh 1926. Mit 350 Bildern, darunter mehrere farbige 
Tafeln. 288 S. £w. 6,50. 


Ein Buch, das man Jugendlichen von etwa 14 Jahren an ſehr gern in 
die Hand geben wird. Die Suſammenſtellung der einzelnen Aufſätze iſt pſycho⸗ 
logiſch ſehr geſchickt aufgebaut worden. In buntem Wechſel treten an den Leſer 
heran Einzeldarftellungen aus dem Gebiet der Naturwiſſenſchaft, der Technik und 
des Sportes, untermiſcht mit anregenden Aufgabeſtellungen aus der angewandten 
RNechenlehre. Dorausgeſchickt find einige Erzählungen, die in erſter Cinie, dem 
Alter der Ceſer angepaßt, ſpannend und phantafievoll ſind, teilweiſe aber auch 
einen erziehlichen Hintergrund haben, der ſich jedoch nicht hervordrängt. Bei allen 
Darſtellungen muß die anſchauliche Sprache lobend hervorgehoben werden, die 
ſich durchaus den Dorftellungsinhalten von Jugendlichen anzupaſſen weiß. Eben⸗ 
falls werden die Abbildungen, von denen einige den bekannten Kahn⸗Werken über 
das Ceben des Menſchen entnommen ſind, in hohem Maße die jugendlichen Leſer 
feſſeln können. — Das Buch iſt beſonders für naturwiſſenſchaftlich⸗techniſch inter⸗ 
eſſierte Jugend ſehr zu empfehlen. Conrad Barth (Stettin). 


Spiel und Scherz fürs Kinderherz. Ein Hilfsbuch für Eltern, 
Erzieher, Hortnerinnen und Spielleiter. Geſammelt von Paul Göckeritz. 
Dresden: Laube 1926. 253 5. Cw. 3,50. 


Dies Beſchäftigungsbuch enthält bekannte Kinderreime, Kätſel, Anwei⸗ 
ſungen zu Spielen, Gedichte zum Aufſagen für alle möglichen Gelegenheiten, 
kleine dramatiſche Szenen, Lieder, Singſpiele und kindliche Volkstänze. Alle dieſe 
Gruppen ſind reichhaltig und brauchbar. Nur unter den Gedichten zum Auf⸗ 
ſagen finden ſich einige der üblichen Geſchmackloſigkeiten. Sehr verfehlt erſcheint 
dagegen der Abſchnitt „Geſchichten und Anekdoten für Kinder“. Hier muß es 
heißen „Von Kindern“, und verſtanden und belacht werden können fie alſo nur 
von Erwachſenen. Davon abgeſehen kann das Büchlein jedoch nur empfohlen 
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werden, da es in handlicher knapper Form, praktiſch und ſolide gebunden, für 
kinderreiche Mütter, Hortnerinnen und Kindergärtnerinnen recht viel bietet. 
Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Das Wunderbuch für unſere Kleinen. Die erſte Einführung 
in Welt und Weltall. Geſchildert von Hedwig Lohß. Farbig ill. von 
Eugen Oßwald. Stuttgart: F. A. Perthes 1926. 225 S. Cw. B,—. 


Das Buch hält wirklich in jeder Beziehung, was ſein Titel verſpricht. 
Es begleitet das kleine Kind, wohin es auch immer im Laufe des Tages in 
Frühling, Sommer, Herbſt und Winter kommen kann, bald erzählend, bald in 
Derfen, bald fragend oder erklärend. Geiſt und Gemüt der Kleinen ſollen nicht 
ſtumpf alles als ſelbſtverſtändlich hinnehmen, ſondern offen und empfänglich ge⸗ 
halten werden für das, was ſie umgibt. Das Wachſen der Pflanze, das Werden 
eines Schmetterlings, der Wald mit all ſeinem Ceben und manches andere in der 
Natur, dann aber auch die Errungenſchaften der Technik oder das bunte Treiben 
auf einem Bauernhofe, die Tiere im Soo, das Weihnachtsfeſt, der Sternenhimmel, 
das alles und noch mehr breitet hier vor dem Kinde ſeine Wunder aus. Wie zu 
einem reichen Moſaikbilde fügen ſich die einzelnen Stücke zuſammen, und doch kann 
man jeden der Steine aus dem Ganzen löſen und für ſich allein betrachten. Das 
tun ja auch Kinder immer gern, und dazu helfen ihnen die vielen überaus cha⸗ 
rakteriſtiſchen, deutlichen und echt kindlichen Bilder, ſobald ſie dann aber ſelbſt 
leſen können, auch ein am Schluß angefügtes „Verzeichnis der Wunder“. Der 
Text ift zum größten Teil von Hedwig Kohß, die andern Stücke ſtammen von ver⸗ 
ſchiedenen älteren und neueren Verfaſſern. Tehrreich und unterhaltend zugleich, 
ein prächtiges Buch für 4—7 jährige, ſowohl Cand⸗ wie Stadtkinder. 

Hanna Voll (Stargard i. Pom.). 


Das große Wunderbuch. Dargeſtellt von Otto Simmermann. 
Stuttgart: Perthes 1926. Mit 220 Bildern und 4 farb. Tafeln. 240 S. 
Cw. 8,—. 


Von den ſeltſamen und eigenartigen Dingen, welche durch wiſſenſchaftliche 
Forſchungen dem Menſchen offenbar wurden, will das Buch ſprechen. Der Um⸗ 
ſtand, daß die rätſelvollſten Tatjachen dem an Überraſchungen aller Art gewöhnten 
Gegenwartsmenſchen bald zu den Alltäglichkeiten gehören, über die ſich niemand 
mehr wundert, bringt ja noch lange nicht mit ſich, daß jene Rätſel dadurch ver⸗ 
ſtändlicher werden. Das vorliegende Werk hat es ſich zur Aufgabe gemacht, den 
Ceſenden wieder an die Quelle des Staunens zu führen, indem es ihm keine 
platten „Erklärungen“ bringt, die nur die Selbſtgefälligkeit des Ceſers über fein 
nunmehr vervollſtändigtes Wiſſen fördern würden, ſondern indem es in ihm zu 
eigenem Weiterdenken anregende Fragen auszulöfen fucht. — Von wunderbaren 
Erſcheinungen des Sternenhimmels geht der Weg über die ſeltſame Formenwelt 
der Meeres⸗ und der Kandtiere, führt zu eigenartigen Cebeweſen des Pflanzen⸗ 
reichs, zu merkwürdigen Geſtaltungen und Vorgängen, die durch Erd⸗ und Waſſer⸗ 
gewalten hervorgerufen wurden, um dann auf das Gebiet der Technik über- 
zuleiten, in deren Hochleiſtungen wiederum Wunderbares entgegentritt. Nach 
einigen Sahlenſcherzen ſchließt das Buch mit der Betrachtung von ſinnreichen Ein- 
richtungen des Menſchenkörpers, die ein zweckvolles Sielſtreben der Natur ahnen 
laſſen. — Die ſehr zahlreichen und guten Abbildungen gereichen dem Werk zum 
Schmuck und ſteigern vorzüglich die Anſchaulichkeit des Inhaltes. Um den ver⸗ 
ſchiedenen Abſchnitten eine Verbindung zu geben, iſt ein junger Menſch „Amandus“ 
gewählt worden, der als Träger der Handlung auftritt und dem alle jene Wunder 
ſelbſt begegnen; allerdings wird die dadurch geſchaffene Verknüpfung immer etwas 
oberflächlich bleiben müſſen, ſo daß ſie wohl ohne Schaden hätte entbehrt wer⸗ 
den können. Das Werk iſt in der Ausſtattung bis auf das vorbeigelungene Dor- 
ſatzpapier ſehr gut. Für Jugendliche von 14 Jahren aufwärts und für alle 
Jugendbüchereien geeignet. Conrad Barth (Stettin). 
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Kleine Mitteilungen. 


. Verband Deutſcher Volksbibliothekare. eSntſchließung des Ge⸗ 
ſamtvorſtandes (vertreten durch Prof. Dr. Fritz als Dorjigenden und Fräu⸗ 
lein Dr. Nathan, Dr. Kemp, Dr. Reuter, Setzer und Dr. Waas): 

Der Geſamtvorſtand hat ſich in der Sitzung vom 23. Oktober mit den 
aus Anlaß des Sächſiſchen Büchereikonfliktes eingebrachten Anträgen befaßt. 
Er verwirft einſtimmig aufs ſchärfſte die von der Arbeitsgemeinſchaft Säch⸗ 
ſiſcher Büchereien angewandten Methoden, mit perſönlichen Anwürfen und Ver⸗ 
dãchtigungen fachliche Meinungsverſchiedenheiten auszutragen. Er nimmt zur 
Kenntnis, daß Berr Dr. Cöckle (laut Schreiben vom 20. Oktober) beim Rat der 
Stadt Dresden ein Disziplinarverfahren gegen ſich eingeleitet hat, in das Herr 
Peter Bultmann einbezogen werden ſoll. Der Dorftand wird nach Beendigung 
dieſes Disziplinarverfahrens in der Sache eine Entſcheidung treffen. Er erwartet, 
daß Bis zur endgültigen Erledigung der Angelegenheit die beteiligten Herren der 
Arbeitsgemeinſchaft Sächſiſcher Büchereien von der Ausübung ihrer Rechte als 
Mitglieder des Verbandes Deuticher Volksbibliothekare Abſtand nehmen. 

Anmerkung der Schriftleitung: Dieſer Erklärung zu dem 
Streite, der zum Schaden des Anſehens unſeres Standes weit über die engere 
Fachwelt hinaus die Gemüter erregt hat, kommt zunächſt lediglich formelle Be⸗ 
dentung zu. Seine endgültige Erledigung iſt damit leider nicht gegeben und hat 
nach Cage der Dinge wohl auch nicht gefunden werden können. Hoffentlich werden 
die Fachgenoſſen und, im dringenden Intereſſe unſeres Standes, die Öffentlichkeit 
nunmehr jolange mit der Suſendung neuer Druckſchriften von beiden Seiten ver⸗ 
ſchont, bis das Material für die Beurteilung der Handlungsweiſe auch der Gegner 
der Arbeitsgemeinſchaft Sächſiſcher Büchereien lückenlos vorliegt und der Der- 
band als Standes vertretung ſein endgültiges Urteil geſprochen hat. 


Verband Deutſcher Volksbibliethekare. Entſchließung des Dor- 
ſt andes bezüglich der Wahl Lic. Moerings zum Leiter der Städtifchen Volks⸗ 
büchereien Breslau: 

Nachdem es bekannt geworden war, daß die Breslauer Stadtverwaltung 
beabſichtige, Herrn Paſtor Cic. Moering zum Leiter der Städtiſchen Volks⸗ 
bũchereien vorzuſchlagen, hatte ſich der Dorſitzende des Verbandes Deutſcher 
Doltsbibliothefare veranlaßt gejehen, den Magiſtrat der Stadt Breslau auf das 
Bedenkliche dieſer Abſicht nachdrücklich aufmerkſam zu machen. Inzwiſchen 
iſt die Wahl des Herrn Paſtor Moering erfolgt. Die Tatſache, daß ein Nicht⸗ 
fachmann zum Leiter des Volksbüchereiweſens einer Großſtadt berufen wor⸗ 
den ift, bekundet eine Auffaſſung von Beruf und Stellung des Volksbibliothekars, 
die ſeit langem als überwunden betrachtet werden konnte und gegen die wir uns 
wenden müljen. Die Entwicklung der letzten 30 Jahre hat klar und deutlich ge⸗ 
zeigt, daß eine wirkliche Förderung des Volksbüchereiweſens nur möglich iſt, wenn 
die Arbeit von eigens für dieſen Sweck vorgebildeten und geſchulten Kräften ge⸗ 
tragen wird. Überdies muß unſer Beruf des qualifizierten Nachwuchſes verluſtig 
gehen, ſobald die wichtigſten Poſten durch Nichtfachleute beſetzt werden. Männer 
und Frauen, die ihre ganze Lebensarbeit in den Dienſt der Volksbüchereiarbeit 
geſtellt haben und aus der reſtloſen Erfüllung der geſtellten Bedingungen bevor⸗ 
rechtete Anſprüche erheben können, werden auf dieſe Weiſe ſchwer geſchädigt. 

Der Verband Deutſcher Volksbibliothekare ſieht ſich daher genötigt, um 
die folgerichtige Cinie in der ſeit drei Jahrzehnten mit Aufopferung und Hingabe 
gepflegten Büchereiarbeit zu wahren und die Berufsintereſſen der in ihm vertre⸗ 
tenen Mitglieder zu fchüßen, feine ernſten Bedenken gegen die Wahl des Heren 
Paſtor Cic. Moering zum Ausdruck zu bringen. 

Im Namen des Dorftandes des Verbandes Deutſcher Volksbibliothekare. 
(gez.) Prof. Dr. Fritz, I. Vorſitzender, Direktor der Berliner Stadtbibliothek. 


Mündliche Zuchbeſprechungen. Eine neuartige Methode der Bildungs⸗ 
pflege verdient weiteſte Beachtung: In München finden feit dieſem Herbſte (bei 
freiem Eintritt!) mündliche Buchbeſprechungen ſtatt, die eine Überſicht über die 
wichtigſten Neuerſcheinungen auf geſchloſſenen Gebieten des Geiſteslebens bieten 
ollen. In erſter Linie wird dies der Belebung des Büchermarktes dienen (wie 
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Derlag und Buchhandel hoffen); damit wäre aber eine Belebung und Dertiefung 
der Bildungspflege verbunden. 

Die zwei bisherigen Abende erlauben natürlich noch kein abſchließendes 
Urteil über Methode und Wirkung. Als methodiſch verfehlt muß der e nr Abend 
über Dramatif gelten, da der Referent Tim Klein ſtatt einer Beſprechung von 
dramatiſchen Neuerſcheinungen einen an ſich äußerft geiſtvollen, großzügigen Aber⸗ 
blick über das Drama ſeit Ibſen gab. 

Methodiſch weitaus wirkſamer entledigte ſich Hans Brandenburg ſeiner 
Aufgabe, über Lyrik und Dersdichtung zu ſprechen. Seinem weitgeſpannten 
überblick über das Weſen der Lyrik und über die deutſche Cyrik ließ er eine aus⸗ 
gezeichnete, dichteriſch einfühlende Erläuterung des Abendliedes von G. Keller 
folgen. Hierauf trug er eine Anzahl moderner Gedichte von meiſt unbekannteren 
Dichtern vor, um jo Anreiz zu eigenem £efen zu erregen. 

Dieſen bisherigen, ſehr zahlreich beſuchten und beifällig aufgenommenen 
Abenden werden weitere folgen, zunächſt über: Jugendſchriften, Heimatliteratur, 
Roman, Philoſophie, Geſchichte, Geographie, Citeraturgeſchichte und Theater. 

Wenn auch anfangs Schwankungen der Wirkſamkeit dieſer Deranftaltungen 
— je nach der methodiſchen Fähigkeit der Referenten — in Kauf genommen wer⸗ 
den müſſen, ſo ft doch der Plan dieſer mündlichen Buchbeſprechungen lebhaft zu 
begrüßen. Es wäre zu wünſchen, daß Münchens Aktivität im Sinne einer Be⸗ 
lebung und methodiſchen Bereicherung der i auch auf andere Städte 
übergreifen möge. Dr. F. Schmeer (München). 


Sekanntmachung betr. Diplomprüfung für den mittleren Sibliotheks⸗ 
dienſt uſw. Die nächſte Prüfung findet Donnerstag, den le. März 1927. und 
an den folgenden Tagen in der Preußiſchen Staatsbibliothef zu Berlin ſtatt. Da 
eine große Sahl von Prüflingen zu erwarten iſt, wird es wieder nötig werden, 
die Prüfung in zwei — unmittelbar aufeinanderfolgende — Teile zu zerlegen; 
Beginn der zweiten Prüfung etwa am 28. März. 

Geſucke um Sulaſſung zu einem der beiden Termine ſind nebſt den er⸗ 
forderlichen Papieren Prüfungsordnung vom 24. März 1916 § 5) ſpäteſtens am 
17. Februar 1927 dem unterzeichneten Vorſitzenden, Berlin RW. 7, Unter den 
Linden 38, einzureichen. Die Verteilung der Prüflinge auf die beiden Termine 
bleibt vorbehalten. 

In den Geſuchen iſt auch anzugeben, auf welche Art von Schreibmaſchinen 
der Bewerber eingeübt iſt. Don hier aus können nur Adler⸗Maſchinen (Univerjal- 
taſtatur) zur Verfügung geſtellt werden; Bewerber, die eine andere Maſchine be⸗ 
nutzen wollen, haben ſich dieſe auf ihre Koſten ſelbſt zu beſchaffen. 

Der Dorjigende = er 
aiſer 


Der bisherige Bibliothekar Dr. Wolfgang van der Briele wurde zum 
Direktor der Stadtbücherei Elberfeld ernannt. 


Hindenburg O.⸗S. Unter der un des Bibliothekar a an der Magiftcats- 
bücherei in Hindenburg O.⸗S., Friedrich Kaminsky, hat ſich dort eine 
Heimatſtelle gebildet, die unter enger Fühlungnahme mit den örtlichen Büchereien 
und allen in der Dolfsbildungspflege arbeitenden Vereinen durch acht Arbeits- 
gruppen das geſamte Gebiet der Heimatkunde und feine bildungspflegliche Aus⸗ 
wertung betreiben ſoll. Da eine Anzahl der zuſammengezogenen Arbeitsgruppen 
bereits Sa Seit einzeln beftanden und fich in wertvoller Arbeit bewährt 
haben, fo zu erwarten, daß die neue Heimatſtelle, die einem wirklichen Be⸗ 
dürfnis 95 Zuſammenfaſſung und nicht der herrſchenden Organiſationswut ihr 
Daſein verdankt, in dem unmittelbar an der polniſchen Grenze gelegenen Gebiet 
wertvolle kulturelle Arbeit leiſten wird. 


Suchhändleriſche Herluſtliſten. Im 1. Heft des vorigen Jahrganges haben 
wir eine £ifte von Büchern veröffentlicht, die uns in unferer Doltsbüchereiarbeit 
fehlen, weil fie im Buchhandel völlig vergriffen find. Im 4. Heft des vorigen 
Jahrgangs haben wir dieſe Liſte fortgeſetzt und auch gleich von den erſten Er- 
folgen unſerer Wiederbelebungsverſuche berichten können. Wir wollten nun in 
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dieſem Hefte neue Derluftliften bringen und von neuen Erfolgen bezw. von dem 
Stand unſerer Verhandlungen mit verſchiedenen Verlagen eingehend berichten. In⸗ 
folge der ſchweren Erkrankung unſeres Spezialmitarbeiters, Heren Roſin, ift es 
jedoch nicht möglich geweſen, den Artikel vollends druckfertig zu machen. Wir 
hoffen, ihn dann im nächſten Heft bringen zu können. 


Offene Stellen. Plauen: Bibliothekar (ſiehe Anzeigenteil). 
Flensburg: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 
Hildesheim: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 


Leſefrüchte. 


Zur Pſychologie der Schundliteraturwirkung. Aus einem Brief von Hans 
Thoma vom 26. Juli 1914: Ä 


„Ich bin ja kein Studierter, auch kein Schulmann, der die Kulturverhältniſſe 
in dem, was ſie fördert und hindert, überſchauen kann, aber ich muß ſagen, daß 
ich über die Schundliteratur nie ſo unbarmherzig den Stab brechen konnte, wie 
es ſich zu gehören ſcheint bei jemand, der um das Wohl des Volkes beſorgt iſt. 
Ich en den Einfluß nie für jo gar gefährlich halten. Das lieſt ſich und ver⸗ 
gißt ſich! 

Dabei bin ich auch ein Sweifler, ob die Ceſebildung nicht doch zu ſehr 
überſchätzt wird, der Einfluß, den das Geleſene macht, nicht gar zu wichtig ge⸗ 
nommen wird. Die Robinſonaden, die Helden⸗ und Rittergeſchichten, die Indianer 
kommen der Phantaſie des Knaben, welcher der Enge entfliehen will, entgegen. 
Sie erfüllen ſeine Seele mit edlen Gefühlen, was kümmert er ſich darum, ob das 
unkünſtleriſch iſt, was er lieſt. Ja ſolche Geſchichten führen ihn wohl über manches 
gefährliche, dumpfe Dahinbrüten hinweg, was die Jugend bedrohen kann. 

Auch den armen Dienſtmädchen und Arbeiterinnen hilft das Leſen der 
Schundromane oft über ihr einförmiges Daſein hinweg und, wenn auch nur auf 
kurze Seit, fliegt ihre Phantaſie. Das iſt ja einerlei, ob wir auch das Werk⸗ 
zeug zum Fluge für einen Beſenſtiel halten — das Fliegen ift die Hauptſache, 
und das mag wohl manchmal an das Künſtleriſche ſtreifen. Wenn nun eine 
arme Magd von einem Erzbetrüger, einem Galgenſtrick lieſt, ſo mag ſie wohl 
denken: „Gott ſei Dank, daß mein Heinrich fo ein guter Menſch iſt!“ — Künſtle⸗ 
leriſch und unkünſtleriſch hat ihr nicht allzuviel zu bedeuten, nur für den, der 
das Künſtleriſche herausfühlen kann, hat es Wert. 

Ich meine auch, das ſind nicht die ſchlechteſten Frauen geworden, nicht die 
übelften Männer, die in ihrer Jugend bei den rührſeligen Geſchichten Ehriftoph 
von Schmids Tränen der Wehmut vergoſſen haben.“ 

Im Anſchluß an dieſe Außerungen Hans Thomas ift ein Blick auf das dich⸗ 
teriſche Beiſpiel beſonders reizvoll, das Huggenberger in ſeinem trefflichen Roman 
„Die Bauern von Steig“ gibt. Er erzählt dort von einem alten Bauernknecht 
Ebriftoffel, der dem Helden der Geſchichte (dem erdichteten Ich⸗Erzähler) als 
höchſten Dertrauensbeweis „ſein Buch“ zeigt. Dieſer berichtet: 

„E&riftoffel krabbelte den Schlüſſel hinterm Wandkaſten hervor und öffnete 
umſtändlich ſeine alte Kleiderkiſte. „Mein Buch mußt du jetzt noch ſehen,“ ſagte 
er. „Wenn du es leſen magſt, kannſt du noch heute abend damit anfangen. Nur 
muß es den Tag durch immer in der Kiſte eingeſchloſſen ſein, ich weiß ſchon 
warum.“ Er hatte jetzt den dicken Lederband ans Licht gebracht, ſorgfältig aus 
ſeiner Verpackung herausgefchält und wies ihn mit Genugtuung vor. „Das Buch 
hat mich faſt vier Wochenlöhne gekoſtet; aber es iſt den Preis wert. Suerſt find 
es lauter kleine Hefte geweſen, von denen mir jeden Sonntag eines extra auf 
der Poſt zugeſchickt worden iſt damals, als ich noch im Badiſchen Melker war. 
Immer hat es auf der Adreſſe „Wohlgeboren“ geheißen. Natürlich, man kann 
doch überall wiſſen, daß ich aus rechter Familie bin. Der Buchbinder Wenk in 
Krien hat mir dann nachher alles eingebunden, auch die Bilder. Nicht jeder hätte 


[ 
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das fertiggebracht wie der Wenk. Seine erſte Frau und meine jelige Mutter find 
noch ein wenig verwandt geweſen, drum hab ich ihm den Derdienft zugehalten.” 
Er las mir den Titel des Buches vor: „„Iſabelle, Spaniens verjagte Königin. 
Ein Roman und doch kein Roman. Von einem Eingeweihten.“ Alſo wahr,“ 
betonte er nachdrücklich. „Was hab' ich von einer Geſchichte, die Wort für Wort 
erſtunken und erlogen iſt? Und was da alles für Dinge drinſtehen!“ Er dämpfte 
ſeine Stimme ein wenig und zählte mit innerſtem Behagen auf: „Sieben Ehe⸗ 
brüche, davon zwei im erſten Kapitel, man braucht nicht erſt weit zu leſen. Zu⸗ 
erſt hab' ich's zwar immer nur auf fünf gebracht; das geht jedem ſo. Nämlich, 
wenn du von Grafen und Fürſtlichkeiten lieſeſt, das ſind nicht einfach Menſchen 
wie wir: da geht alles dermaßen nobel zu, daß unſereiner im Anfang ganz dumm 
davorſteht und nicht alles gleich auf den erſten Anlauf faſſen kann. Überhaupt, 
das Weibervolk iſt in dieſem Buch ſehr wunderlich, nicht wie ich's daherum kenne. 
Wenn die Geſchichte nicht wahr wäre, würde man an manchem Ort bloß die 
Hälfte für bar nehmen. S. B. wenn da irgendwo 18 Kloſter frauen nachts aus 
ihren Zellen geraubt werden, und es geht ohne allen Lärm zu!“ Er klappte das 
Buch triumphierend zu und verſorgte es umſtändlich. „Du wirſt deinen Spaß 
haben, gewiß! Glaubſt du, ich nehme das Buch umſonſt jedes Jahr drei⸗ bis 
viermal durch? — Die Iſabella muß ein ſehr ſchönes Frauenzimmer geweſen 
ſein. Aber heiraten hätte ich ſie doch nicht mögen. Sie hätte auch nicht ganz zu 
mir gepaßt. Die Hauptſache iſt immer: das Buch nie liegen laſſen, gelt! Uns 
macht ſo etwas ja nichts. Aber fürs Weibervolk iſt das ſchädlich.“ 


Bei der Stadtbücherei Plauen i. D. iſt die Stelle eines 


hauptamtlichen Leiters 


am I. April 1927 zu beſetzen. Verlangt wird gründliche Be⸗ 
herrſchung des wiſſenſchaftlichen und des Volksbüchereiweſens. 
Abgeſchloſſenes Univerſitätsſtudium erwünſcht, aber nicht Be⸗ 
dingung. Die Anſtellung erfolgt zunächſt auf Privatdienſt⸗ 
vertrag. 
| Bewerbungen mit Lebenslauf und Seugniſſen und der 
Angabe der Gehaltsanſprüche find bis zum 31. Januar 1027 
| einzureichen. 


Plauen i. v., den 19. Januar 1927. 


Der Rat der Kreisſtadt Plauen i. V. 


Verantwortlich für die Redaktion: l. B. Dr. E. Ackerknecht, Stettin. Stadtbücherei. 
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Bücherei und Bildungspflege 


Zeitſehrift für die gefamten ausserfchulmässigen Bildungsmittel 
Jahrgang 7 1927 Bett 2 


Die erzieberifche und bildende Bedeutung der Lebens⸗ 


erinnerungen. 
Don Dr. Richard Kock (Schneidemühl). 


Mit der Bedeutung der Lebens erinnerungen wollen ſich die 
folgenden Seilen befaſſen, die das Ergebnis längerer Beobachtungen aus 
der Praxis eines vorwiegend ländlichen Büchereiweſens ſind. 


Die Lebens erinnerung ſtellt in dem umfaffenderen Gebiet der 
cebens beſchreibung die Gruppe der Selbſtdarſtellungen, der Selbſt⸗ 
biographien dar, die aus eigenem Erleben, eigenem Erinnern heraus vom 
Derfaffer aufgezeichnet ſind. ö 

Das Bedürfnis, den eigenen Lebenslauf oder einen zeitlich be⸗ 
grenzten Teil desſelben (Jugend erinnerung) aufzuzeichnen und ihn der 
Mit⸗ und Nachwelt zur Lektüre zu überliefern, iſt von jeher, nicht nur in 
der deutſchen Literatur, recht lebhaft geweſen. Aus der Fülle der vor⸗ 
handenen Darſtellungen kommen für die Volksbüchereien nur die Erinne⸗ 
rungen in Frage, deren innere und äußere Geſchehniſſe, die ja den Inhalt 
des behandelten Lebensabſchnittes ausmachen, ſich in irgend einer Be⸗ 
ziehung über das alltägliche Leben des Durchſchnittsmenſchen hinaus⸗ 
erheben und ſomit Anſpruch auf Beachtung bei den Mitmenſchen erringen 


können. 


Sum Vorwurf hat die Lebenserinnerung, wie bereits angedeutet, 
die Darſtellung eines Cebensablaufs oder eines zeitlich beſchränkten Teils 
desſelben. Hierin berührt fie ſich weitgehend mit der erzählenden Literatur, 
insbeſondere dem Roman, jedoch mit dem Unterſchied, daß dieſer, ſeine 
Geſtalten, feine Handlung das Produkt ſchöpferiſcher dichteriſcher Phantaſie 
ſind, während der Lebenserinnerung, den in ihr auftretenden Perſonen, 
ihrer äußeren und inneren Handlung ein wirkliches Erleben zu Grunde 
liegt. 

Dies Schöpfen aus dem wirklichen Ceben gibt der Cebenserinnerung 
dem Roman gegenüber ein entſchiedenes Übergewicht, beſonders bei ein⸗ 
fachen, naiven, unverbildeten Ceſern. Es gibt eine gar nicht fo geringe 
Ceferzahl, welche den Roman als nicht der Wahrheit, nicht der Wirklich⸗ 
keit entſprechend oder als zu weichlich, zu ſüßlich, zu ſentimental ablehnt. 
Dieſe Ablehnung äußert ſich in ſtädtiſchen Büchereien in einer ſtarken Nach⸗ 
frage dieſer Ceſergruppe nach Reiſebeſchreibungen oder, wenn es hoch 
kommt, nach den ſtark realiſtiſchen Werken eines Sola und Genoſſen. Auf 
dem Cande gibt ſich dieſe Ablehnung teils in derſelben Weiſe kund, teil⸗ 
durch eine paſſive Haltung der Bücherei gegenüber, wenn nicht gar durch 
ſtrikte Ablehnung der Bücherei. 
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Betrachten wir einmal dieſe den Roman ablehnende Leſergruppe, fo 
werden wir die Erfahrung machen, daß ſie ſich faſt ausſchließlich zu⸗ 
ſammenſetzt aus männlicher Arbeiterſchaft und männlicher Bauernſchaft, 
alſo aus Schichten, die hart mit dem Leben zu kämpfen haben und ſtark 
auf die Wirklichkeit des Cebens eingeſtellt ſind. Es iſt pſychologiſch durch⸗ 
aus begreiflich, daß dies äußere Ringen mit dem Leben, dies Eingeſtellt⸗ 
ſein auf die Wirklichkeit, auf das Reale ſich auch in der Lebensauffaſſung 
und Lebensanſchauung dieſer Ceute, alſo nach der geiſtigen Seite hin, kund⸗ 
gibt und zwar in der Lektüre durch Ablehnung des Romans als Phan⸗ 
taſie produkt und durch Bevorzugung ſolcher Werke, die wirkliches 
Ceben, wirkliches Erleben darſtellen. 


Aus dem bisher Geſagten iſt bereits erſichtlich, daß der Bücherei⸗ 
leiter in der Abteilung der Cebenserinnerungen ein Inſtrument in der Hand 
hat. die Bedürfniſſe dieſer nur auf die Wirklichkeit des Lebens eingeſtellten 
£efergruppen zu befriedigen. Und darüber hinaus iſt bei der nahen Ver⸗ 
wandtſchaft von Lebenserinnerung und Roman durchaus auch die Mög⸗ 
lichkeit gegeben, dieſe Leſer von der Lebenserinnerung aus dem Roman 
zuzuführen. Es wird ſich empfehlen, hier zur Überleitung beſonders ſolche 
Romane zu nehmen, welche die betreffenden Leſer ftofflich feſſeln. Ich 
denke bei unſerer Landbevölkerung nicht zuletzt an den „Büttnerbauer“ von 
Polenz, den „Schulzen von Wolfenhagen“ von Schröer und den „Amerika⸗ 
Johann“ von Moeſchlin, Bücher, deren Handlung ſo voll und ganz aus 
dem Leben herausgegriffen iſt, daß ſie mir in erſter Linie geeignet er⸗ 
ſcheinen, die Rolle der Vermittlung zwiſchen Lebenserinnerung und Roman 
zu übernehmen. | 


Aber hiermit ift die bildungspflegliche Bedeutung der Lebenserinne⸗ 
rungen bei weitem noch nicht erſchöpft. Die Tatſache, daß in einer Selbſt⸗ 
biographie ein wirklich gelebtes Leben in all ſeinen äußeren und inneren 
Einzelheiten dargelegt wird, zwingt jeden Leſer, vorausgeſetzt, daß die 
Darſtellung fließend und unterhaltfam ift, dieſem Lebenslauf, deſſen wirk⸗ 
liches Geſchehen ihm ja bewußt iſt, bis in die Einzelheiten hinein mit einer 
größeren Anteilnahme zu folgen, als er ſonſt Bücher zu leſen pflegt. Ent⸗ 
ſchieden gehoben und geſtärkt wird dies Intereſſe noch durch die in den 
meiſten Fällen gewählte Form der Ich⸗Darſtellung. Dieſe ſchließt vom 
Buch zum Leſer ein, ich möchte faſt ſagen, perſönliches Band und trägt 
zweifellos viel dazu bei, die perſönliche Anteilnahme des Lefers zu den 
dargeſtellten Ereigniſſen und darüber hinaus zum Dargeſtellten, alſo zur 
Perſon des Derfaffers, zu wecken und zu ſtärken. Dieſe perſönliche Anteil⸗ 
nahme des Leſers bewirkt fraglos ein ſorgfältigeres, eingehenderes Kefen. 
Und was es in der Büchereibewegung bedeuten würde, wenn es gelingen 
könnte, die Leſerſchaft überhaupt bei jeder Lektüre zu einem ſolchen be⸗ 
dachtſamen und überlegenden Ceſen zu erziehen, das wird jeder Praktiker 
ohne weiteres ermeſſen können. Es ſoll hiermit natürlich nicht geſagt wer⸗ 
den, daß die Lektüre der Cebenserinnerungen dieſe bildungspflegliche Wir⸗ 
kung in jedem Fall haben muß, ſondern, daß fie fie haben kann und umſo 
eher haben wird, je mehr es dem Büchereileiter gelingt, den Ceſer über 
das Stoffliche hinaus für den wirklichen Kern des Buches zu intereffieren. 
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Sollte es gelungen fein, den Lejer durch die Kebenserinnerungen zu 
einem richtigen Ceſen zu erziehen, ſo wird man unfchwer noch einen Schritt 
weiter gehen und ihn auf Grund dieſer eingehenden, ſorgfältigen Cektüre 
auf die inneren Geſchehniſſe der Handlung, alſo auf die geiſtige und ge⸗ 
mütliche Seite des dargeſtellten Cebensablaufs hinlenken und dadurch von 
einem nur nach äußerlichen Geſchehniſſen, nur nach Stoff hungerndem 
£efen ablenken können. 


Wenn fo die Lektüre der Lebenserinnerungen auch die Möglichkeit 
einer Erziehung zum richtigen Leſen bietet, ſo liegt darin eine ſo große er⸗ 
zieheriſche Bedeutung, daß ihnen ſchon aus dieſem Grunde eine wichtige 
Rolle in der Ausleihepraris zukommt. 

Ein weiteres faſt unerſchöpfliches Bedeutungsfeld der Lebenserinne⸗ 
rungen ergibt ſich aus der Bewertung dieſer Bücher, oder beſſer geſagt, 
aus der Bewertung der dargeſtellten Persönlichkeiten als Vorbilder und 
war als Vorbilder auf moraliſchem, religiöſem, ſozialem und anderem 
Gebiet. 

Die hohen Beiſpiele unermüdlichen Strebens, eiſerner Pflichterfül⸗ 
lung, nie erlahmender Willensſtärke, ſtillen Sichbeſcheidens uſw. vermögen 
gerade unter der Vorausſetzung eines anteilnehmenden, bedachtſamen Leſens 
eine gar nicht hoch genug einzuſchätzende Wirkung beſonders auf noch 
beeindruckbare jugendliche Gemüter auszuüben. 

Einige Beiſpiele mögen in aller Kürze dieſe hohe bildende Bedeutung 
der Cebens erinnerungen darlegen. 


Bürgels bekanntes Büchlein „Dom Arbeiter zum Aſtronomen““), das 
literariſch betrachtet fraglos nicht beſonders wertvoll iſt, iſt durch die 
Fülle menſchlich hoher Eigenſchaften, die ganz ohne Selbſtlob ſchlicht und 
einfach als etwas Selbftverftändliches dargelegt werden, von hohem bil- 
dungspfleglichen Wert. Mit beſonderem Gewinn wird es die 
heranreifende Jugend leſen, die ſelbſt ſchon im Lebenskampf fteht. Ihr 
wird der Cebenskämpfer Bürgel ein leuchtendes Vorbild fein. Der durch 
nichts zu beirrende Wille, geiſtig ſich weiterzubilden und die unermüdliche 
Sähigkeit, mit der er nach 12 ſtündiger Fabrikarbeit abends feine Stu⸗ 
dien betreibt, faſt ohne jegliche führende Hand, und wie er nach vielen mühe⸗ 
vollen Umwegen jchlieglich doch fein Siel erreicht und heute als aner⸗ 
kannter Aſtronom daſteht, das wird auf jeden nachdenklichen Leſer den 
tiefſten Eindruck machen. 

So hoch ich auch die ſittliche Wirkung dieſes Buches anſchlage, ſo 
glaube ich doch, daß ſeine ſoziale Wirkung noch höher einzuſchätzen iſt. 
Bürgels Kenntnis der verſchiedenen fozialen Schichten und die darauf 
fußende durchaus gerechte Beurteilung des Proletariers und des Nicht⸗ 
Proletariers, und vor allem auch der klare Blick für die in beiden Lagern, 
dem proletariſchen und dem nicht⸗proletariſchen vorhandenen ungerechten 
und übertriebenen Anſchauungen des einen über das andere, die mit ſcho⸗ 
nungslojer Offenheit dargelegt werden, laſſen das Buch vorzüglich ge⸗ 
eignet erſcheinen, Mittel und Wege zur Überbrückung der Klaſſengegenſätze 


5) Dol. 1. Ig. dieſer Zeitſchr. S. 180. 


84 Die erzieheriſche und bildende Bedeutung der Cebenserinnerungen 


durch gegenfeitiges Sichwerſtehen nicht nur zu zeigen, ſondern vor allem 
in die Tat umzuſetzen. 

Eine ganz anders geartete Perſönlichkeit, aber nicht minder leuch⸗ 
tendes Vorbild iſt Artur Heye in ſeinem Buch „Unterwegs, Lebensfahrt 
eines romantiſchen Strolches“ ). Das Buch bietet dem Leſer nicht ledig⸗ 
lich eine Darſtellung eigener abenteuerlicher Erlebniſſe, nicht alſo lediglich 
rein äußere Handlung, ſondern ſtets auch — und darin liegt der große 
Unterſchied zwiſchen dieſem und vielen anderen abenteuerlichen Erlebnis 
büchern — das durch einen eiſernen Willen geleitete Streben, ſich zu den 
Höhen der Menſchheit emporzuſchwingen. Das Buch ſteht etwa auf 
gleicher Stufe wie die beiden Bücher von Roſen: „In der Fremdenlegion“ 
und „Der deutſche Causbub in Amerika“ ). Doch ſcheint mir Heye ent⸗ 
ſchieden die menſchlich bedeutendere Perſönlichkeit zu ſein, deren Wirkung 
auch auf den Leſer eine ſtärkere, nachhaltigere iſt. Auch iſt unzweifelhaft 
bei Heye das geiſtige Streben mehr betont als bei Roſen, und es bleibt 
dadurch der Sinn des Leſers nicht lediglich auf der Darftellung der aben- 
teuerlichen Erlebniſſe haften, ſondern wird mitgeriſſen zu den geiſtigen 
Höhen, die Heye immer wieder zu erreichen ſtrebt und ja auch tatſächlich 
erreicht. 

Ein beſonderer, menſchlich außerordentlich ſympathiſcher Zug Heves 
offenbart ſich ganz am Schluſſe des Buches in der rührenden, liebevollen 
Fürſorge für ſeine alte Mutter. Die Wirkung dieſes ethiſch ſo wertvollen 
Charakterzuges, den man kaum in der wetterharten Perſönlichkeit Heye⸗ 
vermutet hätte, wird auf den Leſer nicht gering ſein, zumal mit ſeiner Dar⸗ 
ſtellung das Buch ſchließt, und dieſer Charakterzug dadurch noch eine be⸗ 
ſondere Betonung erhält. 


In die Reihe unſerer kolonialen Erinnerungsbücher führt uns das 
treffliche Werk von Voigt „Du meine Heimat Deutſch⸗Südweſt. Ein afrika⸗ 
niſches Sarmerleben‘***). Als Vorbild deutſcher Treue und emſigen, un⸗ 
ermüdlichen Fleißes ſteht der Farmer Steffens im Mittelpunkt der Hand⸗ 
lung. Wie er von der Picke auf dient, wie er trotz aller Mühſal, trotz 
aller Rückſchläge, trotz Seuchen, Krieg und Krankheit mit zäher Energie 
vorwärts ſtrebt dem Siel zu, eine eigene Farm zu erringen, und wie er 
dieſen eigenen Beſitz dann ausweitet, unermüdlich verbeſſert und ver⸗ 
größert, und wie er ſchließlich im Weltkrieg der Grippe zum Gpfer fällt, 
das iſt ohne alle Schönfärberei einfach, ergreifend und mit großer Span⸗ 
nung dargeſtellt. Unermüdliche Schaffensfreudigkeit, nicht aus Gier nach 


Geld und Gut, ſondern aus reiner lauterer Freude am Schaffen ſelbſt, an 


der Tat, eine echte Liebe zu der eigenen Scholle, die er ſich mühſam aus 
wüſtem Boden erſchaffen hat, ein Gefühl tiefer Verantwortung feiner neuen 
Heimat Deutſch⸗Südweſt gegenüber, der er unter Hintanſetzung von Haus 
und Hof in den Seiten der Gefahr, in dem Hottentottenkriege und dem ſpä⸗ 
teren Weltkriege, ſeine ganze Perſon reſtlos zur Verfügung ſtellt, kurz 


als einer unſerer echten deutſchen Koloniſten, denen wir die Blüte dieſes 


*) Dgl. 5. Ig. dieſer Zeitfchr. S. 357 f. 
**) Dol. 4. Jg. dieſer Seitſchr. S. 252. 
J gl. 5. Ig. dieſer Seitſchr. S. 255. 
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früher wüſten und unfruchtbaren Koloniallandes zu verdanken haben, 
ſteht der Farmer Steffens vor den Augen des Leſers. Beſonders die 
Jugend wird in ihm ein begeiſterndes Vorbild deutſcher Treue, Mann⸗ 
haftigkeit, Aufrichtigkeit und tatenfroher Schaffensfreude ſehen. 


In eine ganz anders geartete Innen⸗ und Außenwelt führen die 
„Jugenderinnerungen eines blinden Mannes“ von Haun“). Rein ſtofflich 
betrachtet, erfahren wir hier den Cebensgang eines allmählich Erblindeten, 
das Ceben und Treiben in den Blindenanſtalten und werden eingeführt in 
die ganz anders geartete, nur auf Gehör und Gefühl eingeſtellte Erfaſſung 
der Umwelt durch die Blinden. Die innere Zufriedenheit, das Sichabfinden 
mit der vom Schickſal auferlegten Beſchränkung in der ſinnlichen Wahr⸗ 
nehmung der Außenwelt wird bei nachdenklichen Ceſern gewiß tiefen Ein⸗ 
druck hinterlaſſen, der durch die ſtets optimiſtiſche Cebensauffaſſung des 
blinden Verfaſſers und durch feinen feinen, lächelnden Humor noch ver- 
ſtärkt wird. Bewunderung wird auch die zähe Energie Hauns dem Leſer 
abnötigen, mit der er alle Hinderniſſe überwindet und die ihn ſchließlich 
doch das einmal geſetzte Siel, das Muſikſtudium, erreichen läßt. Das Buch 
zeigt ſo recht deutlich, daß auch bei ſchwerſten Schickſalsſchlägen ein ſieg⸗ 
hafter lebensbejagender Optimismus ſich durchſetzen und den veränderten 
Cebensbedingungen anpaſſen kann, wenn nur der Wille dazu da iſt. 


Die bekannten „Jugenderinnerungen eines alten Mannes“ von Wil⸗ 
helm von Kügelgen ſchließlich ſollen den Abſchluß der Betrachtung bilden. 
Bier iſt es nicht der Kampf eines aus engen Derhältniffen hinaus zu gei⸗ 
ſtigen Höhen emporftrebenden Menſchen, der dem Leſer geſchildert wird, 
ſondern echt deutſches, tiefes, frommes Familienleben einer künſtleriſch, 
geiſtig und geſellſchaftlich hochſtehenden Familie in den erſten beiden Jahr⸗ 
zehnten des 10. Jahrhunderts wird in vielen kleinen Zügen und Erlebniſſen 
mit feinem, ſtillen Humor dargeſtellt. Die gepflegte Sprache, die ſich nach 
der Sitte der damaligen Seit oft und gern des Fremdwortes bedient, 
macht für einfache Leſer die Cektüre dieſes Buches etwas ſchwierig, aber 
die hohen ſittlichen Werte der Darſtellung dieſes trauten, liebevollen Fa⸗ 
milienlebens und dieſer tiefen, echten Frömmigkeit, machen das Werk zu 
einem unſerer koſtbarſten Erinnerungsbücher. 


Wenn ſo verſucht worden iſt, die umfaſſende erzieheriſche und bil⸗ 
dende Bedeutung der Lebenserinnerungen darzulegen, jo dürfte dieſe 
Arbeit eigentlich nicht abgeſchloſſen werden, ohne als Anhang eine Aus⸗ 
wahllifte empfehlenswerter Cebenserinnerungen zu bringen, und zwar eine 
£ifte, die nicht lediglich Titel aufzählt, ſondern durch kurze Beſprechung 
und entſprechende Gruppierung des Beſtandes den Büchereileitern, vor 
allem den dörflichen und kleinſtädtiſchen, ein Auswahlführer durch das 
Gebiet der Cebenserinnerungen iſt. Ich bedauere es lebhaft, z. St. noch 
nicht in der Lage zu fein, dieſem Mangel abzuhelfen, hoffe aber in abſeh⸗ 
barer Seit, in dieſen Heften eine derartige Kifte vorlegen zu können. 


) Vgl. 1. Ig. dieſer Seitſchr. S. 183. 


— . 


86 Neuere Arbeiten zur CLiteraturgeſchichte 


neuere Arbeiten zur Literaturgeschichte. 
Eine Sammelbeſprechung von Dr. Wilhelm Schuſter. 
2. 


Don den drei verwandten Arbeiten von Wien, Hoffmann⸗Kraver 
und Schneider iſt das Buch von Wien, „Die Seele der Seit in 
der Dichtung um die Jahrhundertwende“) bereits 1921 
erſchienen und hat auch in dieſen Blättern bereits eine Würdigung er⸗ 
fahren. Wenn es hier wiederum aufgeführt wird, ſo geſchieht dies ein⸗ 
mal, weil es weder allgemein noch in den fachgenöſſiſchen Kreiſen die 
Verbreitung gefunden hat, die es verdient, dann aber aus einem metho⸗ 
diſchen Grunde. Das Buch bietet nämlich am Beiſpiele der Literatur um 
1000, durch die es einen Querſchnitt legt und deren Lebensgefühl und 
Weltanſchauung es in ausgezeichneter Weiſe beſtimmt, lehrreiche Beiſpiele 
für die Analyſe von Dichtungen. Solche Analyſe aber iſt lehrbar, wo 
die für jeden Volksbibliothekar vorauszuſetzende ſeeliſche Empfindlichkeit 
für dichteriſche Werte vorhanden iſt, und muß gelehrt und gelernt werden, 
weil nur hierdurch das gefühlsmäßig Aufgefaßte zu klarer Bewußtheit ge⸗ 
ſteigert werden kann und Halt und Maßſtab findet. Die akademiſch vor⸗ 
gebildeten Kollegen ſollen das von der Univerſität her mitbringen, der 
nichtakademiſche Nachwuchs, der an Sahl weit voran fteht, iſt auf Biblio⸗ 
thekarſchulen, Kurſe von größeren Büchereien und vor allem eigene Arbeit 
angewieſen. Das beruflich notwendige Leſen zahlreicher, oft widerfpruchs- 
voller und immer ſehr ungleichwertiger Buchbeſprechungen verwirrt oft 
mehr, als es feſtigt, und es hat den noch weit größeren Nachteil, daß die 
notwendige Kürze der Beſprechungen zu dem Irrglauben verführt, man 
ſei mit einem Dichtwerk „fertig“, wenn eine ähnlich begrenzte (in Wahr⸗ 
heit flüchtigere) Einſicht gewonnen, wenn man es im groben unter ver⸗ 
wandte Erſcheinungen nach Stoffkreis und literariſcher „Richtung“ einge⸗ 
reiht habe. Wir müſſen uns ferner immer bewußt bleiben, daß wertvolle 
Hilfen, wie beſprechende Kataloge, Stoffkreisführer und in den Buchkarten⸗ 
apparat eingeſtellte Hilfen in Form von Überſichtskarten u. dgl., fo wũn⸗ 
ſchenswert und notwendig fie in anderer Hinſicht find, nach dieſer Nich- 
tung leicht verflachend und mechaniſierend wirken können. Eine gute Buch⸗ 
beſprechung iſt ja nur ein gedrängter Auszug aus der gewonnenen Er⸗ 
kenntnis, die immer wieder in ihrem ganzen Umfange erlebt und errungen 
werden will. 


Nach einer Überſicht über die literariſche Bewegung vom Sturm 
und Drang bis zum Naturalismus im 1. Kapitel unterſucht Wien das 
Lebensgefühl in der Dichtung um die Jahrhundertwende nach feiner 
Stellung zur Natur, zum Glauben, zu Maſſe und Perſönlichkeit, zur 
Liebe und zum Tode, indem er immer vom Beiſpiel ausgeht, reiche Proben 
mitteilt, ſie analyſiert und das Gewonnene dann zuſammenfaßt, allent⸗ 
halben im Leſer neue Einſichten weckend und Gefühl und Sinne ſchär⸗ 
fend. Dabei lieſt ſich das Buch ſehr gut, ja reißt ſtellenweiſe geradezu 

*) Alfred Wien: Die Seele der Seit in der Dichtung um die Jahr⸗ 
hundertwende. Leipzig: Doigtländers Verl. 1021. 327 S. 
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hin, jo daß es für den Leſer wie den Bibliothekar gleich anregend und 
gewinnbringend iſt. 


Als erſte Einführung in die Geſchichte des Dramas in ihrer ganzen 
Ausdehnung bleiben die vier Bändchen der Sammlung „Aus Natur und 
Geiſteswelt“ von Bruno Buſſe ) wichtig, die 1022 in zweiter Auf⸗ 
lage nach dem Tode des Verfaſſers von Ludwig und Glaſ er mit 
dem Siele überarbeitet ſind, neben den notwendigen Berichtigungen und 
Ergänzungen unter Ausſcheidung von Entbehrlichem die geſchichtlichen 
Zuſammenhänge zu vertiefen. So ſehr man die Fortſchritte in dieſer Rich⸗ 
tung anerkennen mag, bleibt der Wunſch offen, den Ideengehalt der 
Dramen im Suſammenhang mit der Geiſtesgeſchichte ſchärfer herauszu⸗ 
arbeiten. Gerade das Drama mit ſeiner ungeheuren Verdichtung großer 
Zuſammenhänge auf knappſtem Raum, feiner Formſtrenge und feinem 
unerbittlichen Swang zur Entſcheidung gibt den reinſten Spiegel der 
Ideenbewegung einer Seit. Leider tritt dieſer Geſichtspunkt hinter der 
Entwicklung der Technik und der Form hier wie oft in derartigen Mono⸗ 
graphien einer Dichtungsgattung allzuſehr zurück. Die Berufung auf die 
Beſchränkung im Umfange eines Abriſſes kann ich nicht gelten laſſen. Der 
Hauptwert der vorliegenden Arbeit liegt m. E. darin, daß die Weltliteratur 
faſt gleichmäßig berückſichtigt iſt. Ohne das antike Drama iſt das euro⸗ 
päifche nicht, ohne das franzöſiſche des Mittelalters nicht das deutſche 
dieſer Seit, ohne das franzöſiſche, engliſche, ſkandinaviſche uſw. nicht das 
neuere deutſche Drama zu verſtehen. Das iſt beim Drama noch ausge⸗ 
prägter als bei den anderen Gattungen. Zu loben find ferner die knappen, 
lebendigen Skizzen der Inhalte in Buſſes kleinem Werk. Um hier nicht 
mißverſtanden zu werden, möchte ich betonen, daß mir für unſere beſon⸗ 
deren Swecke und für literaturgeſchichtliche Darſtellung überhaupt nicht 
etwa eine in der Darſtellung eingeſchobene (vielleicht ſogar durch Petit⸗ 
druck innerhalb des Textes als Einſchiebſel kenntlich gemachte oder in die 
Anmerkungen verwieſene) Inhaltsangabe der Hauptwerke wünſchenswert 
erſcheint. In dieſer einfachen, mechaniſchen Form iſt fie vielmehr als 
unzulänglich abzulehnen. Mit der Skizzierung des Inhalts iſt zugleich die 
ideengeſchichtliche Einreihung und die Bewältigung der Formprobleme auf⸗ 
zuzeigen, wie das etwa Scherer für den damaligen Stand der Wiſſenſchaft 
vorbildlich für den Werther ſowie an anderen Stellen ſeines großen 
Werkes tat. 

Dieſer Mangel iſt in Friedrich von der Leyens „Deutſche 


— — — 


*) Bruno Buſſe: Das Drama. Bd 1—4. Leipzig: Teubner 10181922. 
(Aus Natur und Geiſteswelt Nr. 287—290.) 


1. Don der Antike zum franzöſiſchen Klaſſizismus. 2. Aufl., hrsg. von J. K. 
Niedlich, R. Immelmann, 5 Glaſer. 1918. 

2. Don Voltaire zu Leſſing. 2. Aufl., hrsg. von A. Ludwig und N. Glaſer. 
1919. f 
3. Von Sturm und Drang bis zum Realismus. 2. Aufl., bearb. von A. Cudwig 
und X. Glaſer. 1922. 

4. Dom Realismus bis zur Gegenwart. 2. Aufl., bearb. von A. Ludwig und 

N. Glaſer. 1922. 
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Dichtung in neuer Seit“) ficher nicht vorhanden, aber die ihn 
leitende Weltanſchauung iſt politiſch zu einſeitig feſtgelegt und äſthetiſch 
zu ſtark am deutſchen Klaſſizismus orientiert, als daß er der neueſten 
Citeratur noch in allen ihren Erſcheinungen gerecht werden könnte. Auch 
iſt das Buch etwas ungleichmäßig gearbeitet: man ſpürt allzudeutlich die 
Stellen heraus, wo der Verfaſſer ſich auf eindringendere Spezialſtudien 
ſtützt. Freilich erreicht er dann (ſo in dem Abſchnitt über Stefan George 
und feine Nachdichtungen franzöſiſcher und italieniſcher Poeſie) eine Höhe, 
eine Eindringlichkeit vor allem des Nachempfindens der Form, die zur 
Seit kaum jemand überbieten kann. Und auch ſonſt finden wir eine über⸗ 
reiche Fülle feiner Einzelbeobachtungen ausgeſtreut, die zum Nachdenken 
locken, denn ſeine äſthetiſche Feinfühligkeit bewahrt der Gelehrte noch da, 
wo er ablehnt und die ſeeliſche Not, aus der dieſe modernen Schöpfungen 
entſpringen, nicht mehr verſtehen kann. Um ſeiner ungemeinen Vorzüge 
und gerade ſeiner ſtark kritiſchen, oft ablehnenden Haltung willen ver⸗ 
dient das Buch aufmerkſames Studium. Größere Volksbüchereien werden 
es für die Bibliothekare anſchaffen müſſen, aber dem Leſer wird man 
es nur dann in die Hand geben, wenn man kritiſches Derftändnis und 
eigenes Urteil vorausſetzen darf. 


Die beſte umfaſſende Darſtellung der Literatur der letzten Jahrzehnte, 
die mit liebevollem Derftändnis die trotz aller bizarren Überſteigerungen 
und Seitenſprünge folgerichtige Entwicklung der Literatur und ihre ideen⸗ 
geſchichtlichen Grundlagen nachzuzeichnen verſucht, ft hans Nau⸗ 
manns „Deutſche Dichtung der Gegenwart 1885-1924 *). 
Zu ihr iſt zuerſt zu greifen, für Selbſtſtudium und Ausleihe, denn fie iſt 
klar, faßlich und tiefgehend, wenn auch nicht ſo glanzvoll und überreich 
wie v. d. Leyen in ſeinen beſten Abſchnitten. Ihr Nachteil, notwendig 
aus ihrer Anlage entſpringend, iſt der, daß fie ihren Zeitraum zu fehr 
unter dem Geſichtswinkel der „Entwicklung“ darſtellt, alſo immer die 
Werke und Werte bevorzugt, die hier Neues bringen, ſo daß die letzte 
Gegenwart gleichſam als Siel erſcheint, dem das vorhergehende ge⸗ 
wiſſermaßen dient. Das hat ſeine Berechtigung, einmal, weil für uns 
ſelbſt die Gegenwart voran ſteht, dann, weil ſich ſo am beſten das Chaos 
in einen Kosmos ordnet. Aber daneben ſteht doch das Eigenrecht einer 
jeden Seit, deren höchſte Erfüllung nicht nur in die Sukunft weiſt, 
und über der Entwicklung und ihrem Recht ſtehen Werte, die man auch 
dann objektiv und ewig im praktiſchen Sinne nennen darf, wenn man 
ihnen theoretiſch dieſes Prädikat beſtreitet. Im einzelnen iſt die verftänd- 
nisvolle Darftellung der Entwicklung Gerhard Hauptmanns hervorzu⸗ 
heben. Dertieft würde das Ganze, wenn der Derfaffer die großen Fran⸗ 
zoſen, Ruſſen und Skandinavier, die einen fo weitgehenden Einfluß ge⸗ 
rade auf dieſe jüngſte Epoche unſerer Literatur ausgeübt haben, mehr 
herangezogen hätte. Ohne ſolche Ausflüge in die europäiſche Literatur, 


*) Friedrich v. d. Leyen: Deutſche Dichtung in neuer Seit. Jena: 
Eugen Diederichs 1922. 374 S. 


**) hans Naumann: Die deutſche n der Gegenwart. 1885 — 
1924. 2. Aufl. Stuttgart: Metzler 1924. 374 
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wie ſie v. d. Leyen unter dem Geſichtswinkel des national und zeitlich 
bedingten Verſtändniſſes für Ibſen, Strindberg u. a. mit Glück verſucht, 
läßt ſich Citeraturgeſchichte kaum dem Verſtändnis ganz erſchließen. Nau⸗ 
mann gliedert die Darſtellung in Schauſpiel, Roman und Lyrik und ver⸗ 
ſucht den Wechſel der Kunftformen als Ausdruck des Wandels im Welt⸗ 
anſchaulichen zu verſtehen. Auf die ſozialen Grundverhältniſſe, ihre Ser⸗ 
ſetzungserſcheinungen und Umſchichtungen hätte noch größerer Nachdruck 
gelegt werden müſſen. 


Derfehlt find die beiden Schriften von Karl Lehmann, deren 
erſte, „Der Roman unſerer Tage“), den ethiſchen und gedank⸗ 
lichen Gehalt von 56 neueren Romanen, deren zweite „Junge deut⸗ 
ſche Dramatiker“ ) Inhaltsangaben von den Stücken eines Dutzend 
neuerer Dramatiker gibt. Der Verfaſſer will dem Derftändnis dienen und 
ſtellt die Kritik bewußt hintenan, aber alles, was über Inhaltsangaben 
hinausgeht, zeigt leider, daß er hier aus ſeiner Not eine Tugend gemacht 
hat. Das beweiſt auch die Auswahl der Werke in der Broſchüre über 
den Roman. Während Wilhelm Schäfer, Kolbenheyer, Paquet, Ricarda 
Auch, Helene Voigt⸗Diederichs, Lulu v. Strauß und manche andere fehlen, 
werden Joſ. Albert, Vicki Baum, John Knittel, Eva Lotting, Gertrud 
Niederer, Max Picard, Renata Seling, Herm. Skolaſter, Hedwig Teich⸗ 
mann, Willem von Dloten z. T. recht ausführlich behandelt und nimmt 
Guſtav Schröer einen beſonders breiten Raum ein. Dieſer Prophet „ſelbſt⸗ 
loſer Dienſtwilligkeit“ erweiſt ſich alſo als einer von denen, die über an⸗ 
derer Ceute Bücher ſchreiben, weil ihnen ſelbſt nichts einfällt. Dagegen 
werden die Literaturgeſchichten der neueren Seit für das Drama immer 
noch trefflich ergänzt durch Bernhard Diebolds „Anarchie im 
Drama“). Schon der Titel des Buches, das auf eingehender Kennt⸗ 
nis feines Gegenſtandes beruht, zeigt, daß es ſich um eine Kampfichrift 
handelt. So überſieht Diebold auch etwa, wenn er Georg Kaifer als den 
„Denkſpieler“ kennzeichnet und abtut, daß dieſer unter den Jungen der 
einzige iſt, der wirklich Wege zu einer neuen dramatiſchen Form gewieſen 
hat, indem er den Aufbau ſtrenger Rhythmik (fo in in „Gas“ dem Dreitaft) 
unterwarf und daraus neue Möglichkeiten der Steigerung und ſeeliſchen 
Wirkung gewann. Aber das Buch iſt von höchſter Lebendigkeit, führt wie 
kein anderes mitten hinein in die Gährung und das Ringen der Gegen⸗ 
wartsdichtung und beruht nicht nur auf literariſchen Kenntniſſen, ſondern 
zugleich auf praktiſchen Erfahrungen über die Anforderungen der Bühne, 
die Diebold als Theaterkritiker der „Frankfurter Seitung“ geſammelt hat. 
Die Dolfsbüchereien, beſonders in Theaterſtädten, ſollten es beſitzen. 

Eine Ergänzung zu dieſem ſchönen Buche erwartet man von der 
„Geſchichte des deutſchen Stils in Sinzelbildern“ von 


*) Karl 4 ehmann: Der Roman unſerer Tage. Seine Dichter und feine 
Welt. Leipzig: Be 1925. 68 S. 
**) Karl Lehmann: Junge deutſche Dramatiker. Eine Einführung 
in die Gedantenwelt des neuen Dramas. Leipzig: Dieterich 1923. 71 S. 
**) Bernhard Diebold: Anarchie im Drama. Arti und Darſtel⸗ 
lung der modernen Dramatik. 2. Aufl. Frankfurt a. M.: Frankfurter Verlags⸗ 
A.⸗G. 192. 479 S. 
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Eduard Hoffmann⸗Krayer )), wird aber leider enttäuſcht. Auf 
172 Seiten läßt ſich ein jo umfaſſendes Thema nicht abhandeln, und fo 
kommt es denn, daß etwa zu Klopſtock einige Proben gegeben werden, aber 
über ſeinen Stil nichts, aber auch nichts Weſentliches geſagt wird. In dem 
gegebenen Umfange hätte ſich der Verfaſſer auf viel weniger Dichter⸗ 
perſönlichkeiten (es kommen faſt alle vor, die in einem literaturgeſchicht⸗ 
lichen Abriß von gleichem Umfange zu erwarten wären) und weniger 
Proben beſchränken, dafür aber die Stilanalyſe und ⸗darſtellung vertiefen 
und erweitern ſollen. 

Sehr brauchbar und beſonders dem Anfänger warm zu empfehlen 
ft dagegen das kleine Büchlein von Wilhelm Schneider: Deut⸗ 
ſche Kunſtproſa r). Es behandelt Heine, Kleiſt, Stifter, Keller, 
Nietzſche feinfühlig und eindringend, und es fehlt eigentlich nur noch, 
daß es die gewonnenen Ergebniſſe durch einige große Linien der Eigen⸗ 
art der Perſönlichkeit des Dichters, feinem Lebensgefühl und feiner 
Welt⸗ und Kunſtanſchauung in Verbindung ſetze, um alle unſere Wünſche 
zn erfüllen. Einige Anſätze ſolcherart, von der Stilanalyſe zur Weſens⸗ 
deutung des Kunſtwerkes und ſeines Schöpfers als letztem Ziele vorzu⸗ 
dringen, gibt er wohl; doch find fie noch weiter auszubauen, woran den 
Verfaſſer der vorgeſchriebene knappe Umfang der Bändchen der „Deutſch⸗ 
kundlichen Bücherei“ gehindert haben mag. 

„Kritiſche Selbſthilfe“ zur Bildung des literariſchen Ur⸗ 
teils will eine kleine Schrift von Chriftian Boeck *) geben, zugleich 
will ſie gegen alle Schädigungen aufrufen, die dem Volkstum aus dem 
literariſchen Betrieb unſerer Tage erwachſen. Leider wird dieſes löbliche 
Beſtreben durch eine engſtirnige Raſſenauffaſſung in fein Gegenteil ver⸗ 
rehrt. Es heißt da z. B., die Dichterperſönlichkeit ſei „Sproß des Volks⸗ 
tums, des deutſchen oder eines fremden, im ſchlimmſten Fall (1) Produkt 
eines Miſchmaſches verſchiedener Volkstümer“. Weiteres erübrigt ſich. — 
Ernſte Bemühung ſteckt dagegen in dem kleinen Büchlein der Lehrmeiſter⸗ 
Bücherei „Was ſollen wir leſen?“ von Friedrich Blaſchke 7), in 
der Art einer beſprechenden Bücherlifte mit knappen Charakter iſtiken durch⸗ 
ſchnittlich von drei bis fünf, höchftens zehn Druckzeilen. Das äfthetifche 
Urteil iſt im allgemeinen ſicher, die untere Grenze ziemlich hoch angeſetzt, 
manchmal aber ſind die Charakteriſtiken doch zu nichtsſagend. Nicht glück- 
lich iſt die Gruppierung. Die Abteilung „Leichte Geſellſchaftsromane“, in 
der Mügges „Afraja“ neben Wolzogens „Kraft⸗Mayr“ und Kurd Caßwitz' 
„Auf zwei Planeten“ fteht, hieße beſſer „Unterhaltungsromane“; gar nichts 


*) Eduard Hoffmann ⸗Krapyer: Geſchichte des deutſchen Stils in 
Einzelbildern. Leipzig: Quelle & Meyer 1925. 172 S. 

**) Wilhelm Schneider: Deutſche Kunſtproſa. Übungen des Sprach⸗ 
und Stilgefühls an Proſaſtücken aus dem 19. Jahrhundert. (Deutſchkundliche 
Bücherei) Leipzig: Quelle & Meyer. 

) Chriſtian Boeck: Kritiſche Selbſthilfe. Ein Wegweiſer zur Bil⸗ 
dung des literariſchen Urteils. Hamburg: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt 1025. 64 S. 

) Friedrich Blaſchke: Was follen wir leſen d Ein Führer zur guten 
deutſchen Literatur aller Zeiten (Märchen und Epos, Roman und Novelle, Eyrif 
und Drama). — (Cehrmeiſter⸗Bücherei Nr. 546—54 ). Leipzig: Hachmeiſter & 
Thal 1920. 80 S. 
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kann man mit der Überfchrift „Romane mit tieferer Problematik“ anfangen, in 
der ſich bei nur 14 Schriftſtellern Bonſels „Biene Maja“, Heſſes „Roßhalde“, 
Nic. Buchs „Ludolf Ursleu“, Kellermanns „Tunnel“, Meyrinks „Golem“ und 
„Grünes Geſicht“ und Schaffners „Dechant von Gottesbüren“ nebeneinander 
finden. Unter „Heimatromanen und Erzählungen“ fehlt jede Dialekt⸗ 
literatur, Brinckmanns „Kaſpar Ohm“ und Fritz Reuter ſtehen dafür unter 
„Bumoriftiichen Romanen und Erzählungen“. Hier befindet ſich auch 
Timm Kröger, während J. H. Fehrs unter „Bedeutende Novellen“ auf⸗ 
tritt. Bei der ſchwachen Beſetzung der humoriſtiſchen Citeratur hätten die 
beſten Sachen der Charlotte Berend in dieſem Rahmen nicht zu fehlen 
brauchen, vor allem nicht Heinrich Seidel. Dafür könnte man unter den 
„Leichten Geſellſchaftsromanen“ die Brackel, die Herbert, Friedrich Ja⸗ 
kobſen, Karl Rosner und Fed. von Sobeltitz entbehren. Wollte der Ver⸗ 
faſſer die katholiſche Citeratur nicht vernachläſſigen, ſo hätte er die bei 
ihm fehlenden Peter Dörfler, Leo Weismantel und Juliane von Stock⸗ 
haufen heranziehen ſollen. Auch Hans Grimm, Alfons Paquet, Lulu 
v. Strauß und Torney, Franz Nabl u. a. find ihm entgangen. Von 
Schäfer fehlt der „Lebenstag eines Menſchenfreundes“, unter den Vers⸗ 
dichtern Agnes Miegel! Auch die Abteilung „Bedeutende Novellen“ 
hätte reichhaltiger ausfallen müſſen; die Auswahl der Cebensbeſchrei⸗ 
bungen iſt unzureichend. Dankenswert iſt die Suſammenſtellung der wich⸗ 
tigſten Reihendrude. 

Da dieſe Art von Einführungen ſich unmittelbar mit unſerer Ar⸗ 
beit berührt, glaubte ich hier etwas ausführlicher fein zu ſollen und 
will auch noch warnend zwei ältere Arbeiten erwähnen, von denen ſich 
Adolf Bartels „Beſte deutſche Romane“ ) tief unter dem 
Niveau der eben beſprochenen bewegt. Bartels hat hier unverantwortlich 
flüchtig gearbeitet, und es. ift tief bedauerlich, daß dieſes Buch in der 
ſonſt trefflichen Reihe der kleinen Citeraturführer von Köhler & Volckmar 
ſteht und zahlreiche Auflagen erleben konnte. (Ogl. die ausführliche Be⸗ 
ſprechung unter dem Titel „Adolf Bartels als Erzieher der deutſchen 
Romanlejer” im 2. Ig. dieſer Seitſchrift S. 87—90.) Auch „Der hi⸗ 
ſtoriſche Roman als Begleiter der Weltgeſchichte“ von 
Herm. Bock und Karl Weitzel“), zu dem kürzlich eine Ergänzung 
erſchien, iſt ganz unzureichend, da das Buch alle Sicherheit des Urteils 
vermiſſen läßt. Die Verfaſſer arbeiten zum großen Teil nach der Seit⸗ 
ſchriftenkritik ohne eigene Kenntnis der Werke, und es iſt ſchon hieraus 
für den Nundigen klar, was herauskommen mußte. 

Einen knappen Überblick über die „Geſchichte der deutſchen 
Dichtung“ hat uns Friedrich von der Leyen“) gefchenft. Da 


5 Adolf Bartels: Die beſten deutſchen Romane. Mit Anhang: Die 
wichtigſten Romane der fremden en. (Kleine £iteraturführer Bd. I.) 
8. Aufl. Leipzig: Koehler & Volckmar. 138 5 

*) germ. Bock und Karl weitzel: Der hiſtoriſche Roman als Be⸗ 
gleiter der Weltgeſchichte. Ein Führer durch das Gebiet der hiſtoriſchen Romane 
und Novellen. Mit Nachtrag enthaltend die Erſcheinungen der Jahre 1920 —1924 
(Cehrmeiſter⸗Bücherei Nr. 535— 544.) Leipzig: Hachmeiſter & Thal 1920—25. 416 8. 

) Friedrich v. d. Leyen: N der deutſchen . Ein 
überblick. München: Brinckmann 1926. 131 5 
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das Buch von Röhl in der neueſten Auflage doch ſchon recht umfangreich 
iſt, darf man ſagen, daß hier wohl die beſte Darſtellung in kurzer 
Form vorliegt, die wir beſitzen. Überall ſpürt man den für dichteriſche 
Werte ſehr feinfühligen und mit umfaſſender Kenntnis ausgeſtatteten Ge⸗ 
lehrten. Groß iſt feine Kunft, mit wenigen ſorgfältig und glücklich ge⸗ 
wählten Adjektiven zu charakteriſieren. Vielleicht hätten an einigen Stellen 
die fozialen und politiſchen Hintergründe kräftiger hervortreten können. Da⸗ 
für iſt der landſchaftliche Anteil der Stämme ſorgfältig berückſichtigt. 
Selten regt ſich ein Widerſpruch (Ganghofer iſt zu hoch bewertet!), über⸗ 
all locken feine und tiefe Hinweiſe zu weiteren Gedankengängen. Ein 
Beiſpiel: „Genialer als Grabbe war der früh verſtorbene Büchner, 
Dichter und Naturforſcher in einem, er wirkt faſt, als ſei er ein wunder⸗ 
bares, unvergeßliches Widerſpiel des jungen Goethe. In feiner Freude 
am Märchen und Lied, an ſüßem Übermut, leichter Phantaſie, wehmütigem 
Schmerz iſt Büchner wieder der Romantik verwandt (Ceonce und Lena, 
Lenz) und viel weniger literariſch als fie, zugleich wühlt in feinen Dramen 
der Sturm der Revolution, die Geknechteten und Unterdrückten richten ſich 
auf und reißen an ihren Ketten (Woyzek, Danton).“ — In den wenigen 
Seiten, die in dieſem Rahmen der jüngſten Entwicklung zukommen konnten, 
hätte der myſtiſche Zug nicht vergeſſen werden dürfen. Da von der poli⸗ 
tiſchen Einſtellung des Verfaſſers, die ihn anderswo jüngerer Dichtung 
gegenüber oft verſtändnislos ſein läßt, in dieſem Büchlein kaum etwas 
zu ſpüren iſt, kann es mit ſeiner künſtleriſch ſchönen und klaren Darſtel⸗ 
lung allen Volksbüchereien warm empfohlen werden. 


Eine kurze Darſtellung der „Deutſchen Literatur vom 
Naturalismus bis zur Gegenwart“ gibt Wolfgang 
Stammler*) in der „Jedermanns Bücherei“. Sie vermag das zuvor 
genannte Buch glücklich zu ergänzen, wenn auch die beiden Derfaller 
ſehr verſchiedenen Geiſtes Kinder ſind. Stammler zeigt ſich nicht immer 
unbeeinflußt von dem fnobiſtiſchen Urteil großſtädtiſchen Citeratentums 
und kommt ſo auch an einer Stelle zu einem verwunderlichen Urteil über 
die Heimatdichtung (er ſelbſt ſchrieb eine Geſchichte der niederdeutſchen 
Literatur!). Aber er iſt geſchickt, klar und vielſeitig in ſeiner Darſtellung, 
für die er von der Ideenbewegung in ſeinem Seitraum ausgeht, als 
deren Auswirkungen er die Literatur begreifen will. Für äſthetiſche Werte 
hat er ein feines Empfinden und hebt glücklich bezeichnende Beſonderheiten 
in der Wortwahl und Stilgebung der Dichter heraus (ſeine Vergleiche ein⸗ 
zelner Dichter mit zeitgenöſſiſchen Malern ſind dagegen nicht immer tref⸗ 
fend), im ganzen eine gute Leiftung. Hans Grimm, Nabl erwähnt er 
nicht. Strindberg läßt ſich natürlich auf keine kurze Formel bringen, aber 
er und ebenſo auch Wedekind find hier nicht richtig gefaßt. Nicht Über- 
ſteigerung des „Mannesbewußtſeins“ führt zu dieſen literariſchen Erſchei⸗ 
nungen, ſondern Überfteigerung und Zuſammenbruch des Intellektualismus 
und Aſthetizismus, welche beiden ſich gegenfeitig bedingen. Das Natur⸗ 


*) Wolfgang Stammler: Deutſche Literatur vom Naturalismus bis 
zur Gegenwart. (Jedermanns Bücherei) Breslau: Ferd. Hirt 1024. 144 5. — 
2. Aufl. 1927 (der Beſprechung lag nur die 1. Aufl. vor). 
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hafte, in Sonderheit das Sexuelle, iſt nur dann erträglich, wenn ſym⸗ 
boliſch⸗myſtiſche Auffaſſung es reinigt und heiligt, jede Abwendung von 
dieſem menſchlichen und religiöſen Urerlebnis führt zur Kriſis. Stammler 
iſt feinſinnig und hellhörig für die geiſtigen wie die äſthetiſchen Dinge, 
aber weniger gewiß iſt, daß hinter dem Ganzen eine entſchloſſene, um⸗ 
faſſende und ins Tiefe gehende Welt⸗ und Lebensanfchauung ſteht. Die 
aber iſt nötig zur Darftellung von Literatur- und Geiſtesgeſchichte. 


Lom Theaterspielen. 


Don Dr. Pirmin Biedermann (Guben). 
. 
Fortſetzung der Auswahl von Stücken für die Erwachſenen des Dorfes. 


A. Die Dereinsbühne. 


59. Sin altdeutſch Schelmenſpiel. Don H. Landgraf. Leipzig: 
Neulandhaus. 


3 Aufzüge. 11 männl., 1 weibl. Spieler. Bauernhof. Vor dem Schneider⸗ 
laden. Gerichtshof. — Einem Bauern, der bisher feiner Frau Hab und Gut im 
Wirtshaus durchgebracht hat, wahrſagt ein Zigeuner Ruhm, Anjehen und Ehre, 
nur ſeien hübfche Kleider nötig. Der Knecht findet im Stall einen Beutel Sold, 
den die ſparſame Bäuerin vor dem Manne dort verſteckt hat. Schleunigſt ſchickt 
der Bauer den Knecht nun in die Stadt, feines Tuch zu kaufen. Aber der Si⸗ 
geuner überredet den Knecht zum Betrug: der Knecht holt das Tuch, ohne es 
zu bezahlen, und macht dem Bauern vor, er habe das Geld beim Schneider 
gelaſſen, aber noch kein Tuch mitgebracht, weil er die Farbe ja nicht gewußt. 
Nun, der Betrug kommt ans Tageslicht und der Knecht vor Gericht. Auf Rat des 
Sigenners ſagt er zu allem nichts als „Buh“ und wird denn auch freigeſprochen, 

der Zigeuner jeinen Lohn holen kommt, kriegt er nichts zu hören als „ 
und fchließlich Prügel. Ein Prolog und Epil og würzt das witzige Spiel noch mo⸗ 
raliſch. Die einzelnen Geſtalten müſſen recht charakteriſtiſch gegeben werden. 
Knüttelverfe. 1 Stunde. 


60. Heilige Erde. Von Hans Kaden. Leipzig: K. Coele. 


1 Aufzug. 5 männl., 3 weibl. Spieler. Weibl. Statiſten. Bauernſtube. 
Ein Volkslied. Ein Tanz. — Rupert, des Sonnhofbauers Pflegeſohn, hat fic 
vom unruhigen Alois den Kopf verdrehen laſſen und will in die weite Welt. 
Der alte Bauer iſt empört über den Undank und Unverſtand, da Rupert hier 
nicht darben, bloß ein bißchen arbeiten braucht; ſeine Tochter, die Ev, die den 
Pflegebruder heimlich liebt, ift tief betrübt. Den ſchwankend werdenden Rupert 
weiß Alois ordentlich aufzuhetzen. In einer Szene mit dem alten Bauern, der 
dem Rupert das redlich verwaltete Vermögen bis auf den letzten Pfennig auszahlt, 
kommt es zum völligen Bruch zwiſchen den beiden. Vergeblich ſucht die Bäuerin 
ihren Mann zu beruhigen. Sie richtet auch die Ev wieder auf mit dem Der- 
ſprechen, doch noch alles zum guten Ende zu führen. In der Abſchiedsſzene zwi⸗ 
ſchen Ev und Rupert wird dem klar, daß ihn Ev innig liebt, daß alſo der tiefſte 
Grund ſeiner Weltfahrt — boffnangsloſe Liebe zu Ep — hinfällig geworden. 
Aber ift er nicht des Hofes verwieſen? Vor dem nahenden Bauern verſteckt fie 
den Rupert in der Seitenſtube. Doch der hat gemerkt, daß da etwas nicht in Ord⸗ 
nung iſt und nach vergeblichen Verſuchen der Ev, ihn abzulenken, ruft er das 
Haus zuſammen, das Geſpenſt aus der Kammer zu vertreiben. In dieſem Augen⸗ 
blick erſcheint Rupert, über und über mit Mehl beſtäubt. Es kommt zur Der- 
ſöhnung, da der Rupert ja gern bleiben will, denn er hat ſein Glück in der 
Heimat gefunden. Der Sonnhofer ermahnt zur Heimatliebe in treuherzigen, ker⸗ 
nigen Worten. — Leicht zu ſpielen, dankbare Rollen. Nicht ohne Spannung 
und Humor. Proſa leicht ſüddeutſch gefärbt. ¼ Stunde. 
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6. Im Dreiweiberwinkel. Don H. Kaden. Leipzig: K. Coele. 


1 Aufzug. 4 männl., 4 weibl. Spieler. Weibl. Statiſten. Bauernſtube. 
Ein einſtimmiges und ein zweiſtimmiges Lied. — Seit der Bauer in der Unter⸗ 
ſuchungshaft ſich erhängt hat, ſchaltet die Bäuerin allein auf dem Hof. Sie hält 
Ordnung unter dem Geſinde und im Haus. it für äußere Reinlichkeit, wie 
der Knecht Valentin, des ehemaligen Bauern „rechte Hand“, auf komiſche Art 
erfährt. Sie iſt aber auch für innere Reinlichkeit, wie derſelbe Valentin erleben 
muß, den fie wegen feines erpreſſeriſchen Benehmens vom Hof weiſt. Doch bei 
ihrer Tochter Rosl Herzens angelegenheit verſagt ihr Regiment. Die hat ihren 
Dickkopf und will nur den Jägertoni, aber nicht den Waſchlappel Naz. Ihr 
Ciebſter hat ein Schneid und wagt ein offenes Wort mit der Bäuerin zu reden, 
erreicht freilich nichts. Der Hintertupferbauer mit ſeinem Naz, einem etwas ängſt⸗ 
lichen Menſchen, der der Bäuerin Altmagd liebt, aber vor der Ev gewaltigen 
Reſpekt hat, kommt zur Verlobung. Doch alles entwickelt ſich anders, wie die 
Alten wollen. Der Naz kriegt den Mut, zur Altmagd zu ſtehen, und der Toni 
erwirbt ſich die Rosl, weil er beim Kampf mit dem Brandſtifter Valentin ver⸗ 
wundet worden. Eine prachtvolle humorgewürzte Schlußſzene! — Gut umriſſene 
Geſtalten, ſpannende, humorvolle Handlung. Proſa leicht ſüddeutſch gefärbt. 
34 Stunde. 


62. Dreiunddreißig Minuten in Grünberg oder Der halbe 
Weg. Don Karl von Holtei. Schweidnitz: Heege. 


1 Aufzug. I männl., 2 weibl. Spieler. Wirtshausftube. — Der Breslauer 
Klempnermeiſter Jeremias Klageſanft, verhungert, bleich, ſchüchtern und verzagt, 
iſt auf der Reiſe nach Berlin, wo er bei feiner Schwägerin, der Witwe des ver- 
ſtorbenen Bruders, Geld oder Unterkommen zu finden hofft, in Grünberg in einer 
armſeligen Wirtſchaft abgeſtiegen, bis die Poſtkutſche weiterfährt. Im gleichen 
Wirtshaus ſucht die Schwägerin Roſaura auf umgekehrter Fahrt Nachtquartier. 
Sie iſt eine echte reſolute Berlinerin (Fleiſcherstochter), die ein gewaltiges Mund⸗ 
werk, ordentlichen Körperumfang und das Herz auf dem rechten Fleck hat. Da 
nur ein Zimmer vorhanden, wird der verſchüchterte Hungerleider kurzerhand raus⸗ 
geſchmiſſen von der frechen Magd, aber Frau Roſaura miſcht ſich ein und, ohne 
ſich zu kennen, wollen ſie das Simmer teilen. Sum Dank dafür lädt Roſaura den 
Jeremias zum Abendbrot ein. Und nun läßt Holtei feiner humoriſtiſchen Gabe 
freien Lauf. Ergötzlich, wie ſie ihre Verwandtſchaft entdecken, wie Jeremias 
heimlich vor der Schwägerin zittert, noch ergötzlicher, wie der Champagner und 
das gebratene Huhn aus dem Jammerlappen einen „Löwen an Mut und einen 
Tiger an Liebe“ macht, während Roſaura immer weicher wird und ſchließlich 
ſpürt, daß ſie „Nerven“ hat, und zum Schießen, wie ſie beide nach feurigem, 
kühnen Anſchwärmen unter dem Ruf „Gattin — Jatte“ fich in die Arme fallen. — 
Eine harmloſe, wirkungsvolle Poſſe, die nur zwei gute Charakterſpieler verlangt. 
Die Proſa iſt leicht ſchleſiſch gefärbt. Kann natürlich geändert werden, wie auch 
Grünberg in einen anderen Ort mit Weinbau. Etwa 40 Minuten. 


B. Die Volksbühne des Bildungspflegers. 


1. Ru mpelſtilzchen. Von P. Kania. Schweidnitz: C. Heege. 


44 Aufzüge. 5 (4) männl., 1 weibl. Spieler. Park. Kammer. Saal. — 
J. Aufzug. Der hartherzige Graf will den ihm verſchuldeten Müller in den Turm 
werfen laſſen. Deſſen Tochter Hedwig bietet ſich als Magd an, aber, da ſie nichts 
Beſonderes kann, weigert jich der Graf, das Opfer anzunehmen, bis der Müller 
in ſeiner Not angibt, fie könne Gold ſpinnen. Rumpelſtilzchen hilft der Ver⸗ 
zweifelten, die ſterben joll, falls ihre Kunſt eine Lüge, gegen ein Halsband. Dem 
goldgierigen Graf genügt das Gold nicht. Hedwig ſoll auf ſeinem Schloß noch 
mehr ſpinnen. 2. Aufzug. Wiederum hilft Rumpelſtilzchen für einen Ring. Be⸗ 
geiſtert verſpricht der Graf, das Mädchen zu heiraten, wenn ſie noch einmal ein 
Bund Stroh zu Gold ſpinne. Der drollige Kobold will ein drittes Mal ſpinnen, 
wenn er dafür das erſte Kind kriege. Hedwig ſagt ſchließlich zu. Die Hochzeit 
ſoll gefeiert werden, worüber der alte vom Sipperlein geplagte Schloßvogt vor 
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Freude außer ſich gerät. 3. Aufzug. Die Mutter ſingt ihr Kind in Schlaf. Der 
ſeeliſch gewandelte Graf iſt ganz Weichheit und Ciebe. Als beide weg ſind, ſtol⸗ 
ziert der Schneider Fridolin herein, merkt nach einigen devoten Grußformeln, daß 
er allein iſt, erklärt ſein Erſcheinen — er iſt auf Arbeitſuche — und wird durch 
des Kindes Geſchrei ordentlich in Schreck verſetzt. Er denkt, es ſpuke! Als er 
dann, mutig mit Schere und Nadel vorrückend, das Würmlein entdeckt, nimmt 
er ſich feiner verzückt an und ſchenkt ihm einen Hampelmann. Da poltert der 
Vogt herein. Drolliges Mißverſtehen. Er will den Schneider einſperren und jagt 
nach ihm. Graf und Gräfin, die herbeiſtürzen, klärt Fridolin friſch⸗fröhlich auf und 
da keine Arbeit für einen Schneider vorhanden iſt, wird er als Sänger zur Kind⸗ 
taufe engagiert, zumal ſein luſtiger Probegeſang „Es war einmal ein Schneider“ ihm 
des Grafen Herz gewinnt. Knurrend zieht der Vogt mit Fridolin in die Küche. 
Nun kommt Rumpelſtilzchen feinen Cohn ſich holen. Durch der Mutter Flehen 
läßt er ſich bewegen, von ſeiner Forderung abzuſtehen, wenn ſie ſeinen Namen in 
drei Tagen erraten habe. Hedwig bittet Vogt und Fridolin um Hilfe. 4. Aufzug. 
Nach drei Tagen. Graf und Gräfin ſind in ſchwerer Sorge. Prahlend ſtürmt der 
Vogt herein. Aber als er nach umſtändlichem Erzählen ſeiner Erlebniſſe im Walde 
den Namen ſagen will, hat er ihn vergeſſen. Krampfhaft, aber erfolglos denkt 
er nach. Da bringt Fridolin die Rettung. Alle bis auf Hedwig verſtecken ſich. 
Als Rumpelſtilzchen hereingehüpft, nennt ihm Hedwig den Namen. Aufſchrei. Der 
Kobold iſt verſchwunden. Große Freude. Fridolin wird Gberhofſchneidermeiſter 
und alle tanzen einen Volkstanz vor Freuden. — Alſo ſchlichte, etwas freie Dra⸗ 
matiſierung des Grimmſchen Märchens, wirkſam, wenn die männlichen Geſtalten 
charakteriſtiſch geſpielt werden: der herriſche Graf, der verzagte Müller, 
der knurrende, ſtachlige Vogt, der friſche Fridolin, der drollige 
Kobold. Schlichte Proſa. Das Stückchen eignet ſich beſonders für jüngere Kräfte 
der Spielſchar des Bildungspflegers. 1½¼ Stunde. 


2. Die ſieben Schwaben. Von H. Kaden. Leipzig: K. Coele. 


3 Aufzüge. 14 männl., 6 weibl. Spieler. Beliebig viele Statiſten: Swerge, 
Elfen, Frauen, Volk. Chöre (können 3. T. auch geſprochen werden), Volkslieder. 
Schmiede. Wald. Stube. — I. Aufzug. Wie der Sieben⸗Schwaben⸗Bund zuftande 
kommt und gleich ſiegreich das erſte Abenteuer beſteht: Er ſchlägt die keifende 
Barbiersfrau in die Flucht. 2. Aufzug. Der ſieben Schwaben Abenteuer im 
Sauberwald, wobei der Bürgermeiſter eine Krone, der Barbier ein Wunſch⸗ 
hörndl, der Nachtwächter einen Wundermagneten, der Schmied ein junges Weib, 
der Schuſter einen Wunderſpieß, der Schneider eine Wundernadel, der Bäcker das 
Kräutlein Zufriedenheit gewinnt. Das alles wird in ergötzlicher Weile dargeſtellt. 
5. Aufzug. Su den beim Kaffeeklatſch ſeufzenden Frauen kehren die Sieger zurück 
und werden zu Ehrenbürgern ernannt. Wo das Stück nicht in der Weihnachtszeit 
e wird, kann die Schlußizene mit dem Weihnachtsbaum geſtrichen werden. 
— Ein Märchenicherzipiel voll fröhlicher, drolliger, witziger Ausgelaſſenheit in 
Sprache, Situationen und Geſtalten, wie wir nur wenige haben. Es überkommt 
einen ſchon bei der Lektüre die Euft zum Koboldfchießen, wie erſt bei der Auf⸗ 
führung, wenn die Spieler die Knittelverſe gut gelernt haben und ſich vom Humor 
ihrer Nollen hinreißen laſſen! Dieſer Kaden iſt mehr als ein geſchmackvoller Die 
lettant. Schon daß bei ihm der Rhythmus ein Mittel des Ausdrucks iſt, hebt ihn 
über die üblichen „Vereins⸗ und Volkstheaterdichter“ hinaus. Seine üppige Er⸗ 
findungsgabe, ſein dramatiſcher Blick und nicht zuletzt fein heller Derftand be⸗ 
rechtigen zu der Hoffnung, daß hier ein Dichter für die volkstümliche Taienkunſt 
heranwächſt. Der Humor ſcheint feine Stärke zu fein. — Das Spiel bietet keine 
ſzeniſchen Schwierigkeiten. Die Chöre und Tänze kann man ſtreichen, wenn es 
an Spielern fehlt. Etwa 2½ Stunden. 


3. Sulenſpiegel in Schild a. Don H. Kaden. Leipzig: K. Coele. 


5 Aufzüge. 16 männl., 3 weibl. Spieler. Statiſten bezw. Choriſten: Mäd⸗ 
chen, Burſchen, Kinder, Frauen. (Die Noten der volkstümlichen Cieder und Chöre 
ſind leihbar. Die Chöre können übrigens zum größten Teil geſtrichen werden, 
wo Schwierigkeiten vorhanden ſein ſollten. Aber nur dann!) Szenerie: Frühlings⸗ 
landschaft. — I. Bild. Zu den Schildaern, deren Beſchränktheit und Geſpreiztheit wir 
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ſehr anſchaulich kennen lernen, kommt als Wanderburſch der für Frohſinn, Lebens⸗ 


freude, Natürlichkeit und Naturverbundenheit kämpfende Eulenſpiegel in dem 


Augenblick, als die Mäuſeplage den alten Herren groß Kopfzerbrechen macht. 
Gegen 50 Taler Lohn will er ihnen einen Mäuſefang bringen. Da er, ein 
Freund der Kinder und Jugend — reizvolle Szene! — mit ſeiner Katze im Sack 
zu lange den Magiſtrat warten läßt, iſt der ſehr empört, nimmt die Hatze gwar 
an, aber verweiſt den Eulenſpiegel ohne Cohn des Candes für feine Unverſchämt⸗ 
heit. Eulenſpiegel rächt ſich aber ganz unbeabſichtigt: der Barbier, der ihm nach⸗ 
rennt und frägt, was der Mausfang freſſe, wenn keine Mäuſe da ſind, verhört 
ſich und verfteht ſtatt „Mäuſchen“ Menſchen. — 2. Bild. Schilda iſt in Not. 
Sehr ergötzliche, vergebliche Derjuche, Licht ins Rathaus zu bringen, wo heute 
eine wichtige Sitzung ſtattfindet. Punkt J der Tagesordnung: die Salzpflanzen. 
Punkt 2: die Finſternis im Rathaus. Punkt 3: der menſchenfreſſende Mausfang. 
Eulenſpiegel, als Sauberer gekleidet, nimmt an der Sitzung teil und, nachdem er 
den verkalkten Stadtvätern eine anſchauliche Lektion vom Seitgeiſt und feiner Sinn⸗ 
loſigkeit erteilt hat, löſt er die drei Probleme, nicht ohne den Herren ein bißchen 
die Leviten zu leſen wegen ihrer Betrügerei dem Wanderburſchen gegenüber. 
Er verſpricht gegen 100 Taler den Mäuſefang unſchädlich zu machen. Da platzen 
Wächter im Volk ſchreckensbleich herein: der Mausfang iſt frei. Alles fleht den 
Sauberer um Hilfe an. Sunächſt will er fie ohne Leid nach Hauſe 5 5 
Sum Koboldſchießen, wie die ganze Geſellſchaft unter entſprechenden Verſen auf 
Sehen ängſtlich hinter ihm herſchleicht: „Leis und ſacht, leis und ſacht, daß der 
Mausfang nicht erwacht“. — 3. Bild. Die Stadt liegt wie ausgeſtorben. Denn 
voll Angſt hält man ſich in den Häujern. Eulenſpiegel, der die Katze gefangen, 
ſpielt lockende Weiſen. Erſt kommt tanzend klein Gretel an, die entſetzte Mutter 
ſtürzt herbei und erliegt dem Sauber der ſorgenlöſenden Melodie, allmählich 
füllt ſich die Bühne mit Frauen und Mädchen und Jungens („Damit auch paar 
Männer vorhanden ſind“) und alles tanzt. Schwer bewaffnet rückt die Männer⸗ 
welt an, aber „leis und ſacht, daß der Maustod nicht erwacht“. Sie fallen in 
die Knie vor Schreck, als Gerüchte vom Maustod hereinſchwirren, während die 
Jugend und Frauenwelt das alles nicht bekümmert: ſie haben Muſik und fröh⸗ 
lichen Leichtſinn im Blut. Eulenſpiegel erlöft dann die Hafen aus ihrer Angſt, er- 
wirkt die Löſung des Wanderburſchen vom Bannſpruch, hält der Sippſchaft eine 
kleine moraliſche Cektion und wird ſogar Ehrenbürger von Schilda, wo von jetzt 
an keine Enge und Beſchränktheit und Geſpreiztheit mehr herrſchen ſoll. — Eine 
in der Erfindung eigenartige Schelmenmär, reich an Abwechſelung, erfüllt von 
geſundem Humor und einer feinen erzieheriſchen Tendenz, die mancher muffigen 
Gemeinde ſehr nützlich iſt. Ceicht zu ſpielen. Der Text beſteht aus prachtvollen 
Knittelverſen. Etwa 2 Stunden. 


4. Das Märlein vom tapferen Schneiderlein. Don K. Ka« 
den. Leipzig: K. Loele. 


5 Aufzüge. 12 männl., 4 weibl. Spieler, 4 Kinder. Statiſten: Soldaten, 
Swerge, Roſenmädchen, Kinder, Hofdamen. Einige Märchengeftalten im 2. Aufzug 
können geſtrichen werden. Kinder⸗, Roſen⸗, Soldatenchöre. Schneiderwerkſtatt. 
Kuchenberg in freier Gegend. Thronſaal. — Eine recht freie, äußerſt humorvolle 
Bearbeitung des Grimmſchen Märchens, von dem eigentlich nur das Motiv 
„Sieben auf einen Schlag“ verwertet wird. Das übrige iſt übermütige oder ſinn⸗ 
volle Erfindung des Verfaſſers. 1. Bild: Wie der grätige, phantaſtiſche Schneider 
Fleck, der bisher nur in Träumen ein Held war, ſieben Fliegen auf einen Streich 
tötet, ſich für den Ritter Fleck von Fleckenſtein erklärt und entſprechend benimmt, 
den Ratsherrn Siebenſchlau, der ſeinen Rock holen kommt, zu erſterbender Ehr⸗ 
furcht zwingt, den groben Fleiſcher in die Flucht ſchlägt und dem beſcheiden 
nahenden Magiſter huldvollſt eine Stelle als Kultusminiſter bei ſeinem Freunde, 
dem Hunnenkönig Bela Kun, verſpricht, vor der mit geſundem Menſchenverſtand 
begabten Frau Stadtſchreiberin aber jämmerlich auskneift und, unterm Tiſch ver⸗ 
krochen, das übermütige Schneiderlied „Zu Regensburg“ einer Kinderſchar an⸗ 
hören muß, die er allerdings mit ſeinem mutigen Ruf „Sieben auf einen Streich“ 
auseinandertreibt. 2. Bild: Im Schlaraffenlande. Die Schlaraffen find nach 
langem Krieg durch den König Blokaderich aus ihrem Cande vertrieben. Vorbei 
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iſt's mit bequemem Genießen und herrlichem Leben. Rübezahl, der in das Cand 
will, findet es verſchloſſen. Auch die anderen Märchengeſtalten, wie Schneewitt⸗ 
chen, das für ſeine hungernden Swerge hier Cebensmittel zu holen gedachte, oder 
Dornröschen, das hier ihren Königsſohn ſucht in Begleitung des Roſenchors, 
oder Hänſel und Gretel, die das Pfefferkuchenhäuschen aufgefreſſen und nach 
mehr Süßigkeiten verlangen, oder Rotkäppchen, das für die erkrankte Großmutter 
Kuchen braucht, oder der Däumling, der vor dem Menſchenfreſſer Hierher ge⸗ 
flüchtet. Betrübt wollen die Geſtalten zurück ins Märchenbuch wandern. Da 
ſtößt zu ihnen Ritter Fleck von Fleckenſtein und ſein Knappe Florian, ehemals der 
bedächtige Schneidergeſelle des Schneidermeiſters Fleck. Dem Ritter iſt das Um⸗ 
herziehen auch über, er will ebenfalls in das ungefährliche Märchenbuch. Da er⸗ 
ſcheint mit feinem Soldatenchor, einem Gemiſch aller Völkerraſſen, Blokaderich, wer- 
höhnt die Herrſchaften und verſchwindet wieder. Däumling hat ſich unter die 
Soldaten gemiſcht und öffnet dann heimlich das Tor, ſo daß der Sturmlauf von 
Rübezahl, den beiden kugelrunden Müllern und dem nachhinkenden Schneiderlein 
gelingt. Blokaderich ergibt ſich eingeängſtigt vom Schneiderſchlachtruf „Sieben auf 
einen Streich” dem wackeren Maulhelden, der denn auch gleich die Königsherr- 
ſchaft übernimmt. „Und wie ich regiere allen zum Heil, das ſollt ihr erfahren — 
im dritten Teil.“ 3. Bild: Ergötzliches „Cever“ des Schneiderfönigs und noch 
komiſchere Erledigung der Audienzen (er will 3. B. mit dem Fürſten von 
Kududsheim 66 ſpielen !), zu denen Dornröschen, Schneewittchen, der Magiſter 
und der Ratsherr erſcheinen. Nach Beendigung der Strapazen ſeufzt der König: 
„das Königſein iſt unerträglich“. Sein getreuer Florian macht aus feinem Der- 
langen nach dem Nähtiſch kein Hehl und als gar Brigitte, des Schneiderleins 
Schweſter, ihm eine Nadel zum Geſchenk bringt, da wirft er die Königswürde 
ab, um fortan ein freier Schneider zu fein. — Das Märlein eignet ſich für die 
Faſtnachtszeit. Es ſtellt weder an Spieler noch Regiſſeur noch Publikum be⸗ 
ſondere Anforderungen. Knittelverfe. Etwa 2 Stunden. 


5.) Das tapfere Schneiderlein. Don M. Gümbel⸗Seiling. Siehe 
Ciſte A Nr. 14. 
6. Bruder Cuſtig. Von M. Gümbel-Seiling. Leipzig: Breitkopf & 
& Härtel. 

4 Aufzüge. 6 männl., 3 weibl. Spieler. Engelchor. Im Freien. Wirts⸗ 
ſtube. Im Schloß. Vor dem Himmels⸗ und Höllentor. — Wie der freche, dreiſte 
nie verlegene abgedankte Soldat, Bruder £uftig, ſchließlich doch noch in den Him⸗ 
mel kommt, das iſt mit viel anſteckender Caune nach dem Grimmſchen Märchen 
in Szene geſetzt. Für Ernſt ſorgt der gütige St. Petrus. Ein Spiel ſo recht nach 
dem Herzen jugendlicher Erwachſener. Der Spielleiter hat zu muſikaliſchen Im⸗ 
propifationen Gelegenheit. S. B.: Am Schluß des einen Aufzuges holt ein Eng⸗ 
lein den Petrus ab in den Himmel. Um dieſen ganz von Petrus beherrſchten 
Aufzug ſtimmungsvoll ausklingen zu laſſen, den Kontraſt Erde und Himmel zu 
betonen und die Wanderung anzudeuten, haben wir einen dreiſtimmigen Engel⸗ 
chor erſt hinter verſchloſſener, dann bei immer weiter geöffneter Tür in anwach⸗ 
ſender Stärke in H⸗dur ſingen laſſen: „ja, ſeht St. Petrus kömmt von der Erde 
wieder. Caßt uns ihm entgegenziehn uſw.“. Die Hauptſache war nicht der 
Text, ſondern das Glockengetön der Melodie mit ihren dynamiſchen Reizen. Ebenſo 
iſt im letzten Aufzug muſikaliſche Ausſchmückung möglich. — Die Szenerie macht 
vielleicht im letzten Aufzug einige Schwierigkeiten: Himmelstor! Höllentor! Im 
Notfall bringe man Tafeln an, wenn die Phantaſie verſagt. — Verſe. 1 Stunde. 


7. Das Glückskind. Von M. Gümbel⸗Seiling. Leipzig: Breitkopf 


Härtel. 


6 Aufzüge. ? männl., 6 weibl. Spieler. (Doppelrollen leicht möglich.) Vor 
der Mühle. Vor der Räuberhütte. Im Königsſchloß. In der Hölle (trübrotes 


*) Da der Verlag Breitkopf & Härtel es nicht für nötig hält, Beſprechungs · 
exemplare zu ſchicken, kann ich nur auf die Stücke empfehlend hinweiſen, die ich 
durch Aufführungen kenne. Der Verf. 
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£icht). — Die Szenen dieſer jchlichten, ſehr geſchickten Dramatijierung des Grimm⸗ 
ſchen Märchens „Der Teufel mit den drei Haaren“ wirken wie treuherzige, leben⸗ 
dige Holzſchnitte. Szeniſche Schwierigkeiten ſind nicht vorhanden. Die Sprache 
ald gedrungen kräftig, bald volkstümlich bequem, bald treuherzig naiv, je nach 
dem Stimmungsgehalt der einzelnen Situationen. Vers und Prola. 1½ Stunde. 


8. Das Marienkind. Don M. Gümbel-Seiling. Leipzig: Breitkopf 
& Härtel. 


4 Aufzüge. 7 männl., 5 weibl. Spieler. Beliebig viele Engel. Wald. 


Himmelsſaal. Königsſaal. Scheiterhaufen. — Lichteffekte, Beleuchtungswechſel 
weſentlich! — Ein Engelchor ſingt Strophen eines alten Marienliedes (Supf⸗ 
geigenhansl). — Grimms Märchen iſt unter Wahrung des innigen, goldgrundigen 


Märchentones in Szene geſetzt. Szeniſche Schwierigkeiten, außer dem Beleuchtungs⸗ 
wechſel, ſind nicht vorhanden. Die Wiedergabe verlangt von Spielleiter und 
Spielern Ergriffenheit und Sich⸗Verſenken in den Stimmungsgehalt der Szenen. 
Es ift ratſam, an der Hand von Scholz’ künſtleriſchem Märchenbuch „Das Marien- 
kind“ die Spieler zuerſt mit dem Märchen bekannt zu machen. Das verzückt ſeuf⸗ 
zende Ach! vor deſſen Bildern muß in Spiel und Sprechen bei der Aufführung 
noch nachklingen. Da zu Weihnachten des Marienkindes Leid ein Ende hat, eignet 
ſich das Spiel am beſten für eine Feier im Dezember, wo ja alt und jung für 
Himmliſches auch empfänglich find. Mittelpunkt darf nur das Schickſal des Mar 
rienkindes ſein. In allzu proteſtantiſchen Gegenden kann der Vorſicht halber die 
eine und andere Marienliedſtrophe geſtrichen oder durch ſonſtige geiſtliche Volkslied ⸗ 
ſtrophen erſetzt werden. Verſe. 2 Stunden. 


9. Gevatter Tod. Don M. Gümbel-Seiling. Leipzig: Breitkopf & 
Härtel. 


5 Aufzüge. 7 männl., 3 weibl. Spieler. Stube. Kreuzweg. Im Palaſt. 
Kerzenſaal des Todes. Chor: „Es iſt ein Schnitter ..“. — Das Grimmſche Mär- 
chen lieſt man gewöhnlich mit Neugier. Die jzeniſche Bearbeitung Gümbels weiß 
trotz oder gerade wegen ihrer Schlichtheit Ernſt und Schauern zu wecken, ſo daß 
ich kein gehaltvolleres Bühnenfpiel für die Oſterwoche oder den Totenjonntag 
wüßte. Thema iſt nicht: „Wie einer dem Tod ein Schnippchen ſchlägt, aber 
ſchließlich doch den Kürzeren zieht“, ſondern: „Es iſt ein Schnitter, heißt der Tod. 
Hat G'walt vom großen Gott.“ Spielleiter und Spieler müſſen den wachſenden 
Mollton beachten, doch darf darunter die Friſche des Arztes nicht leiden. Wir⸗ 
kungsvoll iſt ein muſikaliſches Nachſpiel, das in ſphäriſchen Durklängen endet. 
Der Tod, der gedanklich die Hauptperſon ift, muß körperlich die andern über- 
ragen. Vers und Profa. J½ Stunde. 


10. Der Schweinehirt. Von W. Blachetta. Frankfurt a. M.: 
Bühnenvolksbund⸗Verlag. 


3 männl., 2 weibl. Spieler. Schloßhof. — Ein köſtliches Spiel voll 


feinem Spott. Anderſens Geiſt iſt lebendig geblieben. Verlangt Spieler, die für 
feine Karikatur Gefühl haben. Nur kein derbes Unterſtreichen. Alſo nicht fo 
leicht zu ſpielen, aber der Dorfjugend doch nicht unzugänglich. Es kommt nur 
auf den Spielleiter an. Proſa. 34 Stunde. 


1. Die Stadt ohne Sonne. Don H. Kaden. Leipzig: K. Coele. 


5 Aufzüge. Bis II männl., mindeſtens 8 weibl. Spieler. Statiſten: Kinder, 
volk. Die Chorlieder im beſonders zu leihenden Klavierauszug. Marktplatz mit 
Brunnen. — I. Aufzug. In einer mittelalterlichen Stadt. Dunkler Tag. Die 
kleinen Mädels ſind gerade in ihrem Spiel „Mariechen ſaß auf einem Stein“ bis 
zur 3. Strophe „Da kam der böſe Karl herein“ gekommen, als Nachtwächter 
Jochen ihnen väterlich alles Fröhlichſein verbietet; denn, wie er erzählt, durch 
Selbſtſucht und Laſter der Bürger iſt aus der wohlhabenden Stadt eine arme, 
ſorgenverzehrte Stadt ohne Sonne geworden, auf der ein Fluch liegt. Cicht wird 
es wieder werden in den Menſchen, „wenn einer eine Nacht am Brunnen wacht 
und fürchtet ſich nicht und drei erlöſende Worte ſpricht“. Wie die Bürger unter 
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der freudloſen Dunkelheit leiden, wird aus der darauffolgenden Szene klar. Der 
Bürgermeifter jucht zu tröſten: Sipfelmütze über die Ohren und tagsüber ſich das 
£eben jo angenehm wie möglich geſtalten! Doch den Schrei nach Licht und Sonne 
kann er nicht erſticken. Da knien ſie alle nieder und ſingen den Bußgeſang: 
„Herre Gott! Erbarme dich!“ Aus dem Brunnen taucht ein Dämon auf und 
ſpricht: „Greife nach dem, was das Spröd'ſte zum Dienen zwingt! Kerne von 
dem, was güldene Enden zuſammenzwingt! Cauſche dem, was aus uralten Kiedern 
klingt!“ Aber keiner weiß das Nätjelwort zu deuten. „Wehe, Wehe!“ ruft das 
volk. Da tritt ein blonder, friſcher Wanderburſch zu ihnen, der grüne Georg. 
Licht atmet fein Weſen, ein frohes, beglückendes Herz ſchlägt in ſeinen Worten. 
Er will es wagen, die Menſchen von dumpfer Sorgennacht zu erlöſen. Wirkungs⸗ 
voll ſchließt die Szene mit dem Schrei des Volkes: „Lieb Sonne, komm wieder!“ 
— 2. Aufzug. Geiſternacht. Georg wacht am Brunnen („Schon fließt wie aus 
ſchwarzen Kannen Dunkelheit über die Stadt“). Aus dem Brunnen ſteigen Teufel 
(die böfen Gedanken der Menſchen), der erſte führt den Neid, der auch gleich 
in ſeiner giftigen Art auf Georg zufährt. Doch er fertigt die Dame überlegen ab. 
Der zweite Teufel — bei Perſonenmangel kann es auch der erſte ſein — bringt 
Frau Neugier herbei. Auch für ſie hat Georg nur überlegen abweiſendes 
Cachen. Der dritte bezw. erſte Teufel kommt mit der Faulheit an. Sie 
ſtellt ſich vor, aber „Wozu denn ſo viel reden? Dazu bin ich zu faul!“ und 
verfcwindet. Feuerrot kommt mit dem vierten (erſten) Teufel die Cüge herbei. 
Sie erzählt Mordsgeſchichten, eine verlogener als die andere und naht ſich ſchmei⸗ 
chelnd dem Wanderburſchen, der aus feinem Ekel keinen Hehl macht. Der Dämon 
ruft alle noch einmal zuſammen. Aus ihren Worten wird ihr unheilvolles Wirken 
in der Stadt klar. Da ſpringt Georg zwiſchen ſie, ruft aus dem Brunnen die 
Wahrheit, den Sdelſinn, die Wißbegier, den Fleiß. Die Caſter 
flüchten. Triumphierend ruft Georg die Stadt aus dem Schlaf, aber der Dämon 
verlangt die Cöſung der drei Rätſel, dann erſt würden die Gaſſen hell. Arbeit, 
Einigkeit, Treue dünken Georg die rettende Cöſung zu ſein. Da ſinkt der 
Dämon tot zuſammen. Sonnenjungfrauen erſcheinen. Ein unſichtbarer Geſang 
jubelt. — 3. Aufzug. Sonnentag. CTieß der 2. Aufzug vielleicht kalt, weil zu 
allegoriſch und undramatiſch, ſo macht der Schlußakt das vergeſſen. Nachtwächter 
Jochen, jubelnd über das Sonnenlicht, das in allen Gaſſen ſingt, weckt den 
Bürgermeiſter. Der zieht ſich die Sipfelmütze ab, entdeckt das Wunder und will 
es in Form eines feierlichen Erlaſſes der Gemeinde bekannt geben. Aber ſchon 
ſchallen überall frohe Rufe „Sonne, Sonne!“, ſehr zum Verdruß des Stadtober⸗ 
hauptes, der Ruhe für die erſte Bürgerpflicht in allen Tagen hält. Jugend kommt 
ſingend herbei, Handwerker und Gewerbetreibende ſind vor Freude zu allen mög⸗ 
lichen Stiftungen bereit, die Frau Bürgermeiſterin erklärt ſogar — zum Schrecken 
des Gemahls —, man werde auf das Gehalt für ein Vierteljahr verzichten. Man 
beſchließt das Sonnenfeſt zu feiern. Da taucht Georg mit den drei Tugenden aus 
dem Brunnen auf, öffnet den Ceuten die Augen über ihr ſelbſtverſchuldetes Un⸗ 
glück und heißt fie ſeine drei Freundinnen von nun an beherbergen. Das Volk ge⸗ 
lobt es ihm. Dann deutet er ihnen die Löfung der drei Rätſel und gibt ſich als 
den alten Frühlingsgott zu erkennen, der alles Gute im Volk wecken will. Be⸗ 
geiſterter Jubel des Volkes. Symboliſch wird die ſchlafmützige bisherige Seit ver⸗ 
nichtet, indem alle Sipfelmützen auf einen Haufen geworfen werden, den Frauen, 
Kinder, Männer frühlingsluſtig umtanzen. Dann werden die Mützen in den 
Brunnen geworfen, aus dem ein guter Geiſt auftaucht. Er mahnt, nicht bloß 
heiterer Gegenwart nach dumpfer Vergangenheit ſich zu freuen, ſondern auch der 
Zukunft zu denken. Die Kinder, einſt die Erben, ſollen zur Arbeit, Treue und 
Einheit erzogen werden, ohne daß das Kinderland voll Sonne zerſtört wird. Wie 
der Geiſt das Volk ſegnet, brauſt der Sonnengeſang: „Die Sonne fteigt... 
Wahrheit, Freiheit, treues Walten hilft erhalten uns hienieden Kinderglück und 
Altersfrieden.“ — Ein Spiel voll erzieheriſchen Wertes im Dienſte ſittlicher und 
nationaler Aufbauarbeit, ohne das widerliche Moraliſieren und Rurrageſchrei der 
Tendenzftüde, volkstümlich geſtaltet und belebt. Die einzige Schwierigkeit der 
Aufführung liegt in der Perſonenfülle. Ein phantaſievoller Spielleiter kann aber 
durch kleine Anderungen leicht Doppelrollen ſchaffen. Schwer zu lernen iſt der 
Text (Knittelverſe) nicht. Etwa 1½ Stunden. 
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12. Der Schaßgräber. Don H. Kaden. Leipzig: K. Coele. 


3 Aufzüge. Mindeſtens I männl., 10 weibl. Spieler, 4 Kinder. Statiften 
und Choriſten: Burſchen, Mädchen. Alte Volkslieder und Tänze. Klavierauszug 
iſt zu leihen. Wirtsſtube. Schatzhöhle. — I. Aufzug. Der Schäfertag. Heute iſt 
der Jahrestag der Rettung der Stadt aus Feindeshand durch eines Schäfers 
Klugheit, wie Peter Bloch, der behäbige Wirt, der, ein guter Kerl mit einer 
kleinen Schwäche für guten Schmaus, leider bloß ein etwas zänkiſches, knauſerige⸗ 
Weib hat, ſeinem fremden Gaſt erzählt. Jeden Augenblick muß der Schäferzug eintreffen, 
um von der Stadt bei Peter Bloch bewirtet zu werden. Der fremde Gaſt erhält 
noch mancherlei Einblicke in Blochs Familienleben: er hat einen verfreſſenen, aber 
ſonſt geiſtig harmloſen Jungen, ſein Jockele, und ein tüchtiges, anmutiges und 
ſchlichtes Mädel, die Els, ein verkörpertes Volkslied. Feſtlich geſchmückt, begleitet 
vom Rat der Stadt, Burſchen und Mädel, ziehen die alten Schäfer ein unter all» 
gemeinem Geſang („Nichts kann auf Erden verglichen werden des Schäfers Cuſt“). 
Nach des Bürgermeiſters Anſprache geht's ans Eſſen, wobei Burſchen und Mädel 
nach Wunſch der Schäfer ein luſtiges, ein trauriges, ein kriegeriſches und ein ver⸗ 
liebtes Volkslied ſingen. Dann erzählen ſich die Kauenden Wolfsgeſchichten und 
einer fein Erlebnis in der Schatzhöhle, wo ein guter Geiſt eines zu Grunde ger 
gangenen Volkes ſchönſte ſeeliſche Schätze in Truhen verſchloſſen hält. Er. habe 
alles für Teufelsblendwerk gehalten und ſei geflüchtet. Da miſcht ſich der fremde 
Gaſt in die Unterhaltung und klärt die Erſtaunten über den Schatz auf. Noch 
könne im heben der Mann, „aufrecht, edel und zart, dem wahre Treue und 
Tugend Zeugnis ward“. Mit den Worten „Hebet den Schatz, dem 1 
Volke zum Heil“, verſchwindet der Gaſt, der niemand anders als der Schatzhüter 
war. Seltſam durchſchauert geht alles auseinander. Frau Ilſe Bloch aber hetzt 
ihren zagenden Mann, den Schatz zu heben, in dem ſie viel Geld vermutet. Bloch 
entſchließt ſich endlich um des Glückes feiner Kinder willen. — 2. Aufzug. Der 
Schatzgräber. Vergeblich wartet der Schatzhüter auf den kühnen deutſchen Mann. 
Der unſichtbare Geiſterchor verheißt zwar: „Es kommt der Tag, wo aus tiefſten 
Gründen des Volkes Freiheit ſteigt zum Licht”. Hoffend ſchläft der Hüter ein und 
Wotan, der Wanderer, läßt ihn im Traume vergangene Herrlichkeit ſehen: die 
Treue [ein blaugekleidetes Mädchen führt zwei Burſchen und Mädel an, die 
Dachs Lied „Der Menſch hat nichts ſo eigen“ ſingen (kann natürlich auch durch 
das Mädchen allein geichehen)], den Fleiß [Knabe mit Hammer, der vier Ge⸗ 
ſellen herbeiruft zum Schmiedelied „Kling du mein Eifen... Arbeit nur kann 
euch retten... Werd Volk der Tat“ ], das ſchlichte Cie d ſbloßfüßiges Mädel 
mit Heckenroſenkranz ſtellt ſich vor. Drei vorüberziehende Mädel fingen „Ach, wie 
iſt's möglich dann“ ]. Da erwacht der Schatzhüter und ein Swerg meldet das 
Nahen des Schatzhebers. Sie verſchwinden. Peter Bloch öffnet mit der Spring⸗ 
wurzel das Tor. Ein unſichtbarer Chor läßt ihn zagen. Aber um der Kinder 
willen geht er vorwärts. Feuerflammen [vier Mädchen in Kot] wehren ihn, 
weichen aber zurück, weil nicht Gier ihn treibt; ebenſo Waſſerwogen vier Mäd- 
chen in Grün!], Cuftgeiſter [vier Mädchen in Blau], Erdgeiſter [vier Knaben in 
Braun]. Da naht der Schatzhüter. Aus den vielen Truhen ſoll ſich Peter vier 
wählen. „Haſt nicht den Schatz gehoben, du Haft ihn nur geholt! Wenn du ihn 
jemals hebeſt, ſo iſt's an andrem Ort“. Peter nimmt vier Truhen. Das Tor 
fällt zu. Mit verklärtem Geſicht ſteht der Schaghüter davor, während ein Chor 
ſingt: „Es kam der Tag...” — 3. Aufzug. Blochs Rückkehr. Bei der Els find 
ſechs Freundinnen zu Beſuch. Prachtvoll lebenswahres Geplauder über Träume. 
Dann wird ein Weilmachtslied geſungen „Spann die Maria von ſilbernem Nocken“ 
und fchlieglich der Schuſtertanz getanzt, worüber Frau Ilſe Bloch loskeift. Aber 
Els und die Freundinnen wiſſen mit herzlichen Worten die verbitterte Frau in 
eine frohe zu wandeln. In dieſem Augenblick erſcheint der Dater Peter Bloch. 
Bürgermeiſter, Rat und Schäfer werden zur Offnung der Truhen geholt. Des 
Peters Erzählung ſchließt mit dem Gelöbnis, in das alle einſtimmen: „Wir 
wollen fein wie die Väter: wahrhaftig, mannhaft, treu!“ Da ſteht der Schatz ⸗ 
hüter da: „Der Schatz iſt gehoben“ und die Truhen werden geöffnet: die erſte 
birgt die Wahrheit [einen Spiegel], die zweite das e Schwert, 
die dritte ein blaues Kränzel, die Treue; die vierte bleibt verſchloſſen. In 
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ihr ruht, nach des Schaghüters Worten, das deutiche Herz („Und jeder Schlag 
heißt Ciebe zum deutſchen Vaterland“). Niederkniend fingen alle: „Freiheit, die 
ich meine”. — Kaden iſt hier ein vaterländiſches, ſchlichtes, nach⸗ 
denkſames Volksſtück gelungen, belebt von altem Volksgut, ohne 
Dhrajen und billige Sentimentalität. Geſundes Schwarz⸗ 
brot! Kein * ſollte an dem Spiel vorübergehen. Es bringt 
Freude und Erquickung jeiner Gemeinde. Der Text (Knittelverſe) iſt leicht zu 
lernen. 2½ Stunden. 


3. Das Wunderkäpplein. Don H. Lindau. Siehe Lifte A Nr. 4. 


14. Der Bauer und die drei Studenten. Don R. Peſchke. Siehe 
Ciſte A Nr. 5. 


15. Die geliebte Dornroſe. Don A. Gryphius. Siehe Lifte A 
Nr. 222g. 


16. Onkel Bräſig als Horcher u. ſ. w. Von Reuter⸗Matzdorf. Siehe 
Ciſte A Nr. 38. 


17—26. Hans Sachs ⸗ Spiele. Siehe Liſte A Nr. M—50. 

27. Die Altweibermühl. Don H. Schiller. Siehe Ciſte A Nr. 55. 

28. Sankt Petrus’ Wett' mit Beelzebub. Don H. Schiller. 
Siehe £ifte A Nr. 54. 

29. Das böſe Weib. Don W. Wieſebach. Siehe Lifte A Nr. 52. 

50.Der Bauer als Arzt. Don H. Lindau. Siehe Lifte A Nr. 58. 


51. Fürſt Blücher in Teterow. Don F. Reuter. Siehe Liſte A 
Nr. 37. 


52. Meiſter Petrucius. Aus dem Altfranz. von Graf Wickenburg. 
In: Buſſe: Deutſche Hausbühne. Berlin: F. Schmeider. 


3 Aufzüge. 4 männl., 1 weibl. Spieler. Offener Platz mit Tuchhändler⸗ 
laden oder ⸗ſtand. Stube mit Bett. Platz mit erhöhtem Richtertiſch. Ein pracht⸗ 
voller Schwank in Reimen. — I. Aufzug. Der Advokat Petrucius nagt mit 
band Grete am Äungertuh. Es will niemand mehr mit dem geriebenen Geld⸗ 

inder zu tun haben. Trotzdem verſpricht er feiner Frau, ihr heute noch das 
ſchönſte Stück Tuch heimzubringen. Der Tuchhändler Holzſchuher 
wird denn auch von ihm hereingelegt. Prachtvoll, wie der Windhund ſich in des 
Kaufmanns Dertrauen ſchmeichelt, ihm die koſtbarſten Tuche abluchſt auf Kredit 
und ihn zum Geldholen, Gänſebraten und Wein einlädt. Noch freut ſich Nolz⸗ 
ſchuger diebiſch, daß er ſechs Taler abgefordert ſtatt vier. — 2. Aufzug. 
Wie der Kaufmann kommt, liegt Petrucius als Todkranker im Bett. Seine Grete 
weiß von keinem Tuch. Köftliche Szene, die ihren Höhepunkt erreicht, als Petru⸗ 
cius, Delirium heuchelnd, aus dem Bett ſpringt, den Holzſchuher für den Teufel 
halt, dann für den heiligen Thomas, der ihn vor der Hölle retten ſoll, und 
ſchließlich, als der Händler von ſeiner Geldforderung nicht abgeht, ihn lateiniſch 
anredet und mit dem Beſenſtiel verfolgt wie ein Irrſinniger. Da zielt ſich Holz⸗ 
ſchuher zurück, überzeugt, daß Petrucius kein Tuch gekauft habe. — 3. Aufzug. 
Holzſchuher glaubt ſich auch von ſeinem Schäfer Jochem beftohlen und betrogen. 
Den Derluft des Tuches hat er noch nicht vergeſſen, ja er vermengt immerfort in 
ſeinen Reden und Gedanken Schafe und Tuch. Den Jochem wird er vor Gericht 
zitieren. Der nimmt den Petrucius zum Anwalt. Der übernimmt die faule Sache 
— das foll aber ein Geheimnis bleiben! — und prägt dem Jochen ein, auf alle 
Fragen nur mit „Beee“ zu antworten. Gleich darauf Gerichtsſitzung. Holz- 
ſchuher klagt den Jochem des Diebftahls an. Da erblickt er den Petrucius und 
nun iſt's um ſeine Geiſtesklarheit geſchehen. Er vergißt den Fall Jochem und 
ſchimpft auf Petrucius los, vermiſcht dann, vom Richter zur Sache gerufen, beide 
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Fälle. Scheinheilig läßt ſich Petrucius die Vertretung des Schäfers übertragen, um 
den verworrenen Knäuel zu entwirren. Jochem antwortet auf alles mit „Beee“ 
und wird ſchließlich freigeſprochen. Wütend geht der Kaufmann ab. Als nun 
Petrucius von Jochem Bezahlung verlangt, kriegt er nur „Beee“ zu hören und 
muß fich fügen. — Der tolle Schwank muß in flottem Tempo von ſchauſpieleriſch 
begabten, geübteren Spielern realiſtiſch geſpielt werden, dann iſt er von zwerchfell- 
erſchütternder Wirkung. 1¼ Stunde. | 


Büchereiweſen und Bildungspflege. 


Ceitſätze von Dr. Erwin Ackerknecht. 


Das Büchereiweſen iſt die breiteſte und ſicherſte Grundlage für die 
Löſung aller anderen Aufgaben zeitgemäßer Bildungspflege. Eine gründ⸗ 
liche und die Mehrzahl der Leſer erfaſſende Erweckung der in den Büchern 
ſchlummernden Bildungswerte iſt jedoch auch dem begabteſten und er⸗ 
fahrenſten Techniker und Pädagogen des Büchereinkaufs, der Bücher⸗ 
verzeichnung und der Bücherverleihung nur möglich, wenn er ſich plan⸗ 
mäßig der Wechſelwirkung der Bücherei mit anderen Gebieten der Bil⸗ 
dungspflege annimmt. So hat denn ſowohl der nebenamtliche Buchwart 
als das geſamte hauptamtliche Büchereiperſonal auch außer biblio⸗ 
thekariſche Pflichten. Um dieſe erfüllen zu können, iſt es nötig, 
ſich mit den bildungspfleglichen Nachbargebieten des Büchereiweſens 
theoretiſch und praktiſch vertraut zu machen, vor allem mit der Vorleſe⸗ 
ſtundenarbeit, der freihändigen Ceſeſtoffverſorgung (Erziehung zum Eigen- 
beſitz von Büchern) und dem Vortragsweſen (Volkshochſchularbeit). 

Die Vorleſeſtunde iſt die methodiſch klarſte und techniſch ein⸗ 
fachſte Form, die weltanſchaulichen und künſtleriſchen Werte von Sckönlite⸗ 
ratur auch einen gemiſchten Hörerkreis von Grund aus miterleben zu 
laſſen und ihn jo zu ausſchöpfendem Leſen zu erziehen. Sie tut das, indem 
ſie Kunſtwerke (Erzählungen und Gedichte) jinnenhaft (durch den Wort⸗ 
klang) und in ihrer Ganzheit („ſvnthetiſch“) darbietet. Sie ſteigert dieſen 
gefühlsmäßigen und geiſtigen Eindruck noch, indem ſie mehrere Werke 
in den Geſichtswinkel eines Themas zuſammenrückt („rogramm“) und 
indem zu Beginn vom Dorlejenden einige einſtimmende Worte geſprochen 
werden. 

Die Vorleſeſtunde iſt zugleich der beſte Anſatzpunkt für die frei⸗ 
händige Leſeſtoffverſorgung weiter Kreiſe, die den Weg in 
den Buchladen nicht finden oder dort das ihnen Erſchwingliche nicht be⸗ 
kommen. Da durch die Vorleſeſtunde bereits eine Vorliebe für einzelne 
Werke und ihre Schöpfer erweckt worden iſt, darf man mit größter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit annehmen, daß hier der Eigenbeſitz eines Buches für ſeinen 
Käufer jeweils nicht nur den Anlaß zur wiederholten Ceſung desſelben 
durch ihn bilden werde, ſondern auch den Anreiz zur Verleihung an andere, 
ja ſogar zur Vorleſung vor anderen. Und gerade dieſe anſteckende Wir⸗ 
kung iſt bildungs pfleglich von unvergleichlichem Wert. 

Das Vortragsweſen, insbeſondere volkshochſchulmäßige Vor⸗ 
tragsreihen und Arbeitsgemeinſchaften, ſind ein methodiſch ungemein ab⸗ 
wandlungsfähiges Mittel, um zum Buche hinzuführen und zum ausfchöp- 
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fenden Leſen — ſowohl auf dem Gebiet der belehrenden wie auf dem der 
Schönen Literatur — zu erziehen. Dieſe Erziehung erfolgt hier weſentlich 
durch zergliedernde und erörternde („analytiſche“) Darbietung, auch dich⸗ 
teriſcher Gebilde. Beſonders wichtig find dabei gedruckte Studienhilfen: 
beſprechende Fachſchriftenverzeichniſſe, Abungshefte, Manuſkriptdrucke. Sie 
zeigen recht eigentlich den Kreuzungspunkt zwiſchen Bücherei⸗ und Vor⸗ 
trags weſen und veranfchaulichen die gegenſeitige Befruchtung dieſer beiden 
Arbeitsgebiete der Bildungspflege. 


Im Kampf um die Jugendſchrift. 


Don Dr. Wilhelm Schuſter. 


Die eifrige und von verſchiedenen Seiten her geführte Arbeit an dem Ge⸗ 
ſamtgebiet der Volksbildungspflege läßt eine zuſammenfaſſende Überficht über die 
cage als ein ſchmerzlich empfundenes Bedürfnis erſcheinen. Teider fehlt es ſo 
fer an geeigneten Vorarbeiten vorzüglich hiſtoriſcher Art, daß die bisherigen 
Derfuche für einzelne Gebiete kein befriedigendes Ergebnis zeitigen konnten. Bei 
der polemiſchen und propagandiſtiſchen Weiſe, in der dieſe Dinge zu ihrem Schaden 
meiſt behandelt werden, iſt es auch für den Fachmann des einen Gebietes kaum 
möglich, mit einiger Sicherheit die Situation auf dem Nachbargebiete zu über⸗ 
ſchauen. Das muß den Autoren zugute gehalten werden, wenn Irrtümer und 
Schiefheiten in der Darſtellung der Grundſätze und Anſichten wirklicher oder ver⸗ 
meintlicher Gegner immer wieder überraſchen. Andrerſeits aber zeigt fich doch 
oft ein bedauerlicher Mangel an jenem klaren und folgerechten Denken, das ſich 
weder durch die Sympathie für oder die Sugehörigkeit zu einer „Richtung“ noch 
durch Gegnerſchaft gegen eine andere verwirren läßt und das im Stande iſt, 
einen Gedanken wirklich zu Ende zu denken und dadurch in ſeinen Konſequenzen 
zu überfehen, wodurch allein gewiſſermaßen ſelbſttätig eine Klärung und Korrektur 
einſeitiger Aufſtellungen möglich iſt. 

An dieſen Unzulänglichkeiten leidet das Buch von Wilhelm Frone⸗ 
mann, Das Erbe Wolgaſts, ein Querſchnitt durch die heu⸗ 
tige Jugendſchriftenfrage (Cangenſalza, Beltz 1022) in jo hohem 
Mage, daß eine ausführliche Betrachtung wenigſtens feines erſten grundſätzlichen 
Teiles an dieſer Stelle gerechtfertigt iſt, denn es laſſen ſich im Suſammenhang 
damit Dinge klären, deren Verwirrung unſere gemeinſame Arbeit ſchwerer und 
ſchwerer belaſtet und an vielen Orten in immer neuem Gewande ſich wiederfindet. 

Fronemann erkennt durchaus, daß eine Monographie der Jugendſchriften⸗ 
bewegung heute noch unmöglich iſt. Er will nicht mehr als einen perſönlich ge⸗ 
ſeghenen Querſchnitt durch den geſamten Fragenkomplex geben und den derzeitigen 
Stand der Problematik ſcharf hervorheben. Aber obwohl er ſich darüber klar iſt, 
wie weit die Bewegung heute über die zeitlich bedingten Anfänge Wolgaſts hin⸗ 
weggeſchritten iſt, erreicht er ſein Siel nicht, weil er von den Grundlagen Wol⸗ 
gaſts allzuviel fefthalten möchte. Er möchte ſich zwar die neuen Ergebniſſe der 
Arbeit der Jugendſchriftenbewegung ſelbſt in Verbindung mit denen der Jugend⸗ 
psychologie und Pädagogik zunutze machen, ja er zeigt ein faft ängſtliches Be⸗ 
ſtreben, in dieſer Ninſicht „modern“ zu fein; feine durchaus rationaliſtiſche Grund⸗ 
einſtellung hindert ihn aber, ſich über die Konſequenzen dieſer neuen Ergebniſſe 
klar zu werden und jo ergeben ſich mit Notwendigkeit zahlreiche Widerſprüche 
und ein wahrer Irrgarten aus Behauptungen, polemiſchen Sätzen und Suſtim⸗ 
mungen, die ſich nur äußerlich, halb oder gar nicht decken und den Wert der 
fleißigen Materialſammlung ſo gänzlich überwuchern, daß dieſes Buch die an ſich 
bereits verwirrte Situation nur hoffnungslos weiter zu verdunkeln im Stande ift. 
N Den Beweis für die rationaliſtiſche Grundeinſtellung des Verfaſſers, als die 
Wurzel alles Übels, ſtelle ich voran und führe ihn von der Seite, die mir am 
augenfälligften erſcheint, um einige grundſätzliche Erörterungen daran zu knüpfen. 
Folgende Strophen Heinrich Heines find dem Buche als Motto vorgeſetzt: 
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Es wächſt heran ein neu Geſchlecht, 

ganz ohne Schminke und Sünden, 

mit freien Gedanken und freier Luft, 

dem werd ich alles verkünden. 

Schon knoſpet die Jugend, welche verſteht 

des Dichters Stolz und Güte, 

und ſich an ſeinem Herzen wärmt, 

an ſeinem Sonnengemüte. 

Wie der Verfaſſer ſich das „neue Geſchlecht“ und das denkt, was ihm 

Cehrer und Jugendliteratur zu „verkünden haben“, zeigen am beſten ſeine Aus⸗ 
führungen über das Verhältnis von Weltanſchauung und Wiſſenſchaft (S. 27): 


„Das Problem Weltanſchauung und Wiſſenſchaft kompliziert ſich erheblich 
durch die Anwendung pädagogiſcher Geſichtspunkte. Jede Weltanſchauung arbeitet 
mit ſicheren oder „heiligen“ Wahrheiten, Dogmen, die fie für unantaſtbar aus⸗ 
gibt. Vermittelt man ſie dem ungefeſtigten Geiſt, ſo entſtehen innerhalb des ſtrö⸗ 
menden und wogenden perſönlichen Geiſteslebens tote Inſeln, die oft 
erhebliche Kräfte binden). Können dieſe Zonen innerhalb einer ab⸗ 
geſchloſſenen Gemeinſchaft durchaus gleichartig gehalten werden, ſtellen ſie alſo 
die Baſis des Gemeinſchaftslebens dar, ſo bedeuten ſie für die Gemeinſchaft 
einigen Vorteil. Man denke an die großartige Einheitlichkeit der Weltanſchau⸗ 
ung im gotiſchen Mittelalter. Heute iſt ein derartiger Zuſtand vollkommen illu⸗ 
ſoriſch. Jeder weltanſchaulich einſeitig eingeftellte** Menſch 
wird von dem Geiſtesleben der Gegenwart umbrandet. Das geiſtige Milieu reißt 
und zerrt an den Inſeln der dogmatiſchen Weltanſchauung, Gegenſätze und Span⸗ 
nungen tuen ſich auf, häufig ſind äußerſt ſtarke Kämpfe um den geiſtigen Beſtand 
unausbleiblich. Der Kräfteverbrauch in folchen inneren Konflikten iſt immer ſehr 
groß. Er würde vermieden, wenn man die weltanſchauliche Bildung anders ein⸗ 
geſtellt hätte. Bei einer ſtarken Prozentzahl aller Gegenwartsmenſchen aber fällt 
die dogmatiſche Weltanſchauung der Jugend der ſpäteren geiſtigen Entwicklung zum 
Opfer. Dann entfteht eine große Leere, Skeptizismus oder gar Verzweiflung tritt 
an die Stelle eines ruhigen geiſtigen Aufbaus. Die wenigſten Menſchen vermögen 
nach ſolchen Kriſenzeiten die Kraft zu neuem weltanſchaulichen Aufbau von innen 
heraus aufzubringen. Schuld daran trägt immer eine falſche Erziehung, die ein 
totes Dogma bot, wo ſie hätte Kraft und Willen wecken ſollen. Was nützt zum 
Beiſpiel die dogmatiſche Erziehung des Religionsunterrichts? Kaum ins Teben 
Hineingeſtellt, reißt der Strom des geiſtigen Milieus die mühſam errichteten Dämme 
ein, zerrt den jungen Menſchen in jahrelange Weltanſchauungskämpfe hinein, wo 
92 doch ſeine geiſtigen Kräfte zum Aufbau ſeiner Perſönlichkeit ſo bitter nötig 

tte.“ 

Welch ein Gemiſch von Erkenntnis und Irrtum! Su Grunde liegt natür⸗ 
lich eine rein rationaliſtiſche Auffaſſung des Dogmas wie der Religion über⸗ 
haupt. Das beweiſen folgende Sätze: „Unverſoͤhnlicher Streit wird erſt auf 
dem Boden der exaktwiſſenſchaftlichen Fächer entſtehen. Bier kann kein ernſter 
Wiſſenſchaftler und der wiſſenſchaftlich geſinnte Erzieher der Weltanſchauung irgend 
ein Hineinreden geſtatten. Das gilt insbeſondere von der Naturwiſſenſchaft. Wenn 
von dort aus irgend einer Weltanſchauung ihr bisheriges Geltungsgebiet be⸗ 
ſchnitten wird, dann hat fie ſich einfach zu fügen. Die Offenbarung gegen wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntnis auszuſpielen, bedeutet ein Stück Mittelalter.“ 

Das iſt die Spannung zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft, wie fie zur Seit 
des Poſitivismus und Monismus, alſo etwa im letzten Viertel des 10. Jahr⸗ 
hunderts und in breiten Schichten noch um die Jahrhundertwende beſtand. An 
dieſem Lehrer und Dolfserzieher iſt die ſeitherige große Entwicklung des Geiſtes⸗ 
lebens innerhalb und außerhalb der Religionsgemeinſchaften ſpurlos vorüber⸗ 
gegangen. Doch nicht ganz, denn „er hat ſchrecklich viel geleſen“. Nur eine Seite 
zuvor nämlich belehrt er uns aus einem andern Settelkaſten heraus: „Die Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften ſind ferner ohne einen erheblichen weltanſchaulichen Einſchlag nicht 


*) Sämtliche Sperrungen in den Sitaten ſind von mir. 
**Nur dieſer d 
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denkbar. Aber nur der blutige wiſſenſchaftliche Caie wird glauben, daß die 
exaktwiſſenſchaftlichen Fächer frei davon wären.“ 

Abgerundet wird dieſes Bild durch die Ausführungen Fronemanns gelegent⸗ 
lich einiger Sondergruppen der Jugendliteratur: der Lebenskunde oder des 
ſittlichen Ingendbuchs und der Jugendbühne: „Vor allem foll 
man Religion und Ethik ſcharf zu trennen ſuchen. Die Religion iſt nur folange 
eine brauchbare Baſis für die Ethik, als ſie einheitlich und unangreifbar daſteht. 
Das kann man von den Religionen in ihrer heutigen Ausprägung nicht ſagen, 
im Gegenteil, fie bieten ein Wirrnis ohnegleichen, von der ſich der Ethifer, der 
nach einem feſten Fundament für ſeine Wiſſenſchaft ſucht, enttäuſcht abwendet. 
Die Ethik muß ſich heute in ſich felbſt konſolidieren“ (S. 29). 

Unſelige Jugend, die die Ethik ſolchergeſtalt als „Wiſſenſchaft“ verzapft 
bekommt! Muß man das alles noch kommentierend „Wiſſenſchaft“ heißt der 
Böße, vor dem Herr Fronemann anbetend auf den Knien liegt. Nicht vom Stand⸗ 
punkt einer der großen Religionsgemeinſchaften gedenken wir ihn zu kritiſieren, von 
dem aus er von vornherein mit Recht gerichtet iſt. Er iſt es ebenſo vom Stand ⸗ 
punkte jeder tieferen Weltanſchauung, im beſonderen von alle dem aus, was die 
Gegenwart in ihren letzten Tiefen erſchüttert. Nur einiges mag ganz knapp hinzu⸗ 
gefügt fein, da wir bei jedem Leſer vorausſetzen, daß er dieſen Rationalismus 
ſelbſt bereits abgefertigt hat. f 

Die erſte Grundvorausſetzung jeder Erziehung auf dem Boden jeder tieferen 
Weltanſchauung if, Ehrfurcht zu erwecken (das hätte der Autor ſchon bei 
Goethe lernen können), Ehrfurcht vor den großen Cebenstatſachen des Guten, 
Wahren, Schönen und Heiligen. Das Heilige, als das Höchſte dieſer vier Ge⸗ 
biete, ſtellt ſich aber dar in der Bildwirklichreit des Symbols, das den Kern des 
Dogmas bildet. Seine Wirklichkeit liegt auf einer anderen Ebene als die der 
exakten Naturwiſſenſchaften, ſie iſt deshalb nicht weniger „wirklich“ und „wahr“. 
Jedes der großen Menſchheitsſymbole und damit jedes Dogma birgt eine Wahr⸗ 
heit und ein Heiliges. Bekenne ich mich nicht zu ihm, ſo nehme ich an, daß ſeine 
Wahrheit und ſein Heiliges mir beſſer und vollſtändiger auf anderem Wege und 
in anderer Form zu eigen iſt. Mache ich mir von einer beſtimmten Religions⸗ 
gemeinſchaft aus ein Dogma zu eigen, d. h. zum religiöfen Erlebnis, fo ift es 
keine „tote Inſel“, die „Kräfte bindet“ innerhalb meiner geiſtig⸗ſeeliſchen Perſön⸗ 
lichkeit, ſondern eine lebenſpendende Quelle, die höchſte ſeeliſche Kräfte ent⸗ 
bindet. Es iſt Sache des Religionsunterrichts, in dieſem ſeeliſches Leben ent⸗ 
bindenden Sinne tätig zu fein, es iſt ebenſo Sache der religiöfen Jugendſchrift, das 
Heilige zum religiöſen Erlebnis werden zu laſſen. Abzulehnen ift die religiöſe 
Ingendſchrift rationaliſtiſcher Prägung, die nicht dem religiöſen Erlebnis als 
ſolchem gilt, ſondern mechaniſtiſcher Belehrung oder gar der Polemik gegen andere 
Keligionsgemeinſchaften und Weltanſchauungen. Es iſt ſehr bezeichnend, daß die 
alte religiöfe Jugendſchrift dieſe apologetiſche Polemik nicht kennt, während fie 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, beſonders in feinem letzten Drittel, 
mehr und mehr in Aufnahme kommt. Sehr zum Schaden der Religion ſelbſt “). 

Sthik im Sinne einer Wiſſenſchaft (d. h. wiſſenſchaftliche Betrachtung 
der Sitte und der Sittlichkeit) gehört überhaupt nicht in die Schule und die 
Jugendſchrift. Ethik, d. h. Sitte und Sittlichkeit, iſt kein Erzeugnis der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſondern ein Stück Weltanſchauung (die viel mehr iſt als „Wiſſenſchaft“), 
aus ihr erwachſen und mit ihr untrennbar verbunden. Die „Wiſſenſchaft“ der 
Ethik kann ſich „in ſich ſelbſt konſolidieren“, Sitte und Sittlichkeit können es ſo 
wenig, als man einen lebendigen Menſchen in der Retorte erzeugen kann. Die 
chemiſche Formel des Brotes iſt nicht das Brot ſelbſt. 

Hiermit dürfte zunächſt der Geiſt des Fronemannſchen Buches gekenn⸗ 
zeichnet ſein. En Ener 


*%) Es braucht nicht näher ausgeführt zu werden, daß ein Suſammenſtoß 
zwiſchen exakter Naturwiſſenſchaft und Dogma nur bei einer rationaliſtiſchen, d. h. 
falſchen Auffaſſung des Dogmas möglich iſt und die Möglichkeit ſolchen Suſammen⸗ 
ſtoßes eben durch die neuere, tiefere Erkenntnis vom Weſen der beiden Reiche 
überwunden wurde. 
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Das Buch beginnt mit einer unzulänglichen Darſtellung der kulturellen 
Situation, aus der die Jugendſchriftenbewegung erwuchs. Die Seit vom Aus⸗ 
gange der klaſſiſch⸗romantiſchen Seit, alſo vom Jungen Deutſchland bis zum 
Naturalismus, iſt als Einheit zu faſſen und zwar als eine Kampf⸗ und Über- 
gangszeit, auf allen Gebieten des Lebens. Einer ihrer Weſenszüge iſt es, daß fie 
den (mit der Renaiſſance einſetzenden) im 18. Jahrhundert noch auf wefentlich 
höherer ſozialer Ebene geführten Kampf unter den veränderten politiſchen und 
ſozialen Derhältniffen in die Maſſe und die der Maſſe dienenden Organe hinein⸗ 
trägt. Als eine der letzten Poſitionen wird die Schule angegriffen und zwar 
geſchieht dies u. a. durch Wolgaſt von der Kunſterziehungsbewegung her. Da⸗ 
durch, als Ausdrucksbewegung dieſer großen Strömung, iſt Wolgaſts Bedeutung 


umriſſen und bedingt. Es iſt deshalb ſchief geſehen, wenn Fronemann meint, da⸗ 


durch, daß das Aſthetiſche „äußerlich jo überſtark in Erſcheinung trat“, ſei „zus 
nächft der Charakter der Geſamtbewegung verdeckt“. Er trägt damit in die An⸗ 
fänge der Bewegung hinein, was das Reſultat einer ſpäteren Entwicklung iſt, 
nämlich alles das, in dem er ſelbſt mit der Bewegung (die nicht einheitlicher 
Natur iſt und die ich von Fronemann ſelbſt wohl zu trennen weiß) weit über‘ 
Wolgaſt hinausgegangen iſt. Freilich hat die Jugendſchriftenbewegung, weil ſie 
einer der ſpäteren Ausläufer der großen rationaliſtiſchen Kampfbewegung Junges 
Deutſchland — Naturalismus ift, mit der Kunſterziehungsbewegung gewiſſe Über⸗ 
gangsmerkmale zu der bald darauf einſetzenden großen „Revolution der Seele“ 
gemeinſam, wie ſie ſich damals bereits ſchärfer in den ſymboliſtiſchen und neu⸗ 
romantiſchen Strömungen zeigen“). Ihrem Kern nach aber iſt fie in ihrem 
rationaliſtiſchen Afthetizismus durchaus ein Kind der damals im Abſchluß ſtehenden 
Periode. 


Weil ſie aber einer der letzten, bereits Ubergangstöne aufweiſenden Aus⸗ 
läufer iſt, deshalb iſt es ihr ſo ſchwer gemacht, den Gegenſatz zu erkennen, in 
dem die nun nach und nach von ihr Beſitz ergreifenden neuen Ideen zu ihrem 
urſprünglichen Weſen ſtehen. Anſtatt ſich vorbehaltlos ihnen zu öffnen, klammert 
ſie ſich (Fronemann iſt das beſte Beiſpiel) an die überwundenen Sätze an und 
iucht das Neue in unmöglichen Kompromiſſen damit zu vereinen. Wir können das 
nachfühlen, denn wir haben genau das gleiche Bild in der Volksbüchereibewe⸗ 
gung. Auch fie iſt ein Kind der gleichen überwundenen Epoche und auch in ihr 
gibt es eine in der Kunſterziehungsbewegung wurzelnde Richtung, die der Frone⸗ 
mannſchen Haltung eng verwandt if, was Fronemann ſelbſt auch lebhaft emp⸗ 
findet, wie wir noch ſehen werden. (Es liegt mir natürlich fern, dieſe große 
Kampfbewegung rationaliſtiſcher Natur als ſolche deshalb zu ſchelten, weil fie 
überwunden iſt. Sie hatte ihre Aufgabe und ihre Größe, die wir erſt dann wer⸗ 
den vollſtändig ermeſſen können, wenn wir nicht mehr genötigt ſind, gegen ihre 
Aberbleibſel zu kämpfen, die dem Neuen entgegenftehen, und wenn vielleicht einmal 
die Seit kommt, in der wir fürchten müſſen, der von ihr erkämpften, uns heute 
ſelbſtverſtändlich gewordenen Güter wieder verluſtig zu gehen.) 

Wolgaſt ſieht die Wirkung der dichteriſchen Jugendſchrift „im künſtleriſchen 
Genuß, pädagogiſch ausgedrückt in der künſtleriſchen Genußfähigkeit“. Dieſe 
fünftleriiche Genußfähigkeit aber iſt nach ihm „die Freude an der Form, an der 
Wahrheit und Weſenheit der Dichtung“. In dieſem Kernpunkt der Wolgaſtſchen 
Anſchauung freilich kann Fronemann dem Meiſter nicht mehr folgen. Bei der 
Jugend „ſteht die äſthetiſche Wirkung einer Dichtung unter allen Momenten der 
ſeeliſch aufbauenden Wirkung eines Buches wahrſcheinlich immer an letzter 
Stelle. Das ſittliche, geiſtige und gefühlsmäßige Ergebnis 
der Lektüre dürfte auch als erziehlicher Wert höher ſtehen als die äſthetiſche 
ne auch wenn wir dieſe als höchſtes und feinftes Ziel be⸗ 
trachten.“ 


*) Ich muß mich bei dieſen, leider nur andeutungsweiſe zu gebenden 
Dingen notgedrungen dieſer Kennzeichnungen (Junges Deutſchland — Naturalis⸗ 
mus, ſymboliſtiſch neuromantiſch) bedienen, indem ich annehme, daß der Kundige 
unter dieſen abkürzenden Formeln richtig das Ganze der alle Lebensgebiete er⸗ 
greifenden Kulturbewegung verſteht. 
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Auch hier die gewundene Unklarheit eines in dieſer Art unmöglichen Kom⸗ 
promiſſes. Die logiſche Folge aus dieſer Erkenntnis der ſeeliſch auf bau⸗ 
enden Wirkungen eines Buches und des höheren Wertes der ſittlichen, 
geiſtigen und gefühlsmäßigen Ergebniſſe der Lektüre wäre doch wohl, daß nun 
dieſe „Wirkungen“ und „Ergebniſſe“ auch für die Beurteilung der Jugendſchrift 
voranzugehen hätten (was eben der von Fronemann ebenſo hilflos wie wütend 
bekämpfte Ackerknecht ſeit langen Jahren fordert), aber davon iſt er weit entfernt. 
Wie ſehr er in rationaliſtiſchen, ja mechaniſtiſchen Anſchauungen befangen bleibt, 
zeigen die unmittelbar folgenden Sätze: „Wolgaſt glaubt, daß eine Dichtung auf 
Erwachſene und Kinder im weſentlichen gleich wirkt. Er hält alſo nur Quanti- 
tätsunterſchiede für gegeben. Das iſt ihm vielfach beſtritten worden, aber 
ſicher mit Unrecht.“ Wer allerdings nach den Unterſuchungen von Charl. 
Bühler und anderen heute noch glauben kann, daß im Verhalten von Kindern 
und Erwachſenen Hier nur „Quantitätsunterſchiede“ beſtehen, mit dem iſt über 
dieſe Dinge überhaupt nicht mehr zu rechten. Das Schlimmſte iſt, daß Fronemann 
dieſe Schriften ſehr gut kennt und ihnen in der Darſtellung der Entwicklungsſtufen 
der jugendlichen Pſyche genau folgt. Er wird ſich alſo offenbar gar nicht bewußt, 
wie ſehr dieſe Dinge ſeinem eigenen, vornehmlich im Anfang dargelegten Stand⸗ 
punkt widerſprechen. Ebenſo erſtaunlich wie dieſe ganze Auffaſſung iſt ihre Be⸗ 
gründung: „Wer die künſtleriſche Selbſttätigkeit des Kindes in Vergleichung zur 
Kunft der Primitiven betrachtet, der muß dem Kinde künſtleriſche Empfindung ſogar 
in ſehr hohem Maße zuſprechen.“ Weil alſo Kind, Primitiver, erwachſener Kultur⸗ 
menſch „künſtleriſche Empfindung“ zeigen, ſo iſt ſie ihrer Art (Qualität) nach bei 
allen dreien gleich, es beſtehen nur Größen⸗(Quantitäts⸗) Unterſchiede! Nun be⸗ 
ſitzt aber das Kind im Vergleich zum Primitiven künſtleriſche Empfindung „ſogar 
in ſehr hohem Maße“. Man ift verſucht, anzunehmen, die Größenunterſchiede 
dieſer imaginären „künſtleriſchen Empfindung“ feien jo geordnet, daß der Pri⸗ 
mitive davon das geringſte Maß, das Kulturkind ein höheres, der erwachſene 
Kulturmenſch endlich das volle habe. 

Originell iſt dann die Art, in der Fronemann der hiſtoriſchen Bedingtheit 
entrinnen möchte, der Wolgaſt unterlag, als er jeiner Lehre das naturaliſtiſche 
Kunſtempfinden ſeiner Zeit zu Grunde legte. Fronemann iſt modern: „Was be⸗ 
deutet uns heute äußere und ſeeliſche Wirklichkeit in der Dichtung d Faſt nichts 
Was fchiert uns im Seitroman die Wirklichkeit des Milieus, im geſchichtlichen 
Roman die Wirklichkeit der Seit ?... Der Wirklichkeitsgehalt einer Dichtung 
iſt uns heute gleichgültig, und wir ſchalten die Erziehung zum Wirklichkeitsſinn 
durch die Kunſt vollſtändig aus unſern erziehlichen Formeln aus. ...) Wir müſſen 
unſere Kritik gegen manche Erſcheinungen in der Jugendliteratur anders ein⸗ 
ſtellen. Wolgaſt hat gegen Karl May, Pajeken, Wörrishöfer und verwandte 
Geiſter und Ungeiſter vom Standpunkt des Wirklichkeitsprinzips aus gekämpft. 
Die expreſſioniſtiſche Dichtung aber wählt vereinzelt gerade Karl May als Vor⸗ 
bild (Leonhard Franks „Räuberbande“ !) und Hans Naumann hält dieſe Tatſache 
ſogar literargeſchichtlich feſt (Deutſche Dichtung der Gegenwart). Damit hätten 
wir freilich nur einen uns gemäßen kunſtkritiſchen Geſichtspunkt gewonnen. Es 
bliebe aber die Tatſache beſtehen, daß auch er im Grunde falſch angewendet 
wäre. Jede Dichtung kann nur aus den Kriterien heraus gewertet werden, die 
ihrem Weſen und ihrer Eigenart entſprechen. Kunſt iſt immer die Blüte einer be⸗ 
ſtimmt gearteten Kultur und ihre Maßſtäbe müſſen ihrem urſprünglichen Nähr⸗ 


*) Riermit befindet ſich Fronemann doch in entſchiedenem Widerſpruch zu 
einigen ſeiner Kollegen aus der Jugendſchriftenbewegung, die noch feſter als er 
an Wolgaſt halten. So bekämpfte vor einigen Monaten hier in Berlin eine aus 
der Bewegung bekannte Perſönlichkeit ein (aus andern Gründen gewiß ſchlechtes) 
Märchen des „Funkheinzelmanns“ auf einer Tagung u. a. deshalb, weil darin ein 
Rieſe und ein Zwerg ſich die Hand gaben und fo Hand in Hand weiter 
wanderten, was doch „lächerlich und gänzlich unmöglich” ſei. Dieſe Ausführungen 
tanden wenige Tage danach eine hübſche Illuſtration, als mein Junge (3½ Jahre) 
auf meine Frage nach zwei „Bauten“, die er auf der Erde vor ſich herſchob, er⸗ 
widerte, es ſeien die elektriſche Bimbahn und der Kirchturm, die hier miteinander 
ipazieren gingen. Ä 
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boden entnommen werden. Nur dann, und das ſcheint mir das Enticheidende zu 
ſein, läßt ſich feſtſtellen, ob überhaupt Kunſt vorliegt oder mehr oder weniger ge⸗ 
ſchickte Mache“ (S. 12). 

Aus dieſen „äſthetiſchen Leſefrüchten“ wird dann acht Seiten ſpäter ge⸗ 
folgert: „Daraus ergibt ſich, .. eine Dichtung immer aus dem Blick⸗ 
punkt ihrer Zeit heraus zu beurteilen. Der Jugendſchriftenkritiker muß 
hier mit den Methoden der Citeraturgeſchichte arbeiten. Der 
Tagesrezenſent, der die literariſche Produktion der Gegenwart zu werten hat, darf 
ganz nach ſeinem Kunſtempfinden urteilen; er ſoll es ſogar, denn der Dichter ſoll 
in der Gegenwart wurzeln, und in hiſtoriſchen Stilen ſchwelgen bedeutet üblen 
Anachronismus. Der Jugendſchriftenkritiker aber hat die ganze Nationalliteratur 
als Arbeitsfeld und wird dort mit einſeitigen Maßſtäben der Gegenwart immer 
ſcheitern müſſen.“ 


Wieder der „Götze Wiſſenſchaft“! Der Literaturhiſtoriker erklärt eine 
Dichtung aus ihren zeitlichen Bedingungen, er wertet ſie nach äſthetiſchen 
Grundſätzen. Beides ergibt natürlich nur annähernde, niemals abjolute Eöjungen. 
Der „Blickpunkt der Seit“ für den Jugendſchriftenkritiker, mit einem beſonderen 
Maßſtab für jede Dichtung, iſt eine troſtloſe, aus falſcher Sucht nach „Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit / geborene Verirrung! 

Ein anderer Settelkaſten, ein anderes Bild. Von Severin Rütgers hat 
Fronemann gelernt: „Olme die primitiven Kunſtformen (Märchen, Sage) ſteht die 
ganze literariſche Erziehung auf äußerft ſchwachen Füßen.“ Und er kennt natür⸗ 
lich in feiner umfangreichen Belefenheit auf ſeinem Gebiete auch die ganze Cite⸗ 
ratur derer, die den Weg vom Kinde aus gehen. Er ſtellt ihn im Anſchluß an 
die einſchlägigen Schriften dar, ohne beſonders kritiſch Stellung zu nehmen, außer 
daß er zur Dorficht rät, nicht einſeitig zu fein. Er möchte ja gern das alles 
irgendwie vereinen, das Beſte von allem zuſammenbringen, er weiß nur nicht recht 
wie. Ahnliche Widerſprüche, wie aufgezeigt, weiſen ſich allenthalben. Gelegent⸗ 
lich gibt die Praxis einen Wink: „Denn die hochgeiſtige Nunſtauffaſſung, etwa 
des Expreſſionismus, iſt ihm (dem Kinde) nur ſehr begrenzt faßbar.“ 


Das Schlimmſte an dem ganzen Buche ift, daß der Verfaſſer, deſſen geiſtige 
Unklarheit wohl zur Genüge aufgewieſen iſt, ſich kritiſch an Männern vergreift, 
denen er ganz und gar nicht gewachſen iſt. Überhaupt laſſen ſich von dieſem ratio⸗ 
naliſtiſch⸗äſthetiſierenden Standpunkt weder die Gedankengänge Ackerknechts noch 
Schönhubers und Rumpfs begreifen. Seine ſcharf ablehnende, gelegentlich maß⸗ 
loſe Kritik bedarf deshalb hier keiner Widerlegung oder Richtigſtellung, da dieſe 
implicite im obigen mit gegeben iſt. Notwendig iſt es dagegen, auf das beſondere 
Kapitel einzugehen, das Fronemann der „neuen Volksbüchereibewe⸗ 
gung“ widmet. Er hat es richtig herausgefunden, daß „Walter Hofmann auf 
dem Gebiete des Volksbüchereiweſens zwei Jahrzehnte nach Wolgaſt einen Ideen⸗ 
zug zur Geltung bringt, der denſelben Grundzug wie die Jugendſchriftenbewegung 
zeigt“, ſoweit ſie nämlich noch im Wolgaſtſchen Fahrwaſſer weiter ſchwimmt. Und 
an anderer Stelle betont er nochmals ausführlicher, daß die Beſtrebungen Kof- 
manns „ſo ſtark in der Richtung des Wolgaſtſchen Ideenzuges“ liegen, „daß es 
wie eine Übertragung der heutigen (lies: Wolgaſtſchen) literarpädagogiſchen Ge⸗ 
dankenwelt auf das Gebiet der Volksbildung anmutet... In der neuen (lies: 
Leipziger) Volksbücherei⸗Bewegung ift alſo ein verſpäteter Durchbruch der Geiſtes⸗ 
wende feſtzuſtellen, die ich vor allem im 2. Kapitel dieſes Buchteiles ffizziert 
habe.“ Dieſe Derwandtichaft der Ideen führt Fronemann denn auch dazu, fich in 
ſeiner Darſtellung der Volksbüchereibewegung einſeitig auf polemiſche Schriften 
der Leipziger Sentrale zu ſtützen, woraus ſich mit Notwendigkeit das bekannte 
Serrbild ergeben muß, auf das erneut zurückzukommen für uns keine Veran⸗ 
laſſung vorliegt. Wenn aber Herr Fronemann ſich aus irgend einer minderwertigen 
Propagandaſchrift die Weisheit ſchöpft, Ackerknecht ſei der Vertreter der „älteren 
extenſiven Volksbildung“), deren Eigenheit darin beftehe, daß fie „nicht un⸗ 


*) So bezeichnet er Ackerknecht ausdrücklich S. 16 oben und erläutert dieſen 
feinen Begriff der „älteren extenſiven Volksbildung“ S. 78 in der oben ange 
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ähnlich dem Betrieb eines großſtädtiſchen Warenhauſes“ 
ſei, jo iſt das eine unerlaubte, durch nichts zu rechtfertigende Ceichtfertigkeit, die 
an Verleumdung grenzt. Wer ſich berufen glaubt, in einem Buche von 246 Seiten 
einen „Querſchnitt durch die heutige Jugendſchriftenfrage“ zu legen, und darin ein 
beſonderes Kapitel über die Volksbücherei⸗ Bewegung einzufügen, der hat die 
moraliſche Pflicht, ſich eine zureichende Kenntnis der Tatfachen zu verſchaffen, und 
kein noch ſo offen dargelegtes testimonium paupertatis an Klarheit und Folgerich⸗ 
tigkeit des Denkens kann ihn davor ſchützen, daß feine Ceichtfertigkeit gebührend 
gekennzeichnet wird. 


Intereſſant und bezeichnend iſt es dann wieder, daß er glaubt, Hofmann 
folgen und doch im Weſentlichen anderer Meinung ſein zu können: „Hofmann ver⸗ 
zichtet angeſichts der wirtſchaftlichen, ſozialen und geiſtigen Widerſtände auf ſeine 
(des Büchereigedankens) allgemeine Durchführung. Er glaubt, nur die Empfäng- 
lichen, alſo die geiſtige Schicht des Volkes erreichen zu können. Dadurch bleibt 
ſeine Volkskulturgemeinſchaft Modell, fein Bildungsgedanke er- 
fährt ariſtokratiſche Suſpitzung. In dieſem Punkte trennen ſich die 
Wege der Jugendſchriftenbewegung von denen der neuen (lies: Keipziger) Volks⸗ 
büchereibewegung. Sie hat von ihrem Meiſter Wolgaſt den Gedanken aufge⸗ 
nommen, auch die Maſſen geiſtig zu heben. Wie ſchwierig dieſes Problem iſt 
und wie grundverſchieden die Mittel der Maſſenbildung 
von denen der literariſchen Bildung ſchlechthin ſind, das 
konnte Wolgaſt nicht ganz überſchauen. Aber dreißigjährige Erfahrungen haben 
es gelehrt.“ 


Es iſt Fronemann offenbar nicht aufgegangen, daß er durch die Heraus⸗ 
nahme dieſes Kernſtückes der Bofmannfchen Theorie, das folgerecht mit jeiner 
äſthetiziſtiſchen Haltung zuſammenhängt, dieſe Theorie zerſtört und ſich in dem 
für die Auswirkung in der Praxis vielleicht wichtigſten Punkte den ſo verächtlich 
befämpften Gegnern Hofmanns anſchließt. Noch intereſſanter aber iſt die am 
Schluſſe dieſes Abſchnitts verkündete Erkenntnis, man habe in dreißigjähriger 
Erfohrung ſeit Wolgaſt gelernt, daß „Maſſen bildung“ grundver⸗ 
ſchie dener Mittel von denen literariſcher Bildung fchlechthin bedürfe. Das 
iſt ja d och wohl der entſcheidende und ſcheidende Punkt! Aber jo oberflächlich hat 
ſich Herr Fronemann die Volksbüchereibewegung angeſehen, die er zu richten fich 
berufen fühlt. | 

Für die Wege zur Maſſenbildung verweiſt Fronemann auf den 5. Abſchnitt 
ſeines Buches, der ſich mit dem „untergeiſtigen Schrifttum“ befaßt. Leider muß 
die Auseinanderſetzung mit dieſem wichtigen Teil ſeines Buches einer weiteren 
Arbeit in einem etwas anderen Suſammenhange vorbehalten bleiben, da ſie not⸗ 
wendig tief in die Grundlagen unſerer Arbeit hinabſteigen muß. Die Bedeutung, 
die der literariſch fruchtbare und praktiſch vielfach verdienſtvolle Fronemann auf 
ſeinem Gebiet beſitzt, rechtfertigt eine eingehendere Auseinanderſetzung. Er gibt 
außerdem ein Beiſpiel, wie weit Antipathien und Sympathien, unterſtützt durch 
eine verdunkelnde, propagandiſtiſche Polemik, verführen können, und wie notwendig 
es iſt, vor allem die geiſtige Herkunft der einzelnen Strömungen herauszuarbeiten, 
um klar das Veraltete und unzulänglich Gewordene vom Neuen, Sukunftsträch⸗ 
tigen ſondern zu können. Die Surückweiſung überwundener Formulierungen beein⸗ 
trächtigt dabei das hiſtoriſche Derdienft der einzelnen Strömungen nicht, ia ſtellt 
es erſt klar, während es die Propaganda gehäſſig verdunkelt, und es zeigt ſich, 
wie ſehr ſich das Verdienſt an dem Fortſchreiten der Geſamtbewegung auf alle 
ihre Träger und Förderer verteilt. Auch Wolgaſts überragende Bedeutung kann 
nur blinde Ciebe und Eiferſucht durch ſolche Klarſtellung bedroht glauben. Frone⸗ 
manns Arbeit ſelbſt aber bleibt durch ihre fleißige Materialſammlung ebenfall⸗ 
verdienſtlich, ſo ſehr ſie andererſeits durch ihre widerſpruchsvolle Unklarheit die 
allgemeine Verwirrung zu erhöhen geeignet iſt. 
gebenen Weiſe. — Typiſch für Fronemann: Die ältere Volksbildung ſchwamm voll⸗ 
ſtändig „im intellektualiſtiſchen Fahrwaſſer“ (S. 78), S. le aber führt er von Ader- 
knecht (der ihr doch angehören ſoll) an, dieſer halte fälſchlich „unſere Zeit für ganz 
und gar intellektualiſtiſch“, ſei alſo doch wohl antiintellektualiſtiſch eingeſtellt! 


. 8 


* 


110 Die Dorfbücherei 


Die Dorfbücherei. 


Don Dr. M. Thilo (Stolp i. P.). 

Es ſind in dieſer Seitſchrift, gemäß ihrer Aufgabe, auch gerade dem neben⸗ 
amtlichen Büchereileiter in der Kleinſtadt und auf dem Lande zu dienen, wiederholt 
Fragen der Theorie und Praxis des ländlichen Büchereiweſens behandelt worden. 
An einer grundlegenden Erörterung der Probleme aus der ſteten Berührung mit 
ilmen heraus hat es bisher jedoch gefehlt. Zwar hat man ſich theoretiſch mit der 
„kleinen Bücherei“ oder im Rahmen einer Arbeit über die Volksbildungsarbeit 
auf dem Lande mit der Dorfbücherei beſchäftigt. Doch befriedigend konnten die 
Löfungen nicht fein, weil entweder die ländliche Bücherei als eine verkleinerte 
Ausgabe der Großſtadtbücherei oder nur als einzelne Bücherei, nicht als Teil des 
Organismus „ländliches Büchereiweſen“, behandelt wurde. So iſt es außerordent⸗ 
lich zu begrüßen, daß der Leiter der Sentrale für Nordmarkbüchereien in Flens⸗ 
burg ſich entſchloſſen hat, das in fünfjähriger, faſt ausſchließlich dem ländlichen 
Büchereiweſen gewidmeten Tätigkeit Erarbeitete weiteren Kreiſen darzubieten. 
(Schrie wer, Franz: Die Dorfbücherei. Stettin: Verlag Bücherei und Bil⸗ 
dungspflege 1926. II S. Kart. 3,350 M.). Im Folgenden ſeien einige Haupt⸗ 
geſichtspunkte, insbeſondere des erſten Teils „Theoretiſche Grund⸗ 
legung“ wiedergegeben. 

Das Weſentliche der jetzigen Büchereiarbeit — im Unterſchied zu der 
„charitativen“ der alten „Volksbibliothek“ — ſieht Schriewer darin, daß ſie ſich 
bemüht, die Bücherei ſtatt zur „Unterhaltungs“⸗ zur Bildungseinrichtung für die 
Geſamtheit des Volkes zu machen. Damit aber iſt gefordert „das Studium und die 
eindringende Beobachtung der geiſtigen, ſeeliſchen und fozialen Dorausiegungen 
ſowohl der Leſerſchichten wie der einzelnen Ceſer“. Dieſe Erkenntnis der ſoziolo⸗ 
gifchan Einftellung wendet Schriewer auf die Dorfbücherei an und kommt fo zur 
Forderung ihrer Bodenſtändigkeit. Dieſe deckt ſich nicht mit der Stammes⸗ 
tũümlichkeit, ſondern „vor dem Problem des Stammestums ſteht dasjenige der 
Bauernkultur überhaupt“. Das Bauerntum löſt ſich auf in „Landwirtſchaft“, 
ſtädtiſcher Geiſt und ſtädtiſche Lebensformen dringen auf das Land vor und ſomit 
treffen auch den Bauern die Probleme der Gegenwart. Die Bücherei hat nicht 
die Aufgabe, dieſen unaufhaltſamen Verlauf zu hemmen, ſondern bei dieſer Cage 
die Entwicklung abzukürzen. „Wir müſſen damit rechnen, daß ſich auf dem Lande 
die gemeinſchaftsbildenden Formen der Sitte früherer Seiten mehr und mehr auf⸗ 
löjen und daß die Menſchen dort, heraustretend aus dem Verband der Gemein⸗ 
ſchaft, mehr und mehr ihr individuelles Wollen in den Vordergrund ſchieben. 
Hier gibt es für den Erzieher keine andere Möglichkeit, als die, daß er die In⸗ 
dividualität zu erfaſſen, zu führen und zu vertiefen ſucht, damit ein ſolcher 
Menſch aus vertiefter Erkenntnis ſeiner ſelbſt wieder Gemeinſchaftsgefühl bekommt 
und nunmehr neue Formen wachſen. Daß wir auch im Bauerntum vielleicht ſchon 
daran ſind, auf dem Wege über das Individuum zu einer neuen Gemeinſchaft zu 
ſtreben, zeigt doch wohl die Jungbauernbewegung in ihren beſten Kräften.“ Je 
nach der Stufe, die der Rationaliſierungsprozeß erreicht hat, wird man alſo aus 
erziehlichen Gründen zu einer anderen Einſtellung für die Buchauswahl kommen. 
— Wichtig iſt die Kenntnis der rein äußerlichen Leſefertigkeit; dabei iſt durch 
den neuen Unterricht und die Seitung eine ſchnelle Weiterentwicklung in Betracht 
zu ziehen. Die ſoziale, konfeſſionelle und, gerade in der Grenzbücherei, die poli⸗ 


tiſche Schichtung iſt beim inhaltlichen Aufbau ebenſo maßgebend wie die Indivi⸗ 


dualität des Büchereileiters. 
Bei der Beſprechung des DVerhältniſſes „Bauer und Buch“ charakteriſiert 


Schriewer den jetzigen Suſtand durch die bäuerliche Beurteilung „Buch iſt gleich 


Buch“. An Stelle dieſer „Zufallswirtſchaft“ hat eine „ſinnvolle Planwirtſchaft“ 
zu treten; „die Vermittlung des Buches muß zu einer bewußt pädagogiſchen An⸗ 
gelegenheit gemacht werden“. Gerade das gute Unterhaltungsbuch iſt heute auf 
dem Lande nötiger als je. Es darf jedoch nicht der „Maßſtab extremer Wert⸗ 
haftigkeit “ angelegt werden, ſondern wichtiger als die Echtheit des dichteriſchen Er⸗ 
lebniſſes iſt die „echte Auswirkung“, die „ſittlich bildende Wirkung, die von dem 
Buche ausgeht”. „Tatſachenſinn und Gefühligkeit wollen beide berückſichtigt und 
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N ſein“; die Pflege der Heimatliebe und des Gefühls für Tradition iſt 
zu fördern. Doch darf die Heimatliteratur nicht das A und O der Anſchaffungs⸗ 
politik bilden; in Niederdeutſchland iſt für die plattdeutſche Literatur, gerade 
auch durch Vorleſen, zu werben. Um den Blick kulturell und ſozial zu weiten, das 
Derantwortungsgefühl für die Volksgemeinſchaft zu ſtärken, müſſen durch die 
Bücher auch fremde Lebenswelten gezeigt werden. — Der Sugang zu der be⸗ 
lehrenden Citeratur, deren Auswahl bei dem Mangel wirklich guter volkstüm⸗ 
licher Werke ſchwierig iſt, wird oft durch die Schöne Literatur gefunden, 3. B. 
durch geſchichtliche Erzählungen wie auch Tebensbeſchreibungen, die das „Ge⸗ 
ſchichts empfind en“ ſtärken, zu geſchichtlichen Werken. Die Reiſebeſchreibung „it 
für viele der konkreten Ceſertypen auf dem Lande geradezu die Brücke zur 
Bücherei”. Nicht jo ſtark wie zu erwarten, ift das Intereſſe an naturfund- 
lichen Büchern; doch auch landwirtſchaftliche Bücher dürfen nicht fehlen. — Bei 
nicht ganz unentwickeltem Ceſezuſtand iſt dem „dickeren Buch” der Vorzug zu 
geben; KReihenſchriften und ähnliches eignen ſich für die Ausleihe kaum. Eine 
idwterige Frage iſt das Frauenbuch. „Im großen und ganzen wird man auf eine 
gewiſſe Männlichkeit des Inhalts zu achten haben.“ Gerade auf dem Cande iſt 
eine individuelle Ausleihe und Werbung für wertvolle Bücher möglich. Dazu ge⸗ 
hört jedoch, „daß der Büchereileiter in ſeinen Büchern lebt und ſich über die 
Verſchiedenheiten oder Grenzen ihrer Werte klar iſt“. 

Bei der Beſprechung der Organiſationsformen kommt Schriewer zur Forde⸗ 
rung der Standbücherei gegenüber der Wanderbücherei. Diefe muß, wenn die 
Möglichkeit, jene aufzubauen, noch nicht gegeben ift, von der Praxis einer 
Bücherei ausgehen und hat zur Werbung für die Standbücherei zu dienen. Nur 
die Standbücherei kann den Büchereigedanfen, gerade auch für die finanziellen 
Forderungen daraus, auf dem Cande entwickeln, nur ſie kann bodenftändig ſein, 
nur die Standbüchereien werden in ihrem Suſammenſchluß durch die Beratungs⸗ 
ſtelle den Organismus eines ländlichen Büchereiweſen⸗ ergeben. Der Cehrer iſt 
der gegebene Büchereileiter; ihm wird durch die Bücherei ein Mittel gegeben, 
vom „Beamten mit Lehrauftrag” zum wirklichen Erzieher und Volksbildner auch 
außerhalb der Schule zu werden. Sur finanziellen Sicherſtellung iſt ein feſter 
jährlicher Gemeindezuſchuß erforderlich; wo dies zunächſt nicht zu erreichen iſt, 
kann ein Büchereiverein die Bücherei tragen mit dem Siel der ſpäteren gemeind⸗ 
lichen Unterſtützung. Ein geringes Leſegeld ift zu erheben, ſchon aus erziehlichen 
Gründen. — Der Ausbau des ländlichen Büchereiweſens erfolgt durch die mit der 
leiftungsfähigften öffentlichen Bücherei des Bezirks verbundenen Beratungsſtelle. 
Für fie fordert Schriewer eine Vermehrung der Arbeitskräfte und Verkleinerung 
der Arbeitsgebiete auf drei bis vier Kreiſe, um die immer wiederholte perſönliche 
Berührung zu ermöglichen. Ihr liegt die Bearbeitung des beſprechenden Bücher⸗ 
verzeichniſſes wie auch die zuſammenfaſſende vergleichende Statiſtik ob. Dieſe iſt 
zur dauernden Überprüfung der Erziehungsabſichten, notwendigkeiten und ⸗möglich⸗ 
keiten unbedingt notwendig. Möglich iſt ſie allerdings nur bei gleicher Grundlage 
der Büchereien in techniſcher und inhaltlicher Beziehung. 

In dem zweiten Teil bringt Schriewer auf 35 Seiten Ratſchläge über die 
Praxis der Dorfbücherei. Die Büchereitechnik wird in den Abſchnitten über 
die Benutzungsordnung, den alphabetiſchen Settelkatalog, Buch⸗ und Leſerkorte, 
£eferlifte, die Aufſtellung der Bücher, Ausleihezeit, ⸗friſt und Bändezahl der Ver⸗ 
leihung nach dem in den Nordmarkbüchereien bewährten Syſtem einfach und ver⸗ 
tändfich eingehend behandelt. Muſter der Formulare ſind abgebildet. Die durch 
Zeichnungen erläuterten Angaben über die Anfertigung eines praktiſchen Bücherei⸗ 
ſchrankes und eines dauerhaften Buchumſchlages werden vielen Büchereileitern 
willkommen fein. — Schließlich macht Schriewer in einer etwa 250 Bände ent⸗ 
haltenden Liſte Dorfchläge für Anſchaffungen (der Büchereileiter wird allerdings 
zweckmäßig die ausführlichen Beſprechungen des von der Sentrale für Nordmark⸗ 
bũchereien herausgegebenen Bücherverzeichniſſes zu Rate ziehen) und bringt „zunt 
Mntmachen“ vier Programme für Dorlefeabende, auf deren bildungspflegliche 
Bedeutung er ſchon im erſten Teil hingewieſen hatte. 

Damit iſt etwa der Hauptinhalt des übrigens ſehr anſchaulichen und leben⸗ 
digen, gar nicht mit trockener Cehrhaftigkeit geichriebenen und ſchon deshalb außer⸗ 
ordentſich anregenden Buches umſchrieben. 
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Schriewer hat bei feinen Ausführungen das Beiſpiel des Grenzbücherei⸗ 
weſens der Nordmark vor Augen, erhebt alſo nicht den Anſpruch auf Allgemein- 
gültigkeit in allen Einzelfragen. In anderen Gegenden werden ſich andere Pro⸗ 
bleme finden und andere, jedoch nicht grundſätzlich und im Siel verjchiedene 
Löſungen zu ſuchen fein. Hier find die Verhältniſſe eines ſozial, weltanſchaulich 
und kulturell ziemlich einheitlichen Gebietes mit überwiegender Bauernbevölkerung 
zu Grunde gelegt. Es wird nicht überall das Problem der Bauernkultur ſo vor⸗ 
herrſchen. Bei der durch den Großgrundbeſitz bedingten anderen Bevölkerungs⸗ 
ſchichtung Oſtdeutſchlands, bei der durch die ſtärkere Induſtrialiſierung wieder 
anders gearteten des Weſtens werden ſich ebenſo dringend andere ſoziologiſche 
Probleme vordrängen; gerade um die von Schriewer geforderte Bodenſtändigkeit 
zu erhalten, wird demnach die Bücherei wie auch in Einzelzügen der Organismus 
des regionalen Büchereiweſens ein anderes Geſicht haben. Es wird Aufgabe vor 
allem der Beratungsſtellen ſein, Richtlinien je nach der ſozialen, kulturellen und 
weltanſchaulich⸗konfeſſionellen Gliederung des Beratungsbezirks zu geben. Das 
von Schriewer aufgeſtellte und in der Nordmark ſchon weit durchgeführte Pro⸗ 
gramm zu verwirklichen, wird allerdings nur bei weit ſtärkerer ſtaatlicher Förde⸗ 
rung möglich ſein. 


Bücherverzeichnis der Uolksbücherei Kaiferswertb a. Rh. 


Don Dr. Wilhelm Schuſter. 

Im Mai 1926 erſchien ein großangelegtes Bücherverzeichnis der VDolks⸗ 
bücherei Kaiſerswerth, herausgegeben von dem Leiter, Lehrer Peckhaus, das 
allgemeineres Intereſſe verdient. Es handelt ſich nicht um ein „beſprechendes 
Bücherverzeichnis“, wie ſolche für einige Zweige der belehrenden Literatur in 
Stettin und Ceipzig, für den Geſamtbeſtand einer ländlichen Dolfsbücherei von der 
Sentrale für Nordmarkbüchereien herausgebracht wurden, ſondern um einen 
Stoffkreis führer mit Inhaltsangaben, der alſo auf Wertungen 
bewußt Derzicht leiſtet. Darin liegt feine Begrenzung. Der erſte Teil, der die 
Schöne Literatur umfaßt, iſt im großen folgendermaßen gegliedert: a) Geſchichtliche 
und kulturgeſchichtliche Romane, b) Seitromane, c) biographiſche Romane, d) Hei- 
matromane, e) Tiergeſchichten, f) Sammelwerke und Geſamtausgaben, g) Dich⸗ 
tungen in Vers und Proſa. 

In der 0 Abteilung „Geſchichtliche und kulturgeſchichtliche Romane“ 
findet, da ſie nach Geſchichtsperioden bis zu „Weltkrieg und Nachkriegszeit“ ge⸗ 
gliedert iſt, natürlich eine überſchneidung mit der Abteilung der „Seitromane“ 
ſtatt, aber ſolche Überjchneidungen find bei Aufteilungen nach ſtofflichen Geſichts⸗ 
punkten nicht zu vermeiden, gelegentlich helfen Wiederholungen der Titel an an⸗ 
derer Stelle. Die Abteilungen ſind, im Gegenſatz zum Eſſener Katalog (vgl. 
B. u. B. 1927, Heft J), weiträumig genug, jo daß dies nicht allzuoft eintritt. Die 
Inhaltsangaben ſelbſt ſind ohne Kückſicht auf den Wert recht verſchieden in ihrer 
£änge. Das ift um jo gefährlicher, als eine Wertung, von ganz ſeltenen Aus⸗ 
nahmen abgeſehen, vermieden wird. Denn ſo muß der ſtärkere Stoffreiz der 
längeren Inhaltsangabe oft gerade dem wertloſeren Buche zugute kommen. Ge⸗ 
legentlich könnte leicht gekürzt werden. So würde etwa bei Ebers „Uarda“: 
„Schilderung altägyptiſchen Kulturlebens unter Ramſes II. der prieſterliche Dichter 
Pantaur und des Königs Ramſes Tochter Pent Anat lieben ſich und werden mit 
einander vereinigt“, der Hinweis genügen: „Aus dem altägyptiſchen Kulturleben 
unter Ramfes II.“. Andernfalls zieht man den Leſer geradezu dorthin, wovon 
man ihn löſen möchte. f 

Die großen Schwierigkeiten der Werthinweiſe bei der Schönen £iteratur find 
mir natürlich bewußt, auch die bisher reinſte Cöſung im kleineren Rahmen, der 
Flensburger Katalog, vermag ihnen nicht immer zu entgehen. Je größer die 
Sahl der aufgenommenen Bücher, je höher wachſen dieſe Schwierigkeiten. Die 
Abſtufung der Wertungen iſt bei dem Mangel an Ausdrucksmöglichkeiten auf 
dieſem Gebiet kaum klar herauszubringen und feſtzuhalten, die öftere Wiederholung 
wärmer empfehlender Worte ſchwächt ihren Nachdruck ab. Die Möglichkeit einer 
Beſiegung dieſer Widerſtände liegt in der Formung der Inhaltsangabe. Sie maß 
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ihon einen Teil Wertung in ſich bergen. Wenn z. B. im vorliegenden Derzeichnis 
A. v. Droſtes „Judenbuche“ charakteriſiert wird: „Schickſale eines Mannes, der 
durch böſe Einflüſſe zum Mord und ſchließlich durch Gewiſſensqualen zum Selbſt⸗ 
mord getrieben wird“, ſo iſt das eine rein äußerliche Inhaltsangabe. Setze ich 
dagegen: „In der dumpfen Umwelt eines abgeſchiedenen weſtfäliſchen Dorfes, in 
der ſich die Begriffe von Recht und Unrecht ſeltſam verwirren, wird der Sohn 
eines trunkſüchtigen Vaters durch Stolz und Prahlſucht zum Mörder. Nach ver⸗ 
fehltem Leben ſucht er unter dem unheimlichen Swange des Gewiſſens durch 
Selbſtmord eine ſpäte Sühne“ ), fo iſt damit verſucht anzudeuten: 1. es handelt ſich 
um eine weſtfäliſche Dorfgeſchichte, 2. ſoziales Milieu und Familie (Vererbung) geben 
den Boden, aus dem das Derbrechen wächſt, 3. die Verwirrung der Begriffe von 
Recht und Unrecht im „dumpfen Hirn“ (das Grundmotiv), 4. die eigene böſe 
Eigenſchaft (Stolz und Prahlſucht) als das Saatkorn, aus dem in dieſem Boden 
das Verbrechen wachſen muß, 5. ift mit dem „unheimlichen Swange“ des Ge⸗ 
wiſſens die düſtere Stimmung des Ganzen angedeutet. Nicht gegeben ſind damit 
die Geſchloſſenheit des kunſtvollen Aufbaus, die kraftvolle Geradlinigkeit und herbe 
Derhaltenheit dieſer klaſſiſchen Novelle. Dieſe rein äſthetiſchen Wertungen wären 
dann noch in einen weiteren kurzen Satz zu faſſen, wenn man Wertungen eben 
einſchließen will. 

Die Abteilung der Seitromane „Kriminalpſychologiſche und Kriminal⸗ 
romane“, aus der dieſes Beiſpiel beliebig herausgegriffen iſt, gibt zu zahl⸗ 
reichen Bedenken Anlaß. So iſt man erſtaunt, hier Doſtojewskis „Brüder Kara⸗ 
maſow“ mit dem ſparſamen Verlegenheitszuſatz „Ein breites Bild ruſſiſchen Lebens 
in ſeinen Höhen und Tiefen“ zu finden. Wenn zu Doyles „Späte Rache“ der 
ſchlichte Zuſatz gemacht wird: „Eine Art Schauerroman“, jo wäre anzunehmen, 
auch wenn man, wie ich, dieſes Buch nicht zu kennen geſtehen muß, daß es beſſer 
ganz fortbliebe. 

Mit der Buchauswahl kann man ſich überhaupt nicht einverſtanden er⸗ 
klären. Es findet ſich eine große Sahl minderwertiger Literatur. Ich notiere 
nur als Beiſpiele: O. Elſter, F. Roſe, J. Edhor, E. Fels, A. v. Gersdorff, O. v. 
Gottberg, A. Landsberger. Bei den mittelwertigen Schriftſtellern fällt auf, daß 
nicht der eine und der andere Roman, der brauchbar iſt, ausgewählt wurde, 
ſondern entweder faſt die geſammelten Werke vorhanden ſind oder die Auswahl 
rein zufällig zuſtande gekommen zu ſein ſcheint. Ich nenne als Beiſpiele: Doſe 
(der Paternoſtermacher von Lübeck ift natürlich da!), Ganghofer, Heer, Stratz, 
Enking, J. R. 3. Megede (I), Boy⸗Ed u. a. m. Zu G. Samarow (O. Meding) 
„Um Szepter und Kronen“ findet ſich der eigenartige Suſatz: „Der Schriftſteller 
hauſt in der Seitgeſchichte fürchterlich ſenſationell, darum hier nur das eine Werk 
als Beiſpiel“ (). An andern Grten findet ſich aber Meding noch öfters. Es 
empfiehlt ſich doch in der Volksbücherei wohl kaum, „Gegenbeiſpiele“ für die 
Ceſer einzuftellen. 

Irrtümer ſind natürlich bei der großen Sahl der Inhaltsangaben auch 
unterlaufen. Als Beiſpiele: Bei Sinclairs „Hundert Prozent“ iſt der ironiſche 
Untertitel „Der Roman eines Patrioten“ als Inhaltsangabe geſetzt. — Schief iſt 
die Auffaſſung von Hanſuns „Neue Erde“: „In dieſem Literatenroman werden die 
braven Kaufleute gegen die hochnäſigen, ſchmarotzenden Dichter ausgeſpielt“, wes⸗ 
halb ſich der Roman auch in der Unterabteilung der „Standesromane“ findet, 
die „Kaufleute, Ingenieure und Techniker“ befaßt. Aberhaupt iſt die Abteilung 
„Standesromane“ ſehr angreifbar. So fteht Raabes „Hungerpaſtor“ natürlich 
unter „Paſtorenromane und Verwandtes“, iſt alſo nach einem ganz äußerlichen 
Merkmal eingereiht, obwohl die eigene Inhaltsangabe ganz richtig den Angel⸗ 
punkt des Romans trifft. — Schaffners „Schweizerkreuz“, mit „Eine Novelle 
von Heimat und CTiebe“ ſehr dürftig charakteriſiert, gehört nicht auch in die Ab» 
teilung „Familienromane — Frauenromane“, ſondern allein unter die Heimat⸗ 
romane, denn der Dichter ſetzt ſich darin mit feiner Schweizer Heimat und dem 
berechtigten und unberechtigten Gefühl landsmannſchaftlicher Gebundenheit aus- 
einander: ein für die Kenntnis des „Schweizertums“ beſonders wichtiges Buch. 


* Viel unwichtigere Bücher haben in dieſem Katalog längere Inhalts⸗ 
angaben. 
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Bei der Einteilung der „Heimatromane“ iſt „Swiſchen Elbe und Oder“ ein 
unglücklicher geographiſcher Begriff, denn die Oder iſt keine Kulturfcheide. So 
ſind auch Brandenburg und die Altmark ganz mit einbezogen, während Schleſien 
und die Oſtmark eine beſondere Abteilung bilden (auch nicht ſehr glücklich). 
Pommern und die mecklenburgiſche Küſte fallen wieder in die Abteilung „Am 
baltiſchen Meere“. Vielleicht kommt es von dieſer Verwirrung „Swiſchen Elbe 
und Gder“, daß der pommerſche Heimatdichter Hans Hoffmann in der Abteilung 
„Heimatromane“ nur als Heimatdichter — des Harzes auftritt. 

Im Gegenſatze zu der überreichen Fülle der erzählenden Literatur tritt die 
Dersdichtung unbillig zurück. Unter den Gedichtſammlungen fehlen u. a. „Die 
Ernte“, „Vom goldnen überfluß‘ „„Das niederdeutſche Balladenbuch“. Die neuere 
deutſche Eyrif iſt nur durch eine Anthologie von €. Krauß „Deutſchlands Dichter“ 
und M. Bern, „Deutſche Tyrik ſeit Goethes Tod“ vertreten. Saft alle großen 
deutſchen Dichter von der Klaſſik bis zum Naturalismus (ausſchließlich) ſind nur 
unter den Geſamtausgaben oder Aus gewählten Werken zu finden. Don Dehmel, 
Dauthendey, Hofmannsthal, Rilke, Liliencron u. a. iſt kein einziger Band Cyrik 
da. Unfaßlicherweiſe fehlt von Gerhart Hauptmann die Geſamtausgabe und von 
ſeiner geſamten Dramatik iſt nur — das „Feſtſpiel“ da. Ich gehe abſichtlich nicht 
näher auf dieſe Abteilungen ein und empfehle ſie vor einer Neuherausgabe nur 
dringend einer eingehenden Überarbeitung. 

Die belehrende Literatur einſchließlich Lebensbeſchreibungen und Reiſe⸗ 
beſchreibungen nimmt im Geſamtbeſtand einen verhältnismäßig geringen, viel zu 
geringen Raum ein. Bier find nur ſparſame Suſätze zu den Titeln gemacht, wenn 
ſie nicht ganz fehlen, Schwierigkeitsgrade der Lektüre find nicht angegeben. Da 
offenbar die ganze, ungeheure Arbeit, die ohne Zweifel für dieſen Katalog ge⸗ 
leiſtet worden iſt, zunächſt ausſchließlich der erzählenden Fiteratur zugute kam, 
wäre es unbillig, hier überhaupt in eine — wohlfeile — Kritik einzutreten. 

Techniſch iſt der in Druck und Ausſtattung ſehr ſchöne Katalog mit 
großer Sorgfalt gearbeitet. Ein alphabetiſches Verfaſſerverzeichnis am Schluß 
läßt die von jedem Schriftſteller vorhandenen, in die einzelnen Abteilungen auf⸗ 
geteilten Werke leicht auffinden. In dem Ganzen ſteckt eine ſo große und ehrliche 
Arbeit, daß man ſich nur ungern entichließt, die zahlreichen Mängel zu berühren, 
die notwendig eintreten müſſen, wenn eine kleine Bücherei, womöglich gar eine 
einzelne Perſönlichkeit, an die Cöſung ſolcher Rieſenaufgabe herantritt. Die von 
mir aufgeführten Derftöße, die ſich natürlich noch ſehr vermehren ließen, ſtehen 
nur als Beiſpiele hier. Hoffentlich find fie jo gewählt, daß fie einerſeits dem 
Büchereileiter, der ſich mit ähnlichen Plänen trägt, einen Begriff von der un⸗ 
geheuren Schwierigkeit ſolcher Arbeit geben, andrerſeits doch auch dem Derfaſſer 
ſelbſt einen oder den anderen Anhalt für eine Neubearbeitung bieten. Als all⸗ 
gemeinen Rat möchte ich ihm die Kürzung der Inhaltsangaben auf wenige Stich 
worte (Ein Familienroman aus dem Kleinbürgerleben — Aus dem dreißigjährigen 
Kriege — Ein Bauernroman aus Oſtfriesland) für den Beſtand im großen nach 
Ausmerzung der ſchädlichen und entbehrlichen Bücher empfehlen. Dann mag er 
nach und nach bei denjenigen Büchern ſeiner einzelnen Abteilungen, die er für 
bildungspfleglich beſonders wichtig hält, ausführlichere Charakteriſtiken beifügen, 
die er nun mit aller Ruhe und Sorgfalt behandeln kann und für die ja auch 
ſchon manche Anhaltspunkte in der Arbeit anderer vorliegen. 

Das beſprechende Bücherverzeichnis für die Abteilung der erzählenden 
Citeratur wird, trotz der jo eifrigen Arbeit an vielen Stellen, auf längere Seit 
hin noch ein frommer Wunſch bleiben. Die Durcharbeitung des Beſtandes iſt aber 
heute doch ſchon erheblich gefördert, und daran tragen ein gut Teil des Der- 
dienftes auch diejenigen Verſuche, die wir als im ganzen noch unzulänglich ab⸗ 
lehnen müſſen. 


cehrgänge und Verſammlungen. 


„Erſte Grenzbüchereitagung“. Der Verein zur Verbreitung guter volks⸗ 
tümlicher Schriften E. V., Berlin W. 30, Haberlandſtraße 3, gibt in dem ſoeben 
erſchienenen Heft ſeiner „Mitteilungen“ den Bericht über die von ihm ein⸗ 
berufene „Erſte Grenzbüchereitagung“. Die hier vorliegenden Beiträge geben 
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von verſchiedenen Geſichtspunkten aus Einblicke in die Büchereiarbeit der Grenze 
gebiete, in ſeine Probleme und gegenwärtigen Formen, ſowohl in Hinſicht auf 
die Deutſchtumspflege, als auch auf die volksbildneriſche Arbeit. 

In einem grundſätzlichen Referat „Büchereiproblem und Kul⸗ 
turpolitik an der Grenze“ geht Dr. Schriewer, Leiter der Sentrale 
für Nordmarkbüͤchereien in Flensburg, von dem ſcheinbaren Gegenſatz zwiſchen 
Kultur und Politik aus. Er kommt zu dem Schluſſe: Wenn der Staat auf der 
volksgemeinſchaft beruht, und die Dolfsgemeinfchaft ohne Kulturgemeinſchaft nicht 
gedacht werden kann, dann iſt jede kulturelle Arbeit politiſche Arbeit im tiefſten 
Sinne. Von dieſem Blickpunkt aus betrachtet, wird ſodann Sinn und Siel der 
Grenzbüchereiarbeit entwickelt. Dieſe Arbeit Hat nichts mit „Nulturpropaganda“ 
zu tun; ſie will durch das rein geiſtige und ſeeliſche Erleben, das Bücher zu 
vermitteln vermögen, den Ceſer zum Bewußtſein feines nationalen Kultur- 
beſitzes und damit feiner eigenen tiefen Verbundenheit mit feinem Volke führen. 
Weiter wird gezeigt, wie die Büchereiarbeit ſich organiſch in den Rahmen ſon⸗ 
ſtiger Dolfsbildungsarbeit fügt, welche natürliche und bedeutungsvolle Ergän⸗ 
zung ſie 3. B. für Schule, Jugendpflege, Volks abende und Volkshochſchule bildet. 

Wie ſolche Arbeit praktiſch aufgebaut und getrieben wird, erhellt ſodann 
aus den „Grundgedanken über die Organiſation eines vorwiegend ländlichen 
Büchereiwejens” von Dr. Kock⸗Schneidemühl, ſowie aus den Berichten der lei⸗ 
tenden Bibliothekare der Grenzgebiete. Dieſe Einzeldarſtellungen zeigen die 
mannigfaltigen Organiſationsformen, die ſich, der Verſchiedenheit der Grenzländer 
entſprechend, auch auf dieſem Arbeitsgebiet entwickelt haben. 

In einzelnen Provinzen — Schleswig, Grenzmark, Hinterpommern — be⸗ 
ſteht ein geſchloſſener einheitlicher Aufbau des geſamten provinziellen Bücherei⸗ 
weferis. In anderen Gegenden iſt die Organiſation zunächſt noch lockerer, ſei es, 
daß gegebene Verhältniſſe berückſichtigt werden müſſen, wie 3. B. das Syſtem der 
Wanderbüchereien in Oſtpreußen, ſei es, daß die Betreuung des Büchereiweſens 
nicht bei Büchereizentralen, ſondern bei behördlichen Stellen der Provinzen und 
Kreiſe liegt, wie in Ober⸗ und Niederſchleſien. Sehr lebhaft iſt die Bücherei⸗ 
tätigkeit im Weſten Deutſchlands, die dort bereits auf älterer Tradition fußen 
kann. In der Pfalz iſt die Zuſammenfaſſung der verſchiedenen weltanſchaulichen 
Bũchereiverbände in dem „Pfälziſchen Verband für freie Volksbildung“ be⸗ 
merkenswert. Hier wird durch den allgemeinen Beſuch der gemeinſchaftlichen 
öffentlichen Büchereien einerſeits der Gedanke der Volksgemeinſchaft gepflegt, 
während durch Aufnahme entſprechender Büchergruppen den beſonderen welt⸗ 
anſchaulichen Bedürfniſſen Genüge getan wird. 

Weiterhin ſchreibt die Bibliothekarin des Vereins Charlotte von Heſſe 
über die Lagerliſte als Grundliſte, die auf der Konferenz in völliger Über⸗ 
einſtimmung als Auswahl von etwa 300 Bänden guten deutſchen Schrifttums, 
vorzugsweiſe für ländliche Kleinbüchereien in den Grenzgebieten, geſchaffen wurde. 

N Die Konferenz führte in enger Suſammenarbeit aller Tagungsteilnehmer 
zu fruchtbarer Ausſprache über grundſätzliche Probleme und zu praktiſchen Er⸗ 
gebniſſen für die Büchereiarbeit. So entſprach ſie dem leitenden Gedanken des 
Vereins bei Berufung der Tagung: Die gemeinſame Behandlung der Grenz⸗ 
büchereifragen der räumlich weitgetrennten Gebiete Deutſchlands werde ſowohl 
für das Büchereiwejen wie für die Deutſchtumspflege unferer bedrohten Grenz⸗ 
gebiete von beſonderem Werte fein. Gerade in einer derartigen Suſammen⸗ 
faſſung der geſamten Grenzbüchereiarbeit ſieht der Verein zur Verbreitung guter 
volkstümlicher Schriften neben der Beſchaffung von Büchern für die Grenz⸗ 
gebiete eine ſeiner Hauptaufgaben. 

Deutſcher Volksbiloönerlehrgang in der Tſchecho⸗Slowakei. Am 3., 4. und 5. 
Januar fand in Prag ein vom „Sonderausſchuß des Verbandes der deutſchen 
Selbftverwaltungsförper für das geſamte Volksbildungsweſen“ veranſtalteter Volks- 
bildnerlehrgang ſtatt, an dem etwa 180 haupt⸗ und nebenamtliche deutſchböhmiſche 
und deutſchmähriſche Buchwarte und Mitglieder von Bezirks⸗ und Ortsbildungs⸗ 
ausſchüſſen teilnahmen. (Einen Überblick über dieſe, durch die tſchecho⸗ſlowakiſche 
Bũchereigeſetzgebung feſtgelegten Organiſationsformen wird der im nächſten Heft 
erſcheinende Aufſatz des ftaatlichen Büchereiinſtruktors Dr. Moucha bieten.) Sum 
erſten Mal wirkten an einem jolchen Cehrgange auch reichsdeutſche Volksbildungs⸗ 
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männer mit, und zwar am erſten Lehrgangstage, der mit Referaten von 
Dr. Moucha („Unſere Gemeindebüchereien‘‘) und von Profeſſor Dreyhaufen, Tep⸗ 
litz⸗Schoͤnau („Das Vortragsweſen in der öffentlichen Volksbildungspflege“) eröffnet 
worden war, Dr. Ackerknecht mit einem Vortrag über „Büchereiweſen und Bil⸗ 
dungspflege“ (die Ceitſätze ſtehen auf S. 102 dieſes Heftes), am zweiten Cehrgangs⸗ 
tage Direktor Weitſch, Dreißigacker, mit einem Vortrag über „Deutſche Volkshoch⸗ 
ſchulen“. Außerdem ſprachen am zweiten Lehrgangstage der bekannte Führer der 
Wiener Arbeiterbildung Dr. Joſef £uitpold® Stern über „Arbeiterbildung“. Am 
dritten Cehrgangstage ſprach, als weiterer Gaſt, Dr. Semetkowski aus Graz über 
„Die ländliche Volkshochſchule“. Von einheimiſchen Vortragenden wurde am 
zweiten und dritten Cehrgangstage über „Volksgeſundheitspflege , über „Geſang 
und Muſik in der öffentlichen Volksbildungspflege“, über „Lichtbild und Volks⸗ 
bildungspflege“, über „Heimatſchutz und Denkmalspflege in Dorf und Stadt“ und 
über „Caienbühne“ referiert. Das Intereſſe der Cehrgangsteilnehmer war jehr 
rege, was ſich ſowohl in dem Beſuch der Vorträge wie in den zahlreichen Be⸗ 
ſprechungen zwiſchen Vortragenden und Teilnehmern während der vortragsfreien 
Stunden zeigte. Eine kleine Ausſtellung von wichtigen Neuerſcheinungen aus der 
belehrenden und aus der Schönliteratur und von bildungspfleglichen Fachſchriften, 
die in einem Simmer neben dem Dortragsraum aufgebaut war, erfreute ſich eben⸗ 
falls lebhafteſter Aufmerkſamkeit. 
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Auf der Tagung des Verbandes Deutſcher Dolfsbibliothefare im Mai 
1026 *) wurde bekanntlich eine von Dr. Waas (Darmſtadt) ausgearbeitete Reſolu⸗ 
tion einſtimmig angenommen, die ſich auf das Verhältnis der wiſſenſchaftlichen 
und volkstümlichen Bücherei bezog. Dieſe Theſen bildeten die Grundlage eines 
Referats, welches Dr. Waas bei der Jahresverſammlung des Dereins Deutſcher 
Bibliothekare im Mai 1926 in Wien erſtattete und das in folgenden Forderungen 
gipfelte: 

„Es kann in das Leben einer Bibliothek leitend, anordnend oder be⸗ 
ratend nur eingreifen, wer in demſelben Bibliothekstyp ausgebildet und er⸗ 
fahren iſt. Sonſt iſt eine klare Entwicklung beider Typen unmöglich. Wo es 
möglich iſt, müſſen beide Typen in getrennten Arbeitsweiſen nebeneinander 
geſtellt werden. An manchen Orten wird man beide Typen aus praktiſchen 
Gründen derſelben Leitung vorläufig noch unterſtellen müſſen, dann aber muß 
— die Forderung aber erſcheint ſelbſtverſtändlich — der Leiter fo gewählt wer⸗ 
den, daß er ſeiner Ausbildung und Erfahrung nach dem an Bedeutung über⸗ 
wiegenden Typ angehört. Aus den gleichen Gründen iſt getrennte Ausbildung 
für wiſſenſchaftliche und volkstümliche Bibliotheken ein dringendes Erfordernis. 

Alles das ſind mit Notwendigkeit aus der geiſtigen Cage der Gegenwart 
und aus der praktiſchen Arbeit ſich ergebende Forderungen, hinter denen die 
Geſamtheit der deutſchen Dolfsbibliothefare ſteht. Erſt kürzlich wieder kat der 
Verband Deutſcher Dolfsbibliothefare eine dieſe Forderungen aufftellende Re⸗ 
ſolution gefaßt, die verleſen wird.“ 

Die von dem Korreferenten Dr. Reismüller⸗Speyer aufgeſtellten Theſen 
vertraten einen völlig anderen Standpunkt und hatten folgenden Wortlaut: 

„l. Neben den rein wiſſenſchaftlichen, meiſtens ſtaatlichen Bibliotheken 
gewinnen infolge der zunehmenden Bedeutung der öffentlichen Selbſtverwaltung 
die kommunalen Bibliotheken (Stadt⸗ und Provinzialbibliotheken) immer mehr 
an Wichtigkeit für das Bildungsweſen und die öffentliche Kulturpflege über- 
haupt in dem betreffenden Ort oder Kandesteil. 

2. Den Stadt⸗ und Provinzialbibliotheken obliegt die Pflege nicht nur 
des u ſondern auch des volkstümlichen Büchereiweſens. 

3. Um den Aufgaben des wiſſenſchaftlichen und des volkstümlichen 
Büchereiweſens gerecht zu werden, iſt es nicht notwendig, daß dafür jedesmal 
zwei verſchiedene Bibliotheken eingerichtet oder in Anſpruch genommen werden, 
ſondern iſt es, auch aus Erſparnisgründen und zur beſſeren Ausnützung des 


*) Dol. 6. Ig. dieſer Seitſchrift S. 327. 
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Bibliotheksperſonals und des Bücherbeſtandes, anzuſtreben, daß die beiden 
Büchereigattungen in einer Bibliothek (Einheitsbibliothek) gepflegt werden, 
entſprechend den zwiſchen den beiden Gattungen beſteghenden engen literariſchen 
und techniſchen Wechſelbeziehungen. 

4. Die wiſſenſchaftliche und die volkstümliche Bücherei bilden in der 
Bibliothek zwei nebeneinander beftehende Abteilungen, die unter der einheit⸗ 
lichen Leitung eines akademiſch⸗wiſſenſchaftlich vorgebildeten Bibliothekar⸗ 
ſtehen und ſoweit notwendig auch in der Volksbücherei⸗Abteilung mit akade⸗ 
miſch⸗wiſſenſchaftlich vorgebildetem Perſonal arbeiten. 

5. Auch die rein wiſſenſchaftlichen Bibliotheken ſollen im Suſammen⸗ 
hang mit der immer mehr ſich ausbreitenden Volkshochſchulbewegung der 
Pflege des volkstümlichen Büchereiweſens mehr als bisher ihre Aufmerkſam⸗ 
keit zuwenden, beſonders in ſolchen Fällen, wo in dem betreffenden Candes⸗ 
teil keine größeren Stadt⸗ oder Provinzialbibliotheken beſtehen, welche ſich, 
auch in der Form von Beratungsſtellen, dem volkstümlichen Büchereiweſen 
widmen. a 

6. Es iſt vom DDB bei den zuſtändigen Stellen dahin zu wirken, daß 
die Leiter der größeren Einheitsbüchereien ausſchließlich aus den Reihen der 
akademiſch vorgebildeten Bibliothekare genommen werden. 

7. Um den Anforderungen ihres Berufes auch nach der volksbibliothe⸗ 
kariſchen Seite hin zu genügen, follen auch die wiſſenſchaftlichen Bibliothekare 
Gelegenheit zur Ausbildung im Volksbüchereiweſen erhalten, indem die Lehr- 
pläne der ſtaatlichen Fachkurſe für wiſſenſchaftliche Bibliothekare in Preußen, 
Bayern, Sachſen uſw. in fafultativer oder obligatoriſcher Weiſe nach der 
volksbibliothekariſchen Seite hin ausgebaut werden. 

8. Die Sweiteilung des Berufes in wiſſenſchaftliche und Volksbiblio⸗ 
thekare wie beim mittleren Bibliothefsperjonal iſt beim wiſſenſchaftlichen 
Bibliothefsperjonal in Anbetracht der inneren Einheit und Verwandtſchaft der 
beiden Bibliotheksgattungen nicht angezeigt, vielmehr nach beiden Richtungen 
hin ſchädlich. 

9. Die diesjährige Derjammlung beauftragt eine aus ihrer Mitte zu 
wählende Kommiſſion mit dem Studium der einſchlägigen Fragen und mit 
der Ausarbeitung von entſprechenden Vorſchlägen, die vom DDB den Regie⸗ 
rungen, Kommunalverwaltungen und Städtetagen zu unterbreiten ſind.“ 

Die Verſammlung gab dem Antrag Reismüllers Folge und ernannte zu 
Mitgliedern der Kommiſſion: Fritz⸗ Berlin, Kemp⸗ Solingen, Nörrenberg⸗ 
Düſſeldorf, Reismüller ⸗ Speyer und Waas⸗Darnſtadt. 

Die Kommiſſion hat am 3. Oktober zu Düſſeldorf in der Landes⸗ und 
Stadtbibliothek unter Teilnahme aller Mitglieder getagt und ſich zunächſt mit 
der Frage der Anforderungen beſchäftigt, die an die Leiter der volkstümlichen 
Bibliotheken zu ſtellen ſind. Sie ſchlägt einſtimmig dem Verein Deutſcher Biblio⸗ 
thefare folgende Richtlinien vor: 

I. An die Anwärter für leitende Stellen an 
a) Stadtbüchereien mittlerer (kreisfreier) Städte (Bildungsbüchereien, die nicht der 

wiſſenſchaftlichen Forſchung dienen), 
b) kommunalen Volksbüchereien von Großſtädten 
ſind folgende Anforderungen zu ſtellen: 
A. Vorbildung: in der Regel abgeſchloſſenes Hochſchulſtudium; 
B. fachliche Ausbildung: 
I. Gründliche Ausbildung und Bewährung — im ganzen mindeſtens zwei 
Jahre — im volkstümlichen Büchereiweſen; 

2. Vertrautheit mit der Geſamtheit des VDolksbildungsweſens; 

3. Vertrautheit mit der wiſſenſchaftlichen Bibliotheksarbeit. 

II. Der Nachweis der Eignung iſt zu erbringen durch eine Prüfung vor 
einem Prüfungsausſchuß, den der zuſtändige Unterrichtsminiſter aus Vertretern des 
volkstümlichen Büchereiwejens bildet. 

III. In beſonderen Fällen, über welche der Prüfungsausſchuß enticheidet, 
kann von einer Prüfung oder von der Erfüllung einzelner Bedingungen abgejehen 
werden. Dies gilt auch für Fälle, wo Beamte des höheren wiſſenſchaftlichen 
Bibliotheksdienſtes in den volkstümlichen Bibliotheksdienſt übertreten wollen. 
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IV. Der Ausſchuß erklärt es außerdem für wünſchenswert, daß die Aus⸗ 


bildung der Bibliothefsreferendare das volkstümliche Volksbildungsweſen in an⸗ 


gemeſſener Weiſe berückſichtigt, ohne daß damit eine Anwartſchaft auf Anſtellung 
im volkstümlichen Büchereidienſt erworben wird. 
Eine einheitliche Regelung für die Länder iſt anzuftreben. 


Obgleich die Referenten Waas und Reismüller in Wien einen verſchie⸗ 
denen Standpunkt eingenommen hatten, hat ſich der Ausſchuß doch auf dieſe 
Forderungen einigen können. Sur Erläuterung der einzelnen Punkte kurz Fol⸗ 
gendes: 

Zu Ia. Die Größe der Städte, für deren Büchereileiter die An⸗ 
forderungen geſtellt werden, konnte nicht gut nach der Höhe der Einwohnerzahl 
beftimmt werden, man nahm indes an, daß etwa ſolche Städte, die nach den 
geſetzlichen Beſtimmungen einen eigenen Stadtkreis zu bilden berechtigt ſind, die 
Verpflichtung haben müßten, einen Büchereileiter anzuſtellen, der den Anforde⸗ 
rungen der Entſchließung entspreche. 

Ib gilt für ſolche Großſtädte, deren Volks büchereien von den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bibliotheken (ſeien dieſelben ſtaatlich oder kommunal) geſondert 
verwaltet werden. 

Was die Anforderungen betrifft, jo ſollen die Worte „in der Regel“ 
ſolchen Perſonen, die vorzüglich geeignet ſind, aber keine abgeſchloſſene Hochſchul⸗ 
e beſitzen, die Möglichkeit nicht verſchließen, in leitende Stellungen zu ge⸗ 
angen. 

Su B verftehen ſich die Punkte 1 und 2 von felbft. 

Die Forderung zu 3 muß erhoben werden, weil in der vollſtändigen 
Bücherei einer Mittelſtadt an den Leiter nach dieſer Richtung beſtimmte Anforde⸗ 
rungen geſtellt werden. 

Zu II. Die Entſchließung konnte nur ganz nn Richtlinien geben, 
es würde Sache der zuſtändigen Inſtanzen, d. h. des Deutſchen Städte- 
185 es ſein, die Folgerungen zu ziehen und einen ſolchen Prüfungsausſchuß ein⸗ 
zu I 

II iſt einleuchtend. 

IV. Der Ausſchuß hält es für aer dert, daß wiſſenſ haftlid e 

Bibliotheksbeamte eine deutlichere Dorftellung von der Volksbücherei⸗ 


arbeit, ihrem Werte und ihrer Eigenart haben, als es bis jetzt meiſt der Fall 


ift. Diefe kann nur durch Tätigkeit in der volkstümlichen Bücherei oder Einheits- 
bücherei erworben werden, dieſe Tätigkeit gehört unter allen Umſtänden in die 
Ausbildungszeit. 

Die Anwartſchaft auf Anſtellung im volkstümlichen Büchereidienſt hat 
außerdem zur Dorausſetzung diejenige innere Sinſtellung, die auf dem 
An der Ausbildung allein nicht erworben werden kann, ſondern angeboren 
ein mu 

Die Entſchließung der Kommiſſion will helfen, einem Suſtande ein Ende 
zu machen, der es bisher ermöglicht hat, daß in deutſchen Städten Perſonen ohne 
fachliche Eignung oder Vorbildung zu Leitern kommunaler Büchereien beſtellt 
wurden. Ein Zwang, daß die Städte nur ſolche Perſonen zu Büchereileitern 
beitellen, die die Prüfung beftanden haben, kann naturgemäß nicht in Frage 
kommen, jedoch wird eine Einrichtung, hinter der der Deutſche Städtetag u 
ſich ſchon durchſetzen. G. F 
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Die Formulierung der vorſtehenden Forderungen wird dem, was die Biblio⸗ 
thefare der Dolfs- und Stadtbüchereien von einer „Regelung“ des außerſtaatlichen 
Sibliothefsdienftes erwarten müſſen, nicht gerecht. Die Forderungen bewegen ſich 
in einer Richtung, die lediglich gewiſſen Wünſchen des höheren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliotheksdienſtes entſpricht. Insbeſondere läßt die Formulierung der 
Ziffer J ſcheinbar nicht die Möglichkeit zu, daß die Leitung einer großftädtifchen 
Bibliothek, die zugleich wiſſenſchaftliche Bibliothek und volkstümliche Bücherei iſt, 
einem aus dem Volksbüchereidienſt hervorgegangenen Bibliothekar übertragen wird 
— mag es ſich nun im einzelnen Falle um eine „Einheitsbücherei“ oder um einen 
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Volksbücherei und Stadtbibliothek umfaſſenden „zweigeteilten Betrieb“ handeln, 
der der Leitung durch ein und dieſelbe Derſönlichkeit unterſteht —. Hingegen 
kann gemäß der Forderung zu Siffer 2 den Beamten des höheren wiſſenſckaft⸗ 
lichen Bibliothefsdienftes der Übertritt in den Dolfsbüchereidienft in einem für 
die Entwicklung des Volksbüchereiweſens recht bedenklichen Umfange erleichtert 
werden. 

Im Intereſſe einer gedeihlichen Entwicklung des Volksbüchereiweſens und 
des kommunalen Bibliotheksweſens überhaupt ift zu fordern, daß nicht ſolche Be⸗ 
ſtimmungen gegeben werden, die bei den Stadtverwaltungen den falſchen Eindruck 
erwecken, der Volksbũchereidienſt ſei nur eine mindere Form des Bibliotheks⸗ 
dienſtes überhaupt. Vielmehr iſt im Intereſſe des Volksbüchereiweſens in dieſen 
grundlegenden Forderungen einmal klar zum Ausdruck zu bringen, daß beide 
Sweige des Bibliotheksdienſtes gleichwertig, wenn auch verſchieden ge⸗ 
artet ſind; daraus ergibt ſich aber die Forderung, daß nicht nur den Beamten 
und Anwärtern des höheren wiſſenſchaftlichen Bibliothefsdienftes der Übertritt in den 
Dolfsbüchereidienft ermöglicht wird, ſondern daß auch umgekehrt Mittel und Wege 
gefunden werden, die den Beamten und Anwärtern des volksbüchereidienſtes 
den Übertritt in den höheren wiſſenſchaftlichen Bibliotheksdienſt geſtatten. Das iſt 
nur eine gerechte Forderung, deren Erfüllung zudem beiden Sweigen des Biblio⸗ 
theksdienſtes zugute kommen würde. 

Nachfolgend geben wir als „Gegenentwurf“ zu den von der wiener Kom⸗ 
miſſion aufgeftellten Forderungen den Verſuch neuer 


Richtlinien für die Beſetzung leitender Stellen 
an Volks⸗ und Stadtbüchereien. 

I. Die Anwärter für leitende Stellen an Dolfsbüchereien in Städten über 
50 000 Einwohner müſſen hinſichtlich ihrer Vor⸗ und Ausbildung N 
Dorausjeßungen erfüllen 

50 Abgeſchloſſenes Hochſchulſtudium (erſte Staatsprüfung oder Promotion). 
b) Gründliche Ausbildung und Bewährung im Dolfsbüchereidienft; die Aus⸗ 
bildungs⸗ und Bewährungszeit beträgt mindeftens zwei Jahre. 
e) Vertrautheit mit den anderen Gebieten des Volksbildungsweſens. 

2. Leitende Stellen an Stadtbüchereien, die neben allgemein volksbildneriſchen 
auch wiſſenſchaftliche Aufgaben haben, werden nur mit ſolchen Anwärtern 
beſetzt, die außerdem noch eine mindeſtens einjährige Tätigkeit an einer 
wiſſenſchaftlichen Bibliothek nachweiſen können. 

3. Der Nachweis der Eignung gemäß Ziffer I wird durch eine Prüfung vor 
einem Ausſchuß erbracht, der vom zuftändigen Miniſter aus Vertretern des 
Volksbũchereidienſtes gebildet wird. 

4. Der Nachweis der Eignung gemäß Siffer 2 wird durch eine Suſatzprüfung 
erbracht vor einem ebenſolchen Ausſchuß, der je zur Hälfte aus Mitgliedern 
des höheren wiſſenſchaftlichen Bibliothefsdienftes und aus Leitern großer 
Stadt⸗ und Volksbüchereien befteht. 

5. In beſonderen Fällen, über die der zuftändige Prüfungsausſchuß entſcheidet, 
kann von dem Erfordernis des Hochſchulſtudiums bei der Beſetzung von 
leitenden Stellen an Volksbüchereien abgejehen werden. Das darf jedoch 
nur geſchehen, wenn die Eignung für den Volksbüchereidienſt in leitender 
Stelle durch hervorragende Bewährung nachgewieſen wird. 

6. Beamte und Anwärter des höheren wiſſenſchaftlichen Bibliothefsdienftes 
können in den Dolfsbüchereidienft übertreten, ſofern ſie nach mindeſtens ein⸗ 
jähriger praktiſcher Tätigkeit im Volksbüchereiweſen ihre Eignung durch 
Ablegung einer Zuſatzprüfung für den Volksbüchereidienſt vor der zu Siffer 3 
genannten Kommiſſion erbringen. 

7. Der Nachweis der Eignung gemäß Siffer 2 bezw. Siffer 6 kann jederzeit 
bis zum Ablauf des 30. Lebensjahres erbracht werden. 

8. Bei den bisherigen Bewerbern für leitende Stellen, die bereits vor Inkraft⸗ 
treten dieſer Beſtimmungen ſich länger als zwei Jahre im Volksbüchereidienſt 
bewährt haben, wird von den Erforderniſſen der Vorbildung und Prüfungs- 
ablegung abgeſehen; in Zweifelsfällen entſcheidet die Prüfungskommiſſion. 

9. Zur Herſtellung der Einheitlichkeit des bibliothefarifchen Berufes iſt in 
gleicher Weiſe den Beamten und Anwärtern des Dolksbüchereidienſtes der 
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Übertritt in den wiſſenſchaftlichen Bibliothefsdienft zu ermöglichen, ſofern ihre 
akademiſche Vorbildung den für den wiſſenſchaftlichen Bibliothefsdienft ger 
ſtellten Anforderungen genügt. 
10. Eine einheitliche Regelung in allen Cändern iſt anzuſtreben. 
Braun. eSggebrecht. 


Bücherfchau. 


A. Sammelbefprechungen. 


Okkultismus. 


Als „Beſprechendes Fachſchriften verzeichnis der Stettiner Volkshochſchule 
Nr. 53“ in Verbindung mit dem Vortragenden, LCandgerichtsdirektor Dr. Hellwig- 
Potsdam, zuſammengeſtellt von der Stettiner Stadtbücherei im Februar 1026. 


Allgemeine Werke. 


Baerwald, R.: Gkkultismus, Spiritismus und unterbewußte Seelenzuſtände. 
Aus Natur und Geiſteswelt Nr. 560. 1920. 125 5. Hlw. 3,—. 

Das Bändchen gibt in zuſammenfaſſender Darſtellung eine gute Einführung 
in den Okkultismus und Spiritismus vom Standpunkt der wiſſenſchaftlichen Pſycho⸗ 
logie. Baerwald führt eine beträchtliche Anzahl von Beiſpielen aus der Literatur 
an und kritiſiert ſie ſtreng ſachlich nach ihrer Tragweite. Dabei lehnt Baerwald 
den Spiritismus ab. Er iſt der Meinung, daß man mit den pfſychologiſchen 
„Grundtatſachen“ der Bewußtſeinsſpaltung, der latenten Erinnerung und der Tele⸗ 
pathie jedes ſpiritiſtiſche Phänomen ohne Benutzung der Geifterhypothele erklären 
könne. Die Schrift vertritt im weſentlichen den kritiſchen Standpunkt, den Deſſoir 
in ſeinem Werk „Vom Jenſeits der Seele“ dargelegt hat, verdient aber jenem 
gegenüber als Einführungsſchrift wegen feines weit geringeren Umfanges und der 
größeren Überſichtlichkeit den Vorzug. Zu erwähnen iſt noch ein dem Bändchen 
vorangeſtelltes, die wichtigſte Fachliteratur umfaſſendes Verzeichnis. 


Lehmann, A.: Aberglaube und Zauberei von den älteſten Seiten an bis zur 
Gegenwart. Überſetzt und bis in die Neuzeit ergänzt von Peterſen. Stutt⸗ 
gart: Enke. 752 S. Geb. 17,60. 

Der däniſche Pſychologe gibt hier eine ganz ausgezeichnete Darſtellung 
und Unterſuchung des Aberglaubens. Er geht von der Überzeugung aus, daß der 
Spiritismus zwar zuerſt in Amerika ans Tageslicht getreten ſei, aber ſeinen Ur⸗ 
ſprung im mittelalterlichen Aberglauben des europäiſchen Abendlandes habe, und 
ſtellt, indem er den Suſammenhang des Spiritismus mit den alten magiſchen Theo⸗ 
rien nachweiſt, zunächſt deſſen hiſtoriſche Grundlage feſt. Der geſchichtliche Teil 
umſpannt die myſtiſchen Auffaſſungen großer Seiträume, von der Weisheit der 
alten Ehaldäer an über die gelehrte Magie der Kabbaliften und die Aſtrologen 
des Mittelalters hinaus bis zum Okkultismus unſerer Tage. In dem darauf fol⸗ 
genden Abſchnitt unternimmt Lehmann eine pſychologiſche Deutung der okkulten 
Tatſachen, indem er deren Urſachen in der ſeeliſchen Konſtitution des Menſchen 
ſelbſt ſucht und jede Einwirkung übernatürlicher, unbekannter Kräfte aus einer jen⸗ 
ſeitigen Welt ablehnt. Das ausführliche Werk iſt reich an anſchaulichen Beiſpielen 
und wegen ſeiner gut verſtändlichen Schreibweiſe weiten Kreiſen zugänglich. 


Deſſoir, M.: Vom Jenſeits der Seele. Die Geheimwiſſenſchaften in kriti⸗ 
ſcher Betrachtung. Stuttgart: Enke 1920. 5. Aufl. 344 S. Pp. 9,60. 


Gegenüber den beiden extremen Einftellungen zum Okkultismus, dem un⸗ 
geheuren Zulauf und unbedingten Glauben einerſeits und der energiſchen Abwehr 
der Wiſſenſchaft andrerſeits, verfolgt Deſſoir den doppelten Sweck, durch unbe⸗ 
fangene, aber kritiſche Diskuſſion den die okkulten Phänomene umgebenden Dunft- 
kreis abergläubiſcher Vorſtellungen zu zerſtreuen und dasjenige, was von den jelt« 
ſamen Erſcheinungen der ſorgfältigſten Prüfung ftandhält, für die Wiſſenſchaft als 
Gegenſtand eines eingehenden Studiums zu gewinnen. Nach einer einleitenden 
Aberſicht über das Geſamtgebiet der in Betracht kommenden Erſcheinungen ent⸗ 
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wickelt Deſſoir in dem mit „Parapſychologie“ betitelten Teil in einer Theorie des 
Unterbewußtſeins die pſychologiſchen Begriffe zur richtigen Deutung der von den 
normalen Verlaufsformen abweichenden Seelenvorgänge, analyſiert mit ihnen die 
Erſcheinungen des Traumes und der Fypnoſe und bringt dann in kritiſcher Be⸗ 
leuchtung die wichtigſten Fälle der Fernwirkung, des Fernſehens uſw. Der dritte 
Abſchnitt enthält eine vernichtende Kritik des Spiritismus, die durch genaue Schil⸗ 
derungen von ſpiritiſtiſchen Täuſchungen und Schwindeleien der verſchiedenſten 
Formen geſtützt iſt. Das Ergebnis iſt außer dieſem negativen ein für die Wiſſen⸗ 
ſchaft poſitives, indem Deſſoir feſtſtellt, daß er unter allen Phänomenen keins ge⸗ 
5 05 habe, das zur Reviſion unſerer wiſſenſchaftlichen Weltauffaſſung Anlaß 
gãbe 


Der Okkultismus in Urkunden. Herausgegeben von Deſſoir. Bd 1: 
Der phyſikaliſche Mediumismus. Don W. v. Gulat-Wellenburg, ee 
C. v. Klinckowſtroem und H. Nofjenbujch. Berlin: Ullſtein 1025. 494 5 


Der erſte Band der jüngſt erſchienenen okkultiſtiſchen Urkunden beſchäftigt 
ſich in unparteiiſcher Prüfung mit den Erſcheinungen des phyſikaliſchen Mediumis⸗ 
mus. Es werden dabei weltanſchauliche Probleme in keiner Weiſe berührt, ſondern 
nur die Tatſachen als ſolche einer kritiſchen Analyſe unterzogen. Die Berechtigung 
einer ſolchen Auseinanderſetzung liegt angeſichts der vielen Betrugsmöglichkeiten, 
der tatſächlich vorgekommenen Betrügereien und zahlreicher anderer Fehlerquellen 
auf der Hand. Die Ausführungen zeigen zur Genüge, daß man ſelbſt bei größter 
Vorſicht und Genauigkeit des Experimentierens ganz überraſchenden Täuſchungen 
ausgeſetzt iſt. — Das Ergebnis der Unterſuchung ſtellt feſt, daß bisher kein ſog. 
phyſikaliſches Phänomen beobachtet worden ſei, das eine natürliche Erklärung 
ſeitens der Beobachtungswiſſenſchaften ausſchließt, ſo daß man den wiſſenſchafts⸗ 
gültigen Nachweis der Erſcheinungen des ſog. phyſikaliſchen Mediumismus, mit 
dem ſich bei uns beſonders v. Schrenck⸗Notzing befaßt hat, als bisher reſtlos ge⸗ 
ſcheitert betrachten müſſe. 


Schrenck⸗Notzing, A. Frhr. v.: Materialiſationsphänomene. Ein Beitrag 
> Erforſchung der mediumiſtiſchen e München: Reinhardt 1925. 

2. Aufl. 525 S. Broich. 20,—. 

In einem ſehr umfangreichen, mit reichem photographiſchen Material ver⸗ 
iehenen Werk beichäftigt ſich Schrenck⸗Notzing eingehend mit den Erſcheinungen 
der Materialiſation, d. h. der Bildung verſchiedenartiger Gegenſtände, die meiſt 
aus dem menſchlichen Körper auszutreten ſcheinen und das Ausjehen einer Realität 
annehmen, wie z. B. Kleidungsſtücke, lebende Körper uſw. Das Werk, dem eine 
25 jährige Erfahrung des Verfaſſers auf dem heiklen Gebiet des Offultismus 
zugrunde liegt, berichtet ebenjo von ergebnislojen wie von erfolgreichen Derjuchen 
mit Medien. Die überwiegende Anzahl von (nach Schrenck⸗Notzings Angaben) 
pojitiven, peinlich nachgeprüften Experimenten haben den Derfaffer zu der feſten 
Überzeugung tatſächlich exiſtierender Materialiſationsphänomene gebracht. Ob 
er damit recht hat, bleibt allerdings ſehr fraglich, da ſich ſpäter herausgeſtellt hat, 
daß Schrenck-Votzing ſelbſt das Opfer ſehr geſchickt angelegter Täuſchungen ge⸗ 
worden iſt und da es ihm ſeitdem nicht gelungen iſt, den Beweis für die Richtig⸗ 
keit ſeiner Überzeugungen zu erbringen. Es iſt daher größte Vorſicht und eine 
möglichſt kritiſche Einftellung bei der Lektüre dieſes, wie überhaupt der Bücher 
von Schrenck-Notzing zu empfehlen. 


Schrenck⸗Notzing, A. Frhr. v.: Phyſikaliſche Phänomene des Mediumis⸗ 
mus. Studien 92 Erforſchung der telekinetiſchen Vorgänge. Ebenda 1920. 
201 5. Hlw. 5 

Das Buch behandelt eine beſtimmte Art phyſikaliſcher Erſcheinungen des 
Mediumismus, nämlich die Fernwirkung auf unberührte, lebloſe Objekte, und 
kommt in eingehender Erörterung der Experimente von Gchorowicz, Crawford 
uſw. mit bekannten Medien zu der Auffaſſung, daß telekinetiſche und teleplaſtiſche 
Vorgänge nur verſchiedene Gradſtufen desſelben unbekannten innerlich zuſammen⸗ 
hängenden animiſtiſchen Prozeſſes ſind. Im Anhang gibt Schrenck⸗Notzing noch 
einen Bericht des Franzoſen Geley über die Phänomene der Ideoplaſtie. (Was 
die Experimente Crawfords anbelangt, ſo haben ſie ſich als abſolut unzulänglich 
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herausgeftellt. Selbft überzeugte Spiritiſten geben zu, daß Crawford gefäufcht wor⸗ 
den 0 und daß feinen: Deröffentlichungen kein Beweiswert zugeſprochen werden 
könne.) Ä | | ö | z N 


. Schrenck⸗Notzing, A. Frhr. v.: Experimente der Fernbewegung (Teleki⸗ 
neſe). Stuttgart: Union 1924. 273 S. Blw. 10,—. | Ben 
$ Das Intereſſante dieſes Buches befteht darin, daß es Bericht erſtattet von 
telekinetiſchen Erſcheinungen, die im Beiſein von 27 Univerſitätsprofeſſoren und 
vielen andern Wiſſenſchaftlern und Schriftſtellern ſtattfanden. Autoritäten der 
Wiſſenſchaft und Literatur wie Becher, Winterſtein, Drieſch, Klages, Thomas 
Mann, Meyrink uſw. nahmen an den Experimenten teil und geben darüber 
Sitzungsberichte. Dabei handelt es ſich aber nicht etwa um beweisfräftige Gut⸗ 
achten, ſondern lediglich um Wiedergaben der Experimentvorgänge. f 
Leijegang, H.: Die Geheimwiſſenſchaften. Gotha: Klotz 1924. 45 S. 

Die kleine polemiſche Schrift ſcheidet zunächſt ſtreng zwiſchen wiſſenſchaft⸗ 
lichem und gläubigem Gkkultismus und geht nach einer kurzen Erörterung des 
erſteren zu einer eingehenden Prüfung des gläubigen Okkultismus über. £eijegang 
tadelt ſcharf die Kritikloſigkeit der Spiritiſten und behandelt in dem Zuſammenhang 
die Anſchauungen des bekannten Anthropoſophen Rudolf Steiner, wobei die Kritik 
für Steiner vernichtend ausfällt. Bemerkenswert iſt, daß Teiſegang ſein Urteil 
intimen Kenntniffen verdankt, die er aus den „Syklen“, d. h. unveröffentlichten 
Geheimſchriften der Anthropoſophiſchen Geſellſchaft, geſchöpft haet. 

Seitſchrift für kritiſchen Okkultismus und Grenzfragen des Seelenlebens. 
Herausgegeben von Bärwald. ' 1 

Die Seitſchrift nimmt nicht nur negativ gerichtete, ſondern auch kritiſche 
poſitive Arbeiten auf. Das Niveau der Beiträge iſt durchaus wiſſenſchaftlich; 
doch ſind die Aufſätze faſt durchweg ſo geſchrieben, daß ſie auch jeder, der über 
die allgemeinen Fragen einigermaßen unterrichtet iſt, mit Verſtändnis leſen kann. 


Tiſſchner, R.: Einführung in den Okkultismus und Spiritismus. München: 
Bergmann 1925. 2. Aufl. 124 S. Kart. 4,20. * 

Das Büchlein bildet eine knappe und gut verſtändliche Einführung in die 
okkulten Gebiete. Methodologiſch vertritt der Verfaſſer die gefährliche Anſicht, daß 
ein erfahrener Forſcher auf jeden Wunſch des Mediums, ſoweit nur irgend 
möglich, Rückſicht nehmen müſſe und könne. 8 


Oeſterreich, T. K.: Der Okkultismus im modernen Weltbild. Dresden: 
Sibyllen⸗Verlag 1925. 5. Aufl. 198 S. Pp. 4,.—. 


g Der Derfajjer iſt der Anſicht, daß die Skepſis, die man heute noch in 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen dem Okkultismus entgegenbringt, viel zu weit gehe, und 
ſucht durch das vorliegende Buch den Beweis zu liefern, daß die okkulten Erſchei⸗ 
nungen in Wirklichkeit beſtehen und darum ernſthafte wiſſenſchaftliche Beachtung 
verdienen. 


Richet, Ch.: Grundriß der Parapiychologie und der Parapſychophyſik. Über- 
ſetzt von K. Cambert. Stuttgart: Union 1923. 491 S. Alw. 14,.—. 


Der berühmte franzöſiſche Phyſiologe gibt hier eine wiſſenſchaftliche Dar⸗ 
ſtellung der Parapſychologie und der Parapſychophyſik, die nicht die okkulten Er⸗ 
ſcheinungen erklären will, ſondern ſich damit begnügt, Tatbeſtände feſtzuſtellen. 
Auf Grund einer großen Anzahl von Beiſpielen ſtellt er den für die geſamte 
Pſychologie revolutionären Satz auf: „Es gibt Vibrationen (Kräfte) im Univerſum, 
die unſere Empfindlichkeit erregen und gewiſſe Erkenntniſſe über die Wirklichkeit 
vermitteln, welche die normalen Sinne uns nicht verſchaffen können.“ Die Grund⸗ 
phänomene find nach Richet folgende: I. Die Kryptäſtheſie, eine Erkenntnisfähig⸗ 
keit, die früher mit Hellſehen bezeichnet wurde, 2. die Telekineſie, eine von den 
bekannten Kräften völlig abweichende mechaniſche Wirkung, die auf Entfernung 
ohne Berührung unter beſtimmten Bedingungen auf lebloſe Gegenſtände oder Per⸗ 
ſonen ausgeübt wird, 3. die Teleplaſtik (früher Materialiſation genannt). Die 
Exiſtenz des erſten und dritten Phänomens hält Richet für einwandfrei feſtſtehend. 
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Eine vierte Gruppe von Erſcheinungen, die Richet zwar nicht als Grunderſcheinung 
anspricht, da fie mit der Kryptäfthejie verwandt iſt, aber für ebenſo zweifelsfrei 
hält, find die Ahnungen. — Die allgemeinen Grundſätze, die Richet aufftellt, ſind 
gut, nur beachtet Richet ſelbſt bei der Darſtellung der okkulten Phänomene nicht 
dieſe Grundſätze ganz genau. Wenn man jedoch die kleinen Inkonſequenzen be⸗ 
merkt und im Auge behält, ſo bietet das Buch bei ſeiner klaren und verftänd- 
lichen Faſſung auch fachlich wertvolle Anregungen. 


cudwig und Tiſchner: Geſchichte der okkultiſtiſchen (metapſychiſchen) For⸗ 
ſchung von der Antike bis zur Gegenwart. 2 Bde. Pfullingen: Baum 1922. 
1924. Hlw. 5,—, broſch. 8,—. f 
Der erſte von Cudwig bearbeitete Band enthält eine anregende hiſtoriſche 
Darſtellung der okkultiſtiſchen Forſchung (d. h. der theoretiſchen Verſuche, die rätſel⸗ 
haften Erſcheinungen zu erklären, deren Daſein nicht zu leugnen war), von So⸗ 
krates an bis Schopenhauer. Der zweite von Tiſckmer verfaßte Teil umſpannt die 
Seit von der Mitte des 0. Jahrhunderts bis zur Gegenwart, in der erſt von 
einer eigentlichen experimentellen Forſchung die Rede ſein kann. Beide Teile ſind 
unabhängig voneinander und von Standpunkten aus geſchrieben, die wohl im 
Grundfäglichen, nicht aber bezüglich aller Einzelfragen übereinſtimmen. 


Buchner, E.: Don den überſinnlichen Dingen. Ein Führer durch das Reich 
der okkulten Forſchungen. Leipzig: Meiner 1924. 323 S. Hlw. 7,50. 
Buchner gibt in dieſem Buch der Meinung Ausdruck, daß alles das, was 
wir heute noch als überſinnlich bezeichnen, Natur ſei und man nicht zwiſchen 
Natur und Abernatur oder Widernatur, ſondern allein zwiſchen erkannter und 
unerfannter Natur unterſcheiden dürfe. Auch Buchner gehört zu denjenigen, die 
zur gründlichen allgemeinen wiſſenſchaftlichen Erörterung der okkulten Erſchei⸗ 
nungen auffordern. Er gibt zu, daß zwar die Erflärungsmethoden der Phänomene 
teilweiſe noch ſehr im Dunkeln tappen, meint aber, daß an dem Dorhandenſein 
der Erſcheinungen ſelbſt nicht zu rütteln ſei. 


Schopenhauer, A.: Derjiuche über das Geiſterſehen und was damit zu⸗ 
ſammenhängt. Herausgegeben von Hartlaub. Stuttgart: Frommann 1922. 95 5. 
Kart. 0,90. 


Als gewiſſermaßen „klaſſiſcher“ Vorläufer aller bisher erwähnten Theorien 
über okkulte Dinge ſei noch der „Verſuch über das Geiſterſehen“ von Schopen- 
hauer angeführt. Schopenhauers idealiſtiſche Metaphpſik ſcheidet die Welt in zwei 
unvergleichbare Hälften: die blindwaltende Willenswelt der Dinge an ſich, die 
durch Verſtand und Erfahrung nicht erfaßt werden kann, und die bloße Erſchei⸗ 
nungs⸗ und Dorſtellungswelt, eine Illuſion, die ſich das metaphyſiſche (alſo auch 
willens mäßige) Ich des Menſchen durch das Gehirn geſetzmäßig nach Raum, Seit 
und Kauſalität ſchafft. Aus dieſer weltanſchaulichen Einſtellung heraus verfteht 
ſich Schopenhauers Anſicht, daß überſinnliche Vorgänge wie Geiſtererſcheinungen, 
prophetiſche Träume uſw. ſämtlich vom jenſeitigen Willen bewirkte Phänomene 
ſeien. 

Sur Parapſychologie. b 
Moll, Prophezeien und Hellſehen. Stuttgart: Franckh 1922. 9. Aufl. 
S 2,.—. 

In dem kleinen Bändchen gibt Moll nach einer kurzen gejchichtlichen ESin⸗ 
leitung Darſtellungen von „okkulten“ Ereigniſſen e en uſw.) 
und ſtellt feſt, daß in keinem Falle die Verſuchsbedingungen jo klar und N 
frei waren, daß man ein räumliches oder zeitliches Hellſehen und ähnliche Er⸗ 
ſcheinungen als bewieſen anfehen könne. 


Bellwig, A.: Okkultismus und Strafrechtspflege. Über die Verwendung 
von Hellſehern bei Aufklärung von Verbrechen. Leipzig: Bircher 1024. 112 S. 
Hellwig erörtert an Hand einer Reihe von Fällen aus der Praxis die 
Frage, ob es nach dem gegenwärtigen Stand unſeres Wiſſens möglich ſei, Ver⸗ 
brechen durch Belljehen (durch ſogenannte Kriminaltelepathen) aufzuklären. Der- 
faſſer verneint die Frage und zeigt die vielen Fehlerquellen auf, aus deren Wir⸗ 
kung ſich manche Scheinerfolge erklären. 
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Der Okkultismus in Urkunden. Herausgegeben von Dejoir. Bd 2: 
Die intellektuellen Phänomene. Von Bärwald. Berlin: Ullſtein 1025. 382 S. 


Bärwald kommt auf Grund einer leidenſchaftsloſen und unbefangenen Prü- 
fung der wichtigſten deutſchen und ausländiſchen Literatur zu der Überzeugung, daß 
die Seugniſſe über telepathifche Derfuche auch bei Berückſichtigung aller möglichen 
Fehlerquellen, die aufgezeigt werden, doch als beweiskräftig angeſehen werden 
müſſen. Dagegen hält er eigentliches Hellſehen nicht für erwieſen, wobei aller⸗ 
dings zu bemerken iſt, daß er den Begriff der Telepathie außerordentlich weit 
faßt. Die intellektuellen Phänomene, die ſich als Geiſterbotſchaften geben, führt 
er gleichfalls auf Telepathie zurück. Auch wer auf einem anderen Standpunkt 
ſteht als der Verfaſſer, wird das Werk mit großem Nutzen ſtudieren. 


Oeſterreich, T. G.: Grundbegriffe der Parapſychologie. Eine philoſo⸗ 
phiſche Studie. Pfullingen: Baum 1921. 55 S. Broſch. 1,20. 


In der vorliegenden Schrift handelt es ſich nicht darum, ob und in welchem 
Umfange in der Wirklichkeit okkulte Erſcheinungen exiſtieren, ſondern um eine rein 
theoretiſch⸗ꝓſychologiſche Frage. Es werden die Beziehungen der den okkulten 
Phänomenen entſprechenden Begriffe der Parapſychologie zu denen der bisher 
dekannten Normalpſychologie geklärt und dabei feſtgeſtellt, daß ſich beide nicht 
widerſprechen, ſondern ſehr wohl miteinander in Einklang zu bringen ſeien. Sur 
Erörterung ſtehen dabei Begriffe wie die des Unbewußten, des Hellſehens, der 
Telepathie uſw. Das Buch erfordert einige begriffliche Vorkenntniſſe. 


Gruber, K.: Parapſychologiſche Erkenntniſſe. München: Drei Masken⸗Verlag 
1925. 230 8. 


Das Buch iſt geſchrieben von einem Biologen und Naturforſcher, der „durch 
eigene Anſchauung und experimentelle Arbeit die Tatſache der parapſychologiſchen 
Erſcheinungen als unwiderlegliches Naturgeſchehen erkannt“ hat und in ſeiner 
Darſtellung der Phänomene von ſolchen ausgeht, deren Echtheit für ihn keiner 
Beweisführung mehr bedarf. Die Ausführungen ſind lebendig und durchaus ver⸗ 
ſtändlich gehalten. Zum Schluß findet ſich eine ſehr umfangreiche Sujammen- 
ſtellung von deutſcher und ausländiſcher Literatur über Okkultismus. 


Waſielewski, W. v.: Telepathie und Hellſehen. Verſuche und Betrach⸗ 
tungen über ungewöhnliche ſeeliſche Fähigkeiten. Halle: Marhold 1922. 
3. Aufl. 224 S. Pp. 3,80. 


Waſielewski ſchildert intereſſante Fälle des Hellfehens und der Telepathie, 
die ſämtlich von ihm ſelbſt erlebt und nachgeprüft ſind. Sur Erklärung dieſer 
Fälle bedient ſich der Verfaſſer der pſychiſchen Theorie, womit er die philoſo⸗ 
phiſche Theorie des pſychophyſiſchen Parallelismus (jedem körperlichen Vorgang 
läuft ein entſprechender ſeeliſcher parallel und umgekehrt) durchbricht und das 
geiſtige bezw. ſeeliſche Element in der Welt als ſelbſtändig hinſtellt. Er ſucht dar⸗ 
zulegen, daß die naturwiſſenſchaftliche Strahlungs⸗ reſp. Schwingungstheorie zur 
Erklärung der genannten Erſcheinungen keineswegs ausreiche, ſondern daß man 
notwendigerweiſe Telepathie und Helljehen als pſychiſche Leiſtungen anſprechen 
müſſe, denen keine bekannte (vielleicht überhaupt keine) phyſiſche Vermittlung oder 
e Gegenſeite entſpreche und die uns weſentlich deshalb ſo fremdartig er⸗ 
ſcheinen. 


Carus, C. G.: über Cebensmagnetismus und über die magiſchen Wirkungen 
. Herausgegeben von Bernouilli. Baſel: B. Schwabe & Co. 1925. 
245 S. 

Die Schrift des einſt jo berühmten und erſt jetzt durch Ludwig Klages 
wieder zur vollen Würdigung gebrachten ſächſiſchen Arztes und Seelenforſchers 
Carus iſt trotz aller Fortſchritte, die inzwiſchen die naturwiſſenſchaftlich orientierte 
Erforſchung der magnetiſchen, hypnotiſchen und mediumiſtiſchen Erſcheinungen ge⸗ 
macht hat, auch heute noch von großem Wert und Reiz bejonders für ſolche Ceſer, 
ele 10 den Fragen der „Nachtſeiten“ des menſchlichen Lebens ernſthaft inter⸗ 
eſſiert ſind. 
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Camm, M.: Swedenborg. Überſetzt von Meyer⸗Cüne. Leipzig: Meiner 1922. 
379 S. N 

Camm gibt eine gut geſchriebene Studie über die Entwicklung des ſchwe⸗ 
diſchen Philoſophen Swedenborg vom gründlichen exakt⸗wiſſenſchaftlichen Forſcher 
zum Myſtiker und Geiſterſeher. Swedenborg lehrte als Theoſoph die Exiſtenz eines 
Geiſterreiches, das mit dem Menſchen ſchon während deſſen Lebzeiten in ſteter Ver; 
bindung ftche und ſich ihm in Dijionen offenbare. Während Kant dieſe Lehre 
ſeinerzeit in den „Träumen eines Geifterjehers’ als bloßes Hirngeſpinſt ohne em⸗ 
pirijche Grundlage verwarf, iſt heute im Spiritismus der Glaube an eine hinter 
dem ſinnlich Wahrnehmbaren exiſtierende, auf die unſrige einwirkende Geiſterwelt 
wieder ſehr lebendig geworden. Das Buch hat darum ein nicht nur hiſtoriſches 
Intereſſe. . j 

Sur Parapiyhopkhviit. 
Moll, A.: Der Spiritismus. Stuttgart: Franckh 1925. 9. Aufl. 99 S. 
Pp. 2,40. 

Moll zeigt ſich in dieſem Buch als einer der heftigſten Gegner des Spiri⸗ 
tismus. Er berichtet von erfolgloſen Sitzungen und Entlarvungen von Schwindel⸗ 
medien und ſchließt daraus auf die Unechtheit aller okkulten Phänomene, die teils 
auf der raffinierten Gewandtheit der Medien, teils auf der wiſſenſchaftlichen Un⸗ 
zulänglichkeit der Beobachter beruhen ſollen. 


Schrenck-Notzing, A. Frhr. v.: Der Spuk in Hopfgarten. Eine gerichtliche 
Feſtſtellung telekinetiſcher Phänomene. Aus „Pſychiſche Studien“ Ig. 48 
Oktoberheft 1921. 24 S. 

Schrenck⸗Notzing liefert hier einen intereſſanten Bericht über die ſpukhaften 
Erſcheinungen, die 1921 in Hopfgarten bei Weimar großes Aufſehen erregten und 
deren gerichtliche Beglaubigung. Dieſe Beglaubigung iſt aber nicht als Beweis 
für die Echtheit des Spuks anzujehen, da fie auf Grund eines die Ausſagen der 
am Spuk beteiligten Perſonen enthaltenden gerichtlichen Protokolls gegeben iſt. 
Ob die fich für das objektive Vorkommnis des Spuks verbürgenden Perſonen nicht 
telbft getäufcht waren, darüber iſt nichts beglaubigt. 


per, O.: Der Spuk. 250 Geſchehniſſe aller Arten und Seiten aus der 
Welt des fiberfinnlichen. München: Piper 1917. 169 S. Hlw. 3,—. 

Eine bunte Reihe wiſſenſchaftlich keineswegs verbürgter Berichte über 
Doppelgängerei, Sweites Geſicht, Spukorte, Erſcheinen Sterbender oder Der- 
ſtorbener, Ahnungen uſw. iſt hier von Piper in einer Sammlung vereinigt, die 
ein beredtes Zeugnis ablegt von dem ſtarken irrationalen Element in der Natur 
des Menſchen. 

Nielſen, E.: Das große Geheimnis in Neuzeit und Gegenwart. 1923. 
(Bücher der Roie.) 322 S. 

Ahnlich wie das eben erwähnte Buch von Piper „Der Spuk“ enthält auch 
dieſes einen Sammelbericht von myſteriöſen Ereigniſſen. Es ſind allerdings un⸗ 
kontrollierte Ausſagen verſchiedener Perſönlichkeiten, die von Nielſen ohne jegliche 
Deutungsverſuche möglichft wort⸗ und fachgetreu wiedergegeben find. Die Samm⸗ 
lung umfaßt nur Berichte vom Anfang des vorigen Jahrhunderts bis zum Welt- 
krieg, iſt aljo zeitlich viel beſchränkter als die von Piper. 


B. Wiffenschaftliche Literatur. 


l. Religion, Philofophie, Erziehung. 

An dreas-Salomé, Cou: Friedrich Nietzſche in feinen Werken. Mit 
5 Bildern Nietzſches und fakſimilierten Briefen. Dresden: Reißner (1924). 
230 S. 

Beim Leſen dieſes glänzend ſtiliſierten, ungemein lebendigen und geiſt⸗ 
teichen Buches ſtaunt man immer wieder, daß es der unveränderte Neudruck eines 


im Jahre 189% vollendeten Werkes ſein ſoll. Was wurde damals noch für url- 
finniges oder unweſentliches Zeug über Nietzſche zuſammengeſchrieben und zwar 
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nicht nur von philoſophiſch ungeſchulten Citeraten oder Theologen! Man kann 
wohl nichts ſtärkeres zum Cobe des Buches ſagen als das, daß es trotz der Fülle 
ernſt zu nehmender Nietzſche⸗Citeratur, die uns die letzten zwei Jahrzehnte gebracht 
haben, und trotz der völlig veränderten Akuſtik des Seitbewußtſeins auch heute 
noch zu den weſentlichen Büchern über Nietzſche gehört. Wer es gründlich lieſt, 
der wundert ſich nicht mehr, daß es Jahre in Nietzſches Ceben gab, in denen er 


ſich ſeeliſch und geiſtig mit dieſer überaus geſcheiten Frau aufs innigſte verbunden 


fühlen konnte. Und daß Lou Andreas⸗Salomé für Nietzſches Größe von vorn⸗ 
herein das richtige Verſtändnis hatte und ſich in ihm auch nicht durch die ſpätere 
perſönliche Entfremdung beirren ließ, davon zeugt eben die Tatſache, daß es ihr 
gelungen iſt, ſchon vor mehr als dreißig Jahren das „Geiſtesbild Nietzſches“ zu 
zeichnen, „das Gedanken⸗ Erlebnis in ſeiner Bedeutung für Nietzſches Geiſtes⸗ 
leben — das Selbſtbekenntnis in ſeiner Philoſophie“ darzuſtellen. (Dabei denke 
ich noch nicht einmal an den im engſten Sinn perſönlichen Gehalt des Werkes, 
an die Schilderung der Perſon Nietzſches und des Umganges mit ihm, an die 
Mitteilung von mündlichen oder ſchriftlichen Aphorismen, die Nietzſche ſeiner 
Freundin ſchenkte, z. B. feiner „Lehre vom Stil“, an die fakſimilierten Briefe, 
die uns auch heute noch, wo ſoviele Briefe Nietzſches bekannt find, tief berühren 
uſw.) Beſonders treffend if, was Lou Andreas⸗Salomé über den „religiöfen 
Affekt“ ſagt, den Nietzſche „an ſich ſelber zum Ausbruch gebracht“ habe und was 
ſie über die Vielſpältigkeit von Nietzſches Weſen als den pathologiſchen Nähr⸗ 
boden feines Heroismus ausführt. — Für große Büchereien neben den Nietzſche⸗ 
Büchern von Klages, Bertram und Obenqauer unentbehrlich. 
E. Ackerknecht. 

Cheltſchizki, Peter: Das Netz des Glaubens. Aus dem Alttſchechi⸗ 

ſchen ins Deutſche übertragen von Carl Vogl. Dachau: Einhorn-Derlag 

1924. XVI, 317 S. Broſch. 8,—, geb. 10,—. 

Das Buch, wohl der reinſte Ausdruck der huſſitiſch⸗taboriſtiſchen Richtung, 
geſchrieben um das Jahr 1440, iſt gegen Ende des 10. Jahrhunderts wieder be⸗ 
kannt geworden vor allem durch das Derdienft Tolſtois, der ſeine eigene Lehre 
vom „Nichtwiderſtehen“ darin vorausgenommen ſah. In der Tat finden ſich 
darin nicht nur der Grundgedanke von Tolftois berühmter Lehre, ſondern auch 
viele Einzelzüge, vor allem die Polemik gegen den Krieg, gegen die Todesſtrafe, 
gegen die Gewalt überhaupt, gegen den Staat, der ſeine Gewalt in den Dienſt 
des Rechts ſtellt. Eine Übereinſtimmung, die in merkwürdiger Weiſe die Be⸗ 
ſtändigkeit nicht nur der Nationalcharaktere, ſondern ſogar die der Raſſen⸗ 
charaktere beweiſt. Der Derfafier, über deſſen Perſönlichkeit nähere Nachrichten 
fehlen, ift ſehr beleſen in den kirchlichen Autoritäten, aber vollkommen frei von 
ihrem Banne. Ein großer Teil des Berichts iſt der Auseinanderſetzung mit den 
Cehren der Kirche gewidmet, deren „Abfall“ für den Verfaſſer vor allem darin 
beſteht, daß ſie ein Reich der Macht anſtelle eines Reiches der Liebe aufgerichtet. 
hat. Die Polemik gegen die kirchlichen Autoritäten iſt für den heutigen Geſchmack 
oft etwas breit. Der Aberſetzer hat ſchon eine Reihe von Längen weggelaſſen, 
hätte aber hier vielleicht noch weitergehen können. Andererſeits findet ſich auch 
in dieſen Auseinanderſetzungen manches Geiftvolle, z. B. das Kapitel über die 
„Rotten der Univerſitätsmagiſter“ Buch II Kap. 15, das, wenn es auch nicht 
Schopenhauers vernichtende Kritik der Univerſitätsphiloſophie erreicht, doch in 
dem Grundgedanken mit ihr ſich berührt, daß nämlich die Bildungsanſtalten im 
Dienſte der Machtfaktoren ſtehen, wie der Intellekt im Dienſte des Willens. Das 
Buch ift von einem ernſten Manne für ernſte Leſer geſchrieben. Die Aberjegung 
zeigt ein gutes, an Luther geſchultes, altertümliches Deutſch. 

K. Bartmann (Stettin). 
Obenauer, Karl Juſtus: Friedrich Nietzſche, der ekſtatiſche Nihiliſt. 
Eine Studie zur Kriſe des religiöfen Bewußtſeins. Jena: Diederichs 
1024. 204 S. 
Dieſes Nietzſche⸗Buch ſteht inſofern dem von Bertram am nächſten, als 
auch Obenauer — von der Beſchäftigung mit der großen Weltanſchauungsdich⸗ 
tung der klaſſiſchen und romantiſchen Epoche herkommend und nicht von der 
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Schulpkilofophie — ſich beftrebt, Nietzſches Gedankenwelt in einer ihrem ge 
hoberien Stil gemäßen Form darzuſtellen. Daß Obenauer dabei die geiftreiche, 
feſſelnde Vieltönigkeit des Bertramſchen Buches nicht erreicht hat, kommt nicht 
bloß von dem engeren Geſichtswinkel her, unter dem er Nietzſche betrachtet — 
der Untertitel „Eine Studie zur Kriſe des religiöſen Bewußtſeins“ bezeichnet ihn 
treffend — ſondern auch von der zuſammengefaßteren Art der kritiſchen Erörte⸗ 
rung. Dieſer wiederum iſt es zu verdanken, daß die Swieſpältigkeit im Weſen 
Nietzſches hier noch deutlicher hervortritt als bei Bertram. Die letzte Schärfe 
dieſes Zwieipaltes freilich, wie ſie Klages gezeigt hat, ift hier noch nicht enthüllt. 
Das war aber auch weder bei Bertram noch bei Obenauer zu erwarten, da ſie 
beide ſozuſagen nicht von der heidniſchen, ſondern von der chriſtlichen Seite aus 
(von einem freilich überkonfeſſionellen, philoſophiſch durchleuchteten Chriſtentum 
aus) das Weſen Nietzſches zu erfaſſen ſuchen. Dieſe perſpektiviſche Tatſache er⸗ 
klärt auch, warum Obenauer Nietzſche als „den ekſtatiſchen Nihiliſten“ bezeichnet. 
Gewiß kann er ſich dabei dem Buchſtaben nach auf Nietzſche ſelbſt berufen. Aber 
das will an ſich nicht viel heißen. Nietzſche hat ja gewiſſermaßen — wie 
Goethe — alles einmal geſagt, aber — im Unterſchied von Goethe — auch 
immer das wirkliche (nicht nur ſcheinbare) Gegenteil davon. Es fragt ſich ſchließ⸗ 
lich bei der Wahl einer ſolchen Etikette, ob man mit ihr den poſitiven oder den 
negativen Wert einer Erſcheinung, ihre Vorder⸗ oder ihre Rückſeite, anſchaulich 
macht. Aberdies kann gar kein Sweifel darüber ſein, daß Nietzſche ſelbſt, ſchon 
im Hinblick auf ſeine grundlegende Entdeckung vom nihiliſtiſchen Weſen und der 
nihiliſtiſchen Wirkung des Keſſentiment, niemals hätte einverſtanden ſein können, 
wenn er auf dieſe Formel gebracht worden wäre. Nietzſche, der die Gleichung 
„Antichriſt und Antinihiliſt“ für den von ihm erſehnten und verkündeten „Men⸗ 
ſchen der Zukunft“ aufſtellt, Nietzſche, der alle „Schleichwege zum Nichts“ fo in⸗ 
grimmig haßte — er würde es als den ſchrecklichſten Hohn auf ſeine Sendung 
empfunden haben, wenn man das beiläufig von ihm hingeworfene Paradoxon 
„ekſtatiſcher Nihiliſt“ zur Bezeichnung der Geſamtheit ſeines Weſens wählte. 
Obenauer 125 ſich denn auch immer wieder veranlaßt, den ſtrengen Sinn des 
Wortes Nihilismus zu mildern, in ihm bei Nietzſche im Grunde doch ein „Stirb 


und Werde“, den „Willen, den Prozeß der Auflöjung zu beſchleunigen“, und 


nicht den Willen zum „Swig⸗Ceeren“, zu ſehen. — Im einzelnen enthält das 
Buch, wie von dem ausgezeichneten Darſteller der Goetheſchen Religioſität (vgl. 
4. Ig. dieſer Seitſchr. S. 101) nicht anders zu erwarten war, viele geiſtvolle Be⸗ 
merkungen, z. B. über die Bedeutung des Tauwindes in der Bilderſprache Nietzſches, 
über den Weſensunterſchied zwiſchen Hölderlins und Nietzſches Religioſität, über 
das Prometheifche und Flammenhafte der Nietzſcheſchen Philoſophie, über den 
Suſammenhang zwiſchen Nietzſches Dionyſos und Fauſtens Erdgeiſt⸗Erlebnis. — 
Größere Büchereien werden dieſes ſchöne Buch für ihre religiös intereſſierten 
£efer anſchaffen müſſen. E. Ackerknecht. 


2. Gefchichte, Kulturgefchichte, Biographie. 


Braig, Friedrich: Heinrich von Kleift. München: Beck 1925. 657 5. 

Dieſes umfangreiche Kleift-Buch iſt ein Verſuch, das Leben und Werk 
Heinrichs von Kleiſt zu deuten und zu verherrlichen dadurch, daß es ſeiner meta⸗ 
phyſiſchen Grundtendenz nachſpürt. Braig weiß, daß ſolche Rätſel wie Kleiſt nur 
zu löſen find von der Metaphyſik her, und für ihn iſt hier der religiöſe Glaube 
des Chriſtentums der Schlüſſel zur Weſenserkenntnis des Dichters. Er feiert 
Kleiſt als „Ritter des Kreuzes“. Kleiſts Dichtung iſt eine Auseinanderſetzung mit 
den „Sentralgedanken des Chriſtentums von der Erbſünde und ihren Folgen“ bis 
zur Erlöjung. In einer Seit rationaliſtiſcher Gottesferne, von der auch Goethe und 
Schiller nicht erlöſt hätten, ſei Kleiſt zuerſt den Weg bis zu den Grenzen ge⸗ 
gangen, habe aber den Sprung zum Glauben nicht gewagt und habe darum zer⸗ 
brechen mũſſen. Von dieſem Kreuzweg zeugen feine Werke, deren Gipfelung 
dann die Tragödie Pentheſileas darſtelle, die ſymboliſch den Opfertod und die 
Erlöſungstat Chriſti am Kreuze wiederhole, nachdem der „Amphitryon” fi um 
das Geheimnis der Menſchwerdung Gottes — des chriſtlichen Erlöfergottes — 
gemüht Rabe. Ahnlich werden alle anderen Werke von chriſtlichen Gedankengängen 
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her erſchloſſen. So entſteht aus gründlicher philologiſcher Forſchung und einem 
faſt religiöjen Drang zur Heiligenverehrung ein Bild Kleiſts, das viele zum Wider⸗ 
ſpruch auffordern wird, und das gegenüber bisherigen Deutungsverſuchen (Gun⸗ 
dolf, Witkop u. a.) zwar neuartig, aber keineswegs endgültig iſt. — Nur für 
große Studienbüchereien. Victor A. Schmitz (Stettin). 


Ebert, Friedrich: Schriften, Aufzeichnungen, Reden. Mit unveröffent⸗ 
lichten Erinnerungen aus dem Nachlaß. Mit 16 Bildern. Hrsg. von 
Friedrich Ebert jun. Mit einem Lebensbild von Paul Kampfmeyer. 
Dresden: Reißner 1026. 2 Bde. Broſch. IL—. 


Die beiden Bände bringen Außerungen Eberts von ſeinem erſten politiſcher 
Wirken in Bremen an. Die recht zahlreich vertretenen Aufſätze und Reden aus 
der Bremer Seit haben heute kein lebendiges Intereſſe mehr, charakteriſieren aber 
Eberts immer lebhafte, gerade, realpolitiſche Natur ganz ausgezeichnet. Ebert 
war Parteiführer und Politiker, und als ſolcher entfaltete er ſeine ganze Kraft 
im praktiſchen Wirken und nicht im Theoretiſieren. Seine Reden — es ſind 
weiter abgedruckt Auszüge aus Anſprachen, die er als Vorſitzender der S. P. D., 
als Volks beauftragter und als Reichspräfident gehalten hat — haben daher eigent⸗ 
lich immer nur Gelegenheits bedeutung. Und da fie auch geſchichtlich gejehen nichts 
weſentlich Neues ausſagen, hätte man in dieſer Ausgabe ruhig etwas ſparſamer 
mit ihnen ſein können; zumal die vielen Reden des Neichspräfidenten, die oft 
genug den Stempel des Improviſierten tragen, leſen ſich doch recht ermũdend. 
Vielleicht wäre die Ausgabe wirkungsvoller geworden, wenn man ſich auf e inen 
Band beſchränkt hätte; dann hätte natürlich auch Kampfmeyers „Cebensbild“ be⸗ 
deutend kürzer gefaßt werden müſſen, was olme Schaden hätte geſchehen können. 
— Trobdem vermag die Ausgabe zum beſſeren Verſtändnis dieſes bedeutender, 
uneigennützigen und aufopferungsfreudigen Lebens beizutragen, und in großſtädti⸗ 
ſchen Büchereien wird ſie nicht fehlen dürfen. R. Joerden (Stettin). 


Hülſen, Hans von: Tage mit Gerhart Hauptmann. Mit 36 ganzſeit. 
Seichn. von H. G. Haas. Dresden: Reißner 1925. 39 S. Broſch. 4,—, 
geb. 6,50. 


Das Verhältnis der Volksbücherei zu Gerhart Hauptmann iſt allmählich 
recht ſchwierig geworden. Die offizielle Propaganda, die unter den mannigfal- 
tigſten Geſichtspunkten verſuchte Einordnung der Perſönlichkeit in das Geſamt⸗ 
bild des geiſtigen Lebens der Zeit, das bei objektiver Betrachtung hierzu faſt 
gegenſãtzliche literariſche Urteil haben nachgerade eine ſolche Verwirrung geſchaffen, 
daß es kaum noch möglich iſt, die urſprüngliche Weſenheit des Dichters von der 
Trübung durch verfälichende fremde Zutaten und leider auch die eigene Poſe zu 
ſcheiden und daraus abzuleiten, was für die Bildungsarbeit von bleibender Bedeutung 
fein mag. Die vorliegende Schrift eines betriebſamen literariſchen Hausfreundes, der 
ſich und dem Lefer gern als neuer Eckermann erſcheinen möchte, läßt nahezu daran 
verzweifeln, die menſchliche und 1 Sonderart des Dichters noch zu ſeinen 
Lebzeiten aus unmittelbaren Seugniſſen zu erfaſſen. Hans von Hülſens Veröffent⸗ 
lichung iſt ein wahrer Bärendienſt an einem Manne, der verdient genug iſt, um 
zu unbefangener Würdigung aufzufordern. Sollte Hauptmann wirklich unempfind⸗ 
lich dagegen ſein, wie abträglich ſeinem Anſehen dieſe mit der ſelbſtgefälligen Se⸗ 
ſpreiztheit eines Reporters einherkommenden, ſtofflich und gehaltlich jo ungeheuer 
leeren Notizen über feine Häuslichkeit, ſein Eſſen und Trinken, Tun und Treiben 
daheim und in der Sommerfriſche, fein Verhalten bei der Arbeit, feine Ausiprüche 
und Anſichten ſein müſſend Was an Material zuſammengetragen wird, ſteht an 
der Grenze des Tragikomiſchen und läßt erkennen, daß die Erinnerung an Ecker⸗ 


mann in der einen wie der anderen Richtung gleich blamabel iſt. Man zweifelt an 


der Aufrichtigkeit des Chroniſten, wenn nicht etwa ironiſch, ſondern mit wichtigſtem 
Ernſt als „Außerung aus der Tiefe der Bruſt“ eine ſo banale Nichtigkeit ver⸗ 
zeichnet wird wie der Ausruf: „Heiterkeit! gute Laune! Das ift es!“ Angeſichts 
ſolcher fatalen Bloßſtellungen kann man nur wünſchen, daß der „ſchwere Seufzer“: 
„Knete mich um, lieber Gott!“, der an anderer Stelle der Nachwelt erhalten 
wird. recht bald in Erfüllung gehen möge, damit dem bedauernswerten Dichter 


4 1 14 18 82 


5222 


ST aM 


. — r Au. r 4M 


— — a — Fe 


TFA 


SER 


ENAFTSERBKFBOFAERTART 


E 


ar,’ ee 


4. Sprach und Citeraturkunde, Theater. 129 


hoffentlich noch an ſeinem Lebensabend die Kraft zuteil wird, den Kontrakt mit 
ſeinem derzeitigen Eckermann zu guter Stunde wieder zu löſen. Noch einer wei⸗ 
teren Schrift aus der Feder eines ſolchen Biographen wäre auch ein weniger um⸗ 
ſtrittenes Genie nicht gewachſen. Wir wollen es Hans von Hülſen gönnen, un⸗ 
geſtört weiter von Gerhart Hauptmanns hoffentlich recht guten Weinen zu koſten 
— „Die Herrſchaften Hauptmann laſſen Sie bitten, falls Sie nichts Beſſeres vor⸗ 
haben, doch auf ein Glas Wein heraufzukommen“ —, aber wir müſſen ihn mit 
Kückſicht auf die wenigen, die den Glauben an den Dichter noch immer nicht ganz 
verloren haben, dringend bitten, die Erlebniſſe aller künftigen „Tage mit Ger⸗ 
hart Hauptmann“ vertraulich zu behandeln. G. Kemp (Solingen). 


Winnig, Auguſt: Frührot. Ein Buch von Heimat und Jugend. Stutt⸗ 
gart: Cotta 1924. 480 S. Geb. 7,—. 


In eine Welt von ſozialer Not und Bedrückung führen uns dieſe Jugend⸗ 
erinnerungen des früheren Oberpräſidenten von Oſtpreußen. Ihr Schauplatz it 
das am Nordrand des Harzes gelegene Blanckenburg. ft es zu ‚hoch gegriffen, 
wenn man dieſe Schilderungen in ihrer ergreifenden Sachlichkeit und Gemütstiefe 
den Bekenntnisbüchern eines Jungſtilling und Cudwig Richter an die Seite ftellt? 
Auch hier umfängt uns der Sauber einer hochbegabten, mit ſich und der Welt 
unerſchrocken ringenden Perſönlichkeit, die ſich allen Widerſtänden zum Trotz be⸗ 
hauptet. Es iſt das typiſche Proletarierſchickſal, das der 1878 geborene Derfaffer 
in ſeiner ganzen Härte zu durchleben hat, zeitgeſchichtlich auch dadurch bemerkens⸗ 
wert, daß es uns den furchtbaren Druck des Arbeiters unter der Herrſchaft des 
Sozialiſtengeſetzes vor Augen führt. Mit wachſender Spannung verfolgen wir die 
innere Entwicklung eines frühreifen, ſeeliſch und geiſtig hochveranlagten jungen 
Menſchen, der durch bittere Erfahrung einer trüben Schulzeit und des ihm auf⸗ 
gezwungenen Daſeins als Maurerlehrling „frei durchgeht“, und im engen Kreije 
weltweiſe Dinge erlebt. Das Buch enthält Stellen, die man ſo leicht nicht wieder 
vergißt, wie z. B. die pietätvolle Schilderung des innigen Verhältniſſes des 
Knaben zu jeiner Mutter, der Kameraden und der Landfchaft, dabei klingt durch 
das Ganze der Unterton eines tiefinnerlichen, befreienden Humors. Unſere Büche- 
reien ſollten es ſich angelegen ſein laſſen, daß das ſchöne Buch recht zahlreiche 
Ceſer findet. G. Fritz. 

3. Staat, Politik, Wirtschaft. 
Bernhard, Dorothea: Volkswirtſchaftliche Aufſätze. Berlin: Steup & 
Bernhard 1926. 146 S. 

Ein Cehr⸗ und Leſebuch für die zahlreichen gewerblichen, ſozialen und fand» 
wirtſchaftlichen Fachſchulen. Den volkswirtſchaftlichen Problemen iſt darin die 
ihnen im Anfängerunterricht anhaftende Sprödigkeit genommen. Sie ſind kräftig 
angepackt und mit anſchaulichen Beiſpielen aus der Geſchichte belegt. Über Einzel⸗ 
heiten kann geſtritten werden, aber Anreiz dazu liegt nicht vor, da die Aufgabe, 
den Blick für die großen Suſammenhänge zu ſchärfen, voll erfüllt iſt. Die Lite⸗ 
raturangabe iſt in ſehr zweckmäßiger Auswahl zuſammengeſtellt. Pädagogiſcher 
Sinn leitet das Ganze. Für größere Bibliotheken wertvoll und bei der Beratung 
volkswirtſchaftlich Intereſſierter ſehr nützlich. SE. Dovifat (Berlin). 


1. Sprach- und Literaturkunde, Theater. 

Uhle, Beinrich: Caien⸗LCatein. Viertauſend lateiniſche Fremdwörter, Re⸗ 
densarten und Sitate nach Form und Bedeutung erklärt, nebſt einer all⸗ 
gemeinen Einführung in die lateiniſche Sprache. Gotha: Perthes 1024 
2. verb. Aufl. XII, 195 S. 

Von den üblichen Fremdwörterbüchern unterſcheidet ſich das vorliegende da⸗ 
durch, daß es nicht eine mehr oder weniger treffende Verdeutſchung bietet, ſondern 
daß hier ein, wie es jcheint, durchaus gelungener Verſuch gemacht wird, durch Ab⸗ 
leitung von den Stammwörtern zu einem etymologiſchen Verſtändnis zu leiten. 
In kurzer überſichtlicher Form wird daher zuerſt eine allgemeine Einführung ins 
TCateiniſche gegeben, insbeſondere das Notwendigſte über Wortbildung und Gram⸗ 
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matik. Als zweiter und Hauptteil folgt das alphabetiich-etymologifche Wörter⸗ 
verzeichnis, in dem alſo die abgeleiteten Fremdwörter und auch die hauptſäch⸗ 
lichſten Zitate unter dem Wurzelwort bezw. dem betr. Kompoſitum dieſes ſtehen, 


alſo Konfekt unter facere — conficere. Im Index am Schluß wird dann von der 


Ableitung auf das Stammwort verwieſen, Advent — venire. Cateiniſche Vorkennt⸗ 
niſſe ſind nicht durchaus erforderlich, vielmehr kann das Buch als Einführung in 
den Wortſchatz und die Anfänge der Grammatik dienen. Vor allem beſteht der 
Wert der angewandten Methode in der Erziehung zum etymologiſchen Denken und 
iomit ſchließlich auch zum beſſeren Verſtändnis unferer Mutterſprache. Das Buch 
kommt für Ausleihe und Leſeſaal mittlerer und größerer Büchereien in Betracht. 
M. Thilo (Stolp i. Pom.). 
Sweig, Arnold: Leſſing — Kleift — Büchner. Drei Derfuche. Berlin: 
Spaeth 1925. 105 S. 


In einer Vorrede weiſt der Verfaſſer dieſer drei ſehr klugen Eſſays darauf 
hin, daß er ſie nicht als eine „Technik des Dramas“ aufgefaßt wiſſen wolle, 
ſondern daß es ſich vielmehr handele „um das Drama als Form, um die Geſetze, 
die das Drama zum Drama machen“. Und zwar handelt es ſich um das deutſche 
Drama, deſſen ſtärkſte Befruchtung wohl nicht zu Unrecht auf Shakeſpeare zurück⸗ 
zuführen iſt. Auch ſoll kein Sweifel darüber beſtehen, daß mit der gegebenen 
Nerausſtellung der drei Dramatiker eine ſymptomatiſche Formulierung nicht er⸗ 
ſchöpft ſei. Was den Aufſatz über Leſſing, deſſen Cebenswerk ſehr klar und um⸗ 
faſſend geſchildert wird, deſſen eine Charakteriſierung als „KHünſtlerkritiker“ 
allein ſchon äußerſt treffend iſt, beſonders wertvoll macht, iſt die Forderung, 
die an unſere Seit geſtellt wird, nämlich Ceſſing als den Menſchen zu erkennen, 
deſſen Cebensgehalt wir bei weitem noch nicht voll erkannt haben. Man kann 
dem Derfajjer nur beipflichten, wenn er Leſſing als den wichtigſten der praecep⸗ 
tores germaniae hinſtellt. Auch Arnold Zweig weiſt in dem Kleiſt⸗Eſſay auf das 
Dämonenhafte im Schaffen des Dichters hin. Uns ſcheint allerdings die Auf⸗ 
faſſung Stefan Sweigs hier einleuchtender zu ſein. Dennoch bringt Arnold 
Zweig in feiner Zeichnung Kleiftens eine Fülle neuer, intereſſanter Geſichtspunkte. 
Man muß es wohl im Nietzſcheſchen Sinne verſtehen, wenn er von ihm als „nor⸗ 
diſchem Küũnſtler“ jagt: „Kleiſt, im Suſtand inniger Jugendlichkeit bis zum Tode, 
ja nach dem Tode, löſt ſich in jeder Aufgabe, die ihn antritt., auf wie das 
Kind in ſeinem Spiele, die Umwelt verzaubernd, umſchaffend, weghaltend, bis 
ſie ihn furchtbar aus ſeinen Träumen weckt.“ Aus einem Guß, ja wirklich groß⸗ 
artig iſt der Büchner⸗Eſſay, der recht dazu angetan iſt, einem dieſes früh er⸗ 
loſchene Genie zu erſchließen, ſowohl als Perſönlichkeit, wie auch beſonders als 
Repräſentant einer Seit, in der klaſſiſche und romantiſche Seit ſtetig auf eine 
Revolutionierung hinſteuerten. Daß dieſe Revolution, die um 1848 nur nach 
außen hin eine greifbare Form erhielt, zwangsläufig war, und unter ihrer be⸗ 
trächtlichen Zahl geiſtiger Führer Büchner einer der bedeutendſten war, weiß 


Spweig überzeugend darzuſtellen. — Für mittlere und größere Büchereien. 


Otto Bahrt (Inſterburg). 


5. Bildende Kunft, Mufik, Lichtſpiel. 

Das Käthe Kollwitz⸗Werk. Mit einführendem Text von Arthur 
Bonus ſowie 153 Bildtafeln. Dresden: Reißner 1925. 37 S. Broſch. 
10,50, geb. 15,—. | | 

Die ungeheure Not der Kriegs⸗ und Nachkriegsjahre jowie das Erlebnis 
des ſozialen Elends überhaupt, das ſich während dieſer Jahre gleichſam aus der 

Tiefe erhebt und ins Rieſenhafte ſich türmend das ganze Volk zu verſchlingen 

droht, hat in Käthe Kollwitz den ſtärkſten bildneriſchen Ausdruck gefunden. In 

der vorbildlichen Wiedergabe und klugen Auswahl der Abbildungen haben wir in 
dem vorliegenden Buche die für unſere Swecke beſte Veröffentlichung, obwohl 
ich mir die Einleitung von Arthur Bonus etwas ſchlichter gewünſcht hätte. Bonus 
ſtellt in den Vordergrund das religiöje Moment, und er trifft damit ſicher die 


Wurzel dieſer Kunft, deren Größe über alles Agitatoriſch⸗Anklägeriſche weit hin⸗ 


ausreicht. Freilich, ein Aeligiöjfes, das hüllenlos hingegeben an der Bruſt der 
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Erde liegt. — Dieſe Kunft ſpricht fo rein und unmittelbar, daß das Buch auch 
bei ſolchen Ceſern feinen Sweck erfüllen wird, denen Bonus’ Spekulationen über 
die Begriffe der Religion und religiöſer Kunſt nicht zugänglich ſind. 
W. Schuſter. 
Ceporini, Heinrich: Die Stilentwicklung der Bandzeicdmung. 14. bis 
18. Jahrhundert. Wien: Manz 1925. Mit 304 Taf. in Kupfertiefdrud. 
70 S., 152 Bl. 

Sum erſten Male wird hier eine zuſammenfaſſende, entwicklungsgeſchicht⸗ 
liche Sonderdarftellung der Handzeichnung angeſtrebt. Aber das Schönſte iſt, daß 
ein ſelten prächtiges und reichhaltiges Abbildungswerk entſtanden iſt, eine ſchier 
unerſchöpfliche Quelle des Genuſſes und der Beſchäftigung. Don der flüchtig 
hingeworfenen Skizze bis zur ſorglichen Pinſelzeichnung ſind alle Swiſchenſtufen 
reichlich vertreten, und gerade dies Auf und Ab auf der Stufenleiter der Bild⸗ 
werdung belebt ungemein den Blick und die mitſchaffende Betrachtung. Und wie 
in techniſcher iſt auch in zeitlicher und volklicher Hinſicht der Kreis des Ge⸗ 
botenen weit gezogen: vier Jahrhunderte, die vier großen Jahrhunderte indivi⸗ 
duellen künſtleriſchen Formſuchens, vom erſten taſtenden Wagen bis zum tändeln⸗ 
den Ausklang, umfaßt die Sammlung, vertreten durch eine Fülle von bekannten 
und minder bekannten Meiſtern: Italienern und Deutſchen, Niederländern und 
Franzoſen, Engländern und Spaniern. — Was den Text anlangt, ſo gibt er an⸗ 
fangs Einblicke in Technik und Material der Handzeichnung, und erläutert dann 
in großen Zügen den Wandel vom linear⸗plaſtiſchen Stil des 15. / 16. Jahr⸗ 
hunderts zum maleriſchen des 17. und 18. Jahrhunderts, von Meiſter zu Meiſter 
als den Wegzeichen fortſchreitend. Ceider iſt die Darftellung ganz dem Gbjekt 


zugewandt, jichtend, ordnend und benennend, weit weniger dem betrachtenden Sub⸗ 


jekt, dem ſie doch lebendig erfühlte und perſönlich ſprechende Hinweiſe geben und 


Schranken des Verſtändniſſes forträumen ſollte. Abſtrakte Eintönigkeit kunſtwiſſen⸗ 


ſchaftlicher Terminologie läßt eine originelle Beziehung des Verfaſſers zu ſeinem 
Stoff nicht recht zum Vorſchein kommen. Immerhin ift allen größeren Volks⸗ 
büchereien, denen nicht eine wiſſenſchaftliche Bibliothek zur Seite ſteht, die An⸗ 
ihaffung des prächtigen Werks ſehr zu empfehlen. K. Koſſow (Stettin). 


6. Läuder- und Völkerkunde, Reiſebeſehreibungen. 
Boie, Margarete: Waal — Waal! Erzählung. Stuttgart: Steinkopf 
1926. Ill. 17 S. Hlw. 3,50. 

„Das Leben eines Sylter Grönlandfahrers“ aus dem Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts, des zu ſeiner Seit auf der Inſel hochangefehenen und einflußreichen 
Corenz Peterſen Hahn, ſpiegelt ſich in der lebendigen Bilderfolge dieſer feſſelnden 
Erzählung: Die frohe und freie Kindheit, das „Auf⸗Helgoland⸗Fahren“ des 
Jungen zum Fiſchfang, die Walfangfahrten und das Aufrücken des kräftigen, ge⸗ 
ſcheiten und tatenfrohen Matroſen zum Steuermann und Kommandeur, die Grün⸗ 
dung des eigenen Hausſtandes mit Hilfe der zahlreich vom Hamburger Reeder 
heimgebrachten harten Taler, das Leben der Sylter Fiſcher in guten Seiten und 
in ſchweren, wo das „Strandlaufen“ Recht und Sitte zu brechen beginnt. Über 
ein durch Wille, Kraft und Rechtlichkeit beſtimmtes Einzelſchickſal hinaus um⸗ 
ſchließt ſo die Erzählung Lebensart und Charakter des ganzen Inſelvölkchens. 
Was Margarete Boie hier gegeben hat, ift beſte Heimatkunft, die zugleich die einſt 
faſt fchicfjalhafte Verknüpfung des Sylter Fiſcherlebens mit den Jagdgründen des 
hohen Nordens aufzeigt und das mannhafte, gefahrvolle, ſchwere und doch fchöne 
Walfiſchfängerleben jener früheren Seit lebendig fchildert. Altere Kinder wie Er⸗ 
wachſene müſſen an dem friſchen, in knappem kraftvollem Stil geſchriebenen Buch, 
einer gekürzten Bearbeitung des Romans „Der Sylter Kahn“, ihre Freude 
haben. — Auch ſchon den kleinſten Büchereien ſehr zu empfehlen. 

B. Sauer (Stettin), 
Donat, Franz: Paradies und Hölle. Abenteuerliche Schickſale eines 


Deutſchen in Braſilien. Stuttgart: Strecker & Schröder 1026. 246 S. 


Co. 6,50. | Ä 
Das Leben diejes Menſchen hat viel vom typiſchen deutſchen Auswanderer⸗ 
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ſchickſal an ſich: als abenteuerluſtiger Junge nach drüben, in Santos vom Schiff 
geflüchtet und dann mittellos als einer der vielen Abenteurer hinein ins unbe⸗ 
kannte Cand Braſilien. Und nun das unſtete Ceben: einmal arbeitend und Geld 
verdienend, dann wieder auf abenteuerliche Fahrten aus, deren jede das erſehnte 
Glück bringen ſoll: Eijenbahnarbeiter, Jäger, Schatzgräber, Kriftallverfäufer, 
Farmer, Diamantſucher — immer enttäuſcht und doch ſtets voll neuer Hoffnungen 
wie jeder echte Abenteurer. Aber er erlebt noch mehr: er wird eine Seitlang 
Naturmenſch im paradieſiſchen Urwalde, wandert dann mit Johann Orth, der im 
Urwalde Leute bekehrt, bis der angebliche Erzherzog als gemeiner Schwindler ent⸗ 
larpt wird, wird Indianer unter Indianern, verliert zwei geliebte Frauen durch 
denſelben Meuchelmörder, und rächt ſich an ihm nach blutiger Hinterwäldlerart, 
bis er ſchließlich doch noch ein beſcheidenes Glück und ein treues Weib findet. — 
Dies bunte Leben erzählt er hier nun in treuherziger, biederer Art, ohne litera⸗ 
riſche Anſprüche und ohne ſonderliche literariſche Qualitäten. Manchmal möchte 
man ihm nicht glauben, aber dann fragt man ſich wieder: Warum ſollte dieſer be⸗ 
ſcheidene Menſch, deſſen Sprache und Denkungsart ſo einfach ſind, der zudem ſich 
ſelber jo wenig heldenhaft darſtellt, an dieſer Stelle gerade aufſchneiden ? Man 
wird alſo fein Buch in feinem biographiſchen Wert getroſt in eine Reihe mit den 
in den letzten Jahren jo beliebt gewordenen Abenteuerbüchern Beyes und Fabers 
ftellen können, wenn es auch nicht die künſtleriſche Höhe Heyes erreicht. Es wird 
in jeder Bücherei ſeine Leſer finden. K. Schulz (Stettin). 


Hauer, Auguſt: Ali Mocambique. Bilder aus dem Leben eines ſchwar⸗ 
zen Fabeldichters. Mit Abb. Berlin: Safari⸗Verlag 1922. 182 S. 
Hlw. 2,—. a ; 


In ſtimmungsvollen Bildern rollt der Derfaifer das ftille und wunderſame 
Leben des oſtafrikaniſchen Sultansſohnes Ali auf, von feiner Geburt bis zu 
ſeinem frühen Heldentod im Weltkrieg. Dahinein hat er eine Reihe von den 
Sprüchen, Fabeln und Märchen verflochten, die „der herzensreine Witzbold“ ſeinen 
ſchwarzen Brüdern zur Erheiterung auf ſchweren Märſchen und zur Erholung am 
nächtlichen Feuer erzählte. Da fie in faſt wörtlicher Überjegung wiedergegeben 
ſind, kommt ihnen ein hoher kulturhiſtoriſcher Wert zu, denn ſie führen an die 
dem Europäer fo fremde Seele des Herren⸗Negers heran. Für Jungens kommt 
das Buch noch nicht in Frage, im allgemeinen auch nicht für kleinſte Büchereien, 
wo beftenfalls mit einem verſchwindend kleinen Hundertſatz von völkerkundlich⸗ 
raſſenpſychologiſch eingeſtellten Ceſern zu rechnen iſt. B. Sauer (Stettin). 


Kaergel, Hans Chriſtoph: Wolkenkratzer. Breslau: Oſtdeutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt 1926. 181 5. Broſch. 5,—. 

Reiſeeindrücke eines Poeten aus dem New Dorf der Nachkriegszeit. In 
unverfälſchtem Feuilleton⸗Deutſch, aber darum auch leicht genießbar, erzählt 
Kaergel, was er alles in der „Stadt der Wolkenkratzer“ geſehen und erlebt 
hat, die Nacht, die Straße, das Negerviertel, die Hiewelle, das trockene Amerika, 
den Rumkrieg, das uniformierte Amerika, Girls, das Deutſchtum u. ſ. f. Wie der 
Verfaſſer ſagt, hat er „alles nur deutſch“ geſehen und Deutſchland iſt ihm der 
„Vorhof des Himmels“. Naturgemäß iſt fo feine eigentlich nichts gutheißende 
Beurteilung der amerikaniſchen Suſtände ganz einjeitig, zumal Kaergel nirgends 
verſucht hat, die Einfichten von dem ſubjektiven Erleben zu trennen. „Es wird 
alles nur meine Wahrheit bleiben, die ich verkünde.“ Aber wer es zunächſt noch 
nicht auf eins der gewichtigeren kritiſchen Bücher über Amerika abgeſehen hat, 
mag immerhin zu dieſem Erinnerungsbuch greifen. R. Joer den (Stettin). 


LCewiſohn, £udwig: Gegen den Strom. Eine amerikaniſche Chronik. 
überſ. von Thea Wolf. Frankfurt a. M.: Sozietätsdruckerei 1924. 
500 S. 


Cewiſohn erzählt die Geſchichte feines Lebens als Anklage gegen die ame⸗ 
rikaniſchen Verhältniſſe. Als Achtjähriger kommt er mit feinen Eltern von 
Deutſchland nach Amerika, beſucht eine höhere Schule und eine Univerfität, wird 
Schriftſteller und endlich Lehrer für Philoſophie und engliſche Literatur an einer 
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Privatuniverjität. Während der ganzen Seit befindet er ſich durch ſeine geiſtigen 
Intereſſen im Gegenſatz zu ſeiner Umgebung, muß lernen, daß die amerikaniſche 
Nation und die amerikaniſche Jugend als einzigen Ceitgedanken für die Er⸗ 
ziehung nur die Nützlichkeit anerkennen, und bekommt zu ſpüren, daß jede ſelb⸗ 
fändige Geiſtesausbildung mit einem jungenshaften Cächeln zu Gunſten der all⸗ 
gemeinen Schablone abgelehnt wird. Als er viele Jahre, unter der Seelenloſig⸗ 
keit der „Bourgeois⸗Demokratie“ maßlos leidend, für eine tiefere Bildung ver⸗ 
gebens gekämpft hat, kommt der Krieg und mit ihm der amerikaniſch⸗nationali⸗ 
ſtiſche und antiſemitiſche Rummel, unter deſſen Anfeindungen er als einer, der 
die Heiligkeit des Krieges nicht zugeben will, ſeine Stellung verlaſſen muß und 
in eine immer einſamere Kämpferftellung hineingedrängt wird. Die etwas breiten 
Ausführungen ſind als Außerungen einer vielleicht ungewöhnlich zartfühlenden 
Seele zu werten, aber in der bitteren Lebenserfahrung dieſes Menſchen zeigt ſich 
doch die enge Grenze und das Banale des heute herrſchenden amerikaniſchen 
Bildungsideals; und in der Reihe der die amerikaniſche Kultur kritiſierenden 
Schriften hat das Buch ſeine Bedeutung. — Für größere Büchereien. 
R. Joerden (Stettin). 
Oſſendowski, Ferdinand: In den Dſchungeln der Wälder und Men⸗ 
ſchen. Frankfurt a. M.: Frankfurter Sozietätsdruckerei 1924. 398 S. 
Wie der Derfajjer in „Tiere, Menſchen und Götter“ die Wirkungen der 
bolſchewiſtiſchen Revolution auf Sibirien und Mongolei dargelegt hat, ſo gibt er 
hier tiefe Einblicke in das Sibirien der Vorkriegszeit, welche die ſeeliſchen Vor⸗ 
ausfegungen für die dem Mittel⸗ und Weſteuropäer unverſtändliche ungehemmte 
Ausbreitung des Bolſchewismus bloßlegen. Aus reicher Kenntnis des Landes, 
die er als Teilnehmer an vier wiſſenſchaftlichen Expeditionen in die Gebiete 
der ſüdſibiriſchen Steppe und der oſtſibiriſchen pazifiſchen Küſte und als zwei⸗ 
jähriger politiſcher Gefangener des Sarismus in ſibiriſchen Gefängniſſen erworben 
hat, geſtaltet er in künſtleriſch abgerundeten Kapiteln eine anſchauliche und oft 
aufregende Darſtellung von der „ſittlichen Derfommenheit und Roheit der ruſ⸗ 
ſiſchen Offiziere, Soldaten, Beamten und Händler im fernen Oſten, von dem Elend 
der verbannten Sträflinge — auf dem Feſtlande und der ſchlimmen Inſel Sacha⸗ 
lin — und der in die Steppe entkommenen Flüchtlinge, dem Volkstum der von 
den Ruſſen hart bedrängten Tartaren und anderer Eingeborenen“, in dem noch 
alte Kultur und Geſchichte lebendig iſt. Aber Oſſendowski iſt von Beruf Natur⸗ 
forſcher, der über der Schilderung der „Dſchungel der Menſchen“ die der Wälder 
nicht vergißt. Und ſo rollt er vor dem Leſer farbenſatte, lebendig geſchaute 
Candſchaftsbilder auf von Urwald und Steppe, von Tundra und Taiga. Durch 
beide führte ihn ſeine an Jagden und Abenteuern reiche Reiſe, und fo, wie 
„Sibirien fie ineinander preßt“, gibt er beide als eine Einheit wieder. Für 
Hinder kommt das Buch ſchon wegen der darin geſchilderten Grauſamkeiten nicht 
in Frage. Der literariſche Gehalt aber ebenſo wie der landes⸗ und völkerkund⸗ 
liche und insbeſondere der zeitgeſchichtliche machen es ſchon für mittlere Büche⸗ 
reien geeignet. B. Sauer (Stettin). 


Salomon, Alice: Kultur im Werden. Amerikaniſche Reiſeeindrücke. 
Berlin: Ullſtein 1924. 186 S. 

Alice Salomon hat die Eindrücke zweier Amerikareiſen (1025 und 1924) 
in dieſem kleinen Buch zuſammengefaßt und als Ergebnis glücklich formuliert: 
„Amerika iſt das Land der Kontraſte.“ Die Verfaſſerin gehört nicht zu den Rei⸗ 
ſenden, die alles kritiklos bewundern oder die alles, was anders iſt wie die Hei⸗ 
mat, herunterreißen. Sie überſieht nicht die Mängel, als da ſind die Schabloni⸗ 
ſierung, die brutale Erwerbsgier, die geiſtige Unfreiheit trotz alles Redens von 
Freiheit, wie ſie ſich im ſozialen Kampf und in der Behandlung der Kriegsgegner 
zeigt. Aber alles das kann doch ihren Glauben nicht zerſtören, daß in Amerika 
eine „Kultur im Werden“ ſei, deren Cöſungen der ſozialen und geſellſchaftlichen 
Fragen einmal „der ganzen Welt eine neue Kultur zu geben haben“ werden. Wie 
es für Alice Salomon das Gegebene iſt, hat ſie in dem Buch beſondere Beachtung 
geſchenkt der amerikaniſchen Frau, die ſchon lange völlig ſelbſtbewußt in das kultu⸗ 
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relle Ceben eingreift. In den ausgejprochenen. Frauenkapiteln — über ihr Der- 
hältnis zum Mann, zur Kultur, zur Politik und zum ſozialen Leben — zeigt fie 
im Gegenſatz zu den meiſten anderen Amerikareiſenden, was an der amerika⸗ 
niſchen Frau mehr als „girl“ iſt. Aber auch zur Beurteilung der anderen Fragen 
ſpielt für fie die Frau eine entſcheidende Rolle; und dadurch bekommt das Buch 
einen ganz eigenen Charakter, der es für jede ſtädtiſche Bücherei unentbehrlich 
macht. R. Joerden (Stettin). 


7. Haturwifſenſehaft, Technik. 


Flettner, Anton: Mein Weg zum Rotor. Mit 14 Abb. Leipzig: 
Koehler & Amelang 1926. 122 5. 


| Der bekannte Erfinder plaudert in dieſem Buch von dem Werdegang des 
Rotors. Mit ſeiner erſten Erfindung beginnend, welche die Fernſteuerung von 
Fahrzeugen zum Gegenſtand hatte, leitet er über zu dem Flugzeugruder mit Bilfs- 
ſteuerfläche, das ihn ſodann ſtark beſchäftigte und ihn über die Erfolge dieſer Er⸗ 
findung zum ſtrombetätigten Schiffsruder führte. Er ſchildert, wie ihn ſchließlich 
Derjuche mit Metallſegeln auf den Grundgedanken des Rotors brachten, und wie 
trotz aller Mühen und Gegenſtrömungen der Gedanke ſich ſeine Bahn brach. Ein 
Ausblick beſchäftigt ſich mit Rotorwindkraftwerken und dem dafür konſtruierten aro⸗ 
dynamiſchen Transformator. — Das Werk bietet durchaus mehr als eine Be⸗ 
ſchreibung der Flettnerſchen Erfindungen. Der Hauptanziehungspunft auf die 
meiſten Ceſer wird ohne Zweifel der pfychologiſche Einblick in die Geiſteswerk⸗ 
ſtatt des Erfinders ſein, den Flettner in freimütigſter Art gibt, ſo daß dieſes Buch 
gleichzeitig eine kleine Cebensgeſchichte von ihm ſelbſt geworden iſt. Selbftverftänd- 
lich werden die Erfindungen nicht nur in ihrem Entſtehen geſchildert, ſondern 
vom Derfajjer auch in ihrer Wirkung⸗weiſe klargelegt, und man darf ohne wei⸗ 
teres ſagen, daß dies in klarſter und allgemeinverſtändlicher Form geſchehen iſt. Auch 
werden die zeichneriſchen Deranjchaulichungen, die manchmal in der Form von 
Diagrammen auftreten, einem ernſtlich bemühten Leſer keine Schwierigkeiten 
machen, zumal das Werk äußerſt feſſelnd geſchrieben iſt. — Für alle Büchereien 
beſtens geeignet. Conrad Barth (Stettin). 


Häffer, Hermann: Das Sternbilder⸗Buch. Mit 6 farb. Steindr., 
2 Sternkarten u. 4 Zeichn. München: Callwey 1926. 187 S. 


Das Werk will die Sternbilder, die uralten Kulturzeugen der Menſchheit, 
dem Leſer näher bringen. Das geſchieht nun nicht in einer leitfadenmäßigen 
„Erklärung“ ihres Urſprunges, ſondern tiefſchürfend durch verftändnisvolles Hin⸗ 
einvertiefen in die Gedankenwelt der Urvölker, die zum größten Teile ja eine 
ſymboliſche war. Sur Einführung werden zunächſt die aſtronomiſchen Grund⸗ 
begriffe vermittelt, wie ſie ſich dem auf der Erde weilenden Betrachter ergeben, 
da ja dieſes Weltbild ausſchlaggebend für den vorliegenden Sweck iſt. Ein ge⸗ 
ſchichtlicher Swiſchenteil berührt tiefſte Fragen der zur Bewußtheit hin führenden 
Menſchheitsentwicklung und leitet vorbereitend über zu der ſymboliſchen Schau⸗ 
ungsart, in der Aſſyrer, Babylonier und Griechen den Sternenhimmel als Ver⸗ 
künder der Jahreszeiten und des Tebensganges auf der Erde gewohnt waren 
zu ſehen. — Stil und Darſtellungsart des Werkes ſind ungemein feſſelnd, be⸗ 
ſonders auch durch die aufgedeckten Verknüpfungen, welche Sagenkreiſe und 
Keligionsmythen vieler Völker verbinden und auf einen gemeinſamen Urſprung 
zurückführen. — Durch die künſtleriſch ausgeführten Bildtafeln, auf denen die 
Geſtalten der Sternbilder unaufdringlich, wie Nebelzuſammenballungen faſt, er⸗ 
ſcheinen, hat das Werk einen beſonderen Schmuck bekommen. Allerdings iſt die 
übliche Darſtellung der Sternbilder oft umgeformt und den Sagenkreiſen des 
Textes angepaßt worden. Einband und Ausſtattung des Buches find erſtklaſſig. — 
Das Werk, welches vom Dürerbund der Jugend gewidmet iſt, dürfte jedoch nur 
für die reifſte Jugend in Frage kommen. Es kann für alle Büchereien, beſonders 
auch für Lehrerbüchereien wärmſtens empfohlen werden. 

Conrad Barth (Stettin). 
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C. Schöne Literatur. 


2. Neuausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 
Francois, Couiſe von: Stufenjahre eines Glücklichen. Roman. Leip- 

zig: Reclam. 653 S. 

CTocuiſe von Francois „Stufenjahre eines Glücklichen“ ift einer der wenigen 
Romane aus der Seit der troſtloſen Citeraturdürre der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts, die ein Fortleben bis über unſere Seit hinaus verdienen. Sein 
Held wird geboren als der zehnte Sohn eines Trunkenbolds, und ſeine Mutter 
ſtirbt an ſeiner Geburt. Der raſende Vater trägt ihn als „Pfarrdezem“ den 
Pfarrersleuten ins Haus, und die gute Frau Paſtor Blümel hat kein Bedenken, 
das geſchenkte Kind zu ihrem eben geborenen ſiebenten Töchterlein in die Wiege 
zu legen. So waltet über dem Geſchick des kleinen „Dezimus“ ſchon von der 
Wiege an ein guter Stern: er wächſt in Gemeinſchaft mit ſeiner Bruſtſchweſter 
heran, von den treueſten Eltern behütet, von guten Freunden gefördert, beglückend 
und beglückt. Mit vielen edlen und reinen Menſchen kommt er in Berührung, 
und deren Schickſalsringe verbinden ſich mit den ſeinen. Er iſt ein Glücklicher und 
alles ſcheint ihm gut vonſtatten zu gehen, und erſt da, wo ſein Leben ruhig in 
die Bahn eines treuen Nachfolgers feines Vaters überzuleiten ſcheint, beginnt 
der erſte Konflikt feines Lebens: er iſt mit der Schweſter verlobt, aber die emp⸗ 
findet nichts als geſchwiſterliche Liebe für ihn, während fie leidenſchaftlich an 
einem gemeinſamen Jugendfreunde hängt. Dezimus überwindet auch das, noch 
mehr: in ſelbſtloſer Aufopferung bahnt er den beiden den Weg zum Glück, und 
er ſelber findet ſeinen Glückslohn an der Seite einer anderen Frau, die „ſeinen 
Jugendträumen als Leititern vorgeſchwebt hatte und feinen Mannesjahren die 
Erfüllung bringen ſollte“. — Das Buch atmet in ſeiner Schlichtheit und der 
Ruhe und Behaglichkeit, mit der die Schickſale des Dezimus und all der an⸗ 
deren Menſchen um ihn erzählt werden, den Geiſt einer Seit, die noch unberührt 
war von der Unraſt unſeres Maſchinenzeitalters. Und ſieghaft leuchtet in ihm der 
Glaube an den Sinn des Lebens und an die Sterne, die über dem Menſchen 
walten. Es fordert einen beſinnlichen Leſer, aber für den wüßte ich auch kaum 
ein beglückenderes Buch zu nennen. K. Schulz (Stettin). 


Der Meier⸗Helmbrecht. Wernher dem Gartenaere nacherzählt von 
Joſef Hofmiller. München: Langen 1925. 68 S. | 

Aus den Literaturgejchichten wiſſen wir, daß bald nach dem Jahr 1200 ein 
ſonſt unbekannter Dichter, der ſich Wernher der Gärtner nennt, ein Epos ge⸗ 
ſchrieben hat, das in gereimten Derjen erzählt, wie des reichen Hofbauern Helm⸗ 
brecht verwöhnter, abenteuerluſtiger und roher Sohn, den Stand des Daters ver⸗ 
achtend, ſich unter die Raubritter miſcht, als „Junker Bauernſchreck“ die Seinen 
beſucht, die einzige Schweſter Gotlind einem ſeiner Kumpane zuführt, alsbald 
aber von den Schergen gefangen und gerichtet wird. Joſef Hofmiller hat nun 
dieſe einfache Geſchichte in einer altertümlichen, oberdeutſchen Proſa, die in ihrer 
chythmifchen Kraft an Cuther erinnert, frei wiedererzählt, und hat fie jo für heu⸗ 
rige Ceſer neu belebt. Beſonders ſtark tritt in dieſer Faſſung das Sagamäßige der 
Erzählung heraus, 3. B. bei der Erfüllung der düſteren Schickſalsträume des alten 
Helmbrecht. Der Verlag hat durch den Druck (in großer, ſchöner Fraktur) die 
Ehrwürdigkeit der alten Geſchichte glücklich hervorgehoben. — Man ſollte, wenig⸗ 
ſtens in Oberdeutſchland, ſchon in kleinen Büchereien verſuchen, nachdenkliche 
Ceſer für das Büchlein zu finden. E. Acker knecht. 


3. Neuerfcheinungen der erzählenden Literatur. 
Fönhus, Mikkjel: Der Troll⸗Elch. Hrsg. von J. Sandmeier. München: 
Beck 1926. 208 S. Geb. 5,50. 
„Dies iſt die Geſchichte von einem Troll⸗Elch, einem Spuk⸗Elch“. Der 
norwegiſche Jäger Sjur, Gaupa genannt, hat ein junges Elchkalb, deſſen Mutter 


er gerade erlegt hat, mit ſeinem Meſſer gezeichnet, um es ſpäter wiederzuer⸗ 
kennen; doch ein ganzes Menſchenleben lang muß er dem Tier nachjagen, an das 
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fich bei der ſagen⸗ und märchengläubigen Bevölkerung der einſamen norwegiſchen 
Bergwälder bald mancher Aberglaube knüpft. Die ruheloſe Seele eines längſt 
verſtorbenen Schatzſuchers ſoll nach dieſem Glauben in dem prächtigen Tier 
wohnen, das zu dem ſtärkſten und flinkſten in den Bergen heranwächſt und über 
deſſen „ſchwermütigem Haupt“ die Sonnenftrahlen heller leuchten. Mit dem 
gleichen Meſſer, mit dem er einſt das neugeborene Tier zeichnete, erlegt der in⸗ 
zwiſchen gealterte, kindiſch gewordene Gaupa den ſagenumwobenen Troll⸗Elch und 
geht mit ihm zugrunde. „Gaupa und Rauten ſchlafen Seite an Seite, und 
Zautens Haupt liegt dicht an Gaupas Bruſt, als wolle es bei ihm ruhen.“ — 
Kein ins Menſchliche verzerrtes Tierſchickſal hat der Dichter hier gezeichnet, ſon⸗ 
dern ein ſtarkes, urwüchſiges Leben in der Einſamkeit nordiſcher Bergwälder und 
ſtiller Seen, über denen der Adler noch feine Kreiſe 1 55 Ergreifend wirkt der 
Parallelismus zwiſchen Jäger und Gejagtem, ſo daß das Buch neben Bengt 
Bergs „Seefall“ und Hauklands „Elch“ ſeinen Platz behaupten kann. Alle 
Büchereien, die Ceſer für dieſe beiden nordiſchen Tierbücher haben, ſollten auch 
dieſe Erzählung einſtellen. W. Sggebrecht (Stettin). 


Hadina, Emil: Maria und Myrrha. Geſchichte zweier Frauen und 
einer Liebe. Leipzig: Staackmann 192%. 160 5. Cw. 3,50. 


Der Dichter, der auf einer Sommerwanderung Zeuge des traurigen Endes 
eines unheimlich düſteren Romans geworden war, deckt durch die Wiedergabe der 
Schidfalsbeichte des Malers, des eigentlichen Bewegers des Geſchehens, „An⸗ 
fänge und Verwicklungen“ dieſes Dramas auf. „Unſelig⸗ſelig iſt das Geſchick, das 
zwei Menſchen völlig zerbrach und zwei andere, weil ſie in geſunder Urkraft dieſer 
ſchönen, ſtarken, ſinnesfrohen Erde die Treue hielten, nach ſchweren Leid⸗ und 
Irrwegen zu höchſter menſchlicher Glücksvollendung emporführte.“ — Diesſeits⸗ 
frohe, bejahende, ſchaffende Welt und verzehrendes, freudloſes, erſtarrtes Asketen⸗ 
tum und Frömmigkeit ſind einander gegenübergeſtellt; auch klingt das Motiv der 
Wahlverwandtſchaften an, doch iſt alles derart gewollt und gekünſtelt, der Stil 
ſo aufdringlich ſüßlich und die ſchmückenden Beiwörter in ſolcher ſinn verwirrenden 
Fülle verſchwendet, daß das Buch für Volksbüchereien kaum in Betracht kommt. 

Margarete Schmeer (München). 
Hauer, Auguſt: Meine Sippe. Ein Lied des Heimwehs. Berlin: Safari⸗ 
verlag 1925. 198 5. Cw. 6,—. 


Der Untertitel „Ein Lied des Heimwehs” könnte eine weſentlich lyriſch⸗reflek⸗ 
tierende Stimmungsſchilderung vermuten laſſen. Daß das ein Irrtum iſt, iſt der 
große Vorzug des Buches. Der Verfaſſer, der durch fein Afrikabuch „Numbuke“ 
bekannt iſt, hat die Kraft, anſtatt in Träumen der Sehnſucht ſich zu verlieren, 
die alte liebe Heimat der Kinderzeit in friſcher Gegenſtändlichkeit neu zu ſchaffen. 
Freilich trägt das Buch durchaus nicht den Charakter einer epiſch fortlaufenden 
Erzählung; es geht meiſt vom Tyriſchen, von der Stimmung aus, aber über⸗ 
raſchend natürlich und wie von ſelbſt tauchen ſtets greifbare Geſtalten aus den 
Nebeln. Die Geſichter und Geſtalten des Heimatdorfes, die Jugendgeſpielen mit 
ihren kleinen Streichen vor allem ſind es. Das Seltſame und Ergreifende iſt der 
einfache und eindringliche, von Sentimentalität wie Ironie gleich entfernte Ernſt, 
mit dem nur reine und ſichere Menſchen auf das Kinderland zurückzuſchauen und 
ſeine Alltäglichkeiten in Köſtlichkeiten zu wandeln vermögen. Die Freude an der 
Natur, die Verbundenheit mit aller Kreatur iſt hier nichts als das einfache Glück 
unmittelbarfter Taſt⸗ und Seheindrüde. Unvergeßlich ift es, wie der im ſeichten 
Waſſer ſpielende Kücken eines Fiſches, die hilfloſen Fluchtverſuche eines jungen 
Raben recht eigentlich mitgelebt werden. Nicht was, ſondern wie dieſer Dichter 
alles fieht, darauf allein kommt es an. Man ſollte werben für dies Buch, das 
jeden nicht ganz auf ſtoffliche Spannung erpichten Ceſer 99 und im Goethe⸗ 
ſchen Sinne frömmer machen wird. K. Koffow (Stettin). 


Kloerß, Sophie: Sturm in Schmalebef. Roman. Berlin: Scherl 1926. 
174 S. Broſch. 2,70, Cw. 4,50. 


In dem holſteiniſchen Städtchen Schmalebek lebt im Jahre 1842 die Lehrers⸗ 
witwe ESggers, deren einziger Sohn Fiete nach ihrem Wunſche Theologie ftudieren 
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ſoll. Aberzeugt von ſeiner Begabung hält ſie es für Böswilligkeit, als die Pa⸗ 
ſtoren und der Arzt des Städtchens ihr dringend raten, den beſchränkten Jungen 
lieber in die Malerlehre zu geben. Die gekränkte Mutter will ſich und den Sohn 
an den Bürgern des Städtchens rächen dadurch, daß ſie — bezeichnend für ihre 
ganze Art — anonyme Schmähbriefe ausſchickt, die einen „Sturm in Schmale⸗ 
bek“ hervorrufen. Als Urheberin entdeckt, ſchließt fie ſich ein in ihre Wohnung 
und verkommt völlig, zumal ihr noch ihr Sohn, für den ſie nur gelebt, durch den 
größeren ſchleswig⸗holſteiniſch⸗däniſchen Kriegsſturm genommen wird; feinen Hel⸗ 
dentod erlebt ſie nicht mehr. — Neben dieſem Hauptthema laufen noch allzu 
breit die Liebesromane der Arzt⸗ und Paftorentochter, ſowie verſchiedene kleinere 
Erzählungen her, wodurch die Straffheit der Handlung ſehr leidet. Dieſer ganz 
durchſchnittliche Unterhaltungsroman kann entbehrt werden. 
Jenny Müller (flensburg). 
Koelſch, Adolf: Der Mann im Mond. Roman. Leipzig: Grethlein 
1024. 365 S. 

Dieſes Buch wäre ſchon um ſeiner innigen Verbundenheit mit der Natur 
willen, wegen ſeiner prächtigen Schilderungen des Tier⸗ und Pflanzenlebens jeder 
Bücherei zu empfehlen. Was den Roman ſelbſt angeht — die Geſchichte eines 
Sonderlings, der auf einer Inſel innerlicher und äußerer Geſundung lebt —, ſo 
it er von der Ciebe zur Wahrhaftigkeit und von den ruhig ſtrahlenden Lichtern 
eines ernſthaften Humors beſeelt, daß man ihm recht viele aufmerkſame und 
dankbare Ceſer wünſcht. M. Schaefer (Elberfeld). 


Poeck, Wilhelm: Die Heiratsjacht. Ein luſtiger Filmroman aus Karaiben- 
land. Leipzig: Grunow 1924. 229 S. 

Wenn einer durchaus luſtig und humorvoll jein will, jo hat er oft das 
Pech, daß ihm dies nicht gelingt, daß im Gegenteil alles gekünſtelt, ja ver⸗ 
krampft klingt. Dies Pech hat ganz entſchieden Poeck mit ſeinem Buche „Heirats⸗ 
jacht“ gehabt. Trotz des großen Mangels an humoriſtiſcher Literatur tun die 
Volksbüchereien beſſer, auf die Anſchaffung dieſes Buches zu verzichten und da⸗ 
für, ſoweit dies noch nicht geſchehen iſt, von dem genannten Derfaffer lieber 
einzuſtellen: „De Herr Innehmer Barkenbuſch und andere luſtige Geſchichten von 
der Waterkant“. RN. Kock (Schneidemühl). 


Sejfullina, £ydia: Wirmea. Berlin: Malikverlag 1925. 247 S. 


Es wird die Geſchichte eines ruſſiſchen Bauernmädchens erzählt, das aus 
der Dumpfheit ihres Inſtinktes und ihrer Umgebung taſtend nach einer Erfüllung 
ſucht. Einem ſchwindſüchtigen Bauernburſchen hat ſie, ohne feine Gefühle recht 
zu erwidern, mehr in erſtaunter Dankbarkeit für ſeine überſtrömenden Liebes⸗ 
bezeugungen ihren Körper geſchenkt; als die Feſſeln des Sujammenlebens mit dem 
kranken Schwächling ihr unerträglich werden, reißt ſie ſich in brutaler Geſundheit 
los und friſtet — verachtet und begehrt — teils als Arbeitsmädchen in den 
Höfen, teils in den Schänken beim Eijenbahnban ihr Daſein. Dann gibt ſie 
ſich einem Manne ins Haus, den ſie zwar nicht liebt, der ihr aber in ſeiner harten 
Männlichkeit Achtung einflößt und ſchließlich doch in gemeinſamem Dienſt an dem 
Werke der Revolution die Glut ihres Herzens entfacht. Sie ſchenkt ihm ein 
Kind, findet dann aber bei einem Aberfall der Gegen revolutionäre ein jähes Ende. 
— Ber Roman iſt nicht nur wegen ſeiner ungeſchminkten Schilderung des ruſ⸗ 
ſiſchen Dorflebens während der Revolution, ſondern ganz allgemein menſchlich 
wertvoll und verdient Aufnahme in mittlere und große Dolfsbüchereien. Doch 
mag der Ausleihende berückſichtigen, daß das Buch einige erotiſche Derbheiten 
enthält. K. Koſſow (Stettin). 
Thie ß, Frank: Der Kampf mit dem Engel. Novellen. Stuttgart: Engel⸗ 

horn 1925. 257 S. Broſch. 1,50, geb. 2,50. 

Frank Thieß iſt in unſerem entgötterten und entſeelten Maſchinenzeitalter 

eine erfreuliche Erſcheinung. Wenn auch manchmal ſchwer an die myſtiſchen Ver⸗ 


wandlungen jeiner ſcharf gejehenen und realiſtiſch gezeichneten Geſtalten zu glauben 
iſt, ſo vermag doch ſeine eindringliche und gläubige Art, dem Leben hinter 
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den Dingen nachzugehen, von neuem Erſchütterung und . vor den großen 
Sujammenhängen des Weltganzen zu wecken. Sein „Kampf mit dem Engel“ iſt 
das Ringen um das „Siel einer neuen Menſchwerdung“ in Einklang mit der 
Natur, in dieſem Buche verſinnbildlicht an drei verſchiedenen Menſchen. Der 
„Hooghi“ ift eine öſtliche Verkörperung des Todes, deſſen grauenvoller Macht 
ſich der einzig überlebende Flüchtling einer deutſchen Gefangenenſchar in Rußland 
durch die Erſchaffung eines neuen Lebens entzieht. Erſchütternd — an die „Chine⸗ 
ſiſchen Geiſter⸗ und Ciebesgeſchichten “ erinnernd und doch in ihrer Wärme und 
deutſchen Ergriffenheit über fie hinausgehend — ift die Geſchichte der „Wölfin“, 
in der ein Mann aus ziviliſierten Gegenden in die menſchenloſe Einſamkeit der 
wälder geflüchtet iſt und hier, im heiligen Bund mit einem Weſen auf der 
Schwelle zwiſchen Tier und Menſch, verſucht, „die Überlegenheit des Menſchen 
mit der ſtummen Reinheit des Tieres zu paaren“. Seinem Unvermögen, zur 
Vollendung zu gelangen, fällt die geheimnisvolle Erſcheinung des Mädchens auf 
grauſame Art zum Opfer. Unklar und etwas ſchwächlich iſt die letzte: „Tropiſche 
Dämmerung“, in der ein Mann, verwirrt durch die geheimnisvollen Einflüſſe der 
tropiſchen Natur, kurz vor und nach dem Ableben ſeiner ſehr geliebten Frau ſich 
innerlich um das Kätſel des Todes und den Sinn des Lebens abquält, um 
ſchließlich zur Erkenntnis, d. h. hier zum einfachen, klaren Glauben an Gott zu 
kommen. Durch die etwas verworrene Breite dieſer Novelle wird ſich mancher 
Ceſer nur ſchwer durcharbeiten. Indeſſen wird die blühende Sprache der zweiten 
wie die unheimliche Atmoſphäre der erſten viele in ihren Bann ziehen. Mit 
Dorficht auszuleihen. Für große Büchereien. Elifabeth Wernecke (Stettin). 


Undſet, Sigrid: Jenny. Roman. Aus dem Norweg. überſ. von Thyra 
Dohrenburg. Berlin: Univerfitas 1921. 366 S. Broſch. 4,50, geb. 6,50. 

— Frühling. Roman. Aus dem Norweg. überſ. von Thyra Dohrenburg. 
Ebenda 1926. 354 S. Broſch. 5,50, geb. 7,50. 


Jenny Winge, die Malerin, iſt die junge ſelbſtändige arbeitende Frau un⸗ 
ſerer Tage. Ihrer feinſten ſeeliſchen Regungen zu ſehr bewußt und mit ſcharfem 
Geiſt alles zerdenkend, beſitzt ſie nicht mehr die Fähigkeit zur reinen unbefangenen 
Hingabe ihrer ſelbſt, ohne daß jedoch künſtleriſches Schaffen und ſtarke Vernunft 
in dem 29 jährigen jchönen und geſunden Mädchen den Hunger nach Liebe be⸗ 
täuben könnten. Von den drei ſehr verſchiedengearteten Männern, deren Tiebe 
ihr begegnet, kann keiner ſie ganz beglücken. Dem jungen weichen, unſchlüſſigen 
Helge Gram vermag ſie auf die Dauer kaum mehr als mütterliche Särtlichkeit 
zu geben. Seinen durch eine Ehe voll Strindbergſchen Haſſes zermürbten Vater, 
der endlich der allen — nur ſich ſelbſt nicht — N er das bißchen 
Wärme und zärtliche Fürſorge ſchenkt, nach der ſie ſich ſehnt verläßt ſie noch vor 
der Geburt ſeines Kindes, weil ſie die Unzulänglichkeit ihrer nur im Dankgefühl 
wurzelnden Liebe fühlt. Über den Tod ihres kleinen Jungen, an dem fie ſich 
kurze ſelige Wochen gefreut hat, ſucht ſie ſich in 5 Geſellſchaft zu be⸗ 
täuben. In Geſtalt eines ihr Leben treulich aus Nähe oder Ferne bewachenden 
Freundes bietet ſich ihr noch einmal eine reine Liebe und ein neuer Anfang. Aber 
eine zweite Begegnung mit Helge, ihrem ehemaligen Verlobten, beſiegelt unſagbar 
brutal ihr tragiſches Schickſal. Jenny Winge wollte die Eigenart ihrer Perſön⸗ 
lichkeit nicht angetaſtet wiſſen, und doch wäre ihre Seele einer ſolchen über⸗ 
windung froh geweſen. — In einem mildfarbigen ſehnſüchtigen italieniſchen Früh⸗ 
ling beginnend, führt die Pilgerfahrt ihrer Liebe fie zurück in die ſtarken Gegen⸗ 
ſätze ihrer norwegiſchen Heimat und vollendet ſich an der Stätte ihres Ausgangs, 
drei Jahre nach jenem Frühling. — Alle Perſonen des Buches ſind lebensecht 
geſtaltet, die Hintergründe find von impreſſioniſtiſcher Deutlichkeit, pſychologiſch 
iſt alles mit erſchreckender Folgerichtigkeit erfaßt. Nur zu viel geredet wird in 
dieſem Buch. Beachtenswert für die mutige Art, mit der Sigrid Undſet auf die 
Kätſel dieſer ſchwierigen Frauenſeele losgeht, iſt die Tatſache, daß der Roman 
im Original bereits 1011 erſchienen iſt. Für pſychologiſch intereſſierte Ceſer, Er⸗ 
zieher und andere ſeelſorgerlich eingeſtellte Menſchen hat das Buch großes Inter⸗ 
eſſe. Für katkoliſche Gegenden iſt es nicht geeignet. Es iſt mit Dorficht auszu⸗ 
leihen. Für mittlere und große Büchereien. 
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In tiefem innerem Suſammenhang ſteht zu dieſem Frauenbuch der Ehe⸗ 
roman „Frühling“. Bier iſt es die ſeeliſche Rol der jungen Frau, die, „ſchön 
und ruhig, mild und geſund“, „blindlings den Erſten, Beſten“ nahm, als fie 
„des Wartens müde“ war. Zu ihrem Heil erfüllt dieſen Erſten, Beſten ſeit 
ſeiner Jugend tiefe Ciebe zu ihr, und ſeine t überempfindliche Seele ſteht auf 
der gleichen ſittlichen Höhe wie die ihre. In all ihrer reinen Treue und pflicht- 
bewußten Feſtigkeit leidet die Frau bitter unter dem Mangel an echtem Fühlen 
und fchämt ſich, ihrem Mann für ein ganzes Ceben ihre Halbheit zu bieten. Eine 
von beiden Gatten vernünftig beſchloſſene Trennung reift in ihr endlich die 
rechte, freudig ſchenkende Liebe. Aus dem rein zufälligen Suſammenleben ihrer 
bisherigen Ehe erwächſt nun erſt die beide beglückende echte Gemeinſchaft. — 
art und ſchön hat Sigrid Undſet die Verwurzelung der beiden edlen Herzen ge⸗ 
ſchildert, erfriſchend platzt zu Seiten die derbgeſunde fröhliche Weiblichkeit einer 
beiderſeitigen Freundin dazwiſchen, unſagbar quälend umfängt uns die Atmo- 
Iphäre des Elternhaufes, in dem der Mann und feine Geſchwiſter alle drei irgend⸗ 
wie Schaden an ihrer Seele nahmen. — Das erfte Buch, etwa bis zur Hochzeit 
der beiden, verliert ſich in einer liebevoll empfindſamen Breite, der zweite Teil 
wirkt geſchloſſener. Für Ceſer mit größerer ſeeliſcher Reife iſt der Roman eine 
ihöne Bereicherung. Für Jugendliche iſt er nr geeignet. Für mittlere und 
größere Büchereien. Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


Die Tierbücher. Eine Auswahl der jchönften Tiergeſchichten. In 
Einzelbänden hrsg. von der Freien Cehrervereinigung für Kunftpflege 
in Berlin. Mit je 5 Textbildern von Jan Bliſch. Berlin: Kube 1926. 
Cw. je 2,80. 

J. Der Herr des Urwaldes. Elefantengeſchichten. Ausgew. und 
zuſammengeſt. von Otto Winter. 105 S. 

2. Cöwen. Ausgew. und zuſammengeſt. von Paul Schneider. 103 S. 

5. Meiſter Petz. Bären- und Löwengeſchichten. Ausgew. und zu⸗ 
ſammengeſt. von Otto Winter. 105 S. 

A. Wölfe. Bilder aus dem Leben des Wolfes. Ausgew. und zus 
ſammengeſt. von Walter Kublank. 108 S. 

5. Menſchenaffen. Erlebniſſe mit Großaffen. Ausgew. und zu⸗ 
ſammengeſt. von Alexander Troll. 107 5. 

6. Kleine Räuber. Geſchichten vom Igel, Maulwurf, Marder, 


Hermelin und Dachs. Ausgew. und zuſammengeſt. von Karl Meyer. 


In dieſen gut ausgeſtatteten, mit hübſchen Seichnungen verſehenen Bänden 
ſind mit geſchickter Auswahl der volkstümlichen Tierkunde, der Tier⸗ und Jagd⸗ 
geſchichten, der Sagen und Dichtung, geordnet nach einzelnen Tieren oder Gat⸗ 
tungen, wirklich eine Reihe der „ſchönſten Tiergeſchichten“ vereinigt. Unter den 
Derfajfern findet man die bekannteſten Schilderer der Tierwelt, 3. B. Brehm, 
Hagenbeck, Bronſart von Schellendorf, Berger, Kuhnert, Kipling, Kondon, Roberts, 
Mikkelſen, Knotterus⸗Mever, Kapherr, Thompſon u. a. m. Die Berichte jind in 
den einzelnen Bänden verſchieden angeordnet. Es wird aber immer in unter⸗ 
haltender Form ein lebendiges Bild von der Cebensweiſe, den Gewohnheiten und 
den geiſtigen Fähigkeiten des Tieres vermittelt und auch Dolksſage und Märchen 
zur Charakteriſtik des Verhältniſſes zwiſchen Menſch und Tier herangezogen. Es 
wäre zu wünſchen, daß die Reihe wieder fortgeſetzt wird und daß dabei noch mehr 
die heimiſche Tierwelt und die Haustiere berückſichtigt werden. Die vorliegenden 
Bände können allen Büchereien, zumal 88 und der Jugend empfohlen 
werden. M. Thilo (Stolp i. Pom.). 


Weißmantel, £eo: Das unheilige Baus. Roman. München: Köfel 
& Puſtet 1922. 427 S. 

In den Tälern der Rhön gilt auf den Höfen das Geſetz, daß der Alteſte 

das ungeteilte Erbe erhält, Brüder und Schweſtern aber ihm ehelos als Knechte 

und Magde dienen. Franz, der Sweitgeborene, bricht das Geſetz und wandert al⸗ 


— F 


140 | Kleine Mitteilungen. 


Schmied in die Weite, wo ein anderes, milderes Geſetz herrſcht. Der Kunſtreiche 
wird Herr der von ſpukhafter Sage umwobenen „Goldenen Schmiede“, dies un⸗ 
heilige Haus zu einem heiligen zu machen. In dieſem Wunſch opfert er den 
einzigen Sohn = dem Altar des Herrn, ihn in reinem Willen unter ein ane 
deres ſtrenges Geſetz ſtellend. Schön und voll inneren Reichtums wächſt der zum 
Prieſter beſtimmte Jürg Dill 90 Auf der Kloſterſchule ein frommer, verträumter 
Schüler, erlebt er die märchenſchöne Liebe zu feiner Jugendgeſpielin Elis, die 
als Kind dem Klofter geweiht wurde. An den unerbittlichen Schranken der Ge⸗ 
lübde ftoßen fich die jungen Herzen wund. So muß Jürg feinen erneuten Schwur 
zu Gott mit dem Treubruch an Elis erkaufen. Als Prieſter zu Mariä Ehrenberg 
waltet er eines dritten ſtrengen Geſetzes: gefallenen Mädchen das Joch mit den 
Schandſteinen aufzulegen, das ſie um die Kirche tragen müſſen vor allem Volk. 
Unheilvoll iſt auch dies harte Geſetz. Als er ſeiner einſtigen Geliebten Elis die 
Steine auflegen ſoll, wirft er ſie in den Brunnen, das alte Geſetz dem ewigen 
Geſetz der ebe opfernd, und gibt Ehre und Prieſtertum dafür hin. — Sage, 
Märchen und Cegende aus dem Bereiche der Heimat des Dichters, der einer der 
kunſtreichſten Neugeſtalter dieſer alten Formen ift, durchziehen das Buch und be» 
ſtimmen die Stilgebung. Die Aufgabe, den Stoff, die realen Vorgänge, mit dem 
Sagenhaften auf höherer Ebene zu neuer Geſtalt ſo zu verſchmelzen, daß das 
Symboliſche reſtlos darin aufgeht, iſt ihm trotz zahlreicher Schönheiten im ein⸗ 
zelnen nicht gelungen. Den hierdurch bedingten Bruch machen barocke Steige⸗ 
rungen, die ihn überdecken wollen, nur fühlbarer. Die Figuren gewinnen keine 
Standfeſtigkeit und Plaſtik. Was Selma Lagerlöf meiſtert, bleibt hier — achtens⸗ 
wertes — Fragment. — Große Büchereien werden das Buch um ſeiner Schön⸗ 
heiten willen als eines der hervorragendſten Beiſpiele der neuen Romantik und 
ſeines ethiſchen Gehalts wegen anſchaffen. Bei der Ausleihe iſt feine drückende, 
oft quälende Düfterheit zu berückſichtigen, die es nur für reife Leſer geeignet 
macht. W. Schuſter. 


Kleine Mitteilungen. 


Neuauflagen vergriffener Werke. Die unter dem Kennwort „Buch hän d⸗ 
leriſche Verluſtliſten“ im vorigen Jahrgang dieſer Seitſchrift (S. 75 und 
237) gegebenen Anregungen, Neuauflagen zu veranſtalten von vergriffenen, bil⸗ 
dungs pfleglich wertvollen Büchern, welche dann in einem im Juli vorigen Jahres 
verſandten Rundſchreiben der „Beratungsſtelle für das Volksbüche⸗ 
reiweſen der Provinz Pommern“ zu brauchbaren Vorſchlägen ver⸗ 
dichtet wurden, haben inſofern zu praktiſchen Ergebniſſen geführt, als von den 
im Rundſchreiben zunächſt aufgeführten 10 Büchern bis jetzt fünf in neuer Auf⸗ 
lage erſchienen ſind und von vieren eine Neuauflage ſo gut wie ſicher iſt. Neu⸗ 
erſchienen ſind die Werke: Oppel, Die Abenteuer des Kapitäns Mago; 
Mühlau, Hamtiegel; Hoffmann, Wider den Kurfürſten; Knudſen, 
Fortſchritt; Bjely, Die ſilberne Taube“). Die Neuauflage der beiden letzten 
Werke war, wie ausdrücklich hervorzuheben iſt, nur dadurch möglich, daß die 
„Beratungsſtelle“ auf Grund der bei ihr eingegangenen Subſkriptionen in der 
Lage war, von vornherein für den Abſatz eines beſtimmten Teiles der Neuauflage 
den Verlegern zu garantieren. (Es ſei hier übrigens gleich vermerkt, daß von 
allen obengenannten Büchern noch eine Anzahl von der „Beratungsſtelle“ in ihren 
bekannten Büchereieinbänden an öffentliche Büchereien abgegeben werden können.) 
Geſichert erſcheint die Neuauflage der beiden wertvollen, ſeit langer Seit ver⸗ 
griffenen Romane des däniſchen Dichters Jürgenſen, Die große Expedition 
und Chriſtian Sparres Kongofahrt, welche noch in dieſem Jahre erſcheinen ſollen, 
ferner die Neuauflage eines Auswahlbandes aus Jacobs, Seemannshumor 
Bd 1—5 (mit der Auswahl iſt zur Seit die „Beratungsſtelle“ beauftragt und be⸗ 
ichäftigt) und des Bon de ſchen Schimannsgarn (vorausſichtlich in einer Bearbei- 


*) Außerdem iſt es den Bemühungen der „Beratungsſtelle“ im Verein mit 
der „Sentrale für die Grenzmarkbüchereien, Schneidemühl“ gelungen, eine Neu⸗ 
auflage von „Moeſchlin, Amerifajohann‘ herbeizuführen. Sie befindet ſich 
3. St. im Druck. 
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tung), das namentlich von norddeutſchen Büchereien immer wieder ſchmerzlich ver⸗ 
mißt worden iſt. 


Wenn der erzielte Erfolg auch auf den erſten Blick beſcheiden erſcheint, ſo 
erhält er doch ſofort ein anderes Anſehen, wenn man ihm die Schwierigkeiten 
gegenüberſtellt, die ſich weit über das erwartete Maß hinaus bei den lang⸗ 
wierigen Verhandlungen mit den betreffenden Verlegern in der Praxis ergaben. 
Sieht man ganz davon ab, daß einzelne Verleger infolge anderweitiger verlege⸗ 
riſcher Inanſpruchnahme von vornherein Neuauflagen älterer Werke ablehnend 
gegenüberjtanden und daß für ſolche Werke dann wiederum andere Derleger ge⸗ 
wonnen werden mußten, wobei die Abgabe des Verlagsrechtes zum Gegenſtand 
zeitraubender und verwickelter Verhandlungen wurde, ſieht man ferner davon ab, 
daß ſich zum Teil auch autorenrechtliche Fragen mancherlei Art ergaben, deren 
Löſung nicht minder zeitraubend war (jo iſt in einem Falle z. B. eine Autorin in 
Afrika unauffindbar; eine andere wünſcht intenfivfte Bearbeitung ihres Werkes, 
wozu ſie aber in abſehbarer Seit wegen anderer Arbeiten nicht kommt), ſieht man 
von allen dieſen Schwierigkeiten ab, die Hauptſchwierigkeit, welche ſich allen Neu⸗ 
auflagen immer wieder entgegenſtellt, iſt das geldliche Wagnis, welches kein 
Verleger, trotz der meiſt verhältnismäßig ganz ſtattlichen Subſkriptionsziffern, jo 
leicht zu tragen bereit iſt. Durch die von der „Beratungsſtelle“ eingeleiteten Sub⸗ 
ſkriptionen der Büchereien wird nämlich doch immer nur erſt ein Teil einer Neu⸗ 
auflage gedeckt, und es gilt in jedem Falle ernſthaft zu prüfen, ob der andere, 
größere Teil durch die Mithilfe des Sortimentsbuchhandels im freien Handel Aus⸗ 
ſicht auf Abſatz in abſehbarer Seit hat. Wie es freilich damit ſteht, wird wohl 
am Beſten durch die wörtlich wiedergegebene Stelle aus dem Briefe eines be⸗ 
kannten Verlages veranſchaulicht. Sie heißt: „Wie wir Ihnen wohl bereits über 
unſere Erfahrungen mit .. .. berichtet haben, nimmt das Sortiment eine faſt feind⸗ 
ſelige Stellung gegenüber Neuauflagen von bereits ſeit längerer Seit vergriffenen 
Werken ein, da es kaum weiß, wie es die zahlreichen Neuerſcheinungen verdauen 
ſoll.“ Daß die unabläſſig heranrollende Woge der vielzuvielen Neuerſcheinungen 
die individuelle Behandlung des Bücherangebots durch das Sortiment zerſtört, 
muß zugegeben werden, daß es aber wiederum nur wenige Sortimenter gibt, die 
auf Grund wirklich gediegener Literaturkenntniſſe ſich die Verbreitung guter älterer 
Werke vornehmlich der Belletriſtik, welche nur den modiſchen Fehler haben, nicht 
mehr feucht von der Preſſe zu ſein, immer wieder angelegen ſein laſſen, muß ehr⸗ 
licherweiſe ebenfalls zugegeben werden. Natürlich iſt es ſchwer, gegen den Strom zu 
ſchwimmen, der nur Modeſchmarren und Neues⸗Allerneueſtes mit ſich führt. Aber 
bier kommt zu den viel beredeten „Kultur“ aufgaben des deutſchen Sortiments 
eine wirkliche Kulturaufgabe und auch die Büchereien ſollten ſich der Gefahr, 


wenn auch vielleicht der erſt keimenden, bewußt werden, die darin beſteht, 


daß ſie vielleicht einmal in ihrer Arbeit auf brauchbares Material verzichten 
müjjen, weil es einer oberflächlichen Neuigkeitshaſcherei zum Opfer gebracht wor⸗ 
den iſt. Sie ſollten mit allen verfügbaren Kräften die Beſtrebungen unterſtützen, 
durch Suſammenſchluß die Neuauflagen bildungspfleglich wertvoller, vergriffener 
Werke durchzuſetzen. Sie vergrößern dadurch den Kreis ihrer Wirkungen und er- 
werben jich Derdienfte nicht nur um die Schriftſteller, ſondern um das deutſche 
Schrifttum überhaupt. 
Sum Schluſſe ſeien noch einige Titel von ſolchen Werken genannt, welche 

u. a. demnächſt in einer zweiten Subſkriptionsliſte gebracht werden ſollen. Der 
jetzt hier wieder genannte „Norris“ iſt ſ. St. wohl in die Fehlliſte, nicht aber 
(verjehentlich) in die Subſkriptionsliſte aufgenommen worden. Vorſchläge aus den 
Fachkreiſen zur Erweiterung der Lifte nimmt die „Beratungsſtelle“ gern entgegen. 

Wells, Der Unſichtbare. 

Jenſen, J. D., Die neue Welt. 

h Er Epos des Weizens (l. Der Oktopus. 2. Die Weizen⸗ 

örſe). 
Ular, Die Swergenſchlacht. 


Das Mittlertum in der gegenwärtigen Literatur. In der Literariſchen Bei⸗ 
lage der Bayeriſchen Cehrerzeitung (vom 27. Januar 1927) äußert ſich E. G. Kol⸗ 
benhever über „Dichtung und £iteratur”. Am Schluß feines Aufſatzes kommt 
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er auch auf „das Mittlertum in der gegenwärtigen Literatur” zu ſprechen und 
führt folgendes aus: 

„Im gegenwärtigen Seitpunkte iſt von den gebräuchlichen Mittelwegen, 
deren ſich die Dichtung bedienen muß, um zum Volke zu gelangen, von Preſſe, 
Theater, Derlags- und Sortiment⸗weſen, nicht allzuviel zu erhoffen, wiewohl auch 
hier ſchon erſte Seichen einer Beſſerung zu beobachten ſind. Die Preſſe hat ange⸗ 
ſichts der immer noch ſchwer beunruhigten politiſchen Cage die Dichtung ganz ver⸗ 
nachläſſigt und das literariſche Feld — wenige Sufälle ausgenommen — markf⸗ 
läufigen Citeraten und deren Propagatoren überlaſſen. Das Cheater, vom Geld⸗ 
mangel bedroht und deshalb verſucht, durch Senſations⸗ und Kinodramatif das 
Publikum anzulocken, zum Teil auch in die Abhängigkeit der politiſchen Parteien 
geraten, von denen Subventionen und Beſtallung der Leiter abhängen, iſt dem 
Bühnenerperimente verfallen. Und Derlags- und Sortimentsweſen ringen unter 
der Armut des Volkes und unter der eigenen Überorganiſation, die früheren Seiten 
des Wohlſtandes und einer Kunftliebhaberei angepaßt iſt. So verſagen faſt alle 
Wege, auf denen Dichtung ſonſt zum Volke konnte. Swei Wege ſind unſerer 
Zeit noch geblieben: Das Büchereiweſen und die Cehrerſchaft aller Schulkate⸗ 
gorien. Saft einzig noch aus den Kreiſen der Bibliothekare und Lehrer kann 
deutſche Dichtung unbedingt erwarten, daß Männer und Frauen in reiner Freude 
und edler Erhobenheit, jenjeits vom Marktlärm und Parteigeſchrei des Tages 
für Wert und Schönheit zu kämpfen innerlichſt bewegt ſind. Und Bibliothekare 
und Lehrer ſind heute auch berufen, Preſſe, Theater, Derlags⸗ und Sortiments⸗ 
weſen erneut zur Dichtung zurück zu leiten, da ſie wie kaum eine andere Mittler⸗ 
gruppe im Volke das Begehren nach Dichtung zu wecken und zu fördern ver⸗ 
mögen. Es iſt ein bedeutendes Amt in ihre Hände gelegt, bedeutender als ſie viel⸗ 
leicht ſelbſt wahrhaben wollen. Ein Amt, deſſen nur der praktiſche Idealismus 
fähig bleibt.“ 

SZüchereilehrgang in heidelberg. Die Schule zur Ausbildung von Biblio⸗ 
thekaren an der Univerſität London beabſichtigt vom 9. bis 23. April d. J. 
an der Univerſität in Heidelberg einen Bücherei⸗Cehrgang abzuhalten. Das Pro- 
gramm umfaßt zehn Vorträge über den modernen engliſchen Roman von Direk⸗ 
tor Dr. Erneſt Baker, zehn über moderne deutſche Literatur von einem deut⸗ 
ſchen Fachmann, zehn (oder zwanzig) über engliſche Ausſprache ſowie Vor⸗ 
leſungen über moderne e von O. R. Sanderſon und W. C. Ber- 
wick Sayers. Aus: „For Folkeoplysning“. 


Keurzſichtige Jntereſſenpolitik. In einer Sitzung des „Forfatterforening“ 
(„Schriftſtellerverband“) im verfloſſenen Jahr fand über das Verhältnis zwiſchen 
Autoren, Buchhändlern und Büchereien eine lebhafte Auseinanderſetzung ſtatt. Nach 
einer Einleitung durch Sophus Michaelis hielt Büchereidirektor Döſſing einen 
Vortrag, in deſſen Verlauf er auf die herkömmlichen Behauptungen einging über 
die Schwierigkeiten, die die Dolfsbüchereien Buchhändlern und Autoren verurſachen. 
Su der von den letzteren oft gewünſchten „Quarantäne“ für die neueſte Schön⸗ 
literatur — d. h., daß dieſe während des erften a nicht ausgeliehen werden 
darf — bemerkte der Büchereidirektor, daß fich dem kaum ein Bibliothekar wider⸗ 
ſetzen würde, da dem Bedürfnis nach dem neueſten Buch doch nicht genügt werden 
könne; daß aber, wenn dieſe Forderung für die Büchereien durchgeführt würde, 
die „Keiesiekel” der Buchhändler dasſelbe Schickſal erleiden müßten. 

„ Extrabladet“ (eine Kopenhagener Seitung) befragte nach der Sitzung den 
bekannten Antiquar Th. Johanſen um ſeine Meinung. Er äußert ſich: „Meine 
Erfahrung iſt, daß die Büchereien den Bücherkauf im höchſten Grad gefördert 
haben.... Der Kampf der Buchhändler gegen die Büchereien ſcheint mir jehr 
kurzſichtig. Es iſt eine Tatjache, daß ein ſehr großer Teil der Bücherauflagen 
fefte Abnehmer in unſeren Büchereien und Leſezirkeln hat; ja, die Herausgabe 
vieler Bücher iſt geradezu abhängig vom Abſatz dieſer Exemplare.“ 

(Aus „Bogens Verden“ 1927. J. 2.) 


Der erſte Sibliotheksneubau nach dem Kriege. In Erwiderung auf unſern 
Aufſatz „Der Neubau der Cübecker Bibliothek“ in Heft 1 dieſes Jahrgangs Ss 
Herr  Bibliothefsdireftor i. R. Hofrat R. Brunn mit, daß der Dorrang für d 
N Bibliotheksneubau nach dem Weltkriege der Stadt Dresden gebührt, 


Die „Erklärung“ auf Seite 145 dieſes Heftes wurde Herrn 
Miniſterialdirektor Kaeftner im Namen der Herausgeber dieſer Seitſchrift 
durch Herrn Prof. Dr. Fritz perſönlich überreicht. 

In der ſich daran knüpfenden Ausſprache betonte Herr Miniſterial⸗ 
direktor Kaeftner, der lebhaftes Intereſſe für unſere Arbeit bekundete, daß 
es ihm bekannt ſei, daß unſere Arbeit mit der von ihm als „verbreitende 
Volksbildungspflege“ charakteriſierten Bildungspflege nichts zu tun habe, 
und daß ſie der gleichen Förderung durch das Preußiſche Miniſterium ge⸗ 
wiß ſein könne, wie jede andere als wertvoll anerkannte Bildungsarbeit. 

Prof. Fritz ſprach unter Billigung von Herrn Miniſterialdirektor 
Kaeftner den Wunſch aus, daß man bei Beurteilung der bibliothekariſchen 
Arbeit nicht ſo ſehr von mehr oder weniger theoretiſchen Darlegungen, als 
vielmehr von der praktiſchen Leiſtung der Büchereien ausgehen möge. 
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die in den Jahren 1922/23 den Bau des neuen Stadthaujes an der Theater⸗ 
ſtraße 1/15 unternahm, in dem die ſtädtiſche Bücherei und Leſehalle nach An⸗ 
gaben Herrn Hofrat Brunns und Plänen des Hochbauamts ihr neues Heim be⸗ 
zog. Am 1. Oktober 1925 konnte bereits die Ausleihe in den neuen Räumen 
wieder aufgenommen werden. 


Offene Stellen. Hagen i. W.: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 
Tüneburg: Böcherelaſſiſdenlm (ſiehe Anzeigenteil). 


Erklärung. 


Bei der letzten Haushaltsdebatte im Preußiſchen Landtag erklärte 
der Vertreter des Miniſteriums für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung, 
Miniſterialdirektor Käſtner, in Abwehr der Angriffe der Lehrerzeitſchrift 
gegen den Referenten für das freie Volksbildungsweſen, Oberregierungs⸗ 
rat Dr. von Erdberg, er bekenne ſich „zur Auffaſſung der geſtaltenden 
Volksbildung, nach der es heute nicht mehr darauf ankommen könne, 
lediglich die geiſtigen Güter der Kultur in einem möglichſt weiten Umfange 
einer möglichft breiten Schicht des Volkes zugänglich zu machen, ſondern 
darauf, daß unter Anerkennung der weltanſchaulichen 
und politiſchen Gegenſätze eine geftaltende Dolfsbil- 
dung getrieben werden müſſe, die alle Schichten des 
Volkes zu einer Derftändigung auf dem gemeinſamen 
Boden einer Volkskultur zujammenführe”. 

Die Unterzeichneten erklären im Namen der deutſchen Dolfsbiblio- 
thekare, die ſich um die Seitſchrift „Bücherei und Bildungspflege“ geſchart 
haben, daß ſie und ihre Freunde dieſes Siel der freien Bildungspflege ſeit 
Jahrzehnten vertreten und daß ſie ſich jene Formulierung durchaus zu 
eigen machen können. Sie haben durch ihre Arbeit bereits um die Jahr⸗ 
hundertwende die Grundlinien feſtgelegt, aus denen ſich in allmählicher 
Entwicklung die organiſatoriſchen Formen und die fozialpädagogikhen ee 
der modernen Büchereiarbeit entfaltet haben. 

Die Entwicklung führte zum bewußten und betonten Gegenſatz gegen 
alle nur „verbreitende“ Volksbildung. In ihrem Verlaufe teilte ſich die 
Bewegung in die von der „Bücherei und Bildungspflege“ vertretene, i m 
allgemeineren Sinne ſozialpädagogiſche Auffaſſung 
und in die von Walter Hofmann geführte und durch die Autorität des 
Miniſterialreferenten Dr. von Erdberg planmäßig geförderte Leipziger 
Richtung. 

Dieſe will ſich im Bereich der Schönen Literatur auf das „wejente 
liche” oder „echte! Buch beſchränken, ohne freilich dieſen Begriff gureichend 
definieren zu können, und nimmt deshalb — anfangs ausſchließlich, ſpäter 
mit gewiſſen Sugeſtändniſſen — den äſthetiſchen Wert als weit über⸗ 
ragenden Ceitwert für das große Gebiet der erzählenden Literatur. (Nur 
auf dieſem Gebiete liegen nämlich Unterſchiede zwiſchen den beiden Auf⸗ 
faſſungen, die ſich praktiſch auswirken.) Sie muß daher auf eine ganze 
Reihe von Entwicklungs ſchichten der ſtädtiſchen und erſt recht der ländlichen 
Leſerſchaft grundſätzlich verzichten, füllt aber die ſo entſtehende Cücke we⸗ 
nigftens theoretifch aus durch eine Lehre, wonach die von ihr erfaßte 
Minderzahl die Maſſe allmählich gewiſſermaßen durchſäuern und zu einer 
allgemeinen Volkskultur führen werde. | 
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Die im allgemeinen Sinne ſozialpädagogiſche Auffaſſung derer um 
die „Bücherei und Bildungspflege“ hat es auf den ganzen ſeeliſch⸗ 
geiſtigen Menſchen in allen ſeinen ſozialen Abwandlungen abgeſehen, 
fofern in ihm nur ein Drang nach Wert überhaupt erkennbar und faßbar 
iſt. Sie kann alſo dem äſthetiſchen Wert (genauer dem Kunfterlebnis des 
Menſchen mit voll entwickeltem Kunftverftändnis) nicht eine ſolche un⸗ 
bedingte volkserziehliche Bedeutung beimeſſen wie die Leipziger Richtung. 
Auch hat fie durch die enge Verbindung ihrer Büchereien mit den Vor⸗ 
leſeſtunden, einer von ihrer Seite theoretiſch und praktiſch ent⸗ 
wickelten Hilfseinrichtung des Büchereiweſens, und mit der Volks hoch ⸗ 
ſchularbeit ihre Ausleihepädagogik in einer Weiſe planmäßig unter⸗ 
baut und ergänzt, die jedem unbefangenen Beurteiler zeigt, daß ihr volks⸗ 
bildneriſches Ziel nicht minder hoch geſteckt iſt als das der Leipziger 
Richtung, ja daß ſie im Hinblick auf die Wege, die fie zu finden und 
gangbar zu machen ſich bemüht hat, wohl vor anderen den Anſpruch 
machen darf, „alle Schichten des Volkes zu einer Verſtändigung auf 
dem gemeinſamen Boden einer Volkskultur zuſammenzuführen“. 

Die Anſchauung der Büchereiarbeit, die auf beiden Seiten geleiſtet 
wird, lehrt, daß ſich beide Auffaſſungen in der Praxis nicht ſo ſcharf 
gegenüberſtehen wie in der Theorie. Kann doch die Leipziger Richtung 
trotz ihrer ausſchließenden Qualitäts forderung an der erzählenden Seit⸗ 
literatur, in der ſich zum großen Teile die allgemeine geiſtige Ausein⸗ 
anderſetzung der Gegenwart vollzieht, auch dann nicht vorbei, wenn ſie 
ſchon heute als dichteriſch ſicher nicht vollwertig anerkannt werden muß. 
Genau wie die ſozialpädagogiſche Auffaſſung läßt ſie gelegentlich von der 
Seitliteratur ſolche Werke zu, in denen ſich zwar keine vollgültigen dich⸗ 
teriſchen Werte, wohl aber ſeeliſch⸗geiſtige Werte (ſittlicher, gemütbildender 
und belehrender Art) finden und die dabei frei von unſittlichen Tendenzen 
find. Es ift daher einem literaturkundigen ‚aber büchereipolitiſch unbefan⸗ 
genen Betrachter oft kaum möglich, beim Durchblättern eines Kataloges — 
auch der Abteilung Schöne Citeratur — zu ſagen, ob es ſich um den Be⸗ 
ſtand einer der Leipziger Richtung zuzurechnenden Bücherei handelt oder 
um eine Bücherei, die unſerem Kreiſe naheſteht. 

Es wäre daher, nach unſerer Meinung, durchaus möglich, daß beide 
Richtungen in friedlichem Wettbewerb nebeneinander dem ihnen gemein⸗ 
ſamen Ideal „geſtaltender Volksbildung“ dienen. Ja wir würden uns von 
einem kollegialen Erfahrungsaustauſch zwiſchen beiden Richtungen nur 
eine Forderung des ganzen deutſchen Büchereiweſens verſprechen können. 
Wir vermögen aber auf eine ſolche Derftändigung nur dann zu hoffen, 
wenn unſere Arbeit nicht weiterhin in Denkſchriften, Aufſätzen, Vorträgen 
und Gutachten als nur „verbreitende Volksbildung“ disqualifiziert oder in 
unklarer Formulierung mit minderwertiger Arbeit zuſammengeworfen wird. 
Wir hoffen daher auf die offizielle Anerkennung, daß auch unſere Bücherei⸗ 
arbeit grundſätzlich der miniſteriellen Forderung entſpricht, indem auch ſie 
durch „geſtaltende Volksbildung“ planmäßig darauf hinarbeitet, „alle 


Schichten des Volkes zu einer Derftändigung auf dem gemeinfamen Boden 


einer Volkskultur zuſammenzuführen“. 
Ackerknecht. Fritz. Schuſter. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. W. Schuſter. Berlin. ner gg ac 
Verlag „Bücherei und Bildungspflege”. Stettin. Stadtbücherei. — Druck: Herrcke & Lebeling. Stettin. 
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Die erd- und völkerkundliche Literatur in der Volksbücherel. 
Don Dr. Bruno Sauer (Stettin). 


Unter den Wiſſenſchaftsgebieten, welche für den belehrenden Be⸗ 
ſtand der Dolfsbücherei die nach Umfang und Ausleihefähigkeit wichtig⸗ 
ſten Citeraturgruppen ſtellen, ſtehen neben Geſchichte, Naturwiſſenſchaft 


und Technik (dieſe freilich nur in der Großſtadtbücherei) die Erdkunde und 


die Völkerkunde obenan, ja ſie gehen im allgemeinen wohl allen übrigen 
voran. Die Gründe dafür find erſtens der eigentümliche Gefühlswert des 
Stoffes dieſer beiden verwandten Wiſſensgebiete, zweitens der ſtarke Er⸗ 
lebnisgehalt und die beſonderen literariſchen Formen, welche beide in der 
vom Kejer bevorzugten Gruppe ihrer Werke aufweiſen, und endlich die 
nationale, bezw. internationale Entwicklung der letzten fünfzig Jahre. 

Die Geographie oder Erdkunde, nach Hettner“) eine Vereinigung 
von Natur- und Geiſteswiſſenſchaft, ſucht einmal — als allgemeine 
Geographie — die Geſetzmäßigkeiten zu ergründen, welche der Erde in 
ihrer Geſamtheit wie in ihren einzelnen Teilen die heutige Struktur und 
äußere Geſtalt einſchließlich Beſiedlung durch Pflanze, Tier und Menſch 
gegeben haben und beide fortwirkend beſtimmen, zum andern — als 
Cänderkunde — das Weſen der einzelnen Landſchaften zu erkennen, aus 
den Einzeltatfachen geographiſcher Erfahrung, der zahlreiche Disziplinen 
als Hilfswifjenfchaften dienſtbar find, „die Erde wieder zu jenem voll⸗ 
endeten Gebäude aufzubauen, als das ſie uns in der Natur auf Schritt 
und Tritt vor Augen kommt..“) In entſprechender Weiſe geht die Völker⸗ 
kunde, „die Wiſſenſchaft vom Menſchen als einem Gliede geſelliger Ver⸗ 
bände“), einerſeits darauf aus, „die Menſchheit, wie fie heute lebt, 
in allen ihren Teilen kennen zu lehren“ f), andrerſeits den ſtofflichen 
Kulturbeſitz, die geiſtige Kultur und das Gemeinſchaftsleben der Menſchen 
entwicklungsgeſchichtlich zu erforſchen und dabei die Geſetze nackzuweiſen, 
nach denen unter beſtimmten Vorausſetzungen beſtimmte ethnologifche Tat⸗ 
ſachen in die Erſcheinung treten. 

Beſchäftigt ſich alſo die Völkerkunde mit dem Menſchen ſelbſt, fo 
die Erdkunde mit dem Schauplatz feines Werdens und Lebens, der zugleich 
mitgeſtaltender Nährboden iſt. Dieſe Bezüglichkeit beider Wiſſen⸗ 
ſchaften auf den Menſchen birgt einen Reizwert in ſich, der erklär⸗ 
licherweiſe jeden Menſchen anzieht. In beſonderem Maße ift das natüͤr⸗ 
lich der Fall bei den Werken beſchreibender Art, weil hier dem Lefer fon» 


85 1 Einheit der Geographie in Wiſſenſchaft und Unterricht.“ Berlin 
199, > 

ia Banfe, „Illuſtrierte cãnderkunde “. Braunſchweig 1014. S. If. 

* Banſe, „Lexikon der Geographie“. Braunſchweig 1923. 

T) Natel, „Völkerkunde“. 2. Aufl. Leipzig 1894, Bd 1, S. 5. 
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krete Tatſachen geboten werden. Solche Werke bilden nun faſt allein den 


Beſtand der erd⸗ und völkerkundlichen Volksbüchereiliteratur. Außer dem 
eben angeführten Grunde iſt dafür beſtimmend deren literariſch⸗ 
ſtiliſtiſch ee For m. Die Beſchreibung einer Landſchaft, die geographiſche 
Darſtellung eines Volkes iſt möglicherweiſe nüchtern und trocken, aber ihr 
Derftändnis iſt nicht durch Schwierigkeiten logiſch⸗begrifflicher Art er⸗ 
ſchwert. Da die Abjicht eines jeden ſolchen Werkes darauf abzielt, eine 
möglichſt anſchauliche Vorſtellung dem Leſer zu vermitteln, iſt 
von Natur aus in jedem Werk das Streben nach einem möglichſt bil d⸗ 
haften Stil zumindeſt ſpürbar. Ganz beſonders wird dadurch jene 
Gruppe hierher gehöriger Literatur charakteriſiert, die wir als Reiſebe⸗ 
ſchreibungen im weiteſten Sinne bezeidmen. Der perſönliche Erlebnisgehalt 


ſchafft ſich da einen persönlichen, lebensvollen Stil, der dem Stil der 


innerlich eng verwandten Lebens erinnerungen, ja mitunter dem ſchön⸗ 
geiſtiger Werke nahekommt.“) Aber nicht nur der innere Stil, auch die 
äußere Form der Reiſebeſchreibung birgt infolge ihrer Verwandtſchaft 
mit jenen beiden Citeraturarten eine Fülle beſonderer Reizwerte für den 
£ejer. Ihrer wird freilich nur der äſthetiſch empfängliche Leſer bewußt 
werden, während ſie der primitive Ceſer höchſtens unterbewußt empfindet. 
Aber auch dieſer wird aufs ſtärkſte gefeſſelt von dem oft reichen Ge⸗ 
halt perſönlichen Erlebens und ſpannungsreichen Ge⸗ 
ſchehens, der ihn unmittelbar anſpricht. Bierin liegt der beſtimmende 
Grund für die außerordentliche Wertſchätzung und Bevorzugung der Erd⸗ 
und Dölferkunde in der Volksbücherei — von ſeiten des Lehrers wie des 
Bibliothekars. Er zeigt, daß das allgemeine Intereſſe der Leſerſchaft 
für dieſe Literatur vorwiegend gefühlsmäßig bedingt iſt, und daß es ſich 
hauptſächlich einer ganz ſpeziellen Gruppe von Werken zuwendet. N 

Über dieſen, der erd⸗ und völkerkundlichen Literatur innewohnenden 
Anziehungskräften iſt nun aber nicht zu überſehen, daß auch äußere zeit⸗ 
liche Umſtände weſentlich dazu beigetragen haben und beitragen, ihr 


ein bevorzugtes Intereſſe zu verſchaffen. Die mit der Reichsgründung 


einſetzende Entwicklung des deutſchen Reiches zur Großmacht prägte ſich 
einmal aus in der ſteigenden Beteiligung am internationalen Handel und 
Verkehr, in der Gründung von Kolonien, der Schaffung einer großen 
Handels- und Kriegsflotte; zum andern in der zunehmenden Induſtriali⸗ 
ſierung weiter Landſtriche und Bevölkerungskreiſe und der Konzentration 
großer Menſchenmaſſen in den Großſtädten. All das bedeutet entwick⸗ 
lungsgeſchichtlich das Binauswachſen unſeres Volkes aus 
bãuerlich⸗kleinſtädtiſch⸗kleinſtaatlich⸗ꝓatriarchaliſcher Cebens haltung in das ge⸗ 
ſamtnationale und internationale politiſche und Wirtſchaftsleben. Damit 
iſt nicht nur eine weitgehende ſoziale und ſeeliſche Umſchichtung gegeben, 
ſondern auch eine außerordentliche Erweiterung des erd⸗ und voͤlkerkund⸗ 
lichen Geſichſtskreiſes des ganzen Volkes. (Nicht zu unterſchätzen iſt auch 
die Auswirkung des Weltkrieges in dieſer Hinſicht.) In nachhaltigfter 
Weiſe iſt dieſe Entwicklung nun noch gefördert durch die außerordentlichen 
Fortſchritte der immer mehr zeit⸗ und raumüberwindenden Technik; 


*) Dal. Kock, „Die erzieheriſche und bildende Bedeutung der Lebenserinne⸗ 
rungen“ in H. 2 dieſer Seitſchrift. 
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welchen Anteil Eijenbahn, Schnelldampfer, Flugzeug, Telegraph und 
Telephon, Rundfunk, aber auch Film und Preſſe daran haben, iſt 
leicht zu ermeſſen. 

In ganz anderer Weiſe als noch vor einem halben Jahrhundert 
verlangt das Gegenwartsleben von jedem Staatsbürger eine weitgehende 
Kenntnis der Erde und ihrer Völker. Wie der Derlagsbuchhandel den 
Wunſch und das Gebot der Seit erkannt hat — das zeigt die geſteigert 
Produktion an erd⸗ und völkerkundlicher Literatur —, ſo muß auch der 
Dolfsbibliothefar dieſen Erforderniſſen Rechnung tragen. 

Die erd⸗ und völkerkundliche Literatur dient zunächſt alſo der 
regionalen Erweiterung unſeres Geſichtskreiſes, bezw. 
der Vertiefung der auf anderem Wege (3. B. durch Keiſen, Zeitung, Film, 
Bilder, welche ja felbft wieder ein vorzügliches Hilfsmittel erd⸗ und 


völkerkundlicher Darſtellung ſind) gewonnenen Kenntnis. Dieſe Aufgabe 


erfüllen zunächſt große Geſamtdarſtellungen, Länderkunden, Dölkerkunden, 
Heimatkunden, und in Ergänzung gute Atlanten; von dieſen ſei hier nur 
auf den äußerft lehrreichen wirtſchaftlich⸗ſtatiſtiſchen Weltatlas von Weſter⸗ 
mann empfehlend hingewieſen. Die Hauptgruppe der hierher gehörigen 
Dolfsbüchereiliteratur bilden aber, wie ſchon angedeutet, die Reiſebe⸗ 
ſchreibungen, mit denen wir uns um ihrer vorzüglichen bildungspfleglichen 
Bedeutung willen noch eingehend zu befaſſen haben. Su ihnen können 
wertvolle ſchönliterariſche Werke — z. B. ethnographiſche (Sealsfield) 
und raſſenpſychologiſche Romane (Willy Seidel) — ergänzend hinzutreten. 

Aus Tauſenden von Beobachtungen, die im Syſtem der Wiſſen⸗ 
ſchaften den verſchiedenſten Fächern angehören, der Geologie und Ge⸗ 
ſteinskunde, der Botanik, der Zoologie, der Menſchenkunde, Volkskunde und 
Kulturgeſchichte, Religions⸗, Kunſt⸗ und Staatswiſſenſchaft baut die Cänder⸗ 
und Dölferfunde das gegenwärtige Bild vom Antlitz unſerer Erde. Sie 
geht alſo durchaus ſynthetiſch vor, der Blick iſt ſtets auf das Ganze der 
irdiſchen Erſcheinungswelt gerichtet, jedes Einzelgebiet hat nur inſoweit 
Bedeutung, als es als Glied des Ganzen zum Derftändnis notwendig iſt. 
Dieſe Einſtellung iſt gerade heute im Seitalter des Spezialiſtentums bil⸗ 
dungspfleglich wertvoll, weil jo eine gewiſſe univerſaliſtiſche Betrachtungs- 
weiſe im Leſer geweckt und gepflegt wird. 

Nun prägt ſich freilich nur in einem geringen Bruchteil der Reiſe⸗ 
beſchreibungen eine ausgeſprochen univerſale Anſchauung aus, Werke wie 
Humboldts „Reiſe in die Aquinoktialgegenden des neuen Kontinents” ſind 
ſelten, und die weitere Unterſuchung wird uns eine ganze Anzahl unter⸗ 
ſchiedlicher Typen aufzeigen, deren jede gerade ein beſonderes Stoffgebiet 
bevorzugt. Da muß der Bibliothekar durch die Suſammenſetzung ſeines 
Bücherbeſtandes wie durch planvolle Ausleihepädagogik dem Siel einer 
univerfalen „Weltanſchauung“ im eigentlichen Sinne des 
Wortes entgegenarbeiten. 

In doppelter Weiſe kann dieſe univerſale Sielſtrebigkeit der erd⸗ 
kundlichen Bildung ſich volkserzieheriſch auswirken. Indem fie die phyſiſche 
und kulturelle Abhängigkeit des Menſchen von ſeiner Erde und ſeinem 
Klima, die innere Geſetzmäßigkeit von Landſchaft und Raſſe aufzeigt, betont 
fie die Vernünftigkeit der Natur und die Notwendigkeit für uns, 
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ihr um der Selbſtbehauptung willen als Lehrmeiſterin zu folgen. Ein 
Beiſpiel möge das veranjchaulichen: Die phyſiſch⸗ſittliche Minderwertigkeit 
afrikaniſcher Baſtardſtämme lehrt, daß die den Idealen der Gleichheit und 
Brüderlichkeit entſprechende Gleichſetzung und Vermiſchung der weißen und 
ſchwarzen Waffe eine naturwidrige und gefährliche Utopie iſt. Mit der 
Schärfung des Derftandes für die vernunftgemäße Harmonie der Natur, 
der den verlorenen Inſtinkt erſetzen muß, verbindet ſich eine andere, 
ausgeſprochen ethiſche Wirkung. Aus der Erkenntnis der bunten Fülle 
aller mannigfaltigen, oft widerſpruchsvoll anmutenden und doch ſtets 
naturnotwendigen Erſcheinungsformen unſerer Erde und insbeſondere ihrer 
Völker erwächft als ſchönſte Frucht die Erziehung zur überpartei⸗ 
lichen Betrachtung, die für die Toleranz und Gerechtigkeit des 
Handelns — vor allem in Raſſen⸗ und Nationalitätsfragen — die not⸗ 
wendige Grundlage gibt. f 

Bieten uns die erd⸗ und völferfundlichen Darſtellungen ſolcherart 
infolge ihres zuſammenfaſſenden Charakters eine Reihe allgemeiner und 
aufs Allgemeine abzielender Bildungswerte, jo überfchütten fie den CTeſer 
andererſeits mit einer Fülle neuer und merkwürdiger Einzeltatſachen 
aus den verſchiedenſten Gebieten menſchlichen Wiſſens; für den primitiven 
Ceſer ſind fie häufig der erſte, ja der einzige Ceſeſtoff belehrender Art, 
der ihm fo mannigfaltige Kenntniſſe zuführt. Von dieſer Seite aus geſehen 
iſt die Erd⸗ und Völkerkunde bei unſerer büchereimäßigen Bildungsarbeit 
nicht ſynthetiſch tätig, fie leiſtet vielmehr Schritt macherdienſte für 
andere Wiſſenszweige. Es liegt in ihrer Natur, daß ſie in 
bezug auf die eigengeſetzlichen Verhältniſſe der einzelnen, ihr als Hilfs⸗ 
wiſſenſchaften dienenden Wiſſenſchaften an der Oberfläche bleiben muß. 
Den fortgeſchrittenen Ceſer aus der erdkundlichen Gebundenheit zum 
Studium der einzelnen Wiſſensgebiete ſelbſt hinzuführen iſt eine wichtige 
Aufgabe des Bibliothekars. 

Dazu iſt zweierlei unbedingt Vorausſetzung: einmal ein harmoniſch 
abgeſtimmter Beſtand erdkundlicher Literatur, der deren verſchiedene, ſich 
ergänzende Typen enthält, und zweitens deſſen genaue Kenntnis durch das 
Büchereiperfonal. Im folgenden haben wir nun die einzelnen Haupt⸗ 
typen unferer erd⸗ und völkerkundlichen £iteratur näher zu betrachten, 
deren jede nach Inhalt oder Form beſtimmte Eigenheiten aufweiſt und 
infolgedeſſen beſondere Bildungs möglichkeiten birgt, wodurch wiederum 
ihre Ausleihefähigkeit beſtimmt wird. Das iſt ebenſo aus dem Grunde 
nötig, weil — wie ſchon betont — allein eine richtige, d. h. organiſche 
und zugleich der Ceſerſchaft der Bücherei angepaßte Suſammenſetzung 
des Bſicherbeſtandes auch die Erfüllung der eigentlichen erdkundlichen 
Bildungsaufgaben gewährleiſtet. Daß die Grenzen der einzelnen Typen 
durchaus fließend ſind, verſteht ſich dabei von ſelber. 

Die umfangreichſte Gruppe bilden die ausgeſprochen aben⸗ 
teuerlichen Erlebnisbücher, die im allgemeinen von dem, was 
wir wiſſenſchaftlich nennen, am weiteſten entfernt ſind. Ihr hervor⸗ 
ſtechendes Merkmal iſt der ſtarke Spannungsgehalt, der ſie, zumindeſt 
für den männlichen Teil der Leſerſchaft, zu einem ſehr begehrten Ceſe⸗ 
ſtoff macht. Ihrer Abfaſſung liegt vorwiegend kein belehrendes, ſondern 
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ein erzähleriſches Intereſſe zugrunde. Somit dienen fie in erſter Linie 
nicht erdkundlicher Bildung, ſondern — wie der verwandte, doch was die 
äußere Tatſächlichkeit angeht, unwirkliche Abenteuerroman und der zumeift 
erſt recht unwirkliche, konſtruktive Kriminalroman — der Befriedigung und 
dem Ausgleich ſeeliſcher Spannungsbedürfniſſe in einfachſter und urſprüng⸗ 
lichſter Form. Dabei pflegen ſie aber, weil ſie auf wirkliches Erleben und 
Anſchauen zurückgehen — und das unterſcheidet ſie vorteilhaft von der 
herkömmlichen abenteuerlichen Unter haltungsliteratur — auch lebendige und 
zutreffende Anſchauung von fremden Ländern und Dölfern zu vermitteln. 
Daß es ſich dabei faſt nur um fremde Erdteile, oder zumindeſt fremde, 
vom Verkehr abgelegene und abgeſchloſſene Länder Europas, faſt nie aber 
um Deutſchland ſelbſt oder europäiſche Kulturftaaten handelt, liegt in 
ihrem Abenteuercharakter begründet. Daß ſolche Werke durchaus nicht 
nur für primitive Leſer ſich eignen, ſondern auch anſpruchsvollere. 
zu unterhalten, erzieheriſch zu beeinfluſſen und nachdrücklich zu be⸗ 
lehren vermögen, zeigen Bücher wie Fabers „Rund um die Erde“, 
Francks „Ohne Geld um die Welt“, Heyes „Wanderer ohne Siel“, 
Roſens „Deutſcher Lausbub in Amerika“ u. a. mehr.“) Ja, wir 
können ſagen, daß fie auch pſychologiſch und weltanſchaulich nicht 
ohne Reiz und Wert find, weil ſie das Abenteuen wieder als 
Ausdruck eines beſtimmten Lebensgefühls und als charafteriftifche 
Periode eines unbürgerlichen Lebens begreifen. Der Suſammenhang mit 
der biographiſchen Literatur iſt hier beſonders erſichtlich. 

Das gleiche iſt der Fall bei einer andern Gruppe von Abenteuer⸗ 
büchern, die den bisher behandelten Trampberichten, wie man dieſe 
Gattung nach dem eigenwüchſigen Typ der amerikaniſchen Dagabunden 
charakteriſtiſch bezeichnen kann, in mancher Hinſicht nahe ſteht: den 
Kriegs erinnerungen aus fernen Erdteilen. Sie unter- 
ſcheiden ſich von anderen Kriegserinnerungen dadurch, daß ſtrategiſch⸗mili⸗ 
täriſche Geſichtspunkte ſelten hervortreten, hingegen dem Handeln des 
Einzelnen wie dem eigenartigen Kriegsleben in der Wildnis von Buſch 
und Steppe von der Schilderung ein breiter Raum eingeräumt wird und 
dabei notwendigerweiſe Land und Leute miteinbezogen werden müſſen. 
Erzieheriſch find fie inſofern von beſonderem Wert, weil, wie die Tramp⸗ 
berichte die Ungebundenheit des Cebens, ſi e die ethiſch höhere Gebunden⸗ 
heit der Pflicht, Mut, Entſchloſſenheit, Umſicht, Selbſtüberwindung und 
das Ertragen der größten Strapazen unter Hunger und Durſt verherr⸗ 
lichen. Es liegt im Weſen des Stoffes begründet, daß es ſich dabei faſt 
nur um deutſche Kolonialliteratur handelt; weil kriegeriſche Taten andecer 
Nationen uns unter ähnlichen Bedingungen nicht das gleiche Intereſſe 
abnötigen, liegen ſolche Bücher aus der ausländiſchen Literatur kaum 
in deutſchen Überſetzungen vor. 

Der Kampf zwiſchen Weiß und Farbig war früher der allein mög⸗ 
liche Inhalt exotiſcher Kriegserinnerungen; ohne Kampf war für die 
europäifche Koloniſation kein Eindringen in unziviliſierte Gebiete möglich, 

) Eingehende Charakteriſtiken der hier und im folgenden genannten Werke 


finden ſich in dem Katalog „Ferne Länder. Keiſen und Abenteuer. Eine 1 
chende Auswahlliſte der Stettiner Volksbücherei.“ 2 Teile. 1926—27. 
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und ſo ſind auch faſt alle Schilderungen amerikaniſcher, afrikaniſcher oder 
anderer Expeditionen der vergangenen Jahrhunderte, von den ſpaniſchen 
Eonquiftadoren an, voll von mehr oder weniger großen und zahlreichen 
Kämpfen und Gefechten mit den Eingeborenen. Während die meiſten Be⸗ 
richte von den früheren Kämpfen unſerer Schutztruppen in der ungeheuren 
Brandung des Weltkrieges und feiner Citeratur untergetaucht find, erhalten 
einige wertvolle Werke der Schönen Literatur das Andenken daran wach. 
Es find insbefondere Frenſſens „Peter Moors Fahrt nach Südweſt“, Bans 
Grimms afrikaniſche Novellen und Romane und Doigts im vergangenen 
Jahre erſchienener Roman „Auf dorniger Pad“, der den Hottentottenkrieg 
1894 eindrucksvoll ſchildert. 

An kolonialer £iteratur aus dem Weltkrieg iſt kein Mangel und wir 
haben eine Reihe von Werken darunter, die in Inhalt und Form vor⸗ 
trefflich ſind; ich erinnere nur an Lettow⸗Vorbecks „Heia ſafari!“, Wenigs 
„In Monſun und Pori“, Hauers „Kumbuke“, Heyes „Vitani“, Herbſts 
„. . . . und der König tanzt...“ Das letztgenannte Buch iſt inſofern 
beſonders beachtenswert, weil es ahnungsvoll an das raſſiſch⸗politiſche 
Problem der „Schwarzen Welle“, der afrikaniſchen Erhebung gegen die 
Europäer rührt. Es kennzeichnet damit die Veränderung des Derhältniffes 
von Weiß und Schwarz, ſeitdem die Engländer den europäifchen Krieg in 
die Kolonien trugen und Europäer die Schwarzen zum Kampf gegen 
Europäer führten. 

Während dieſe kolonialen Kriegserinnerungen — auf die übrige 
Kolonialliteratur komme ich nachher noch zu ſprechen — einen Übergang 
zur Geſchichte ermöglichen, fteht eine andere Untergruppe der aben⸗ 
teuerlichen Erlebnisbücher zur Naturkunde, zur Tierkunde in nächſter 
Beziehung: Die Jagdberichte. Herkömmlicherweiſe rechnet man 
nur exotiſche Jagdſchilderungen dazu, obwohl man zweifelsohne mit gutem 
Recht auch manche heimatlichen Jagdſchilderungen mit ihrer getreuen 
Charakteriſtik der Candſchaft miteinbegreifen könnte. Freilich fehlt bei 
ihnen das, was für die exotiſchen Jagdbücher bezeichnend iſt, die Ge⸗ 
fährlichkeit, Fremdartigkeit und oft hochdramatiſche Spannung des Aben⸗ 
teuers. Neben den Trampberichten ſind die exotiſchen Jagdſchilderungen 
die ſpannendſte und darum begehrteſte Gruppe der abenteuerlichen Er⸗ 
lebnisbücher. Der bildende Wert des einzelnen Werkes richtet ſich danach, 
in welchem Umfang tier⸗, länder⸗ und völkerkundliche Belehrung ſich mit 
dem rein Abenteuerlichen verbindet. Daß dabei keins der ſcheinbar gegen⸗ 
ſätzlichen Intereſſen das andere zu beeinträchtigen braucht, zeigen ſo 
treffliche Werke wie Schillings „Mit Blitzlicht und Büchſe“, Akeleys „Im 
höllften Afrika“, Ottos „In kanadiſcher Wildnis“, Hagenbecks „Kreuz und 
quer durch die indiſche Welt“ u. a. Der Grund dafür liegt in einer Eigen⸗ 
ſchaft, die mehr oder weniger allen echten Weidmannsbüchern germaniſcher 
Herkunft eignet, in der Liebe zum Tier in der unberührten Freiheit ſeiner 
natürlichen Landſchaft und in der von ihr geweckten liebevollen Tier⸗ 
beobachtung, der das Töten nur ein Abſchluß des innerlich und 
äußerlich reichen Jagderlebniſſes iſt. Allein ſolche exotiſchen, Anſchauung 
von Candſchaften und ihrer Tierwelt, in gewiſſem Grade auch ihrer Einge⸗ 
borenen vermittelnden Jagdſchilderungen haben für unſere Volksbücherei⸗ 


a. m. *: 


e ieee 


von Dr. Bruno Sauer (Stettin). 151 


arbeit Wert. Von ihnen führt der Weg einerſeits zu eigentlichen Tier⸗ 
ſchilderungen und zur Tierkunde ſelbſt, andererſeits zu Tierromanen und 
Tiernovellen, etwa zu Londons „Wenn die Natur ruft“, Schauweckers 
„Ghavati“, zu Kiplings Dſchungelbüchern und in weiterem Abſtande zu 
ausgeſprochenen Tierromanen wie denen von Fleuron. Bücher, wie des 
Altmeiſters Brehm Reiſeſchilderungen „Polarſtern und Tropenſonne“ und 
„In Steppe und Urwald“ und die einzigartigen Bilderwerke des ſchwedi⸗ 
ſchen Naturwiſſenſchaftlers und Dichters Bengt Berg „Mit den Sug⸗ 
vögeln nach Afrika“, „Abu Markub“ und „Mein Freund der Regenpfeifer“ 
ermöglichen in zwangloſeſter Weiſe den Übergang. 

Die bisher behandelten Arten volkstümlicher erdkundlicher Literatur 
bildeten zuſammen die am weiteſten ausleihefähige Gruppe der aben- 
teuerlichen Erlebnisbücher. Ihnen gegenüber ſteht eine andere Gruppe 
von Reiſebeſchreibungen, die größtenteils gleichfalls durch ihren aben⸗ 
teuerlichen, oft heroiſchen Gehalt dem großen Spannungsbedürfnis der 
Ceſerſchaft entgegenkommen, dabei aber ausgeſprochen erd⸗ und völker⸗ 
kundlich belehrende, ja wiſſenſchaftliche Ziele verfolgen: die Gruppe der 
Forſchungsreiſen. Hierher gehören — um nur ein paar der 
allerbekannteſten zu nennen — die großen aſiatiſchen Reiſewerke Sven 
Hedins, die umfangreichen Berichte der großen Afrikaforſcher, der Barth, 
Nachtigal, Schweinfurth, Civingſtone und Stanley, aus Amerika die Werke 
eines Nordenſkjöld und Koch⸗Grünberg, aus der Südſee Forſchungsberichte 
wie Behrmann „Im Stromgebiet des Sepik“, Krämer „Hawaii, Oſt⸗ 
mikroneſien und Samoa“, Reiſchek „Sterbende Welt“ und ſchließlich die 
zahlreichen Beſchreibungen der Grönland⸗ und Nord⸗ und Südpolexpedi⸗ 
tionen. Gleichzeitig von kulturgeſchichtlichem Reiz ſind darunter die Ent⸗ 
deckungsreiſen früherer Jahrhunderte, die wirklich erſte Begegnungen von 
Europäern mit urfprünglichen Naturvölkern waren. Ich möchte hier nur, 
unter Übergehung der bekannten Namen, an die Südſeeſchilderung des 
Spaniers Mend ana erinnern. Aber auch noch Werke wie Chamiſſos 
„aeife um die Welt“ gehören dazu. | 

Alle ſolche Werke ſind für unfere erdkundliche Bildungsarbeit von 
grundlegender Bedeutung. Sie belehren und ſind gleichzeitig ein wertvolles 
Mittel der Charakterbildung. Denn es ſind oft Heldenbücher kühnen und 
zähen Kampfes um die Erſchließung der Erde, um die Entſchleierung 
ihrer Geheimniſſe, wobei das Siel alles, der Weg und der Einſatz des 
Lebens nichts ift; es find oft Seugniſſe heroiſcher Cebenshaltung, wie wir 
ſie ſonſt faſt nur aus Kriegen oder alten Epen kennen. Da ſie durchweg 
von namhaften Forſchern geſchrieben ſind, iſt die Güte des Inhalts 
gewährleiſtet. Die wirtſchaftliche Notwendigkeit, genügend Werke bei 
einem größeren Publikum abzuſetzen, hat ihnen andererſeits ſtets 
eine Form verſchafft, die fie wirklich für weitere Kreiſe lesbar 
und anziehend macht; trotzdem können im einzelnen beträchtliche 
Unterfchiede hinſichtlich der Spannung ufw. vorhanden fein. Beftehen für 
den Bibliothekar bei der Anſchaffung, die fich naturgemäß von dem Ge⸗ 
ſichtspunkt der geographiſchen Ergänzung wird leiten laſſen, in dieſer 


Binficht keine Schwierigkeiten, jo fällt leicht ein anderer Umſtand hindernd 


ins Gewicht: der große Umfang und damit der hohe Preis der betreffenden 


r 


ei 


152 Die erde und völkerkundliche Citeratur in der Doltsbücherei 


Werke. Trotzdem dürfen kleinere Büchereien, die es mit ihrem Etat 
irgendwie vereinbaren können, vor der Anſchaffung wenigſtens des einen 
oder des anderen Werkes nicht zurückſchrecken. Im übrigen wird es 
Aufgabe der Kreiswanderbüchereien und insbeſondere der Landeswander⸗ 
büchereien ſein, hier durch Leihſendungen helfend einzugreifen. Die von 
den meiſten Werken hergeſtellten Auszüge — ich erinnere da beſonders 
an die Sammlungen „Reiſen und Abenteuer“ und „Alte Reiſen und 
Abenteuer“ des Brockhausſchen Verlages — ſind zumeiſt fo klein, daß 
fie in kurzen Zügen wohl den äußeren, meift abenteuerreichen Verlauf der 
Expeditionen wiedergeben, von dem Reichtum länder⸗ und völkerkundlicher 
Belehrung, der in den Grginalwerken ſteckt, aber häufig kaum noch 
etwas ahnen laſſen. Trotzdem werden ſie aus finanziellen Gründen, be⸗ 
ſonders in kleineren Büchereien, in weiteſtem Maße herangezogen werden 
müſſen. Recht brauchbar ſind ſie zumeiſt auch als Jugendliteratur. 

Je nach der wiſſenſchaftlichen Vorbildung und perſönlichen Neigung 
des Forſchers und je nach dem Gebiet, das er erkundet hat, ſind die 
Berichte mehr nach der länder⸗ oder mehr nach der völkerkundlichen Seite 
hin ausgeſtaltet, immer aber ſind beide Gebiete darin vertreten, ausge⸗ 
nommen, wo es ſich um die Erſchließung unbewohnter Gegenden, etwa 
des Polargebietes, handelt. Darin liegt gerade ihr beſonderer Bildung? 
wert, daß ſie Landſchaft und Menſch zuſammen zeigen und damit die 
inneren Suſammenhänge bloßlegen, die zwiſchen beiden beſtehen. Erſt 
dadurch, daß wir in Landichaft und Klima die Urſache raſſiſcher Beſonder⸗ 
heiten, die Gründe für ſeltſame ſittliche, religiöfe, ſoziale, rechtliche, künſt⸗ 
leriſche Bräuche und Einrichtungen eines Volkes ſehen, bringt uns die 
Erdkunde mehr als Tatfachemwiffen, bringt ſtatt Belehrung Erkenntnis. 

Das gleiche geſchieht dadurch, daß wir bei den, vom europäiſchen 
Standpunkt aus geſehen, zumeiſt mehr oder minder primitiven Völkern — 
und nur um ſolche handelt es ſich bei dieſen Reiſewerken — die Ab⸗ 
hängigkeit der einzelnen Lebens⸗ und Kulturgebiete von einander leicht 
erkennen können, viel leichter, als das an modernen komplizierten Groß⸗ 
ſtaaten der Fall iſt. So können ſolche Reiſewerke die Grundlage für 
Erkenntniſſe der Völkerkunde überhaupt, der Raſſenforſchung, wirtſchaft⸗ 
licher, ſtaatlicher, rechtlicher Art für breitere Kreiſe abgeben. Erſt recht 
tun das natürlich vorwiegend voͤlkerkundlich eingeſtellte Werke, die gleich⸗ 
wohl allgemein zugänglich ſein können. Gute Beiſpiele dafür ſind 3. B. 
Weules „Negerleben in Oſtafrika“, Stefansſons „Geheimnis der Eskimos“, 
die eine Fülle völkerkundlichen Willens im Gewand einer Reiſebeſchreibung 
bergen. Sie führen bereits hinüber zu rein völkerkundlichen Schilderungen, 
wie Nanſens „Eskimoleben“, Parkinſons „30 Jahre in der Südſee“, die 
zwar keine Abenteuer mehr bieten, aber durchaus volkstümlich geſchrieben 
und feſſelnd ſind, freilich ſchon ein Sonderintereſſe beim Leſer vorausſetzen. 
Don ihnen iſt dann der Weg zu wiſſenſchaftlichen Völkerkunden wie der von 
Buſchan nicht mehr weit. 

Hier iſt noch eine Gruppe von Reiſebeſchreibungen zu nenen, die 
ſtofflich einer der bisher behandelten Arten angehören können, durch 
das feſte Band heimatlicher Liebe zu fremden Boden aber zu einer 
beſonderen Einheit verbunden find: ich meine die deutſchen volkstüm⸗ 
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lichen Kolonialbücer, von denen ich die Kriegserinnerungen bereits 
erwähnt habe. Sie bei der Auswahl des Beſtandes beſonders zu bevor⸗ 
zugen, iſt außer allem übrigen ein Gebot politiſcher Erziehung. Nur 
durch Schilderungen unſerer einſtigen Kolonien und des Lebens in ihnen 
iſt es möglich, allen Volksgenoſſen klar zu machen, was die Kolonien für 
uns bedeuteten, wie ihr Verluſt ſich für uns auswirkt, und warum wir ſie 
wieder haben müſſen. Dazu verhelfen auch Werke wie Doigts „Du meine 
Heimat Deutjch-Südweft und Hans Grimms, unſeres größten Kolonial⸗ 
dichters, neuer Roman mit dem bezeichnenden Titel „Volk ohne Raum.“ 
Den Kolonialgedanfen und darüber hinaus den Gedanken des Auslands⸗ 
deutſchtums pflegen, heißt keine Parteipolitik in die Volksbücherei tragen, 
im Gegenteil, es heißt Parteigegenſätze überbrücken. Wie dem inter⸗ 
fraktionellen Kolonialausſchuß des Reichstages alle Parteien von den 
Sozialdemokraten bis zu den Dölkiſchen angehören, fo gilt es für die 
Volksbücherei, ihre Leſer von rechts bis links politiſch wenigſtens im 
kolonialen Gedanken zu einigen. 

Sum politiſchen Wert geſellt ſich ein anderer, erzieheriſch ſehr 
fruchtbarer, wenigſtens bei den Büchern, die im eigentlichen Sinne von 
der wirtſchaftlichen Erſchließung kolonialer Gebiete handeln und von 
anſäſſigen Koloniſten, Kaufleuten, Beamten, Offizieren geſchrieben ſind. 
Die Männer und Frauen, die aus der Enge, aber auch aus der Ge⸗ 
borgenheit des Mutterlandes nach Überſee zogen, waren zumeiſt ganze 
Menſchen. Sie hatten das Herz auf dem rechten Fleck und die Rand am 
Pflug oder am Schwert, je nach dem es not war. Und wenn ſie ſo mit 
ihrer Hände Arbeit und der Überlegenheit ihres Geiſtes aus der Wildnis 
urbares Land ſchufen, jo leiſteten fie Pionierarbeit wie in Europa unfere 
Vorfahren vor tauſend und mehr Jahren. Nicht zufällig hat Hans Grimm 
bei ſeiner ergreifenden Olewagenſaga die Erzählungsform und =bezeich- 


nung der altnordiſchen Bauernerzählung übernommen. Gerade an ſeinen 


Erzählungen, aber auch an belehrenden Werken wie Reiner „IB Jahre 
Farmer in Afrika“, Margarethe v. Eckenbrecher „Was Afrika mir gab 
und nahm“, Frida Sieſchank „Ein Jahrzehnt auf Samoa“ und anderen 
wird klar, in welchem Maße die Schilderung ſtarker Charaktere und 
zielbewußten, verantwortungsfreudigen und raſſeſtolzen Kolonijtentums 
beſonders auch auf Jugendliche erzieheriſch wirken kann. 

Wie die Forſchungsreiſewerke uns mit mehr oder weniger uner⸗ 
ſchloſſenen Gegenden und wenig bekannten, alſo unziviliſierten Völkern 
bekannt machen, ſo ſchildert uns eine andere Gruppe von Reiſebe⸗ 
ſchreibungen vorwiegend gerade Kulturländer. Wir wollen ſie zum Unter⸗ 
ſchied von jenen Reiſebilder nennen, weil bei ihnen das Gewicht 
nicht mehr auf dem Verlauf der Reiſe liegt, ſondern in einer Reihe 
einzelner, einander ergänzender Bilder und Skizzen von Candſchaften, 
Städten, Volksleben, Kunſt, geſellſchaftlichen, politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Suſtänden. Ich rechne hierher Werke wie die Amerikabücher von 
Feiler, Frenſſen, Key, Rohrbach, Salomon, Scheffauer, die vorwiegend 
wirtſchaftspolitiſch eingeſtellten Schilderungen von Colin Roß und die 
vor allem völkerpſychologiſch tiefſchürfenden Reiſebilder des Journaliſten 
und Dichters Alfons Paquet. Journaliſten und Schriftſteller ſtellen 
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überhaupt das größte Kontingent zu den Autoren dieſer Gruppe. Formal⸗ 
ſtiliſtiſch prägt ſich das darin aus, daß fie von Werken rein intellektuell⸗ 
begreiflicher Art alle Swiſchenſtufen aufweiſt bis zu rein dichteriſchen 
Impreſſionen, etwa Heſſes „Indien“ oder Lafcadio Hearns zarten Japan⸗ 
bildern oder Dauthendeys ſenſiblen Erlebnisdichtungen aus Java. 
Miſcht ſich ſchon bisweilen in die Betrachtung der primitiven Völker 
und ihrer Kulturen bei der Gegenüberſtellung mit unſerer europäiſchen 
Kultur ein kritiſch⸗pädagogiſches Moment, fo tritt das hier in beſonderem. 
Maße in die Erſcheinung. Dieſen Reiſebildern iſt es meiſt nicht nur um 
einfache Schilderung des jeweils Sehens⸗ oder Wiſſenswerten zu tun, 
ſondern zugleich um ſubjektive Wertung; nicht nur um bloße Tatſachen⸗ 
belehrung, ſondern auch um Weitergabe eines beſtimmten Standpunktes, 
ja um Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung. Je nach der nationalen, 
politiſchen, wirtſchaftlichen, kulturellen Einſtellung des Verfaſſers verteilen 
ſich Licht und Schatten im Bilde des geſchilderten Landes und Volkes. An 
den Amerikabüchern und den Reiſeſchilderungen aus dem kommuniſtiſchen 
Rußland iſt das beſonders deutlich zu ſehen. Die Reiſebeſchreibung 
greift hier mitunter auf das Gebiet der Tendenzliteratur über. Aber ge⸗ 
legentliche Auswüchſe können den Bibliothekar nicht von der Einſtellung 
ſolcher Literatur abhalten; liegt doch gerade in der ſachlichen Belehrung 
der Werke dieſer Gruppe das hauptſächlichſte Mittel, den Teſer zur Er⸗ 
faſſung gegenwärtiger außerdeutſcher und außereuropäiſcher Probleme zu 
führen, ihn für die Lektüre der Zeitung kritiſch und damit reif zu machen 
Die innere Vielſeitigkeit dieſer Reiſebilder bedingt ihren vielſeitigen 
Bildungswert. Da faft alle Fragen aus allen Gebieten, die jeweils iin 
Vordergrund des allgemeinen Intereſſes ſtehen, darin angeſchnitten werden 
können und werden, vermögen fie in verſchiedenſter Hinſicht zu belehren 
und zur Vertiefung in die einzelnen Wiſſensgebiete anzuregen. Im Ver⸗ 
gleich zu den bisher beſprochenen Gruppen iſt ihre Ausleihefähigkeit oft 
beträchtlich geringer, ſetzen die einen doch, um vom Leſer richtig verſtanden 
und zugleich kritiſch betrachtet zu werden, zumeiſt ſchon größere Allge⸗ 
meinkenntniſſe voraus, die andern, poetiſchen, Empfänglichkeit für ver⸗ 
feinerte, ins Seeliſche gehende Stimmungsmalerei. Die Abenteuerlichkeit 
geht ihnen dabei ganz oder doch faſt ganz ab. Aufgabe des Bibliothekars iſt 
es hier beſonders, durch die Zuſammenſetzung des Bücherbeftandes und Bera⸗ 
tung des Leſers an der Ausleihe Einſeitigkeiten auszugleichen und abzurunden. 
Ein kurzes Wort ſei hier über die wiſſenſchaftlichen Cän⸗ 
derkunden angebracht, die von den hier behandelten Gruppen erdkund⸗ 
licher Volksltieratur praktiſch am eheſten in die Nähe der fachlichen Reiſe⸗ 
bilder gehören. Größere Werke der Art wird ſich die kleinere Volksbücherei 
kaum anſchaffen. Bei der Auswahl von kleineren wird ſie darauf achten, 
möglichſt ſolche zu beſchaffen, die zugleich praktiſch von Nutzen ſein 
können. Das ſind Cänderkunden ſolcher Gebiete, mit denen uns ein engeres 
kulturelles oder wirtſchaftliches Band verbindet und die als Auswande⸗ 
rungsländer für. uns Deutſche in erſter Linie in Frage kommen können, 
unſere ehemaligen Kolonien, einige ſüdamerikaniſche Staaten und die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika. Wichtig iſt es, daß die Werke 
allerjüngſten Datums find, in wirtſchaftlicher und politiſcher Hinſicht 


von Dr. Bruno Sauer (Stettin). 155 


durchaus zuverläſſig find und auch auf die Bedürfniſſe der Auswanderer 
ausgeſprochen Rückſicht nehmen. In Auswanderungsfragen und Sachen 
des Deutſchtums im Ausland aufklärend zu wirken, iſt eine nicht gering 
zu achtende praktiſche Bildungsaufgabe der Volksbücherei, die zwar ſchon 
ins ſtaatsbürgerlich⸗politiſche Gebiet übergeht, für die die länder⸗ und 
völkerkundliche Citeratur aber wertvollſtes Anſchauungsmaterial geben muß. 

Wenn wir auf die Reihe der in der Dölfsbücherei nutzbarſten, 
hauptſächlichſten Typen von länder⸗ und völkerkundlicher Literatur zurück⸗ 
blicken, müſſen wir erkennen, daß gerade die Gruppe fehlt, die uns am 
nächſten ſtehen ſollte, die über unſere engere und weitere Heimat. 
Daß ich erſt jetzt zum Abſchluß auf ſie zu ſprechen komme, liegt daran, daß 
fie uns praktiſch leider nicht am nächſten ſteht, daß fie vielmehr in der Stufen⸗ 
leiter der Nachfrage, in der wir bisher die Typen verfolgt haben, die 
letzte, oberſte Stufe einnimmt, die nur wenige Leſer zu erſteigen für wert 
halten. Und der andere Grund, der mich dieſe Gruppe an den Schluß 
ſtellen läßt, iſt der, daß gerade deren Pflege auf das letzte Siel unſerer 
erd⸗ und völkerkundlichen Bildungspflege weiſt. 

Bier iſt freilich die meiſte Werbearbeit für die einzelnen Werke 
vonnöten. Die Gründe für das mangelnde Intereſſe des Durchſchmittleſer⸗ 
für dies Gebiet liegen auf der Hand: es fehlen die Reize des Abenteuer⸗ 
lichen, Exotiſchen oder doch Fremdartigen, die all die andern Bücher 
anziehend und ſchmackhaft machen. Was wir dagegen an Schilderungen 
aus Deutſchland haben, ſind mehr oder weniger ſachliche und abgerundete 
Monographien oder Skizzen einzelner Candſchaften oder Städte; Schilde⸗ 
rungen, die zugleich von kräftigem Erleben — nicht nur äſthetiſcher Art 
— durchpulſt ſind, gehören erklärlicherweiſe zu den Seltenheiten. Aber es 
gibt welche, und ſie müſſen die außerordentlich wichtige propädeutiſche Auf⸗ 
gabe löſen, den Ceſer daran zu gewöhnen, daß Heimat und Vaterland 
landſchaftliche Reize beſitzen, die den exotiſchen nicht nachſtehen, wenn fie 
auch anderer Natur ſind. Solche Bücher ſind etwa die Segel⸗ und Fluß⸗ 
wanderſchilderungen von Otto Protzen „40 Jahre auf dem Waſſer“ und 
„Vom Schwarzwald zum Schwarzen Meer. Eine Kajakfahrt Donau⸗ 
abwärts“, Schätz' „Wanderfahrten in den Bergen“, Hübels „Führerloſe 
Gipfelfahrten“, von älteren Büchern Trinius „Frohe Wanderfahrten“, 
Hans Hoffmanns „Barzwanderungen” und Fontanes „Wanderungen durch 
die Mark Brandenburg”. 5 

Iſt der Vorrat an dieſen zugänglichſten Werken erſchöpft, müſſen 
erdkundliche Monographien, etwa Delhagen Klaſings „Volksbücher“ oder 
deren „Monographien zur Erdkunde“ zu Hilfe kommen. Reiches Bilder⸗ 
material muß äußere Spannungsreize erſetzen. Die vorzüglichen Bilder⸗ 
bände der „Blauen Bücher“, „Die ſchöne Heimat“, „Deutſch⸗Südoſt“ und 
in weiterem Abſtand „Deutſche Burgen und feſte Schlöſſer“, „Deutſche 
Dome des Mittelalters“, „Tore, Türme und Brunnen“, „Große Bürger⸗ 
bauten aus deutſcher Vergangenheit“ u. a. können da vorzügliche Dienſte 
leiſten. Sind die letzten Werke ſchon eigentlich kunſtgeſchichtlicher Art, ſo 
halten andere die Beziehung zum Candſchaftlichen ſtärker aufrecht, wenn⸗ 
gleich auch bei ihnen nicht mehr die Candſchaft als ſolche, ſondern als 
Gegenſtand menſchlicher Geſtaltung hervortritt; ich denke an Werke wie 


156 Dom Theaterfpielen 


Schultze⸗Naumburgs „Geſtaltung der Landſchaft durch den Menſchen“ und 
Guſtavs Wolfs „Das norddeutſche Dorf“ und „Die ſchöne deutſche Stadt“, 
welche beiden das ſchöpferiſche Verhältnis des Menſchen zu feiner Land» 
ſchaft unter dem Geſichtspunkte der Siedlung begreifen. Solche Werke 
ſtehen ſchon außerhalb des Rahmens der erdkundlichen Literatur, aber von 
ihr aus führt für den durchſchnittlichen Dolfsbüchereilejer der leichteſte 
und erfolgreichſte Weg zu ihnen. Es kommt in unſerm Fall ja nicht dar⸗ 
auf an, den Leſer kunſtgeſchichtlich zu bilden, ſondern ihn ganz all⸗ 
gemein äſthetiſch zu erziehen, d. h. ihn „ſehen“ zu lehren, ihm die Schön⸗ 
heit deutſcher Candſchaft und deutſchen Städtebaus zu erſchließen und 
ihm andererſeits die Augen zu öffnen für deren techniſche Verſchandelung 
durch neuzeitliche, naturfremde, wurzelloſe Siviliſation“). 

An den großen Schönheiten ſoll ſich der Blick ſchulen für die kleinen, 
aber vertrauten und heimlichen Reize der nächſten Umgebung. Aus 
ſtumpfer Hinnahme des Gewohnten ſoll liebevolle Vertiefung erwachſen. 
Die eigentlich heimatkundliche Literatur will dazu verhelfen; ſie be⸗ 
ſonders zu pflegen, muß fich jeder Volksbibliothekar angelegen fein 
laſſen. Belehrt und bildet ſie doch nicht nur in erdkundlicher, ſondern 
ebenſo in völkerkundlicher Hinſicht, indem fie zugleich Art und Sitte des 
eigenen Volkstums zum Gegenſtand hat. Wie die unterhaltende Heimat⸗ 
literatur muß auch die zur Heimat⸗ und Volkskunde verengte, 
aber ſeeliſch vertiefte Cänder⸗ und ODölkerkunde an das Herz des 
Leſers rühren, fie muß die Seele der Candſchaft offenbaren und jo 
die Liebe zur Heimat, zu Vaterland und Volkstum wecken und 
vertiefen, fie muß menſchliche Geſtaltungskraft und CLandſchaft in 
Einklang bringen. Erſt wenn die erd⸗ und völkerkundliche Literatur 
der Volksbücherei in Verbindung mit der planvollen Arbeit des Volks⸗ 
bibliothekars dieſem nächſten und doch weiteſten, beſcheidenſten und doch 
weſentlichſten Ziele zuſtrebt, hat ſie ihre Aufgabe voll und ganz erkannt. 


Vom Theaterfpielen. 
Von Dr. Pirmin Biedermann (Guben). 
VI. 
33. Till Eulenſpiegel. Trilogie von F. Lienhard. Stuttgart: Grei⸗ 
ner & Pfeiffer. 
a) I. Teil. Eulenſpiegels Ausfahrt. 3 Aufzüge. 10 männl., 
5 weibl. Spieler. Kammer. Notarſtube. Bauernſtube. Möglichſt mittelalterliche 


*) Praktiſch wie bildungspfleglich von Wert iſt gerade in dieſer Hinſicht die 
Einrichtung einer Abteilung „Reiſebücherei“ im Leſeſaal, wie fie in Stettin vor 
zwei Jahren unternommen iſt (vgl. „Führer durch die Handbücherei des Lejejaals 
der Stettiner Stadtbücherei.“ 1926, S. 26 ff., wo die einzelnen Werke in be⸗ 
ſprechender Form aufgeführt ſind). In gleicher Weiſe, wie man dem Leſer, der 
eine Reiſe plant, durch Bereitſtellung von Kursbüchern, Bäderadreßbüchern, Reiſe⸗ 
führern zunächſt rein techniſche Hilfen an die Hand gibt, führt man ihm erd⸗ 
und völkerkundliche Monographien, ſtadtkultur⸗ und ſtadtkunſtgeſchichtliche Einzel⸗ 
darſtellungen, Naturführer, Heimatbücher und Bilderwerke zu und vermag jo eine 
weitgehende Bildungswirkung auszuüben, ja wohl die Reiſeroute zugunſten be⸗ 
deutſamer Candſchaften oder Städte zu beeinfluſſen. Daß noch ſo gut arbeitende 
Verkehrs vereine oder en fein Erſatz für eine Reiſebücherei im Leſeſaal 
ſind (wie ja auch umgekehrt!), bedarf keiner Begründung. N 
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Kojtüme. — 1. Aufzug. Da der ruheloſe, jugendlich gärende, von Phantaſie 
ſchäumende Till bisher wenig Sinn für korrektes Ceben und Arbeiten gezeigt 
hat, wurde er von ſeinem biedern Vater bis zum Familienrat in eine Kammer 
eingeſchloſſen. Es gäbe ſchon ein Weſen, den lebenſaftenden Geſellen zu bändigen: 
die herbe, aber herzenswarme Bauerntochter Gertrud. Doch die ſoll dem lappigen, 
aber reichen Theobald verkuppelt werden, denn Till gilt nichts bei der Sippſchaft. 
Sie iſt ſchuld, daß Till noch nicht die ſpießige Enge geſprengt hat und in die 
Welt wanderte. Er verſpricht ihr, die ihn im „Gefängnis“ heimlich beſucht, ein 
brauchbarer Kerl zu werden, der ein Recht habe, um ſie zu freien. Als Gertrud 
gegangen, gerät Till vor Freude über ihre Liebe ganz aus dem Häuschen. Er 
muß noch den allerletzten Streich ausführen: er ſägt an jedem der für den Fa⸗ 
milienrat beſtimmten Stühle einen Stollen an, worauf er ſich ſchlafen legt. Dann 
kommen die lieben Onkels zum Gerichtstag und Familienrat. Alle mehr oder 
minder komiſche, verſchrobene Käuze. Erſt fliegen fie mal alle auf die Naſe, als 
ſie ſich ſetzen. Dann beginnt die umſtändliche Beratung. Till iſt nicht auf den 
Mund gefallen, und die Ankläger ſtehen als Angeklagte da. Es kommt ſogar zu 
einer Prügelei unter den würdigen Onkels. Schließlich will der verzwickt gelehrte 
und aufgeblaſene Onkel Notar einen Schreiber aus Till machen, da die Onkel 
Handwerker ihn nicht erziehen konnten. — 2. Aufzug. Till lernt beim Notar 
ſcheinbar fleißig Catein, führt ihn aber an der Naſe herum. An einem Bäuerlein. 
ſoll er beweiſen, was er bis jetzt gelernt hat. Prachtvoll, wie der Schalk auf 
Narrenart den Bauern und Notar durch den Kakao zieht. Als der Notar dann 
gegangen, kommen Bauern zum Aufgebot. Till ſpielt den Notar. Aus der Ko⸗ 
mödie wird aber Ernſt: denn Gertrud und Theobald ſind die Hochzeiter. Till 
ſchmeißt die ganze Geſellſchaft hinaus, tobt, will morden und findet endlich den 
Mut, in die Welt zu fliehen. Zu ſpät kommt der Notar, der wütend iſt, daß 
ſeine Erzichungsmethode fo jämmerlich Fiasko erlitten hat. — 3. Aufzug. Ger⸗ 
trud gibt Theobald endgültig das Jawort zurück. Dann kommt heimlich und ver⸗ 
kleidet Till, um das Herz der Gertrud zu ſondieren, indem er für den angeblich 
in den Wäldern umherirrenden Till um Gertruds offene Liebe bittet. Wie die 
herbe Gertrud ihr Herz verrät, wirft Till die Verkleidung ab. Nun iſt das Mäd⸗ 
chen über die neuen Narrenpoſſen empört und weiſt in Scham und Wut dem 
Till die Tür, zumal da auch die Häſcher nahen. Dem Till iſt nun, da er 
das Mädchen verloren zu haben glaubt, alles gleichgültig. Er will ins Gefängnis 
und an den Pranger. Da bricht Gertruds Liebe durch. Sie fleht Till an zu 
fliehen und ſchließlich geſteht ſie ihm ihre Ciebe. Da iſt Till wieder lebensfroh. 
Er will in der Welt ein Kerl werden und dann heimkehren, wo Gertrud 
auf ihn wartet. Die Häſcher kommen zu ſpät. Während fie, von Gertrud ge⸗ 
täuſcht, beim Weine vor dem Hauſe auf den alten Bauern warten, ſchluchzt Ger⸗ 
trud zuſammenbrechend: „Er kehrt nie wieder“. — Ein vollendetes Kunſtwerk iſt 
die Dichtung nicht, aber ein wirkſames Spiel mit dankbaren, leichten Rollen. Es 
bietet ſzeniſch keine Schwierigkeiten. Nur den Till muß ein geweckter le 
ſpielen, der ſelbſt etwas vom Schalk und von gärender Jugend im Leibe hat. 
Das Stück bringt trotz aller Schwächen — bei £ienhard ſtellt man hohe Forde⸗ 
rungen! — des Spaßmachers Geſtalt einem menſchlich nahe. Es dürfte, wo es 
iſoliert aufgeführt wird ohne einen andern Teil der Trilogie, am beſten in einem 
Unter haltungsabend „Volksgeſtalten“ (Dom Pfaffen Ameis bis zum Tollen Bom⸗ 
berg) ſeinen Platz finden. Proſa. Etwa 1½ Stunde. 


b) 2. Teil. Der Fremde. I Aufzug. 6 männl., 1 weibl. Spieler. 
Wirtsſtube. — Schneider und Schreiber, ehemalige Freier der Wirtstochter Gundel, 
eines herben, kurzangebundenen, nach der Kraft eines tiefer gearteten Mannes⸗ 
tums begehrenden Mädchens, dem keiner der ſpießigen Sippe imponiert, unter⸗ 
halten ſich über des Hofnarren von Braunſchweig tolle Streiche. Da tritt Till, 
unerkannt, als Fremder in die Stube. Er gibt ſich zunächſt als einfältigen Stot⸗ 
terer, über den die andern natürlich ſich ordentlich luſtig machen. Als Schreiber 
und Schneider mit dem Wirt zur Beſichtigung des prachtvollen Schimmels des 
Fremden hinausgehen, kommt der Pächter Hans, ein froher, kindlich ſonniger 
Menſch, der neuſte Freier der Gundel. Sie weiſt ihn ſpöttiſch ab, denn Sonnig 
keit iſt ihr, die nur die Kehrſeite des Lebens in der Spelunke kennen gelernt 
hat, zuwider. Da miſcht ſich der Fremde ins Geſpräch, und als Gundel erklärt, 
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eher wolle jie dem hergelaufenen Stotterer um den Hals fallen als den Hans 
heiraten, wettet Till, ſie würde ihn noch vor Mitternacht küſſen. Hans wird 
eiferſüchtig. Gundel, empört über dies Mißtrauen, will ihm auf der Stelle hei⸗ 
raten, wenn ſie zu ſolcher Närriſchkeit fähig wäre. Hans geht ab. Till gibt das 
Komödienſpiel auf: er iſt nicht mehr der Stotterer. Natürlich Staunen und Ent⸗ 
rüſtung über den Fopper bei dem zurückkehrenden Wirt, Schneider und Schreiber. 
Ergöglich, wie Till im Redekampf mit ikmen Sieger bleibt, die Geſellſchaft ein⸗ 
ſchüchtert, ſogar den groben Wirt kleinkriegt. Alle verziehen ſich dann, denn der 
Fremde iſt ihnen unheimlich. Nur Till und Gundel ſitzen noch da. Und nun be⸗ 
ginnt das Spiel zwiſchen den zwei, in dem Schritt für Schritt die Herbheit der 
Gundel ſich löſt, die Schalkstollheit des Till zu Ernſt ſich wandelt, ſchmerzliche 
Sehnſucht zweier Einſamen inmitten einer nüchternen, erbärmlichen Welt aufblüht. 
Als es Mitternacht ſchlägt, lehnen die beiden ſchweratmend aneinander und 
nehmen Abſchied. Wirt und Knecht erſcheinen, erſtaunt über die Situation. Dem 
Hans, der etwas ſpäter kommt, führt Till, innerlich ſchmerzlich zerriſſen, die 
Gundel zu: „Wär ich nicht, der ich bin, Bans, ich prügelte dich hinaus und 
nähme fie ſelber zum Weibe. Mach’ fie zu deiner Königin, Junge. Sei wenigſtens 
ihr getreuer Knappe, da du nicht ihr König ſein kannſt. Und ſei geſegnet für alle 
Liebe, die du ihr antuſt.“ Gundel iſt empört über das „ruchloſe“ Spiel, aber Till 
entgegnet ernſt, ſie anſchauend: „Wär' es Spiel geweſen, ich hätte wohl nicht ſo 
gut geſpielt.“ Dann gibt er ſich zu erkennen und geht raſch ab. — Ein Spiel voll 
Humor und leijer, aber tiefer Tragik, ohne Suſammenhang mit „Tills Ausfahrt“ 
verſtändlich, aber in ſeiner Tiefe doch erft in Verbindung mit dem erſten Stück voll 
erfaßbar. Verlangt für den Till einen intelligenten Spieler, der Tills innere 
Serriffenheit nachzufühlen verſteht. Sonſt leichte und ſehr dankbare Nollen. Ich 
weiß aus Erfahrung, wie ein unverbildetes Publikum nach den beiden Stücken 
benommen war. Eine Volksgeſtalt war zum inneren Beſitz geworden. — Proja. 
Etwa J½ Stunde. | 


c) 3. Teil. Eulenjpiegels Reimkehr. 3 Aufzüge 15 männl., 
5 weibl. Spieler. Statiſten: Bauern, Candsknechte, Hofdamen. Schloßzimmer. 
Wald. Freie Gegend. Seit: Bauernkrieg. — I. Aufzug. Das Stück beginnt mit 
einer Szene, in der Till, der Braunſchweiger Nofnarr, mit den das Maienfeſt fei⸗ 
ernden Hoffräulein anmutigen und fröhlichen Scherz treibt (Kußſzene !), aber er 
wird ſchwer gedemütigt: der eiferſüchtige und ſtandesſtolze Junker Heinz peiticht 
ihn. Es folgt ein Geſpräch zwiſchen Herzog, Biſchof, Magiſter und Rechts⸗ 
gelehrtem über Deutſchlands Barbarei und Welſchlands harmoniſche Künſte. Es 
geht nicht an, dieſe Szene zu ſtreichen, weil ſie etwa nur einem gebildeten Pu⸗ 
blikum verſtändlich wäre. Der einfache Mann wird, wenn der welſchenfreundliche 
Biſchof nur recht deutlich die Naſe rümpft und überlegen ſich benimmt, der Ma⸗ 
giſter recht kauzig gelehrt und pedantiſch artig redet, der Herrenmenſch von Herzog 
aus jeiner Volksverachtung bei aller Ciebe für deutſches Weſen kein Hehl macht, 
das Weſentliche verſtehen. Die Spieler müſſen ſtark charakteriſieren und ihrer 
durch Erläuterungen in den Proben geſtärkten Antipathie gegenüber den darzu⸗ 
ſtellenden Geſtalten freien Lauf laſſen. Dann wird der Hörer der folgenden Szene 
nicht jo überraſcht gegenüberitehen: der Schloßhauptmann berichtet dem Herzog 
vom Bauernaufruhr. Sine verſprengte Rotte des Bundfchuh brandſchatze vom 
Main herüber. Swei Kundſchafter ſeien ins Schloß eingedrungen. Noch einmal 
wird die Aufmerkſamkeit der Suſchauer vom drohenden Gewitter abgezogen. Till 
nimmt Rache an Junker Heinz, indem er deſſen Braut küßt. Sie flieht. Swei 
zerlumpte Bauerngeſtalten — Knittlinger Verwandte des Till — ſchleichen herein, 
ſtoßen auf Till und klären ihn in ihrer Art über die revolutionäre Bewegung auf. 
Da die Hofgeſellſchaft wiederkehrt, verſteckt fie Till unter dem Tiſch. Disput zwi⸗ 
ſchen den Herren über Macht, Recht und Kirche, in dem der Herzog den kürzeren 
zieht. Till miſcht ſich ein und treibt frech den Biſchof wie Herzog in. die Enge. 


Kühn zerrt er die beiden Bauern vor aller Augen aus dem Verſteck und zieht 


mit imen ab. Keiner der Anweſenden ahnt den Ernſt der Situation. — 2. Auf⸗ 


zug. Bauernkrieg. Das Dorf wird gebrandſchatzt. Die Herzoglichen greifen ein. 


Till, der, herzgetrieben, zu den Bauern hält, wird von Junker Heinz verwundet. 


Ein Schuſtergeſelle, hans Sachs, der auf feiner Wanderſchaft in den Tumult hin⸗ 
eingeraten, nimmt ſich des Derlaffenen an. Tief menſchliches Geſpräch zwiſchen den 
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beiden: Sachs die gefeſtigte, klare, Till die zerrijfene, verirrte Perſönlichkeit. 
Sachs wird den Todſiechen nach Haufe bringen zu Gertrud. Dieſer 2. Akt iſt 
ungemein lebendig geſtaltet. Er reißt mit. — 3. Aufzug. Tills Sterben in der 
Heimat. Hans Sachs hat ihn nach Knittlingen geführt. Er trifft Gertrud, er- 
zählt ihr von Till und führt ſie zu dem Sterbenden. Die Tillſche Sippſchaft 
kommt hinzu, während Till wortlos in Gertruds Armen ſeine Seele aushaucht. 
Gertrud und Hans Sachs, die einzigen, die den ruhelojen Einjamen verſtanden, 
wollen die Totenwache halten. Ein ergreifender, unſentimentaler Abſchluß. — 
Schwierigkeiten bietet auch der 5. Teil nicht. Wirkſam und verftändlich wird er nur in 
Verbindung mit der Ausfahrt. Vieleicht wagt ein Bildungspfleger an drei Sonntagen 
des Herbftes die Trilogie zu ſpielen, die trotz aller künſtleriſchen Schwächen den 
Schalk Eulenſpiegel dem Hörer menſchlich nahe brnigt. — Proſa. 1½ Stunden. 


34. RBanns Frei. Luſtſpiel von Otto Ludwig. In: Buſſe: Deutſche 
Nausbühne. Berlin: Fr. Schneider. 


5 Aufzüge. ? männl., 3 weibl. Spieler. Möglichſt mittelalterliche Ko⸗ 
ſtüme. Gleichbleibende Szenerie: zwei Gärten nebeneinander, durch eine Hecke 
mit Tür geſchieden, darüber Sonnenuhr. Zwei offene Lauben. — I. Aufzug. 
Hanns Frei, ein kecker, ſelbſtbewußter Allerweltskerl, eben als Hauptmann heim⸗ 
gekehrt, lachender Weibverächter, erfährt von feiner nicht weniger trutzigen und 
kecken, zungengewandten Baſe Felicitas, die er etwas gutmütig⸗ gnädig behandelt, 
in einem entzückend plänkelnden Dialog, daß die beiden Jugendgeſpielen, Albrecht 


und Engeltraut, nach dem Willen der Eltern ſich heiraten ſollen, aber nicht wollen. 


„Meine Seele wett’ ich, meinen Teib, / In kurzem ſind fie Mann und Weib“, 
worauf Felicitas ſich ſpöttiſch ſogleich einen Mann bei ihm beſtellt. Das gleiche 
verſpricht er den Vätern der Widerſpenſtigen. Wir erleben dann auch gleich, wie 
es um die beiden ſteht. Hanns Frei ſucht Albrecht für Engeltraut zu erwärmen, 
im Garten nebenan Felicitas die Engeltraut für Albrecht. Aber olme Erfolg, wie 
das Hin und Her mit dem Türenzuſchlagen beweiſt. Trotzdem: „Ich ſage: Backet 
die Hochzeitsfuchen”. — 2. Aufzug. Die Intrigue beginnt. Hanns redet Albrecht 
ein, daß die Väter ſich entzweit hätten. Gleiches die Felicitas der Engeltraut. 
Die Väter gebärden ſich denn auch äußerſt feindjelig und verbieten den Kindern 
den Verkehr. Kommen aber durch deren Fragen ſehr in Verlegenheit und rücken 
aus. Hanns gratuliert Albrecht zur Freiheit, aber er ſo wenig wie Engeltraut iſt 
glücklich, nun da ihnen Sprechen und Verkehr verboten. Sie reden ſich zwar das 
Gegenteil ein, aber ihre Herzen fangen an zu begehren, was fie entbehren ſollen. 
Da wird ein neuer Knoten geknüpft. Der Dergolder Ceblanc, ein Witwer, geht 
auf Freiersfüßen, obwohl er mit ſeinen drei Frauen, wie er Felicitas ergötzlich 
ihtldert, wenig Glück gehabt hat. Albrecht und Engeltraut verraten in ihrem 
Gebahren, wie wenig gleichgültig ſie einander jind. — 3. Aufzug. Die Tür zwi⸗ 
ſchen den Gärten iſt verſchloſſen, über die Hecke kann man nicht ſehen. Engeltraut 
it unruhig wie eine vereinſamte Gefangene. Sie bringt mit Felicitas den Tiſch 
an die Tür, wohl um in Albrechts Garten ſehen zu können. Albrecht macht ſich 
auch allerhand in der Nähe der Tür zu ſchaffen. Er verſchwindet wie ein Ver⸗ 
brecher, als der Dater und Leblanc kommen. Ceblanc hält um Engeltraut an, 
zunächſt „inkognito“. Offiziell will er die Werbung im Hauſe erledigen. Albrechts 
Vater ſucht ſeine Baſe Sibylle als Frau für Albrecht zu gewinnen. Sie ſcheint 
nicht abgeneigt. Die Verwicklung wird immer drolliger. Zu Engeltraut, die im 
Garten ſich beſchäftigt, um etwas von Albrecht zu erhaſchen, kommt freiend Herr 
Leblanc, deutet ihr verlegenes und geiſtesabweſendes Benehmen für Schüchternheit 
und nimmt ihr gedankenloſes „Ja, ja“ für Annahme ſeiner (allzu zart vorge⸗ 
brachten) Werbung. Und nun folgt die köſtlichſte Szene: Engeltraut im einen 
Garten, Albrecht im andern, beide ahnungslos, beide voll Verlangen nach ein⸗ 
einander, er auf die Leiter, ſie auf den Tiſch ſteigend, und plötzlich, da die alte 
Sonnenuhr herabfällt, Geſicht an Geſicht! Dann nach der Derlegenheit ſcharfes 
Geplänkel, Atemholen, Geſpräch über das Wetter, weiteres Rededuell mit bluten⸗ 
dem Herzen, tiefem Seufzen. Inzwiſchen ſammeln fich die Väter mit ihren Gäſten 
(Sibylle und Leblanc) unbemerkt in den Gärten, rufen ihre Kinder an, die ſich 
mit Katzen⸗ und Täubchenfangen herausreden. Die Däter glauben, die beiden 
haßten ſich gründlich, der Hochzeit mit Sibylle bezw. Ceblanc ſcheint nichts mehr 
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im Wege zu ftehen. — 4. Aufzug. Nun iſt Holland in Not. Aber Hanns Frei 
weiß Rat. Er wird die Hochzeiten hintertreiben, indem er Leblanc und Sibylle 
zuſammenhetzt. Albrecht und Engeltraut verraten zwar Freude über die Eröffnung, 
aber ſehen ſich ſonſt grimmig und verächtlich an. Felicitas muß Engeltraut dem 
Leblanc verleiden, fie weiß ja, was ihm ein Greuel war an feinen früheren 
Frauen. Frei wird ähnlich bei Sibylle über Albrecht reden. Swiſchen Frei und 
Felicitas beginnt es übrigens merklicher zu keimen, wobei Felicitas ein bißchen 
nachhilft. Sie ſchlägt ihm die Engeltraut als Frau vor. „Daß fie den — Al⸗ 
brecht kriegt für ſich ?“ blitzt es gleich in Hanns auf. Sunächſt werden ſie durch 
Leblanc abgelenkt, der mit einer dick vergoldeten Pfefferkuchenpuppe — ein Sinn⸗ 
bild der Ehe nach feiner drolligen Deutung! — zu Engeltraut will. Felicitas 
bearbeitet ihn gleich im Sinne Freis, und als Engeltraut ſich recht gefräßig auf⸗ 
führt, iſt Ceblanc ganz außer Faſſung und neigt ſich Sibylle zu. In der folgenden 
Szene erfährt Frau Sibylle durch Frei und Albrechts Benehmen, was für ein 
Scheuſal ihr zukünftiger Mann iſt. Erſatz iſt gleich da: Felicitas bringt Herrn 
Leblanc, und in einer urkomiſch⸗zarten und umſtändlichen Weiſe entdecken Sibylle 
und Ceblanc ihre Ciebe, ſehr zum ärgerlichen Derwundern der beiden Däter. Doch 
Hanns Frei tröftet fie, denn Schwäher werden fie doch, wie den verſteckt Cau⸗ 
ſchenden die liebeſeufzenden Kinder Engeltraut und Albrecht — jeder für ſich in 
ſeinem Garten — beweiſen. Hanns Frei triumphiert. Felicitas warnt ihn. — 
5. Aufzug. Energilch führt Frei das Spiel zum Abſchluß. Dem verliebten, aber 
äußerlich immer noch gleichgültigen Albrecht erklärt er, ſelbſt Engeltraut zum 
Weibe zu nehmen, um ſich für den Freund zu opfern, den ja wohl der Vater 
nun wieder zur Ehe mit Engeltraut treiben werde. Nur ſchlecht verbirgt Albrecht 
ſeine Eiferſucht hinter der Beſorgnis um ſeinen Freund, der ins Verderben taumle. 
Doch Frei hat nicht mit Felicitas gerechnet, die ihrerſeits den Weibverächter 
kleinkriegen will und mit den Vätern von Albrecht und Engeltraut eine kleine 
Komödie verabredet hat. Eine für Suſchauer wie Albrecht und Engeltraut über- 
raſchende Szene folgt. Albrecht erklärt dem Pfarrer ſeine Bereitſchaft zu freien, wen 
er ihm geben wolle. Er meint natürlich Engeltraut. In gleicher Weiſe will 
Engeltraut gefügig fein. Sie denkt natürlich an Albrecht. Da führt der Vater 
dem Albrecht die Felicitas zu und der andere Alte die Engeltraut dem Hanns 
Frei. Als Albrecht und Engeltraut, erſt tief erſchrocken, ihren Schmerz und ihre 
Ciebe nicht mehr verhehlen, eilt Frei ab, den Vater zu holen. Albrecht und Engel⸗ 
traut aber kommen, nachdem fie ſich rückhaltlos ihre Liebe geſtanden, zur Be⸗ 
ſinnung. Die Väter haben Mitleid und, wenn fie dem Hanns Frei die Komödie 
der Kalten vorſpielen wollen, ſollen ſie ein Paar werden. Der kommt auch ſieges⸗ 
ſtolz und verlangt als Cohn die Baſe Felicitas. Aber Albrecht ſtellt ſich entrüſtet, 
als er hört, Opfer einer Wette zu ſein. Er will nur noch Felicitas. Frei fällt 
darauf herein, zumal Engeltraut ſich ebenfalls mit Albrecht nicht mehr einverſtanden 
und Felicitas ſich ganz zufrieden mit ihrem Schickſal zeigt. Er nimmt reumütig 
ſeine verächtlichen Worte über die Frauen zurück. Als er zerknirſcht niederkniet, 
ſieht er Albrecht und Engeltraut koſen. Da kehrt er den Spieß um, nimmt Engel⸗ 
traut als ſeine Braut bei der Hand, um zum Priefter zu gehen. Cäßt ſich durch 
nichts beirren, bis er Felicitas ſchwach wie ein kleines Mädchen weinen ſieht. 
Da ftürzen fie ſich in die Arme, beſiegte Sieger! — Der Kundige erfieht aus der 
Inhaltsangabe, daß das Spiel weſentlich gekürzt wurde und dadurch an Wirkſam⸗ 
keit gewonnen hat. Es iſt von einigermaßen ſchauſpieleriſch Begabten ſehr leicht 
zu ſpielen, ſie müſſen nur die Knittelverſe beſonders gut beherrſchen, damit in die 
Dialoge nichts Schleppendes und Schwerfälliges hineinfommt, wie überhaupt ein 
fröhliches Tempo, nach dem J. Akt immer mehr ſich ſteigernd, die halbe Wirkung 
des Stückes ausmacht. Die Rollen find äußerſt dankbar, jede ein Kabinettſtück. 
Szeniſche Schwierigkeiten gibt es nicht. Man wundert ſich, das Stück ſo wenig 
von Dilettanten aufgeführt zu ſehen. Es iſt ein zu Unrecht vergeſſenes Luſtſpiel, 
wirkſamer als Minna von Barnhelm. 2½ Stunden. 


35. Düvels. Bauerndrama von H. Sohnrey. Berlin: Deutſche Land» 


buchhandlung. 5 


4 Aufzüge. 10 männl., 4 weibl. Spieler, 3 Kinder. Beliebig viele Statiſten. 
Dorfſtraße mit Bauerngehöft links und Armenhäuschen rechts. Szenerie durch das 
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ganze Spiel gleichbleibend. — 1. Akt. Der junge Bauer Düvel hat gegen die 
Stimme ſeines Herzens auf Drängen ſeiner Eltern eine Reiche heimgeführt. Seit⸗ 
dem iſt die Hölle im Haus, da die Frau mit den Alten nicht in Eintracht lebt. 
Der J. Aufzug gibt ein realiſtiſches, erfchütterndes Bild von Sank und ewigem 
Haß im Hauje. Es kommt fo weit, daß die Alten ausziehen. — 2. Aufzug. Die 
ehemalige Braut des Bauern, Johanna, ſteht vor der Hochzeit. Das bringt den 
Bauern herunter. Die Alten ergeben ſich dem Trunk. Ihre Tochter, die als 
zu arm und heruntergekommener Eltern Kind von ihrem Bräutigam verlaſſen 
wird, geht ins Waſſer. Johanna gibt dem Bräutigam das Jawort zurück. — 
5. Aufzug. Die alten Düvels werden ins Armenhaus gebracht, nachdem die 
junge Frau ſich gegen ihre Rückkehr gewehrt hat. — 4. Aufzug. Der junge 
Düvel will ſeine verwahrloſten Eltern ins Haus zurückbringen. Seine verbitterte 
Frau ſetzt ſich zur Wehr. Da ſchlägt er mit der Axt die Tür ein und trifft die 
Frau. Büßend ſtellt er ſich dem Gericht. Johanna aber will auf ihn warten. — 
Eine echt volkstümliche und dichteriſche Schöpfung, reich an packenden Szenen 
und vollen, lebensechten Bauerngeſtalten, geſchrieben in einer kräftigen, lebendigen 
(dialektfreien) Proja. Weil bis zur kleinſten Nebenfigur plaſtiſche, realiſtiſche Ge⸗ 
ſtaltung herrſcht, lauter dankbare Rollen. Zur Aufführung ſind freilich gedächtnis⸗ 
ſtarke, tüchtige Spieler nötig und viel Proben. Und doch muß um des künſtle⸗ 
riſchen wie ſittlichen Gehaltes willen jeder Bildungspfleger, der ſeiner Gemeinde 
etwas Großes bieten will, das ſie leicht verſteht, einmal das Stück anpacken. 
Etwa 3 Stunden. 


56. Freund Bein. Don F. W. Moormann. In: Buſſe: Deutſche 
Hausbühne. Berlin: Fr. Schneider. 


I Aufzug. I männl., 2 weibl. Spieler, 1 Kind. Kirchhofswinkel. Ein un⸗ 
heimliches und doch menſchlich erſchütterndes Spiel. — In der Nacht vor Aller⸗ 
ſeelen haben die Toten Ausgang. Die Arbeiterfrau Marie taucht aus ihrem 
Grabe, ihren Mann, den Otto Toppelmann, zu beſuchen. Freund Hein warnt ſie: 
nur Kinder kehren froh vom Ausgang zurück. Aber die Liebe und Sorge um 
ihren Mann („Nun hat er keinen mehr, der ihm den Schnaps abgewöhnt und 
ihn die Nächte zu Haus hält“), der fie fo lieb hatte, iſt ſtärker. Wie ſie zum 
Pförtchen will, taucht Cieſe auf. Ein Schwatz über die Todesurſache beginnt. In⸗ 
zwiſchen iſt der Knabe Rolf von den Kindergräbern hergekommen auf der Suche 
nach ſeinem Bruder, der ihm doch nachſterben wollte. Er ſtürzt auf Marie mit 
dem Ruf „Mutter“ zu, erkennt dann aber weinend ſeinen Irrtum. Marie heißt 
ihn von der Ausgangserlaubnis Gebrauch zu machen und den Bruder zu Hauſe 
aufzuſuchen. Nun verabſchiedet ſich Marie von der Kieje, die ja freilich als alte 
Jungfer keinen Anlaß habe, auszugehen. Lieſe weiſt nur auf die Inſchrift des 
Grabſteines: ſie iſt die zweite Frau Ottos. Marie keift los, erfährt, daß ihr ge⸗ 
liebter Otto fünf Monate nach ihrem Tode geheiratet, heult auf, während Cieſe 
kalt bleibt. Freund Bein verbittet ſich den Lärm. Marie will nicht mehr zu ihrem 
Otto, faßt aber plötzlich den Entſchluß, ihm die Meinung zu ſagen, wenn auch 
die alte Jungfer Cieſe ihn verführt habe zu dem Frevel. Da teilt ihnen der Tod 
aus dem Cokalblatt, das er gerade lieſt, mit, daß der Flickſchuſter am letzten Sonn⸗ 
tag geftorben ſei. (Ausführlicher Bericht im Provinzblattſtil.) „Sum Grabe werden 
ihm folgen ſeine vier Söhne und ſeine untröſtliche Witwe.“ „Trigamie“ ſtöhnt 
Marie auf und bittet, zerbrochen, £iefe, fie nach „Haus“ zu ihrem Grabe zu 
führen. Der Knabe Rolf kehrt mit einem Teddybär zurück und erzählt glückſelig, 
daß ſein Bruder noch feiner in Ciebe wie einſt gedenke. Marie ſeufzt düfter: 
„Warum werden wir nicht ebenſoſehr vermißt wie die Kinder d“ Cieſe tröſtet fie. 
Marie reſigniert: „Ich glaube, es iſt der Tod, der mich jetzt traf.“ Zu ihrem 
Grab geführt, entdeckt fie den Kranz, den Cieſe am Hochzeitstag niedergelegt. 
Da ſchmilzt der letzte Reſt von Irdiſchkeit in Maries Seele. Beide ſteigen in 
Maries Grab: „Wir wollen auch für Otto Platz machen, Cieſe. Wir wollen 
ſchlafen wie Geſchwiſter.“ Der Tod ordnet das Beet wieder. Seine Bewegung 


und Erſcheinung gewinnt von Augenblick zu Augenblick an Würde. Segnend hebt 


er die Hände: „Die Welt iſt eine Stadt voll Straßen zahllos vielen / Und Tod 
der Marktplatz drin, wohin ſie alle zielen.“ Eine Kirchenuhr ſchlägt eins. — Eine 
künſtleriſch wie menſchlich gehaltvolle Schöpfung. Dem Eindruck dieſer Wandlung 
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vom fait Grotesken zum Menſchlich⸗Ergreifenden und Erhabenen, dieſer be⸗ 
freienden Cöſung einer bitteren Diſſonanz in verföhnende, tiefe Harmonie, kann 
ſich auch der zuerſt vielleicht über das Sujet Empörte nicht entziehen. Die Auf⸗ 
führung verlangt geübte Spieler. Die Sprache iſt einfache Proſa. Man gebe 
das Stück in Verbindung mit Nr. 38. ¼ Stunde. ö 


57. Die Geſchichte einer Mutter. Don W. Blachetta. Wolfen⸗ 
büttel: Jul. Swißlers Verlag. 


5 Aufzüge. 3 männl., 2 weibl. Spieler. Stube. Wieſe mit Brunnen. Gar⸗ 
ten des Todes. — I. Bild. Die arme Mutter wiegt ihr krankes Kind. Lied: 
„Schlafe mein Liebling, ſchlaf ein mein Kind.“ Der Nachtwächter ſingt hinter der 
Bühne die 12. Stunde. Ein alter Mann tritt wärmeſuchend ein. Er redet 
ſeltſam mit der Mutter über das Kind, das fie ihm zum Halten gegeben, während 
ſie ihm einen Trunk bereitet. Plötzlich überfällt die Mutter Müdigkeit und ſie 
ſchläft ein. Der Alte wirft Hut und Mantel ab: es iſt der Tod. Er eilt mit dem 
Minde davon. Don Kälteſchauer geſchüttelt, erwacht die Mutter: „Wo iſt mein 
Kind? Wo ift der alte Mann d“ Sie reißt die Tür auf: da ſteht die Nacht. 
Als die Mutter von ihr erfährt, wer ihr Kind geholt, bettelt ſie: „Sag mir den 
Weg, ich will ihm nach.“ Sie ſoll der Nacht alle Cieder ſingen, die ſie dem Kinde 
geſungen. Die Mutter kann nicht, ſtumm bleibt die Nacht. Da ſingt die Mutter 
in Angſt und Not: „Schlafe, mein Ciebling“. Eiſig verlangt die Nacht noch mehr 
Cieder und bleibt trotz allem Flehen dabei. Die Mutter ſingt: „Sonne und Regen 
müfjen ja fein“. Aber noch ein drittes Mal muß fie ſingen („Alles ſtill in ſüßer 
Ruh“), bis die Nacht ihr den Weg beſchreibt zur Wohnung des Todes. — 
2. Bild. Morgengrauen über der Wieſe. Die verzweifelte Mutter weiß nicht 
weiter und bittet voll Liebe den Brunnen um Auskunft. Der verweigert ſie. 
Die Mutter bietet ihm alles, was ſie hat. Aber erſt, als ſie ihm ihre Augen ver⸗ 
ſpricht, taucht der Waſſermann auf und heißt ſie ihre Augen in den Brunnen 
weinen. Während die Tränen hinabtropfen, ertönt eine feine zarte Melodie. 
Nun verweiſt der Waſſermann die Mutter an den Gärtner, Sögernd taſtet ſich 
die blinde Mutter zum Gartentor. Nach einer Weile öffnet es ſich unter wunder⸗ 
barem Klingen. Den heraustretenden Gärtner frägt die Mutter nach dem 
Kind. Er erzählt ihr von des Todes Garten, will aber nur für das Geſchenk 
ihrer Jugend, ihres dunklen Haares, verraten, was ſie tun ſoll, ihr Kind zu 
finden. Die Mutter iſt zu allem bereit und läßt ſich zum Tauſch des Haares in 
den Garten führen. — 3. Bild. Ein wunderbarer Garten mit farbenglühenden 
und kranken, zerzauſten Blumen. An alle hält die Mutter ihr Ohr, geführt vom 
Gärtner, und erkennt ſchließlich nach einigem Irren den Herzſchlag ihres Kindes. 
Der Gärtner rät, zu warten, bis der Tod kommt, um dann ihm mit der Der- 
nichtung aller Blumen zu drohen. Während er abgeht, inniges Reden der Mutter 
mit dem Blümlein. Da kommt der Tod mit dem Kinde. Er läßt der Mutter, die 
des Kindes Blümlein pflücken will, die Hände in Todeskälte erftarren. Da weicht 
der Armen aller Mut und ſie bettelt um ihr Kind. Feſt bleibt der Tod. Auf⸗ 
bäumend greift die Mutter nach der nächſten Blume, fie zu brechen. Vergeblich 
warnt der Tod die Verzweifelte. Erſt auf des Todes eindringliche Worte hin: 
„Willſt du eine andere Mutter ebenſo unglücklich machen wie du es biſt“ läßt ſie 
die Hände ſinken. Doll Mitleid gibt ihr der Tod die Augen wieder. Die jehen... 
die glückliche Sukunft des fremden Kindes, deſſen Blume die Mutter brechen 
wollte. Und wieder ſehen die Augen... das unſelige, fluchbeladene Leben des 
eigenen Kindes... Da bricht die Mutter zuſammen, rafft ſich aber auf: „Sein 
Wille mag geſchehen“. Ein paar ſchlichte, tröftende Worte, dann pflückt der Tod 
die Blume und legt fie in des Kindes Hände. Im Gehen ruft er der Mutter zu: 
„Dein Kind gehört nun Gott“. — Schlicht im Aufbau, ſchlicht in der Sprache 
(Projat), erſchütternd in der Wirkung. Um feiner Schlichtheit willen aber nur von 
geübten Spielern darzuſtellen. Verlangt gedämpftes Spielen, keine Theaterei. 
Ich wüßte neben Gevatter Tod von Gümbel⸗Seiling (Nr. 9) oder R. Mirbt 
(Nr. 38) kein würdigeres Spiel für den Totenſonntag. Etwa 1 Stunde. 
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58. Gevatter Tod. Don R. Mirbt. München: Kaiſer. Mirbts Mün⸗ 
chener Caienſpiele 4. 


Doripiel und 5 Bilder. 5 männl., 2 weibl. Spieler (bei Doppelrollen 
4 männl., 1 weibl. Spieler). Kreuzweg. Simmer. — Das Grimmiche Märchen 
iſt in eine herbe Bilderfolge übertragen, die das Weſentliche (Geiſtige) des Vor⸗ 


ganges in beherrſchter Sprache und faſt nackter Geſtalt gibt. Muß mit ftilijierten. 


Gebärden geſpielt werden. Textbeherrſchung iſt Grundbedingung für die Auf⸗ 
führung, an die man ſich nur mit ſeeliſch und geiſtig empfänglichen Spielern wagen 
darf. Dann aber bleibt die erſchütternde Wirkung nicht aus. Proſa. ½ Stunde. 


59. Canzelot und Sanderein. Don G. Grund. Frankfurt a. M.: 
Bühnenvolfsbund. 


4 männl., 2 weibl. Spieler. Garten. Wald. Beſſer Stilbühne. — Das 
bekannte altflämiſche CTiebesſpiel vom Ritter, der die Magd Sanderein wider 
ſeiner Mutter Willen liebt, beſitzt und durch ſein rohes Wort von ſich treibt. Er 
füirbt ſchließlich an der Sehnſucht nach ihr, die inzwiſchen Gattin eines anderen 
geworden iſt und Canzelots erneutes Werben abweiſt. Das ſchlichte, ergreifende 
Spiel bietet keine ſzeniſchen Schwierigkeiten. In ſeiner Einfachheit iſt es von ſtar⸗ 
ker Wirkung. Für die unſentimentale Haltung der Sanderein dürfte beſonders der 
Dörfler Derftändnis haben. Natürlich ſollen ſich bloß geübtere Spieler an die 
Aufführung wagen. Die Grundſche Überſetzung in Reimpaaren iſt eindrucksvoller 
als die des Inſel⸗Derlages. Etwa 1 Stunde. 


40. Das Urner Spiel von Wilhelm Tell. Erneuert von 
R. Mirbt. München: Kaiſer. Mirbts Münchener Caienſpiele 2. 


9 männl. Spieler, 1 Knabe. Statiſten: Kriegsvolk des Candvogts, Bauern. 
Freier Platz. Stilbühne oder Freilichtbühne. — Das Urner Spiel, entſtanden im 
15. Jahrhundert, wurde bis ins 18. Jahrhundert von Schweizer Bauern ge⸗ 
ſnielt. Die Erneuerung wirkt in Form wie Sprache graniten. (Man laſſe in den 
Proben die Spieler Bilder von Hodler und Egger⸗Cienz ſtudieren.) Auf die üb- 
liche Theaterilluſion ift verzichtet, dafür wird ſich niemand der Wurzelhaftigkeit 
der Dichtung entziehen können, die ein lebendiger patriotiſcher Holzſchnitt iſt. 
Ein Bauernchor „Trem, trem, träredidi, / Mir wei freie Schwizer ſi“ — be⸗ 
ſonders wirkungsvoll, wenn Sprechchor! — rückt auf die Bühne. Tell mit ſeinen 
beiden Buben geſellt ſich dazu. Dann tritt der Sprecher in die Mitte der 
Bühne und berichtet Vorausſetzung und Inhalt des Spiels. Mit Trommelſchall 
und Fackelſchein zieht der Can dvogt auf und ſtellt ſich zur CTinken. Er kündet 
den Sauern ein neues, ſtrenges Regiment an und fordert zu Gehorſam auf. Der 
Stauffacher tritt zu Tell und klagt über den Vogt. Nach ihm der junge 
Melchthal, deſſen Vater ſchwere Gewalttat vom Vogt erfahren. Voll Zorn 
fordert Tell zur Abwehr auf. Stauffacher ſtimmt bei. Sie ſollen alle heim und 
Freunde werben. Tell ſchlägt die Suſammenkunft im Kütli vor. Die Spieler 
miſchen ſich dann wieder unter das Bauernvolk. Der Vogt gibt nun ſeinem Knecht 
Heinz Dögeli den Befehl, die Stange mit dem Hut aufzurichten. Wer nicht 
grüßt, ſoll Gut und Ceben verlieren. Nachdem er abgegangen, wird ſein Befehl 
ausgeführt, und Vögeli fordert die Bauern zum Gruß auf. Mehr oder minder 
unwillig o ſpöttiſch leiſtet man ihm Folge, aber der Tell grüßt nicht. Ausein⸗ 
anderſetzung darob mit Vögeli, der mit Anzeige droht. Da kommt auch ſchon der 
Candvogt, der den Tell holen läßt. Als Gefangener wird er herbeigebracht und 
verteidigt ſein Tun. Höhniſch verlangt der Vogt zur Strafe den Apfelſchuß. Ver⸗ 
geblich bittet der kleingewordene Tell. Sein liebſter Junge wird neben den Vogt 
geſtellt. Tell, der nirgends Hilfe ſieht, ſchreit verzweifelt zum Himmel und zu 
ſeinen Candsleuten. Sein Kind fleht rührend, nicht zu ſchießen. Da faßt ſich Tell, 
tröftet kurz den Buben, legt zwei Pfeile auf und ſchießt den Apfel herunter. Nach 
dem zweiten Pfeil gefragt, geſteht er gegen Suſicherung ſeines Cebens ſeine Ab⸗ 
ſicht ein, worauf der wütende Vogt ihn binden läßt und unter Trommelklang mit 
ihm nach Küßnacht zieht. Sehr wirkungsvoll macht es ſich, wenn man von einem 
unſichtbaren Sprecher mit ergriffener Stimme Mirbts verbindenden Text nun 
ſprechen läßt: „Ihr ſeht die Fackeln nimmer. Ihr hört die Trommel verhallen. 


— 
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Ihr könnt das alles nit für wahr nehmen. Schier ohne Ceben ftehen die Bauern, 
warten. Warten mit euch und warten nit umſonſt. Wiſſet ihr, wie der Tell plötz⸗ 
lich vor euch fteht? Der Grüeb, der Melchthal, der Abelzellen, der Stauffacher 
eilen, ſpringen zu ihm.“ Nun wird das Spiel fortgeſetzt. Der Grüeb frägt den 
auftauchenden Tell; der erzählt vom Mord am Landvogt. Der Abelzellen be⸗ 
richtet von feiner Bluttat an einem andern Vogt und bittet als Candflüchtiger um 
der andern Schutz. Der Stauffacher fordert, da der Bund ſtark ſei, zur Der- 
treibung aller Vögte auf. Der Grüeb ſtimmt ihm bei. Tell findet dann flam⸗ 
mende Worte für den Freiheitskampf und alle ſchwören — während Tell vor- 
ſpricht — zujammenzuhalten und keine Tyrannen mehr zu dulden. Der Tell 
voran, ziehen die Bauern ab und rufen ins Cand hinein: „Trem, trem, träre⸗ 
didi ... Uſi Buebe müeſſe ſäge: „lie fin gſtorbe üſertwäge“.“ Wirkungsvoll läßt 
man den unſichtbaren Sprecher Mirbts Schlußbemerkung ſprechen, wenn der 
Chor verklungen: „So gehen wir alle heim und tun desgleichen!“. — Ich weiß 
kein gehaltvolleres, packenderes vaterländiſches Spiel für eine Bauerngemeinde. 
Bei aller Herbheit und Primitivität — oder gerade darum! — wird es ein 
ſtarkes Erlebnis. Verſe. 1 Stunde. 


41. Der deutſche Schlemmer. Don G. Grund. Frankfurt a. M.: 
Volksbühnenbund. 


2 Aufzüge. 9 männl., 5 weibl. Spieler. Vor dem Altar einer Kirche oder 
durch Erhöhung in Dorder- und Hinterbühne geteilte Szene. Orgelſpiel. — I. Auf⸗ 
zug. Das Gaſtmahl. Den Prolog ſpricht der Tod. Er, dem Macht über alle 
Kreatur gegeben, ſoll den Schlemmer vor Gottes Gericht laden. Mitten aus dem 
Saufen und Buhlen heraus wird er ihn noch heute holen. Dann beginnt das 
eigentliche Spiel. Der Schlemmer rühmt ſich ſeines ungebundenen, genuß⸗ 
frohen Lebens. Gott und Pfaffe kümmern ihn nicht. Seiner Frau befiehlt er, 
Eſſen und Trinken zu ſchaffen. Schüchtern warnt ſie ihn vor Döllerei und dem 
Strafgericht Gottes. Sie will eine ſchlichte Frau werden, wenn ihr Mann nur um⸗ 
kehrte. Der verſpricht, nach einem Jahr ſein Cotterleben zu laſſen, vorher aber 
noch in vollen Zügen genießen. Betrübt geht die Frau ab. Da kommt der 
Vetter, den Schlemmer zum Gelage zu holen. Nach und nach ſtellen ſich die 
Säfte ein, die Buhlin, der Ohm, der Schwager, der Nachbar, und 
man beginnt zu tafeln. Sie animieren einander zum Saufen. Der Schlemmer 
raunt und koſt mit der Buhlin. Da kommt der Prediger. Seinen Mahnungen 
begegnet man mit frechem Hohn, und ſchließlich droht ihm der Schlemmer mit 
Prügel. In Eierſchaum⸗Bier erſtickt der Schlemmer feine Wut. Da ſteht plötzlich 
ein Engel hinter ihm: er ſoll heute noch Rechenſchaft ſeinem Gott geben. Der 
Schlemmer ſtellt ſich dumm: er ſei weder Schreiber noch irgend eines Vogt. Als 
der Engel eindringlicher mahnt, läßt er Gott beſtellen, er ſei jetzt beim Trinken 
und habe keine Seit. Da hebt der Engel das Schwert gegen ihn: „Dieſer Stoß 
bringt dir groß Herzeleid“. Als er verſchwunden, bricht der Schlemmer jammernd 
zuſammen: „Mein Leben endet in großer Pein“. Da aller Welttroſt vergeblich, 
holt man den Prediger. Der Schlemmer gelobt ihm Beſſerung. Aber den zurück⸗ 
kehrenden Freunden gelingt es, ihn gründlich wieder umzuſtimmen. Geſtrichen voll 
ſchwankt die Geſellſchaft ſchließlich nach Haufe. — 2. Aufzug. Das Gericht. 
Moſes, der ſtrenge, harte Geſetzesbewahrer, heißt den Tod den Schlemmer vor 
das Gericht bringen. Ganz der alte tritt dann der Schlemmer auf. Er will zu 
einem neuen Gelage. Da gewahrt er die ſeltſame Geſtalt des Todes und will 
ſich drücken. Aber der hängt ſich an ihn und gibt fich fchlieglich zu erkennen. 
Der Schlemmer wehrt ſich auf jede Weiſe und erreicht eine kleine Friſt, um einen 
Helfer vor dem Gericht zu gewinnen. Seine Freunde verſagen jämmerlich und 
weiſen ihn an Gott. Allein ſteht der Schlemmer dem Tode gegenüber. Schmerz⸗ 
lich bereut er ſein bisheriges Leben. Seine letzte Hoffnung iſt fein Weib. Aber e 
„ſelber töten mag ich mich nicht, ſonſt bin und bleib ich Euch verpflicht“. Nun 
holt den Derzweifelten der harte Tod endgültig zum Gericht. Teufel, Sünde, 
Geſetz enthüllen als Ankläger des Schlemmers fündhaftes Leben, deſſen Caſter 
nicht bloß Saufen und Wolluſt waren. Moſes verdammt den Flehenden und 
Winſelnden in die Hölle. Der Teufel lauert grinſend auf die Seele. Da rafft f 
ſich der Arme zu einem ſtöhnenden Gebet auf und läßt ſich in feiner Inbrunſt N 
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nicht durch des Teufels Hohn beirren. Zu jeiner Erlöſung naht der Prediger, 
der erſt hart mit ihm verfährt, dann aber dem Reuigen Troſt ſpendet: um Chriſti 
Blut willen ſoll er erlöſt ſein. Unter Orgelſpiel kommen der Engel und der Tod. 
Der Engel verkündet ihm Sottes Erbarmen, der ſein Flehen erhört. Willig folgt 
der Schlemmer dem Tod ins Himmelreih. Mit einer Mahnung des Engels an die 
Gemeinde ſchließt das Spiel. — Grund hat hier die Dichtung eines norddeutſchen 
Geiſtlichen, Joh. Stricker (1584), von allem zu Dogmatifchen und Undramatiſchen 
befreit und ein leicht ſpielbares, wirkſames Buf- und Bettagſpiel 
für die moderne Bühne geſchaffen. Die niederdeutſchen Verſe find ins Hoch⸗ 
deutſche übertragen, ohne daß die Sprache an Kraft und Eindringlichkeit gelitten 
hätte. Dorausjegung für den Erfolg iſt, daß die Spieler von chriſtlicher Gläubig⸗ 
keit erfüllt ſind. Etwa 1½ Stunde. 


42. Spiel vom verlorenen Sohn. Von G. Uhde. Leipzig: 


Matthes. 

7 männl., 1 weibl. Spieler. Bauernſtube. Wirtshaus. Freier Platz. Oder 
Stilbühne geteilt in Vorder⸗ und erhöhte Hinterbühne. — Bearbeitung des ſüd⸗ 
deutſchen Spiels von Wolfgang Schmeltzl (1540 aufgeführt). Das Allzu⸗ 
Lehrhafte iſt zugunſten des Rein⸗Menſchlichen weggelaſſen, fo daß eine belebte 
Dramatiſierung des Evangeliums ohne allzuviel geiſtlichen und geiſtigen Ballaſt 
vorliegt, die nichts als volkstümliche Deranichaulichung der Tatſachen des Evange⸗ 
liums ſein will. Über dem Ganzen liegt trotz feiner ſüddeutſchen Gemütlichkeit 
und Lebendigkeit ſchlichte Feierlichkeit. Derſe. Etwa 1 Stunde. 


Streiflichter auf das Leben der amerikanifchen Public Library. 
Don Dr. Jürgens (Berlin). 

Wenn ich zunächſt in kurzen Worten auf die Feſtverſammlung. der American 
Cibrary Aſſociation in Atlantic City eingehe, jo darf ich dieſes tun unter Ver⸗ 
zicht auf die Schilderung des äußeren Verlaufs und der internationalen Seite 
dieſes Ereigniſſes in der Geſchichte der Bibliothekswelt, da dieſe bereits von 
Generaldirektor Krüß im „Sentralblatt für Bibliotheksweſen““) eingehend gewüͤr⸗ 
digt wurden. Den Eindruck von der Stellung der Public Cibrary im Bildungs⸗ 
weſen der Vereinigten Staaten, wie er mir beſonders ſtark in den beiden nicht⸗ 
internationalen allgemeinen Sitzungen zu Tage trat, habe ich bereits für das 
Sentralblatt“ *) verarbeitet; aber dieſe allgemeinen Sitzungen umgab ein Kranz 
zahlreicher einzelner kleiner Zirkel, welche ſich Round Tables, Sections oder ſogar 
Aſſociations nannten und die geſchloſſene Einheit der A. L. A. in Arbeitszirkel auf⸗ 
gelöft zeigten und mehr in die tägliche Arbeit einführten. Dem entipricht es, 
daß man auch bereits häufig nicht mehr von dem „Librarian“ [Bibliothekar] 
ſchlechtweg ſpricht, welcher Begriff noch die Einheit ſeines Faches repräſentiert, 
ſondern im Stellenmarkt einen Cataloguer [Katalogjpezialiften], Childrens⸗Cibra⸗ 
rian [Kinderbibliothekar! oder Bibliographer [Bücherkundler] ſucht. Alle dieſe 
einzelnen Sektionen behandeln die Frage eines Fachgebietes und ſuchen die Wir⸗ 
kungs möglichkeiten des Bibliothekars auf dieſem bis ins einzelnſte auszuarbeiten. 
Bewundernswert iſt der Eifer, mit dem dieſe einzelnen Kreiſe in gemeinſamer 
Arbeit Hilfsmittel herftellen, Bücherliſten, Arbeitspläne, Propagandamaterial für 
die Bearbeitung gerade ihrer Kreiſe (3. B. der bibliothekariſchen Ausmünzung 
von landwirtſchaftlicher Literatur, von Kunftliteratur, von religiöſem Schrifttum, 
von Geſetzesliteratur, von bücherkundlichen Nachſchlagewerken, von Jugend⸗ 
ſchriften, von behördlichen Druckſachen, von Seitſchriften, von Krankenhaus- 
büchereien, von Schülerbüchereien), um auch die Arbeit des Einzelnen frucht⸗ 
bringend zu verwerten. 

Es zeigt ſich hier deutlich ein Grundſatz, der ſich im Caufe der Seit in 
der American £ibrary Aſſociation und im amerikaniſchen Büchereiweſen immer 
ſtärker fühlbar macht, der Zug zur Spezialiſierung. Als feine Haupturſache er⸗ 
ſcheint mir die Tatſache, daß in allen großen Städten der Verkehr zwiſchen Biblio⸗ 


*) Jahrg. 44, Heft 5, Seite 118. 
**) Jahrg. 44, Heft 4. 
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thefar und Publikum, abgejehen vielleicht von der Arbeit mit den Kindern, fo 
mechaniſiert worden iſt, daß der amerikaniſche Bibliothekar nach einem anderen 
Inhalt jucht, weil er den kulturellen Erfolg des Romanleſens, wie es augen- 
blicklich vielfach üblich iſt, wohl ſelbſt bezweifelt. Denn der Grundſatz, auch die 
neueſten Romane des Jahres in unzähligen Exemplaren zu kaufen, auch die „beſt 
ſellers“, alſo die aktuellſten „Schlager“, dem Publikum in faſt unbeſchränkter 
Anzahl zur Verfügung zu ſtellen, muß doch einer erzieheriſchen Aufgabe im Grunde 


widerſprechen. Deshalb greift man mit Freuden zu dem Ausweg, einen ſach⸗ 


lichen Beitrag zum Leben der Kommunen, der Candſchaft oder zur Erziehung 
zum Staatsbürger zu geben, Beſtrebungen, welche gekrönt werden durch die enge 
Verbindung zwiſchen Doffshochichule und Bücherei und der fachlichen Arbeit, 
welche 3. B. die Boſton Public Cibrary durch Konzentration des Vorleſungsweſens 
und Herſtellung von halbjährlichen Vorleſungsverzeichniſſen in glücklicher Sentra⸗ 
liſierung übernimmt. 

In allen dieſen Abteilungen der Cibrary Aſſociation wird wertvolle Arbeit 
geleiſtet. Es beſteht aber vielleicht die Gefahr, daß doch die Spezialiſierung auch 
einmal zur Auflöſung des einenden Bandes führen kann; namentlich bildete ſich 
ein ſtarker Unterſchied zwiſchen den wiſſenſchaftlichen Bibliotheken und den Public 
Cibraries im Laufe der Seit heraus. Bisher allerdings erſcheint das geſamte 
amerikaniſche Bibliotheksweſen von dem Gedankengange und den Erfolgen der 
Public Cibraries jo ſtark durchſtrömt, daß ich es für eine ſchwere Gefährdung 
halten würde, wenn dieſe Gedanken ſich tatſächlich durchſetzen würden. 

Die amerikaniſche Büchereibewegung hat ihren Impuls von den Männern 

koloniſatoriſchen Geiſtes erhalten, welche ſich vor 50 Jahren in ſtärkſtem 
Idealismus an die Arbeit einer Durchgeiſtigung dieſes jungen Volkes machten 
und im Buch den Weg dazu gefunden zu haben glaubten, welche ſchon damals 
die ganze Entwicklung in ihrem Programm vorwegnahmen und welche auch ſelber 
den äußeren techniſchen Rahmen geſpannt haben. 

Der Eindruck, den dieſe überlebenden Pioniere des Bibliotheksgedankens, 
vor allem Melvil Dewey und Bowker, auf mich gemacht haben, ſagt mir, daß 
es auch abgeſehen von den Zahlen Kräfte im amerikaniſchen Bibliotheksweſen 
gibt, welche ſtärkſte Kulturwirkungen auszulöjen imſtande find und — anders als 
in Europa — vielleicht im Endziel zu etwas beſſerem führen, wenn es auch 
nicht unſer Siel iſt. 


Bücherverzeichnis der Stadtbibliothek Kaiferslautern. 
Don Bans Roſin (Stettin). 

Lehrer Adolf Trumm, Stadtbibliothefar zu Kaiferslautern und Leiter der 
Dolfsbüchereiberatungsftelle der Weſtpfalz, hat im Juli 1926 mit dem Leitwort: 
„Ehrt eure deutſchen Meiſter, dann bannt ihr gute Geiſter“ ein Bücherverzeichnis 
„Das ſchöne Schrifttum“ herausgegeben. Das 418 Seiten ſtarke, gut 
gedruckte und verhältnismäßig gut ausgeſtattete Verzeichnis, mit 2 Abbildungen 
verſehen, enthält — außer „Praktiſchen Winken für die Benutzung der Stadt⸗ 
bibliothek“, einer „Ceſeordnung“, einer „Überſicht über die übrigen Kataloge der 
Stadtbibliothek“, einer Suſammenfaſſung über „Die Bibliotheken Kaiſerlauterns“ 
aus den 104 (maſchinenſchriftlichen) Katalogen der Stadtbibliothek — die Teil- 
kataloge der Unterhaltungsliteratur Nr. 30—46. Jeder dieſer Teilkataloge um⸗ 
faßt ein beſtimmtes Stoffgebiet unter den folgenden Überſchriften: Deutſche 
Romane, Novellen, Erzählungen — Außerdeutſche Romane, Novellen, Erzäh⸗ 
lungen — Dorf⸗ und Bauerngeſchichten — Familiengeſchichten — Mutter⸗, 
Frauen⸗ und Mädchengeſchichten — Geſchichten um Weihnachten, Oſtern, Pfingften 
u. a. Feſte — Abenteurergeſchichten — Arbeiternot und Arbeiterhoffen — Soldaten- 
und Kriegsgefchichten — Tier⸗ und Jagdgeſchichten — Berufs⸗ und Standes⸗ 
romane — Geſchichtliche Erzählungen — Entwicklungs⸗ und Erziehungsromane. 
Biographiſche Romane großer Perſönlichkeiten — Humor und Frohſinn — Spiegel 
der Jetztzeit — Klaſſiker, Dramen, Gedichte. Die „Heimatliteratur“ iſt nicht 
berückſichtigt worden, weil ihr ein demnächſt erſcheinendes eigenes Druckverzeichnis 
gewidmet fein ſoll. Ein Verfaſſerregiſter fehlt; es konnte darauf verzichtet werden, 
weil £efer, die einen beſtimmten Derfaſſer ſuchen, dieſen in den in alphabetiſcher 
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Anordnung gehaltenen Katalogen 30, 31 und 46 finden können (Deutfche Romane 
— Außerdeutſche Romane — Klaſſiker), während Lefer, die nach Stoffgruppen 
auswählen, die entſprechenden Bücher in den Katalogen 32 —45 finden. 

Das Derzeichnis, welches den Bücherbeſtand der Stadtbücherei Kaijers- 
lautern von 3. 3. 8000 Bänden erſchließt, iſt ein beſprechendes Bücher verzeichnis 


in der Art, daß einem Teil der Verfaſſer eine allgemeine, größere oder kleinere 


Charakteriſtik beigegeben iſt, der dann die titelmäßige Aufzählung der Werke 
folgt. „Die Charakteriſtiken ſollen in Kürze den Leſer damit vertraut machen, 
was dem Derfaſſer hinſichtlich des Stoffes und der künſtleriſchen Form eigen⸗ 
tümlich iſt. Die mit (S) verſehenen Charakteriſtiken ſind von der „Deutſchen 
Sentralſtelle für volkstümliches Büchereiweſen“ in Leipzig zur Verfügung geſtellt 
worden. Leicht verſtändlich geſchriebene weſentliche Bücher der deutſchen und 
außerdeutſchen Literatur, die jedermann geleſen haben follte, find durch Unter⸗ 
ſtreichen hervorgehoben; Bücher, die ein reifes Urteil vorausſetzen und hingebende 
Ausdauer beim Leſen verlangen, find mit einem * verſehen.“ 

Bei der Teilnahme, die man beim heutigen Entwicklungsſtande des volks⸗ 
tümlichen Büchereiweſens beſonders beſprechenden Bücherverzeichniſſen entgegen⸗ 
bringt, zumal wenn der Herausgeber zugleich Ceiter einer Volksbüchereiberatungs⸗ 
ſtelle iſt und ſein Verzeichnis wie hier als das einer „Muſterbücherei“ bezeichnet, 
iſt es begreiflich, wenn man die Durchſicht dieſes Derzeichniffes mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit beginnt und von allerlei Hoffnungen erfüllt iſt. Aber je weiter 
man bei der Durchſicht fortſchreitet, um ſo mehr fühlt man ſich verblüfft, um 
nicht zu ſagen verwirrt; man traut weiterhin kaum noch ſeinen Augen, bis man 
endlich, am Schluſſe angelangt, nur noch feſtſtellt, daß dieſes Verzeichnis auch beim 
beſten Willen nicht ernſt genommen werden kann, beſonders weil es ſo anſpruchs⸗ 
voll daherkommt. Um es vorweg zu nehmen: von den rund 130 Autorencharakte⸗ 
riſtiken iſt etwa der vierte Teil von der „Deutſchen Sentralſtelle“ in Ceipzig zum 
Nachdruck zur Verfügung geſtellt worden. Sie bringen ſich rein äußerlich durch 
ihre beachtliche Cänge in Gegenſatz zu den vom Herausgeber ſelbſt beigefteuerten, 
wodurch dieſe von vornherein etwas dürftig erſcheinen, und behandeln Autoren, 
die heute zum unbeſtrittenen Allgemeingut aller Dolfsbüchereien zählen (Alexis, 
Eyth, Finckh, Francois, Gotthelf, Hebel, Gottfried Keller, Otto Cudwig, Polenz, 
Söhle, Stifter uſw.). Dem Herausgeber iſt es alſo zugefallen, den weitaus 
größeren Teil derjenigen Autoren, die weniger feſt im Urteil ſtehen, literariſch 
zu umreißen und bildungspfleglich auszuwerten. Das iſt an und für ſich ſchon 
eine undankbare Aufgabe, welche der Herausgeber ſich noch undankbarer gemacht 
hat durch die Übernahme der literariſch niveauhaltenden Charakteriſtiken der 
„Sentralſtelle“, weil dieſe unabläſſig zum Dergleiche mit feinen eigenen heraus⸗ 
fordern. Aber auch ohne dieſe Schwierigkeiten wäre der Herausgeber niemals 
Herr ſeiner Aufgabe geworden; denn ſeine Beſprechungen ſind ſo voll von 
Naivität des literariſchen Urteils, Plattheit des Ausdrucks, Mangel an Sachlichkeit 
(die wiederum durch ſchlecht erträgliche Bonhomie erſetzt wird), von einer unmög⸗ 
lichen bildungspfleglichen Einſtellung, daß fie auch für ſich allein genommen den 
Anſprüchen nicht genügen, die man heute nach den bereits vorliegenden Arbeiten 
an ein beſprechendes Bücherverzeichnis zu ſtellen gewöhnt iſt. Von welchen 
Grundſätzen aus der Herausgeber die Autoren ausgewählt hat, die einer Be⸗ 
ſprechung bedürfen, iſt nicht erſichtlich, da eine ganze Anzahl durchaus proble⸗ 
matiſcher Autoren keine Beſprechungen bekommen hat, obwohl ſie mit mehreren 
oder allen Werken vertreten ſind. So ſind beiſpielsweiſe unbeſprochen geblieben 
Brod (Schloß Nornepygge l), Edſchmid, Meyrink, Ponten (Peter Juſtus !), Schaff⸗ 
ner, Schnigler, Thieß (Die Verdammten — Der Leibhaftigel), Ulitz. Beachtlich 
für die literar⸗kritiſche Einſtellung des Herausgebers iſt auch in dieſem Zuſammen⸗ 
hange die Tatſache, daß er ſtets mit peinlicher Genauigkeit glaubt angeben zu 
müſſen, ob der Autor Träger eines Nobelpreiſes iſt und mit welchem ſeiner 
Bücher er berühmt geworden iſt, d. h. alſo einen Publikumserfolg errungen hat. 


Es iſt leider unmöglich im Rahmen dieſes Referates auf Einzelheiten der 
Charakteriſtiken näher einzugehen, aber auch die hier wiedergegebenen wenigen 
Proben werden genügen, um ihre Eigenart hinreichend zu erkennen. ö 


Max Seißler. G. ſchreibt ſehr poeſievolle Bücher, in denen er 
ſeiner romantiſchen Art nachgibt. Er verlangt den ſchon reiferen Leſer. 
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Alfred HBuggenberger. Dieſer Schweizer, Landwirt und Dichter, 
ſchreibt wie einer, der tagsüber den Pflug und die Senſe führt und abends 
dichtet: als und ſchlicht. 

offmann, E. Th. A. Der Dichter des Grauens! Er ift der geniale 
phantaſtiſche Dichter. Bei Geiſtern und Geſpenſtern kennt er ſich aus. Der 
Aufbau ſeiner Erzählungen iſt von vollendeter Kunſt. F. gehört mit zu den 
repräſentativſten Erſcheinungen des deutſchen Schrifttums und w ird ſchon 
lange 8 in Frankreich und Rußland geleſen.“) 

itz Reuter. Wer das Plattdeutſch nach wenigen Stunden zu leſen 
verſteht, wi beim Leſen feiner Werke einen ſeltenen Genuß haben, der ſich 
vertieft, je mehr er in Reuter eindringt. Man laſſe wirklich nicht das zunächſt 
fremd anmutende Plattdeutſch zum Dickicht werden, das uns hindern könnte, 
in die Wunderwelt herztiefen Humors einzudringen. Reuter ſteht den großen 
ſpaniſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Erzählern in nichts nach und zählt 
mit zu den größten Humoriſten der Weltliteratur. Sein „Ut mine Stromtid“ 
wiegt hunderte von modernen Romanen auf. 

Hermann Sudermann. Er iſt als dramatiſcher Schriftſteller be⸗ 
kannt geworden. Seine Romane „Der Katzenſteg“ und „Frau Sorge“ mit 
einem Gefchehen in oſtpreußiſcher Umwelt find genußreich zu leſen. 

F. M. Doſtojewski. Er gehört zu den größten Dichtern der Menſch⸗ 
heit und iſt der ſtärkſte und geſchloſſenſte Ausdruck der ruſſiſchen Seele. Seine 
Bücher, die 3. T. bis zu 1600 Seiten ſtark ſind, wühlen fo auf, daß nur ſtark 
lebens bejahende 7 ie ohne nachhaltige Derdüfterung leſen können. 

Bermann Stehr. („Der Dichter der Seele.“) Der bedeutendite 
Epifer der deutſchen Gegenwart ſtammt aus Schlejien, der uralten Candſchaft 
der Myſtik. Seine Kunft iſt nicht die des Naturalismus, nicht die des 
Impreſſionismus, nicht die der pſychologiſtiſchen Geſtaltung, ſondern ir gen d⸗ 
wie das zuſammen und im beſten Sinne das, was mit dem Schlagwort Ex⸗ 
preſſionismus bezeichnet wird. Man denkt bei der Lektüre an Doſtojewski. 
Seine Bücher „Der begrabene Gott“, „Drei Nächte“, „Der Heiligenhof“ und 
„Peter Brindeiſener“ ſind von ſolch grauſamer Wucht, daß zartbeſaitete Ceſer 
unter dem Eindruck zerbrechen. 

Cawrence, James: Das Paradies der Ciebe. Utopiſcher 
Roman. Anmutige Abenteuer im Lande der Nairen an der Küfte von Malaba, 
wo die Freiheit des Weibes dem Menſchen das Glück gewährt, ſowie ſchreckliche 
Begebenheiten aus der ganzen übrigen Welt, wo die unſelige She herrſcht. 

Auguſt Strindberg. Seine fünf autobiographiſchen Bücher ſtehen 
in der neueren Literatur einzig da und ſind den Bekenntniſſen Auguſtins und 
Rouſſeaus an die Seite zu ſtellen. Auch für alle ſpäteren Werke muß das 
eigene glutvolle, qualvolle, zweifelgehetzte Ceben den Stoff abgeben. Wie kein 
anderer wußte er die Seele der Frau und die Suſtände der Ehe zu ſchildern. 
Sein Leben verläuft in dauernden Krifen als leiblicher und geiſtiger Menſch. 
Es war eine Hölle, („Inferno“) bis er vom Materialismus zu dem Theoſophen 
Swandenborg (d) gegangen war und den „Weg nach Damaskus“ fand 

Guſtav Flaubert. Sein erſter Roman „Madame Bovary“ iſt 
das unerreichte Kunſtwerk des von Balzac begründeten Realismus. Die Dar- 
ſtellung iſt ohne innere Anteilnahme des Verfaſſers, dagegen 
unerbittlich ſachlich wie ein aufgenommenes Protokoll über die Geſchichte einer 
unglücklich Verheirateten. Auch „Salambo“ hat dieſelben Vorzüge der 
Geſtaltung. 


Kurz und bündig und recht ſummariſch werden dem Leſer äfthetifche Werte der 
heutigen Literatur folgendermaßen plauſibel gemacht: 

Binding, Rudoph G. Flake, Otto. Ponten, Joſeph. Schaeffer, 
Albrecht (der im Verzeichnis übrigens mit keinem Werk vertreten i 5 Chieß, 
Frank. Ulitz, Arnold ſind Erzähler von überrafchender Kraft und Kühnheit der 
Geſtaltung. Sie ringen aber alle noch um einen Stil, der Naturalismus und 
Expreſſionismus verjöhnen könnte. 

Walter Bloem, Ganghofer, Heer, Herzog, Höcker, Cauff, Ompteda, 


*) Die Sperrungen find vom Derfaffer des Artikels. 
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Perfall, Presber, Straß find die Kieblingsichriftfteller für einen Geſchmack, der 
nicht gut und nicht verwerflich zu nennen iſt; dem es weniger auf ein wahr⸗ 
haftes Weltbild in den Büchern ankommt, als auf angenehme Unterhaltung. 


Bei „Spielhagen“ leſen wir: „Zu ſeiner Seit war er der meiſtgeleſenſte Schrift⸗ 
ſteller. Seine Bücher erkennt man heute als übertrieben romanhaft. Der Roman 
„Problematifche Naturen“ iſt immerhin leſenswert.“ — Wer nun etwa glaubt, 
daß mit der Aufführung der „Problematiſchen Naturen“ dieſer „übertrieben 
romanhafte“ und veraltete Schriftſteller abgetan ſei, der irrt ſich; denn es folgt 
nunmehr die Aufzählung von nicht weniger als 10 Werken. Bei „Dante“ leſen 
wir: „D. iſt einer der größten Dichter aller Seiten und der höchſte Ausdruck des 
Mittelalters. Seine „Göttliche Komödie“ hat kaum ihresgleichen in der Dichtung 
der Menſchheit.“ — Man wird nach dieſer Einführung vermuten, daß gegebenen⸗ 
falls mehrere Ausgaben in verſchiedenen Überſetzungen dem Leſer zur Verfügung 
geſtellt werden. Stattdeſſen findet man verzeichnet: „Göttliche Komödie. Nach 
ihrem weſentlichen Inhalt dargeſtellt (196 S.)“ — alſo nicht einmal eine 
Textausgabe! 

Man ſieht nach den obigen Proben ohne weiteres ein, daß der Ceſer, und 


beſonders der vorkünſtleriſche, mit dieſer Art von Charakteriſtiken nicht viel an⸗ 


fangen kann, obwohl ſie ja in erſter Cinie für ihn beſtimmt ſind. Erſchwerend 
kommt noch hinzu, daß er einer ganzen Reihe von Autoren, weil fie, wie ſchon 
geſagt wurde, keine Beſprechungen bekommen haben, nunmehr ganz hilflos 
gegenüber ſteht. Was das Verzeichnis aber noch völlig ungenießbar macht, iſt, 
daß von einer Buchauswahl oder gar von einer Buchauswahl im bildungspfleg⸗ 
lichen Sinne gar nicht die Rede ſein kann. Da finden wir unter den „Romanen, 
Novellen, Erzählungen der deutſchen Literatur“ nicht nur aufgenommen den 
Bayriſchen Hauskalender, Verlegeralmanache, das „Jahrbuch der illuſtrierten 
deutſchen Monatshefte“, das „Ceſebuch für Bürgerſchulen 1—5“, nicht nur Werke, 
die in dieſer rein belletriſtiſchen Abteilung nichts zu ſuchen haben, wie „Aretz, 
Napoleons Gefangenſchaft und Tod“, „Biſchoff, Bilder aus meinem Leben“, 
„Dehmel, Swiſchen Volk und Menſchheit“, „Heye, Vitani“, „Immelmann, Meine 
Kampfflüge“, „Cuckner, Seeteufel“, ſondern auch eine un verhältnismäßig große 
Sahl von kaum dem Namen nach bekannten Autoren vierten und fünften Ranges 
und dann vor allem faſt alle diejenigen Schriftſteller mit ganzen Reihen von 
Werken, welche die Sierde jeder gewerblich betriebenen „Ceihbibliothek“ find. Da 
ſind ſie alle, die Brauſewetter, Paul Burg, Georg Engel, Otto Ernſt, Ganghofer 
85 allein 32 Titeln), Herzog (mit 17 Titeln), P. O. Höcker, Wilhelm Jenſen 
mit „nur“ 33 Titeln), Paul Keller, Skowronnek, Sudermann .), u Spiel 
„Katzenſteg“, „Das hohe Lied“ und „Bilderbuch aus meiner Jugend“), Spiel⸗ 
hagen, Stilgebauer, Stratz, Tovote und Wohlbrück. Überflüffig iſt es beinahe, 
zu ſagen, daß dahingegen, nur um einige Beiſpiele zu nennen, Boßhart mit einer 
kleinen Erzählung, Jegerlehner mit ebenfalls nur einem Werke vertreten ſind. 
Wir finden aber auch in dieſem Derzeichnis einer „Muſterbücherei“ verſchiedene 
Werke, bei denen es ſehr zweifelhaft iſt, ob ſie überhaupt ihres 1 erotiſchen 
Einſchlages wegen in den Beſtand einer Volksbücherei hineingehören und noch 
dazu, wenn ſie wie hier ohne Warnungsſignale angeboten werden. Es iſt eine 
recht lückenloſe Reihe, angefangen mit Bierbaum, Prinz Kuckuck, hinweg über 
Ewers, Alraune — Flake, Schritt für Schritt — Ponten, Peter Juſtus — Suder⸗ 
mann, Kaßenfteg — Waſſermann, Renate Fuchs — Weiß, Tiere in Ketten — 
Krogh, Albertine — Barbuſſe, Hölle — bis zu den großen Erotikern Boccaccio 
(Geſammelte Werke) und Caſanova (Memoiren aus meinem Liebesleben). Merk⸗ 
würdig iſt auch die Auffaſſung, die der Herausgeber hat von „Büchern, die 
jedermann geleſen haben ſollte“ und ſolchen „weſentlichen Büchern, die ein 
reifes Urteil vorausſetzen.“ Zu den erſten zählt er zum Beiſpiel Otto Ernſt, 
Gulliver in Ciliput — Gerftäder, Die Flußpiraten — Hauff, Die Karawane — 
Ciliencron, Kriegsnovellen — Molo, Der Schillerroman — Sudermann, Frau 
Sorge — Schröer, Peter Corenz — Thoma, Causbubengeſchichten — Viebig, Das 
ſchlafende Heer — Caurids Bruun, Die Santen⸗Romane — Peter Nanſen, Gottes» 
friede — Jokai, Der Goldmenſch — Tolſtoi, Die Kreutzerſonate — Marrpat, 
Siegismund Küſtig — Rolland, Meiſter Breugnon — Verne, Reiſe um den 
Mond. Su den zweiten gehören u. a. Brachvogel, Friedemann Bach — Brod, 
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Tycho Brahes Weg zu Gott — Dehmel, Swei Menſchen — Goethe, Reineke 
Fuchs — Hadina, Die graue Stadt — Molo, Der Schillerroman — Sick, Jung⸗ 
frau Elſe. Man weiß vollends nicht, wo hinaus der Herausgeber mit dieſen 
Einteilungen will, wenn man zum Dergleich heranzieht, daß bei den nachſtehenden 
Werken kein reifes Urteil vorausgeſetzt wird, ſomit alſo dieſe Bücher offenbar 
jedermann zugänglich find: Grieſe, Ur — Hauptmann, Die Inſel der großen 
Mutter — Bejje, Demian — Ponten, Der babyloniſche Turm — Seidel, Das 
Labyrinth — Schäfer, Anekdoten — Schaffner, Die Weisheit der Ciebe — 
Winckler, Der tolle Bomberg — Carſen, Der Stein der Weiſen ujw. Nur der 
Vollſtändigkeit halber ſoll noch erwähnt werden, daß unter „Deutſche Literatur“ 
der Norweger Johan Bojer, die Dänen Holger Drachmann, Falk ⸗Rönne und 
Peter Nanſen, der Schwede Victor Rydberg, der Ungar Eötoös, der Belgier 
Georg Rodenbach, unter „Slawen“, die beiden Deutſchen Samarow und 
Sczeepanski, unter „Engländer und Amerikaner“ der Schwede Hjalmar Bergman 
gebracht worden ſind. 

Man könnte ſich bei dieſem Verzeichnis, das ſeine großen Mängel ſo 
offenfichtlich darlegt, mit der Feſtſtellung dieſer Mängel begnügen, wenn nicht 
ſein Herausgeber der Gruppe der deutſchen Volksbibliothekare angehörte, deren 
exkluſiwe Forderungen gerade hinſichtlich der Buchauswahl allgemein bekannt ſind. 
Man wird unwillkürlich nach den Urſachen ſuchen, aus denen ſolch gründliches 


Mißverſtehen dieſer Forderungen erklärlich wird. Keineswegs wird man die 


Fehler ihrer Anhänger einer Sentralſtelle reſtlos in die Schuhe ſchieben, ſelbſt 
wenn man vorausſetzt, daß fie die Aufgabe hat, zu prüfen, in welche Verbindung 
die der angeſchloſſenen Stelle zur Verfügung geſtellten eigenen Arbeiten gebracht 
werden ſollen, und wenn eine ſo loſe geiſtige Bindung zwiſchen einer Sentralſtelle 
und ihren Anhängern manche Bedenken erregt. Es iſt leider an dieſer Stelle un⸗ 
möglich, die eigentlichen Urſachen ausführlich aufzudecken, die hier zu ſolcher 
unfreiwilligen Syntheſe der Extreme im volkstümlichen Büchereiweſen geführt 
haben und eine jo große Kluft zwiſchen Theorie und lebendiger Praxis entitehen 
ließen. Die Wurzel des Übels liegt jedenfalls im allgemeinen in dem Gegenſatz 
dieſer Theorie zu jeder möglichen praktiſchen Bildungspflege, im beſonderen 
aber in dem viel zu allgemeinen, unſicheren und ſchwankenden Kriterium der 
„Echtheit“, das bei eingehender Analyſe des von den Büchereien aller Art und 
Richtung benutzten und ihnen unentbehrlichen Bildungsgutes nicht ſtandhält. 

Wir wiſſen von Herrn Trumm, daß er innerhalb ſeines Beratungsbezirkes 
ſehr tätig iſt, wenn auch vorzugsweiſe auf organiſatoriſchem Gebiete, und an 
ſeinem löblichen Eifer und an ſeinen guten Abſichten kann nicht gezweifelt werden. 
Aber mit dem Eifer allein iſt es keineswegs getan und wird keine Qualitäts- 
arbeit geſchaffen; und es mag ihm ein Troft fein, daß vermutlich viele feiner 
Kollegen an dieſer Aufgabe, ein beſprechendes Bücherverzeichnis der Schönen 
Citeratur von ſolchem Ausmaße herzuſtellen, ebenfalls geſcheitert wären und 
auch in Sukunft noch ſcheitern werden; denn dieſe Aufgabe iſt, wie die Erfahrung 
immer wieder zeigt, für den Einzelnen unlösbar. Der zukünftige „Normalkatalog 
der deutſchen Volksbücherei“ wird nicht geſchaffen werden von einem Einzelnen, 
auch nicht von einer zentralen Stelle, ſondern von einer Arbeitsgemeinſchaft 
deutſcher Dolfsbibliothefare, von der nur zu hoffen iſt, daß fie ſich recht bald 
zuſammenfinden möge. 


Bücherschau. 


A. Sammelbeſprechungen. 
Alice Berend. 


Die einzige Dichterin der Gegenwart, der man den Titel einer HZumoriſtin 
mit Recht geben kann, iſt Alice Berend. Swar fehlt der Bumor einer Helene 
Böhlau keineswegs, auch Helene Voigt ⸗ Diederichs und Auguſte Supper laſſen 
ihn nicht vermiſſen, und ſogar die herbe Ina Seidel und die ſtrenge Ricarda 
Huch a ihm gelegentlich auf; nie aber iſt er Selbſtzweck der Erzählung, 
wie es bei Alice Berend der Fall iſt. Die Berliner Erzählerin, die nach 
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jahrelangem Aufenthalt in Süddeutſchland jetzt wieder in ihrer Daterftadt 
Wohnſitz genommen hat, erzielte gleich mit ihren erſten Büchern große Er⸗ 
folge: „Die Reiſe des Herrn Sebaſtian Wenzel“, „Frau Hempels Tochter“ und 
„Spreemann & Co.“ weiſen heute enorme Auflageziffern auf — und trotzdem 
wird Alice Berend in vielen Fällen unterſchätzt. Sie teilt das Schickſal Wilhelm 
Buſchs, oft zu ſehr als bloßer „Spaßmacher“ genommen zu werden. In Wahr⸗ 
heit fteht auch hinter ihrem Humor, der in der Hauptſache Weltanſchauungshumor 
iſt, das Cächeln des Weiſen und die heitere Güte des Erziehers. Freilich nimmt 
Alice Berend die Gelegenheit zur Groteske wahr, wo immer es möglich iſt. 
Ibr Geſamtwerk aber weiſt durchaus darüber hinaus. — Die Welt des Bürgers 
und Kleinbürgers iſt es, die in vielfachen Variationen von Alice Berend behandelt 
wird. Mit großem piychologiichen Scharfblick erkennt fie feine Vorzüge und 
Schwächen, geſtaltet ſie feine poſitiven Eigenjchaften und die Mängel feines 
Weſens; faſt kann man das Geſamtwerk der Berend als eine kleine Kultur- 
geſchichte des Bürgertums in neuerer Seit bezeichnen. In ihrer Darſtellung ver⸗ 
fällt Alice Berend zuweilen dem Fehler, Sprichworte, deren Anwendung ſie liebt, 
zu häufen. Meiſt aber hilft die nicht alltägliche, ſtets irgendwie ironiſche Deu⸗ 
tung, die ſie ihnen gibt, über dieſe Peinlichkeit hinweg. 

Die Entwicklungslinie der Alice Berend ſteigt in ihren erſten Büchern, bis 
zu der Bauernerzählung „Die zu Kittelsrode“, wo ihre Darſtellung flacher, ihr 
Humor weniger urſprünglich zu werden beginnt, und „Matthias Senfs Der- 
loͤbnis“ beſtätigt dieſe Annahme. Aber bereits in dem folgenden Werk, im 
„Glückspilz“, erweiſt ſich die Unverbrauchtheit ihrer erzähleriſchen Kraft und 
die unverſiegte Friſche ihres köſtlichen Humors. Die nächſterſchienenen Werke 
halten ſich auf der gleichen Höhe, mit Ausnahme von „Bruders Bekenntnis“, einer 
Aundegefchichte. Die Entwicklungs möglichkeiten der Berend aber ſcheinen nun er⸗ 
füllt zu ſein, und wenn ſie uns auch wohl noch neue Werke bringen wird, ſo 
werden dieſe uns kaum vor neue künſtleriſche oder weltanſchauliche Probleme 
ſtellen. Eine Sammelbeſprechung ihrer Schriften im Hinblick auf die Verwend⸗ 
barkeit ihrer Bücher in Dolfsbüchereien erſcheint darum gerechtfertigt. 


Für alle Büchereien. 


Die Reife des Herrn Sebaſtian Wenzel. Roman. Berlin: 
S. Sicher 1912. 126 S. Broſch. 1,50, Cw. 2,50. 

Mit Sebaſtian Wenzel eröffnet Alice Berend die Reihe der philiſtröſen 
Bageftolze, die in vielfacher Abwandlung immer wieder in ihren Büchern auf⸗ 
tauchen. Der erſte Vertreter dieſer Kategorie, Sebaſtian Wenzel, iſt zweifellos 
der am wenigſten ſympathiſche. Aus kleinen Derhältniffen ſtammend, tritt Seba⸗ 
ian dem Leben mit zäher, fordernder Energie gegenüber. Er macht eine Erb⸗ 
ſchaft, die ihm erlaubt, den Reſt feines Lebens feinen beſcheidenen Neigungen zu 
widmen. Geizig, hypochondriſch, mißtrauiſch, vergrämt er ſich und den wenigen 
Bekannten das Leben, bis ihn die Furcht vor Verſchlimmerung ſeiner zärtlich ge⸗ 
pflegten „Ceiden“ zu einer Badereiſe treibt, auf der Wenzel — als einzigen Er⸗ 
folg dieſes Unternehmens — ſein Herz entdeckt. „Sie“ aber iſt zu jung, um für 
den grämlichen Hageſtolz mehr zu empfinden, als großnichtenhafte Zuneigung. 
Sebaſtian Wenzel kehrt um die Erfahrung reicher heim, daß es zu Haus doch 
am beſten ſei, und daß es nichts Beſſeres auf der Welt gebe, als das eigene 
Ceben zu erhalten. 


Frau Hempels Tochter. Roman. Berlin: S. Fiſcher 1913. 178 S. 
Broſch. 1,50, Cw. 2,50. 

Frau Hempels Tochter ift eine ſehr „romanhaft“ anmutende Erzählung, der 
aber die köſtlich realiſtiſche 5 die notwendige Daſeinsberechtigung gibt. 
Frau Hempel in ihrer Portiersloge eines vornehmen Berliner Hauſes bringt es 
durch Fleiß und Geſchick (und auch eine ganze Portion Glück) dazu, Schwieger⸗ 
mutter eines wirklichen Grafen zu werden. Sie bleibt aber die beſcheidene Frau, 
deren Ceben in der Portiersloge begann, und begnügt ſich damit, von ihrer 
Tochter, der „Frau Gräfin“ erzählen zu können. Cebensvoll und klug find alle 
die Geſtalten des kleinbürgerlichen Berlins der Jahrhundertwende gezeichnet und 
die feine Beobachtungsgabe der Berend zeigt jich hier in liebenswürdigſter Weiſe. 
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Sp g eemann & Co. Roman. Berlin: S. Fiſcher 1016. 354 S. Broſch. 4,.—, 
Hlw. 5,50. 

Nach beendigter Cehrzeit macht Spreemann ſich von den erbettelten Groſchen 
jeines vagabundierenden Vaters felbftändig und mißt Hinter dem Cadentiſch die 
Stoffe nach Ellen ab, bis das revolutionäre Berlin um 48 auch fein gerukfames 
Leben aufwirbelt. Seine getreue Haushälterin avanciert zur Frau Spreemann 
und im Verein mit ihr, die, fleißig und ſparſam, den Wohlſtand vermehren hilft, 
ſpäter auch mit Filfe der beiden Söhne, bringt Spreemann es im aufblühenden 
Berlin — nach dem 70er Kriege — zum erſten Warenhausbeſitzer. Dieſer Roman 
der Berend iſt ihr beſtes Werk. Eine kleine Kulturgeſchichte der Bürgerlichkeit 
bietet er zugleich. Mit einer tiefgründigen Erkenntnis der bürgerlichen Cabalität 
hat Alice Berend hier die Trägheit des Herzens und die Enge des Blickes auf⸗ 
gewieſen, die den Horizont der bürgerlich⸗allzubürgerlichen Welt charakteriſieren. 

Dieſe drei Romane werden älteren Leſern beiderlei Geſchlechts heitere 
Stunden bereiten und bei den Jüngeren eine gewiſſe erzieheriſche Wirkung — in 
bezug auf die Vermeidung einer allzu bürgerlichen Einſtellung — gewiß nicht 
verfehlen. 

Für große und mittlere Büchereien. 


Die Bräutigame der Babette Bomberling. Roman. Berlin: 
S. Fiſcher 1014. 154 S. Broſch. 1,50, Cw. 2,50. 

In den „Bräutigamen der Babette Bomberling“ iſt nicht der ehrſame 
Bürger der Held der Geſchichte, ſondern der Emporkömmling. Nicht der Sarg⸗ 
fabrikant Bomberling ſelbſt, aber ſeine Frau liebt es, die kleinbürgerliche Ver⸗ 
gangenheit mit den echten Perſerteppichen ihres „Salons“, des „Kulturgebietes“, 
wie Alice Berend jo köſtlich jagt, — zu bedecken. Aber der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand bewahrt ihre reizende Tochter Babette ſowohl vor dem leichtſinnigen 
Offizier als auch vor dem ältlichen und ſpießigen Regierungsrat. „Vetter Paul“ 
wird ſchließlich der Auserwählte der Babette. Er bringt das zuſammengebrochene 
geſchäftliche Unternehmen Bomberlings wieder zu Anfehen. | 

Matthias Senfs Derlöbnis. Roman. München: Langen 1918. 252 . 
Broich. 4,.—, Cw. 6,50. 

Die liebevoll erzählte Geſchichte von den Ceidens⸗ und Kiebesummwegen des 
Matthias Senf bildet keine beſonders wertvolle Bereicherung der humoriſtiſchen 
Erzählungsliteratur. Mittlere Büchereien aber werden ſie einſtellen können, um 
den Freunden der erſten drei Berendſchen Romane noch etwas Gleichartiges — 
wenn auch nicht Gleichwertiges — bieten zu können. 

Die zu Kittelsrode. Roman. München: Langen 1917. 297 5. Broſch. 
3,50, Cw. 6,—. 

Die Gefchichte eines ganzen Dorfes wird hier in breiter, ein wenig gefuchter 
Darſtellung erzählt. Und doch verdient dieſes Buch der Berend eingeſtellt zu 
werden, um der völlig unſentimentalen Art willen, in der ſie die Einwirkung des 
Weltkrieges auf das Dorf und ſeine Bewohner ausſpinnt. Dieſe iſt viel bedeu⸗ 
tender als die etwas ſüßliche Liebesgeſchichte. 


Für große Büchereien. 

Einfache Herzen. Novellen. Berlin: Dürr & Weber (Sellenbücherei). 

95 S. 1,50. 
Dieſe Heinen Geſchichten — meiſt aus dem Kriege — find nicht ganz unbe» 
deutend, wenngleich fie eine ftarfe künſtleriſche Wertung keinesfalls vertragen. 
Immerhin wird ſich die eine oder andere Geſchichte zum Vorleſen eignen. Darum 
mag die große Bücherei ſie ihrem Beſtande einreihen. 

Der Glückspilz. Roman. München: Langen 1920. 219 S. Broſch. 4,.—, 

£w. 6,50. 

Der „Glückspilz“ bildet den erſten der ſtark weltanſchaulich gerichteten 
Romane der Alice Berend. Dieſe find nicht für einen fo großen Leſerkreis ge 
eignet, wie die erſten Werke der Erzählerin ihn fanden. Vorurteilsloſigkeit und 
die Fähigkeit, auch ſehr wunderlichen Menſchenweſen nachgehen zu können, gehören 
dazu, um dieſen letzten Büchern der Humoriſtin all die Feinheiten und Schönheiten 
abzugewinnen, die ihnen eigen, und die ſie wertvoller erſcheinen laſſen als ihre 
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Anfangswerke. Denn hier ift fie voller Güte und Reife, und zugleich offenbart 
ſie eine kreatürliche Verbundenheit mit allem Lebenden, eine Cebensgläubigkeit, 
die ſelbſt die bekannten Geſtalten neu und bedeutend erſcheinen läßt. — Der 
Glückspilz iſt die Erzählung vom kindlich⸗ gläubigen Menſchen, als welcher Pro⸗ 
feſſor Bökelmann den intriganten Frauen ſeiner Umgebung gegenübertritt. Aber 
ſein Ceben ſcheitert an der Enge ſeines eigenen Cebensgefühls, an der fruchtloſen 
Bemühung um Dinge, die ihm verſagt ſind. 

Jungfer Binchen und die Junggeſellen. Roman. München: 

Cangen 1920. 225 S. Broſch. 4,.—, £w. 6,50. 

Eine ganz köſtliche Erzählung iſt dieſer Bericht vom Leben der beiden 
Bageftolze, Uhrmacher von Beruf, die ziemlich ſpät zu einem Ciebeserlebnis kom⸗ 
men und beide auf das gleiche junge Mädchen verfallen, ohne daß einer vom 
andern weiß. Dazwiſchen wandelt die bucklige Jungfer Binchen umher, die 
beiden ſeltſamen Geſtalten ſorgſam betreuend, bis das Schickſal, in Form eines 
leichtſinnigen Schornſteinfegers, ſie für einige Seit ihrem gewohnten Wirkungs⸗ 
kreis entzieht. Mit prächtiger Gelaſſenheit gleitet die Erzählung dieſer Dinge an 
uns vorüber, in denen doch ein bitter ernſtes Stückchen Ceben gefangen iſt. 

Der Schlangenmenſch. Roman. Berlin: S. Fiſcher 1926. 262 S. 
Broſch. 4,50, Cw. 6,50. 

Ein italieniſches Proletarierkind, früh gewohnt, jeine Glieder dazu zu ge⸗ 
brauchen, auf den Dächern der kleinen Gaſſe feiner Daterftadt den Katzen nach⸗ 
zuſchleichen, wird als Kloſterſchüler von einem Sirkusdirektor entführt und zum 
„Schlangenmenſchen“ ausgebildet, der als ſenſationellſte Sirkuserſcheinung die 


ganze Welt in atemloſe Spannung verſetzt, — um eines Tages ſpurlos zu ver⸗ 
ſchwinden — und zum Kloſter zurückzukehren. Die Inhaltsangabe erzählt wenig 


von den Schönheiten des Buches, das trotz des etwas ſenſationell anmutenden 
Stoffes von Iyriicher Sartheit und franziskaniſcher Innigkeit iſt. 
Betrachtungen eines Spießbürgers. München: £angen 1926. 
116 S. Broſch. 3,—, Cw. 4,.—. 

In den geiſtreichen Tagebuchaufzeichnungen eines Großinduſtriellen vari⸗ 
iert Alice Berend ihr Cieblingsthema vom Spießbürger aufs neue, und zwar dies⸗ 
mal in ſo konzentrierter und anmutiger Form, daß es den Freunden ihrer Er⸗ 
zählungskunſt als beſonders leſenswert erſcheinen wird. Man kann dieſen ſchmalen 
Band auch gut dazu gebrauchen, Ceſer mit der Art und dem Stoffgebiet der Er- 
zählerin bekannt zu machen, um ſie dann auf die anderen Werke hinzuweiſen. 


Das verbrannte Bett. Roman. Berlin: S. Fiſcher 1926. 184 S. 
Broſch. 3,—, Cw. 4,50. 

Nicht der berliniſche Spießbürger iſt es diesmal, deſſen mißglückter Beirats- 
verſuch hier erzählt wird, ſondern der wieneriſche Kanzleioffizial, dem Sebaſtian 
Wenzel verwandt, läßt ſich aus ſeiner Junggeſelleneinſamkeit herausreißen — mit 
Hilfe von gutem Kaffee und Wiener Walzern — und ſogar zu einer faſt diony⸗ 
ſiſchen OGpferhandlung verleiten. Dieſe ſymbolhafte Handlung taucht die ganze 
Erzählung in ein bemerkenswert neues und bedeutendes Licht, um deſſentwillen 
man dieſes vorletzte Buch der Berend gern anſchafft. 


Abzulehnen: 
Bruders Bekenntnis. Roman. Mönchen: Langen 1922. 224 S. 
Broich. 3,50, Cw. 6,—. 

Alice Berend gibt in dieſer Geſchichte das Tagebuch eines Hundes wieder, 
das von den Erlebniſſen der Kreatur mit den Menſchen berichtet. So fein und 
bemerkenswert einige Bilder und Erfahrungen auch ſind, ſo erſcheint das Ganze 
doch perſpektiviſch nicht ganz richtig geſehen. Die Anſchaffung erübrigt ſich. 


Muhme Rehlen. Ein Märchenbuch. Nöln: Schaffſtein 1921. 148 S. 
lw. 3,50. 

Muhme Rehglen, die ſonderbare Märchengeftalt, wird von Alice Berend ans 
Tageslicht geholt und durch eine beträchtliche Reihe kleiner Epiſoden getragen, 
die im Grunde irgend eine kleine moraliſche Rechtfertigung für das Handeln der 
merkwürdigen Frau enthalten. Da aber die Geſtalt der „Muhme Rehlen“ vielen 
deutſchen Dolksſtämmen ſowohl als auch Volkskreiſen nicht jo vertraut fein dürfte 
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5 a aus der deutichen Märchenwelt, jo kann man vom Beſitz dieſes Buches 
abfehen. 
Der Floh und der Geiger. Roman. München: Langen 1923. 270 S. 
Broſch. 3,50, Cw. 6,—. 

So reizvoll die Geſchichte der Familie Floh und ihrer menſchlichen Gegen⸗ 
ſpieler für den ausgeſprochenen Freund Berendſcher Erzählungskunſt ſein mag, 
ſo wird ſie doch in der Ausleihe der Doltsbücherei nicht am Platze fein, weil, 
abgeſehen von der nur geringen ſtofflichen Spannung, die Menſchendarſtellung 
etwas tendenziös iſt und der ganze Ton des Buches leicht ans Frivole ſtreift. 


Fräulein Betty, die Witwe. Ein kleiner Roman. Berlin: Rem⸗ 
brandt-Derlag 1922. 109 S. Broſch. 2,50, Cw. 3,80. 

Don dem letzterſchienenen Buch der Dichterin ſagt man am liebſten nur, 
daß von der Anſchaffung abzuraten iſt. Die Fabel an ſich — ein in Männerhaß 
erzogenes Altjüngferlein beherbergt einige Wochen lang einen Kellner, den ſie in 
ihr Herz ſchließt und der ſich ſchließlich als ein verkleidetes, liebendes Mädchen 
entpuppt — iſt außerordentlich gefucht, unecht und fragwürdig; auch die Art der 
Darſtellung enttäuſcht. Ganz oberflächlich und nicht immer ſauber ſind die wenigen 
Perſonen hingezeichnet. Es iſt ſchade, daß Alice Berend ſich von dem belang⸗ 
loſen Stoff hat bewegen laſſen, mit ſo groben Mitteln zu arbeiten. 

Ciſa Schultze ⸗Kunſtmann (Stettin). 


B. Wiffenschaftliche Literatur. 
l. Religion, Philofophie, Erziehung. 
Clauß, L. F.: Raſſe und Seele. Mit 155 Textbild. u. 8 Taf. München: 
J. F. Lehmann 1926. 182 S. Bio 9, — 

Das Buch füllt eine Cücke aus, nicht in der Stoffauswahl, ſondern in der 
Betrachtungsweiſe. Aber Raſſenkunde auch im Hinblick auf die ſeeliſchen „Eigen⸗ 
ſchaften“ der Rafjen iſt ja weitläufiges Schriftwerk vorhanden. Hier wird je⸗ 
doch verſucht, durch die Mittel der Erſcheinungswiſſenſchaften dem Kernpunkt näher- 
zukommen. Die Frageſtellung lautet hier nicht, wie iſt dieſes oder jenes, ſondern 
was bedeutet es; ſie iſt alſo auf den „Sinn“ der Erſcheinungen gerichtet, die 
irgendwie mit Raſſefragen zufammenhängen. Weniger die Aufweiſung begrifflich 
faßbarer Tatjachen iſt das Siel, ſondern in erſter Linie ſoll dem Ceſer der innere 
Suſammenhang aller artlich beſtimmten Ausdrucksmerkmale anſchaulich werden, 
und aus ihnen ſoll er dann das Charakterbild der Raſſen deuten können. Der 
Verfaſſer ſieht den Grundzug der nordiſchen Seele in der Wahrung des gegen⸗ 
ſeitigen Abſtandes und im ſchöpferiſchen Ausgriff in die Ferne. Die mittelländiſche 
Seele dagegen kennzeichnet ſich durch geringeren Abſtand und mehr ſpieleriſche 
Cebensgeſtaltung, die der „Tribüne“ eines Suſchauertums bedarf, während die 
orientaliſche Seele keinen feſten Umriß hat, aber die Möglichkeit, viele ſeeliſche 
„Rollen“ innerlich erlebend zu ſpielen. Dieſen reinen Geſtaltungen wird als ge⸗ 
ſtörte gegenübergeſtellt die oſtiſche Seele, deren Weſen beſonders gekennzeichnet 
iſt durch das Fehlen jedes Abſtandes und Ausgriffes, der vielmehr durch eine Art 
emſiger Beharrlichkeit erſetzt wird. Candſchaft, Bauwerk und äußere menſchliche 
Erſcheinung ſind die Beiſpiele, deren Ausdrucksgehalt als Mittel zur Seelen⸗ 
findung dient und die durch gute Abbildungen in reicher Fülle veranſchaulicht 
ſind. Das Werk iſt in einem feſſelnden und gemeinverſtändlichen Stil geſchrieben, 
der das Weſentliche klar herausarbeitet. Es erhält beſonderen Wert dadurch, daß 
der Verfaſſer bemüht iſt, jeder Raſſe in ihrer Eigenart gerecht zu werden und 
jede parteiliche Darſtellung ſtreng vermeidet. Conrad Barth (Stettin). 


Delius, Rudolf von: Genuß der Welt. Eine Philoſophie der Freude. 
Dresden: Reißner 1925. 144 S. 3,—, geb. 5,—. 


Für den Verfaſſer gibt es keine Welträtſel, nichts Metaphyſiſches und nichts 
Göttliches. Wie die Tiere und die Pflanzen laſſen wir unſere Sinne wirken, fie 
vermitteln uns die einfachen Wahrheiten, die wir für unfer Handeln brauchen. 
Das ſoziale Problem iſt ein Problem des Anſtandes und der natürlichen Vor⸗ 
nehmheit. Der Sklaventypus ift eine Schmach auch für die Herren. Alle haben 
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Recht auf Glũck und Freude. Seiner Bekenntnisſchrift hat der Verfaſſer ein paar 
Kapitel in Ders und Proſa angehängt, die zeigen wollen, wie er aus der Betrach⸗ 
tung der Natur, der Geſchichte mit ihren Perſönlichkeiten und Taten, und der 
Kunft ſich Lebensfreude und Genuß holt wie die Biene den Honig aus der 
Pflanzenblüte. Daß viele nun einmal nicht jo geartet find, das Honigſüße aus⸗ 
ſchließlich an ſolchen Genüſſen zu empfinden und zu werten, wird natürlich auch 
dem Derfaſſer bekannt fein. G. Kohfeldt (Roſtock). 


Papini, Siovanni: Lebensgeſchichte Chriſti. 4. Aufl. München: All⸗ 
gemeine Derlagsanftalt 1025. 519 5. 


Das Bud ift von einem Manne geſchrieben, der nach langer ſeeliſcher Hei⸗ 
matlofigfeit feine Heimat im Katholizismus gefunden hat. Er iſt Italiener und 
hat dem Buche feinen Stempel überall aufgedrückt, beſonders durch feine dichte⸗ 
riſche Phantaſie, die in ihrer echt jüdländifch ſchwellenden Art und in ihrer Ciebe 
zum Einzelnen etwas Imponierendes hat. Ein zweiter Renan, dieſen Eindruck ge⸗ 
winnt man! Freilich ſo, daß manche den modernen Menſchen bewegenden Fragen 
ſtärker berückſichtigt ſind. Als Beiſpiele ſeien hervorgehoben die Geſchichte vom 
verlorenen Sohn, die ein Roman für ſich iſt, und die Betrachtung über Judas, 
die nicht nur wiſſenſchaftlich, ſondern auch menſchlich intereſſant iſt und tiefer 
greift. Manches berührt uns recht ſentimental wie die „weichen Cocken“ Chriſti 
am Schluß der Geſchichte von der Ehebrecherin. — Als Roman iſt das Buch 
intereſſant. Theologiſch bietet es nichts Neues (von Einzelheiten abgeſehen) und 
arbeitet mit einer ſehr geſchickten Barmoniſtik den Stoff der Evangelien zuſammen. 
Was viele aber ſtark befremden wird, iſt die Grundeinſtellung zum Leben. Da⸗ 
mit meinen wir natürlich nicht das Katholiſche, das ein ebenſo gutes Recht hat 
wie jede andere religiöſe Haltung, ſondern wir meinen, daß es ſich Papini in 
faſt allen wirklichen Lebensfragen, die über die Geſtaltung der dichteriſchen Phan⸗ 
taſie hinausliegen, entſchieden zu leicht macht. Dazu rechnen wir die Art, wie 
er Nietzſche leichthin abfertigt oder die „Gottſucher“ unſerer Seit oder auch, der 
gejchichtlichen Wahrheit nicht entſprechend, die Phariſäer. Da fehlt ein letzte⸗ 
Derftändnis für die zwieſpältige Cage des Menſchen und das Paradoxe. — Wir 
faſſen zuſammen: Wiſſenſchaftlich, künſtleriſch und pſychologiſch (auch zur Kenntnis 
des Katholizismus) ſehr intereſſant, für deutſche Ceſer im tiefſten Grunde wohl 
nicht weſensnotwendig, für Urteilsloſe mag es ſogar das religisſe Problem viel⸗ 
fach verſchieben. Vielen wird freilich die Geſtalt Chriſti dadurch recht lebendig 
werden. Ciz. Dr. Hartmann (Solingen⸗Foche). 
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"Eulenberg, Herbert: Die Familie Feuerbach. In Bildniſſen. Stutt⸗ 


gart: Engelhorn 1924. 206 S. 

In ſeiner, wenn auch etwas diſtanzloſen, ſo doch liebenswürdigen und unter⸗ 
haltſamen Art, die wir aus den „Schattenbildern“ uſw. ſchon kennen, ſtellt 
Eulenberg das „Atridengeſchlecht“ der Feuerbachs dar, von dem Strafrechtler 
Anſelm Feuerbach bis zu Anſelm dem Maler. Gebührenderweiſe iſt der Philo⸗ 
ſoph Tudwig Feuerbach am ausführlichſten behandelt, Briefe von ihm und Stücke 
aus ſeinen Werken ſind zur Ergänzung herangezogen. — Für größere Büchereien. 

a R. Joerden (Stettin). 


Elwenſpoek, Kurt: Jud Süß Gppenheimer. Der große Finanzier und 
galante Abenteurer des 18. Jahrhunderts. Erſte Darſtellung auf Grund 
ſämtlicher Akten, Dokumente, Überlieferungen. Mit zahlreichen Bildern 
und Fakſimile nach zeitgenöſſiſchen Originalen. Stuttgart: Süddeutſches 
Verlagshaus 1026. 192 S. 


Das Andenken an den ſeltſamen Hofjuden des württembergiſchen Herzogs 
Karl Alexander iſt heute noch im ſchwäbiſchen Volke lebendig, obwohl jenes (aus 
Baden ſtammende) Sinanzgenie nur während der letzten zweieinhalb Jahre der 
insgefamt überhaupt nicht mehr als dreieinhalb Jahre dauernden Regierungs⸗ 
zeit des Herzogs in Württemberg reſidierte und ſeine beiſpielloſe Steuer⸗ und 
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Sportelſchraube mit immer heftigeren Rucken anzog, bis nach dem plötzlichen Tod 
eines „ die Dolfswut ihm (1238) ein langwierig⸗grauſiges Ende 
bereitete. Der „Jud Süß“ iſt eine richtige Sagengeſtalt geworden, ein von der 
Volksſeele ſtiliſiertes Urbild frevelhafter Überhebung und ihrer Beſtrafung. Das 
ſieht man beſonders deutlich, wenn man dieſe glänzende, auf Grund umfangreicher 
Aktenſtudien verfaßte Monographie Elwenſpoeks lieſt. Auch hier bleibt zwar immer 
noch ein letzter, dämoniſcher Reſt an dieſem außerordentlichen Schickſal haften, der 
ſich jeder geſchichtlichen und piychologifchen Aufhellung entzieht und der es übri⸗ 
gens erſt recht verſtändlich macht, daß die Phantajie eines zum Grübeln neigen⸗ 
den Volksſtammes fo heftig und nachhaltig erregt wurde. Aber hier ſehen wir 
den Mann doch immerhin als Kind ſeiner Seit, erkennen die ſkrupelloſen kleri⸗ 
kalen und abſolutiſtiſchen Pläne des Herzogs, der, ſelbſt zum Katholizismus über⸗ 
getreten, fein ganzes Land trotz allen verfaſſungsmäßigen Garantien katholiſch 
machen wollte, wir ermeſſen die beſondere Macht, die der vollendete Kavalier 
Süß in der erotiſchen Atmoſphäre dieſes Rokoko⸗Hofes haben mochte, und wir 
begreifen fchlieglich ſchaudernd, warum der Bedauernswerte nicht nur eigene Schuld 
büßen, ſondern auch noch den Sündenbock für viele andere machen mußte, die 
der Strafe entichlüpften. — Das Buch Elwenſpoeks wird jeden Leſer feſſeln, 
der ſich für merkwürdige Menſchen intereſſiert. Aberdies werden auch denen, 
die ohne beſondere Beziehungen zur Kultur des 18. Jahrhunderts oder gar zur 
ſchwäbiſchen Cokalgeſchichte an das Buch herantreten, die überaus lebendigen 
Seitbilder ſtarken Eindruck machen. Beſonderes Cob verdient die Auswahl der 
Abbildungen. — Für die ausleihemäßige Verwendung iſt zu beachten, daß das 
Erotiſche naturgemäß ziemlich ſtark hervortritt. Es iſt jedoch mit ſoviel Humor 
und Takt behandelt, daß man erwachſenen TCeſern gegenüber keine Bedenken zu 
tragen braucht. — Schon für mittlere Büchereien. E. Ackerknecht. 


Everth, Erich: Conrad Ferdinand Meyer. Dichtung und Perſönlich⸗ 
keit. Dresden: Sibyllen⸗Verlag 1924. 364 S. 6,50, Hlw. 8,—. 


Everths Buch macht keinen Anſpruch darauf, eine wiſſenſchaftliche Bio⸗ 
graphie oder eine endgültige kritiſche Würdigung der Mepyerſchen Kunſt zu fein. 
Es will nur dazu beitragen, daß den Freunden C. F. Meyers, den feine Dichtung 
„Genießenden ihr eigenes Erlebnis bewußter und bereichert werde“. Durch tiefes 
Eindringen in die Beſonderheiten dieſer Kunſt gelingt ihm dies in hohem Maße. 
Indem er ein umfangreiches Beiſpielmaterial vorführt, ſchildert er anziehend das 
Weſen des Mannes und ſeines Werkes: die Art der Sprache, die Bildkraft der 
Darſtellung, die Vorliebe für heldenhafte Naturen, die epiſche Veranlagung, die 
Bedeutung der Geichichte in Meyers Dichtung, die geiſtige Haltung des ſpät⸗ 
reifen, ariſtokratiſch zurückhaltenden, auf klaſſiſche Klarheit und Plaſtik dringen⸗ 
den, echt deutſchen und doch ſtark von romaniſcher Stilkunſt beeinflußten Mannes. 
Das Buch iſt eine vorzügliche Einführung in die originelle Dichtung dieſes Re⸗ 
naiſſance⸗Künſtlers, deſſen Einfluß auch auf die jüngſte Epik und Cyrik — man 
denke beſonders an Stefan George — erkennbar it. G. Kohfeldt GRoſtock). 


Kaßner, Rudolf: Eſſays. Leipzig: Inſel⸗ Verlag 1923. 210 S. Geb. 
ca. 8,—. 


Die hier vereinigten Aufjäge ſind durchweg ſchon früher — 3. T. ſchon 
vor zwei Jahrzehnten — in die Öffentlichkeit gelangt. Gogol, Kardinal Newman, 


Hebbel, Baudelaire, Browning, Rodin, Kierkegaard und ein paar andere Themata 
aus Literatur und Philojophie gaben dem Derfafjer den Stoff zu feinen jehr per- 


ſönlichen und eigenwilligen Betrachtungen. Wie immer liebt Kaßner es auch 
hier, den einfachen graden Weg des denkenden Betrachters durch allerlei Purzel⸗ 
bäume und Akrobatenſtücke zu unterbrechen. Manchen ſeiner Sätze muß man drei⸗ 
mal leſen, um ſich zu überzeugen, daß das Körnchen Wahrheit darin ſich auch 
in ſchlichter, weniger anſpruchsvoller Faſſung hätte ausdrücken laſſen. Schade, 
daß die wertvollen Bemerkungen des Buchs ſo ſehr von der Maſſe der ſuperlati⸗ 
viſchen, überſpitzten und abſichtlich orakeldunkel gehaltenen Behauptungen über⸗ 
wuchert werden. Den Durchichnittslejern volkstümlicher Büchereien kann man 
jedenfalls eine Cektüre dieſer Art nicht empfehlen. G. Kohfeldt (Roſtock). 
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Kurz, Iſolde: Meine Mutter. Tübingen: Wunderlich 1926. 83 S. 


Für den, der die anderen Erinnerungsbücher von Iſolde Kurz kennt — na⸗ 
mentlich die lange nicht genug bekannte Biographie ihres Daters Hermann Kurz 
und ihre Jugenderinnerungen (vgl. 4. Ig. dieſer Seitſchr. S. lel ff.) — iſt ihre 
Mutter längſt keine Fremde mehr. Aber es war doch ſehr ſchön und weit mehr 
als die Erfüllung einer Pietätspflicht, daß die Dichterin ihr nun auch noch ein 
eigenes Gedächtnisbuch gewidmet hat. Wie unwiderſtehlich lebens voll tritt uns 
hier die ganz eigenwüchſige Dichtersgattin, Dichtermutter und — Dichterin ent⸗ 
gegen, die Goethe ſicher, wenn er ſie gekannt hätte, eine „Natur“ genannt haben 
würde! Und wie ergreifend iſt es, die unverſiegliche Jugendlichkeit eines lieben⸗ 
den, verſchwenderiſch gütigen und freien Herzens, triumphierend ſelbſt über den 
bitteren Derluft teurer Sähme, noch bei der Achtzigjährigen in Tagebuchverſen ſich 
ausftrömen zu ſehen. Wahrhaftig, wenn wir Iſolde Kurz bis zur antiken Toten⸗ 
feier für die Entrückte am Strand des Mittelländiſchen Meeres begleitet haben, 
klingen ihre Schlußworte auch in unſerer Seele nach: „Wer war ſied Vielleicht 
ein ſeliger Geiſt, der gekommen war, um irgendeine kleine liebenswürdige Re⸗ 
bellion hier abzubüßen und im Hinſchweben einen Lichtſtreif zu Hinterlaffen? Denn 
von dieſer Erde war ſie nicht.“ — Aus einem kleinen Märchenband von Marie 
Kurz, den dieſe 1867 hatte erſcheinen laſſen, um durch ſeinen Erlös zum Haus⸗ 
halt beizuſteuern, teilt die Tochter anhangsweiſe noch zwei echt kindliche Märchen 
in Proſa mit, die man gerne von Kreidolf illuſtriert ſäge, und eine artige Vers⸗ 
nachdichtung der Anderſenſchen „Nachtigall“. Man kann aus dieſen Stücken wohl 
eine Ahnung gewinnen, welches Glück es für ihre Kinder und Enkel geweſen ſein 
muß, ſie erzählen zu hören. — Für mittlere und größere Büchereien, die aber vor⸗ 
her die eingangs genannten Erinnerungsbücher (und womöglich auch die prächtigen 
„Florentiniſchen Erinnerungen“) anſchaffen ſollten. E. Ackerknecht. 


Ludwig, Emil: Bismarck. Berlin: Rowohlt 1926. 692 S. Cw. 14,.—. 


Ludwigs Bismarckbiographie will die „Geſchichte eines Kämpfers“ ſein — 
„denn er iſt ein Menſch geweſen, und das heißt ein Kämpfer ſein“ —, das Buch 
wendet jich gegen die Phrafe vom „eiſernen“ Kanzler, darin die „Heroiſierungs⸗ 
ſucht, die Barbaroſſa-Romantik des neudeutſchen Spießers ihr Bekenntnis ab⸗ 
legte“: „zum Standbild verurteilt“, zum Götzen entmenſcht, zum Klotz verſimpelt, 
ſo ſah ſchließlich der Volksheld aus, jo brauchte man ihn. Da aber „Bismarck 
als Perſon den Deutſchen zum Schickſal wurde, muß die Nation den Charakter 
dieſes Mannes erkennen, wie er war, nicht wie ihn Anbetung und Haß entſtellten“. 
Haß hat in dieſer Biographie eines Republikaners nichts entſtellt, man müßte denn 
Weſensverſchiedenheit und politiſche Gegnerſchaft des Verfaſſers auf Antiſemitenart 
deuten. Der Republikaner freilich verleugnet ſich nicht, er bringt als günſtigſte 
Vorbedingung diejenige, ganz beſtimmte Unbefangenheit mit, die nötig iſt, um die 
Unterſuchung auch auf Wegen zu betreiben, die für Obrigkeitsgläubige verboten 
ind. Die Hohenzollern, überhaupt die Fürſten, kommen ſchlecht dabei weg; wer 
würde z. B. im Folgenden eine Charakteriſtik Wilhelms I. aus dem Munde ſeines 
Getreueſten vermuten: „Er iſt fteinhart und kalt, hegt gar keine Dankbarkeit 
gegen mich, behält mich nur, weil er glaubt, ich könne noch etwas leiſten“; und 
kann es ein erſchütternderes Facit eines im Dienſt dreier Monarchen verbrachten 
Cebens geben als dieſes: „Ich habe drei Könige nackt geſehen, fie ſahen nicht 
immer gut aus.“ In ſolchen Worten liegen keine vereinzelten Gemüts⸗ oder 
Geiſtestrübungen vor, vielmehr hat Cudwig recht, hier ein Kernproblem zu ſehen 
und tapfer anzuſchneiden: wie fand ſich das zum Herrſchen geborene Genie mit 
ſeiner Dienerrolle abd Das iſt nun das große Wagnis dieſes Buches, daß die 
primitive, bei einem Geiſt wie Bismarck geradezu ataviſtiſch wirkende Königs- 
treue des preußiſchen Junkers als unzureichend empfunden und ein Charakter an⸗ 
genommen wird, in dem Fauſt und Mephiſto jich ſeltſam vertragen, ergänzen und 
aushelfen: „Fauſt wacht in nie beruhigtem Beſtreben, Mephiſto in nie ermüdendem 
Synismus, um jedes Erreichte zu entwerten“; doch Mephiſto iſt es zugleich, der 
den Realiſten und Gpportuniſten, den Politiker, recht eigentlich ausmacht, der die 
Skrupel beſeitigt und ſich, zyniſch, mit den gegebenen Verhältniſſen abfindet. Und 
hier kommt, wie Ludwig treffend bemerkt, noch das Hinzu, daß Bismarck als 


echter Deutſcher die Macht der Freiheit unbedingt vorzog. Dies ſei vom Haupt- 
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punkt des Buches wenigſtens angedeutet. Im übrigen iſt es reich an hiſtoriſchen 
Porträts, von denen die Roons und Moltkes als Kontraſtfiguren gebraucht und 
glänzend gelungen find, reich auch an feinen Bemerkungen über Bismarcks Wir ⸗ 
kung auf die Deutſchen, über ſeinen Mangel an Urbanität, ſeine „Ungeiſtigkeit“, 
endlich iſt dieſe Biographie auch in der Form und, was mir ausſchlaggebend 
ſcheint, im Ton fo ganz gelungen, daß jede Volksbücherei, die mit geſchichtlich 
intereſſierten Ceſern zu rechnen hat, ſie einſtellen ſollte. | 
G. Hermann (Stettin). 
Moltkes philoſophiſches Vermächtnis. Hrsg. von Max Wieſer. Darm⸗ 

ſtadt: Reichl 1927. 81 S. Broſch. 35, —. 

| Der neunzigjährige Feldherr hat in dieſem Vermächtnis, „Troſtgedanken 
über das irdiſche und Suverſicht auf das ewige Leben“, in knappen Sätzen die 
Summe ſeines reichen Lebens gezogen, ſich ſelbſt zur Klärung und Rechtfertigung, 
ſeiner Familie zu letztem Dienſt. In geläuterter Form, wie fie nur ein zu voll⸗ 
endeter Reife gediehenes Leben zu bieten vermag, finden wir hier die ſeeliſchen 
Untergründe ans Licht gehoben, aus der die zweite Hälfte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts, eine Epoche, die uns zeitlich jo nahe wie unſerm Verſtändnis heute fern 
liegt, die Kräfte zu einer Leiſtung ſchöpfte, die wir aus gegenſätzlicher Einſtel⸗ 
lung und aus der Derzeichnung des allzu nahen Sehens heraus kaum ſchon richtig zu 
werten vermögen. — Dieſe ſchlichte Altersweisheit in ihrer ebenſo klaren und 
tiefen wie freimütigen Frömmigkeit findet in Wieſer einen Erläuterer von ſeltener 
Einfühlungskraft und einer glücklichen Gabe, die Fäden zu ſchlagen und zu ver⸗ 
knüpfen, die von hier aus zu den großen Geiftern der Seit und den in der Tiefe 
verlaufenden Zuſammenhängen führen. So ſchlingt er ein farbiges Gewebe ſinn⸗ 
reicher Betrachtungen um die ſparſamen, eindrucksſtarken Linien der Moltkeſchen 
Sätze und ordnet ſie in Suſammenhänge, aus denen fie in neuem Lichte wunder⸗ 


ſam erftrahlen. — Das kleine, fchöne Büchlein hat feinen beſonderen bildenden 


Wert in der Erziehung zu nachdenklichem Ceſen und Betrachten und ift deshalb 
allen Büchereien beſtens zu empfehlen. W. Schuſter. 


Warſchauer, Adolf: Deutſche Kulturarbeit in der Oſtmark. Erinne⸗ 
rungen aus vier Jahrzehnten. Berlin: Hobbing 1026. VII, 324 S. 


Der langjährige Poſener Archivar Adolf Warſchauer hat ſeinen Lebens⸗ 
erinnerungen mit Recht den ſtolzen Titel „Deutſche Kulturarbeit in der Oſtmark“ 
gegeben. Denn die Bedeutung dieſes Buches liegt nicht darin, daß es eine bunte Fülle 
menſchlicher und landſchaftlicher Merkwürdigkeiten böte oder durch tiefſinnige Be⸗ 
trachtungen den Freund philoſophiſcher Durchdringung menſchlichen Weſens er⸗ 
quickte; ſein Wert iſt vielmehr ein im beſten Sinne lokalgeſchichtlicher: Warſchauer 
legt darin über ſeine umfaſſende und ſehr verdienſtvolle Tätigkeit als Geſchichts⸗ 
ſchreiber und Wiſſenſchaftsorganiſator Rechenſchaft ab und gibt dabei von mehr 
als vierhundert Perſönlichkeiten, mit denen er in Berührung gekommen iſt, knappe, 
faſt immer unterſtrichen wohlwollende Charakteriſtiken. Don den Männern und 
Frauen, die zwiſchen 1882 und 1912 im geiſtigen oder im geſellſchaftlichen Leben. 
oder in der Verwaltung der Oſtmark eine nennenswerte Rolle geſpielt haben, 
wird man kaum einen vermiſſen. Natürlich findet man auch von mancher Perſön⸗ 
lichkeit, die nicht im engeren Sinne der Geſchichte der Oſtmark angehört, Charak⸗ 
teriſtiſches berichtet, fo 3. B. von dem bekannten Miniſterialdirektor Althoff. Ja 
in den letzten Kapiteln des Buches, in denen Warſchauer feine Kriegstätigkeit in 
Warſchau beſchreibt, wird ſogar aus guter Quelle eine weltpolitiſche Tatſache mit⸗ 
geteilt, nämlich daß und wie ſich Wilhelm II. ſchon zwei Tage vor der Kriegs 
erklärung für die Schaffung eines polniſchen Staates ausſprach. — Warſchauers 
Erinnerungsbuch ſollte öſtlich der Oder von allen größeren Büchereien angeſchafft 
werden. E. Ackerknecht. 


Weber, Marianne: Max Weber. Ein Lebensbild. Mit I Tafeln und 
2 Fakſimile. Tübingen: J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1926. ZU S. 
Broſch. 24,—, geb. 27, —. 


Wohl ſelten traf einen tatkräftigeren, geiſtvolleren, gelehrteren Menſchen 
mit größerer Gelaſſenheit ein tragiſcheres Schickſal, als Max Weber, der meines 
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Erachtens der bedeutendſte geiſtige und politiſche Kopf war, den Deutſchland in 
der Seit von 1890—1922 beſaß: Nahe daran, an Stelle von Prinz Max von 
Baden Reichskanzler zu werden, um auf eigene Verantwortung zu retten, was zu 
retten iſt, Mitſchöpfer der Reichsverfaſſung, Aufroller der Kriegsſchuldfrage aus 
prinzipieller Bedeutung als Welt⸗Gewiſſensklärung, Spiritus rector von Politikern 
wie Friedrich Naumann (der ſich an geiſtiger Bedeutung und realpolitiſchem Sinn 
mit Weber nicht meſſen kann), furchtbar darunter leidend, enorme politiſche Fähig⸗ 
keiten zu beſitzen und doch keinen verantwortlichen Poſten bekleiden zu dürfen: 
So ſtarb dieſer Mann von unheimlicher Friſche, umfaſſendem Wiſſen, logiſcher 
und juriſtiſcher Hellſichtigkeit, rückſichtsloſem Wirklichkeitsſinn und tiefer Herzlichkeit 
gleichſam an gebrochenem Herzen. Und dennoch blieb Weber dem Durchſchnitt der 
heutigen Menſchen ſo unbekannt, wie Leibniz, Goethe in ihrer Seit. Erſt Men⸗ 
ſchengenerationen nach ihrem Tode pflegen ſolche Geiſter ja populär zu werden. — 
Weber war in erſter Linie Menſch, in zweiter Linie Gelehrter, in dritter Cinie 
Politiker. Wenn ſeine Bedeutung als Politiker nach ſo flüchtigen Andeutungen 
ſchon ſo groß war: wie erſt dann ſeine Größe als Gelehrter, als Menſch! Wie 
Wundt beherrſchte er noch als einer der letzten das ungeheuer differenzierte Wiſſen 
unſerer Seit. Die Feſtſtellung von Tatſachen genügte ihm als ganz vom Leben 
erfüllten Menſchen, und er hielt ſie doch im Brennpunkt der Soziologie zuſammen, 
in der die Wiſſenſchaft unſerer Zeit überhaupt ihren letzten Ausdruck findet, mag 
lie ihre eigene Methode, die Wirtſchaft, die Politik, die Kunſt, die Religion be⸗ 
treffen. In all dieſen Lebensformen hat Weber unſerer Seit letzte Dinge geſagt. 
— Der Menſch hat ſich nur den Lebenden ganz erſchloſſen: der Mutter, der Gat⸗ 
tin (ſelbſt bedeutende, ſozialpädagogiſch tätige Frauen l), den Freunden (3. B. Ernſt 
Troeltſch), den Schülern, die ihn u. a. in Heidelberg, Wien, München zu hören 
das Glück hatten; denn einen Redner von gleich kaltem Derftande und zugleich 
unheimlich verhaltenem Temperamente hat unſere Seit nicht wieder geſehen, ſo 
wenig wie den Kreis geiſtig bedeutender Menſchen — nach Art von Platons 
Akademie — in Max Webers Gartenhaus am Strande des Neckar! — Weber 
war ganzer Menſch auch in ſeinen Menſchlichkeiten: bis auf den (rein phyſiſchen, 
nicht hypochondriſchen oder hyſteriſchen !) Suſammenbruch feines Nervenſyſtems. 
Das ließ dieſer Koloß gleichmütig über ſich ergehen, um nach vier Jahren leben⸗ 
digen Begrabenſeins ſich zu ſeiner Höhe als Lehrer und Politiker erſt auszu⸗ 
reden! — Menſch war Weber vor allem in feiner Hilfsbereitſchaft für den ge⸗ 
ringſten Einen, dem Unrecht geſchehen war, der menſchli ch gefehlt hatte. Su 
ſolchem Swecke gab er ſein ganzes Können und Wollen her und ſchreckte ſo wenig 
wie £uther, Ceſſing, Fichte vor dem letzten Appell an das öffentliche Gewiſſen zu⸗ 
rück. Er griff dann rüͤckſichtslos an: und wenn es der Richter ſelbſt war! Ritter⸗ 
lich verzieh er dem Gegner, den er um der Sache willen hatte bekämpfen müſſen. 
— Nie war das Verhältnis eines Menſchen zur Schweſter zarter, zur Mutter in⸗ 
niger, zur Gattin edler. Dieſer Rieſenkämpe und vollgelehrte Mann findet in 
Briefen, bei feſtlichen Gelegenheiten in Familien⸗ und Freundeskreis die zarteſten 
Töne, weiß jede Stimmung und Bewegung der Seele faſt poetiſch zur Sprache zu 
bringen, was ſeine gelehrten Werke nicht vermuten laſſen. — Wie ſoll man nur 
ein flüchtiges Bild dieſes einzigartigen Mannes gebend Die Biographie ſeiner 
Gattin iſt ein ſeiner würdiges Dokument. Sie gewährt zum erſten Male auf Grund 
von Erinnerungen und Briefen ein ganzes Bild von Webers Leben und Werk, 
ebenſo ſchlicht, ſchön, klar im Stil, wie durch die ZI Seiten feſſelnd zu leſen ſelbſt 
für den Durchſchnittsleſer, der ſich nicht in die Teile des Werkes verſenkt, die 
von Webers wiſſenſchaftlichen Arbeiten einen Begriff zu geben verſuchen; eine 
Schule des Denkens, der Politik, der Geſinnung, der Menſchlichkeit für jeden Deut⸗ 
ſchen, der tiefen Anteil nimmt an dem Geſchicke feines Volkes, denn hierin er⸗ 
leben wir das Wilhelminiſche Seitalter in ſeiner tiefen Tragik für diejenigen, die 
Führer in ihm hätten ſein ſollen. — Meines Erachtens gehört das Buch trotz 
des hohen Preiſes in jede mittlere und größere Volksbücherei; denn es iſt, um 
es nochmals ausdrücklich hervorzuheben, kein gelehrtes Werk und lieſt ſich zu 
zwei Dritteil wie jede andere Biographie, die längſt in unſerem Bücherbeſtande 
Wurzel gefaßt hat. Wir ſind meines Erachtens geradezu verpflichtet, ein ſolches 
Werk unſeren Leſern nicht vorzuenthalten. M. Wieſer (Spandau). 
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3. Staat, Politik, Wirtfchaft. 
Jentſch, Carl: Volkswirtſchaftslehre. Neu bearb. von Dr. Heinrich 
Rofe. 8. verm. u. verb. Aufl. Leipzig: Grunow 1926. 445 S. Broſch. 
6,50, geb. 9,50. f 


Das an dieſer Stelle ſchon in früherer Auflage beſprochene Buch (Zuletzt 
1922 erſchienen) iſt in feiner neuen Auflage um die grundlegenden volfswirtichaft- 
lichen Erkenntniſſe und Ergebniſſe ergänzt, die uns die Jahre 25—26 gebracht 
haben. Dem Bearbeiter, Heinrich Koſe, iſt es auch diesmal geglückt, den volks⸗ 
tümlichen Charakter, den der alte Jentſch den erſten Auflagen gegeben hat, voll 
zu erhalten. Das reiche und ausführliche Anmerkungswerk klärt auch gelegentlich 
volkswirtſchaftlich⸗wiſſenſchaftliche Streitfragen in ihren Grundzügen. Die gerade 
die arbeitenden Klaſſen heute ſtark intereſſierenden Probleme der Rationaliſierung 
und wiſſenſchaftlichen Betriebsführung ſind von einem ſehr vernünftigen und ob⸗ 
jektiven Standpunkte aus dargelegt. Das Werk eignet ſich für Volksbüchereien 
aller Größen. E. Dovifat (Berlin). 


LCaſſalle, Ferdinand: Reden und Schriften. In Auswahl hrsg. von 
Cudwig Maenner. Berlin: Hobbing 1926. 317 S. 


In der Sammlung „KNlaſſiker der Politik“ erſcheint dieſe Aus⸗ 
wahl und iſt dementſprechend getroffen. Sie enthält die bedeutendſten Arbeiten 
Caſſalles (Offenes Antwortſchreiben, Italieniſcher Krieg, Arbeiterprogramm u. a. m.) 
in einer gewiſſenhaft durchgeſehenen und durch fachliche Anmerkungen ergänzten 
Form. Erfreulicherweiſe iſt auch die weniger bekannte Ronsdorfer Rede, die für 
Laſſalle fo charakteriſtiſch iſt, wiedergegeben. Dankenswert ift die im Anhang 
beigegebene, zum Teil beſprechende Auswahl aus der umfangreichen CLaſſalle⸗ 
Literatur. — £udwig Maenners Einleitung zeichnet das geiſtige Bild Kaffalles 
in ſtarken und bewußten Strichen, allerdings von einem ſo entſchiedenen Stand⸗ 
punkte aus, daß zeitweiſe das Vorurteil hart geſtreift wird. Davon abgeſehen 
aber vermittelt die Einleitung einen ſtarken Eindruck der politiſchen Persönlichkeit 
Caſſalles. — Das Buch wird in größeren Volksbüchereien einem politiſch oder 
ſozial intereſſierten Ceſerkreis gute Dienſte tun. E. Dovif at (Berlin). 


a. Sprach- und Literaturkunde, Theater. 


Schaeffer, Albrecht: Dichter und Dichtung. Kritiſche Verſuche. Leip- 
zig: Inſel⸗Verlag 1025. 500 S. | 


Der Naturalismus hat uns eine große Bereicherung der Stilmittel 
gebracht und hat uns dabei den Stil und das Stilgefühl zerſtört. Darunter 
leidet unſere Kunſtübung und darunter leidet unſere Bildungspflege in der Praxis 
wie in der Theorie. Aus der Unterſuchung der verſchiedenen Kunſtformen, ihrer 
Stilmittel und ihrer in ſich geſchloſſenen Einheitlichkeit, bis zur „Idee einer Sprach⸗ 
kunſt“ aufzuſteigen, iſt die Abſicht des vorliegenden Buches. Der Verfaſſer lehnt 
ſich dabei, nicht immer zu feinem Vorteil, an die Schriften und die Begriffs⸗ 
beſtimmungen Worringers an: übernimmt alſo vor allen Dingen die Gegenſätz⸗ 
lichkeit von „Abſtraktion“ (ein m. E. recht gefährlicher Ausdruck für den als be⸗ 
kannt vorauszuſetzenden Gedanken) und „Einfühlung“. Einzelerſcheinungen mehr 
gleichnishaft heranziehend durchläuft er die verſchiedenen Dichtungsgattungen, auch 
wo man ihm im einzelnen nicht folgen kann, wie etwa in der Beurteilung Kleifts 
und Hebbels, überall durch feine Beobachtungen entzückend und im großen immer 
ins Weſentliche treffend. — Obwohl nun fo das Buch im ganzen wertvoll und 
fein Ziel zeitgemäß und notwendig iſt, fürchte ich doch, daß feine ſchweifende Art, 
die Dinge zu behandeln, die zahlreichen Wiederholungen, wenn auch immer in 
neuer Abwandlung, Überzeugungsfraft und Wirkung allzufehr abſchwächen. So 
werden vielleicht als das Beſte und Einprägſamſte daran die wundervollen Einzel⸗ 
beobachtungen vornehmlich zu lyriſchen Gedichten bleiben, um derentwillen allein 
das Buch zahlreiche andere Schriften ähnlichen Bemühens aufwiegt. Leicht zu 
leſen iſt es nicht. Die in melodiſcher Glätte vielgliedrig dahineilenden Sätze (die 
ſehr raſch geleſen und aufgenommen ſein wollen) dürfen nicht über die barocken 
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Elemente des Stiles täuſchen, die trotz oft hinreißend ſchöner und plaſtiſcher Bild⸗ 
haftigkeit ſich dem Verſtändnis des einfacheren Leſers verſchließen. Dann aber 
zielt der Verfaſſer oft auf fo feine, zarte Unterfcheidungen des Gefühls, dringt jo 
tief hinab in die letzten Geheimniſſe der Form und ihrer ſeeliſchen Untergründe, 
daß ein gepflegter Kunftjinn Dorausjegung des Verſtändniſſes iſt, freilich ſeine 
Mühe am Ende belohnt finden wird. Das Buch, das hiernach nur für große 
Büchereien in Frage kommt, ſchließt mit einem großen, in der Einzelbetrachtung 
wieder herrlichen Aufſatz über Stefan George, der allerdings wohl allzu „ent⸗ 
wicklungslos“ gefaßt wird. W. Schuſter. 


Schirmer, Walter F.: Der engliſche Roman der neueſten Seit. Heidel- 
berg: Winter 1923. (Kultur und Sprache I. Bd.) 80 S. 


Die ausgezeichnete Schrift bietet in einem erſten Teil die Darſtellung des 
„großen Romans“ — Wells, Galsworthy, Bennet und Conrad — und analyjiert 
im zweiten Teil „die Jüngſten“ auf die Hauptmomente ihrer Dichtung — Revo⸗ 
lution, Expanſion, Myſtik, Pſvchologie, die neue Form. Anhangsweile werden 
kurze Überſichten über das Schaffen der einzelnen Dichter mit knapper Charakteri⸗ 


ſierung ihrer Eigenart gegeben. Jeder Bücherei mit beſonders für die engliſche 


Literatur intereſſierter Leſerſchaft iſt das Heft beſtens zu empfehlen und für die 
Ausleihepraris wird es gute Dienſte leiſten. R. Joerden (Stettin). 


Ullrich, Hermann: Defoes Robinſon Cruſoe. Die Geſchichte eines Welt⸗ 
buches. Für den weiteren Leſerkreis. Mit einem Titelbild. Keipzig: 
Reisland 1924. VI, 108 5 


Allzu emſige Behandlung des Kobinſonproblems. Die hilflofe Darſtellungs⸗ 
weiſe vermag außerdem den an ſich ſehr intereſſanten Stoff nur wenig ſchmack⸗ 
haft zu machen. Weder für Volksbüchereien noch für die literariſche Grientie⸗ 
rung des Volksbibliothekars kommt das Buch in Frage. 

R. Joerden (Stettin). 


5. Bildende Runft, muſix, Liehtſpiel. 
Bender, Ewald: Die Kunſt Ferdinand Hodlers. I. Bd. Mit 279 Bild. 
im Text. Zürich: Rafcher & Co. 1025. 343 S. 

Benders Buch bedeutet für die Volksbücherei, deren Rahmen die großen 
Deröffentlihungen von WMühleftein und Coosli weit überſchreiten, das grund⸗ 
legende Werk über Hodler. Die Würdigung Hodlers ift heute dahin gelangt, jen⸗ 
ſeits aller Meinungskämpfe um Maniriertheiten und qualitative Ungleichwertig⸗ 
keiten die machtvolle Größe ſeiner Monumentalkunſt vorbehaltlos anzuerkennen. 
Der Dolfsbücherei erwächſt eine ſchöne und würdige Aufgabe darin, der einzig⸗ 
artigen Erſcheinung des Mannes im Gegenſatz zu all der kleinlichen und gefühls⸗ 
ſchmachtenden Art von Malerei, an der noch immer das Herz des Publikum⸗ 
hängt, den Weg bereiten zu helfen. Benders Buch kann dabei als beſter Ratgeber 
dienen. Die Fülle des beigegebenen Bildmaterials zeigt die Bahn, die Rodler 
gehen mußte, um aus der Tradition zu jener Einſamkeit zu gelangen, in der 
feine Kunſt erhöhtes Leben in einer über irdiſches Maß geſteigerten Form zu 
geſtalten vermochte. Der Text erzählt in ruhiger Schlichtheit Hodlers Leben ganz 
und analyjiert ohne viel verſteckten Tiefſinn die Geſetze feines Schaffens. — Grö⸗ 
ßere Büchereien können an dem Buch nicht vorübergehen. Kleinere Büchereien 
ſeien auf Benders kürzere Schrift „Das Leben Ferdinand Hodlers“ (Sürich: 
Kaſcher 1921) hingewieſen, die von dem farbigen Reiz der ner Bilder eine 
aute Dorftellung vermittelt. G. Kemp (Solingen). 


Frank, Paul: Taſchenbüchlein des Muſikers. Neu bearb. von Wil⸗ 
helm Altmann. 28. Aufl. Leipzig: Merſeburger 1925. 152 8. 
Dieſes Tafchenbüchlein iſt, wie der Umſchlagtitel beſagt, ein Muſik⸗Frenid⸗ 
wörterbuch, das die fremdſprachlichen muſikaliſchen Fachausdrücke erklärt und 
ins Deutſche überträgt und zugleich Auskunft gibt über die gebräuchlichſten Ab⸗ 
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kürzungen. Gedacht iſt es vor allem als Nachſchlagewerk für den muſikaliſchen 
Caien, wenngleich die kurze, etwas überſchwengliche und nichtsſagende Einleitung 


über das Weſen der Muſik auch für dieſen wertlos iſt. Aus den Elementen des 


Muſikunterrichts bringt das Buch ferner noch eine Einführung in die Noten⸗ 
ſchrift und teilt über Takt, Tonarten und Intervalle das Notwendigſte in ge⸗ 
drängter Kürze mit. Büchereien mit eigenem Leſeſaal ſollten die Anſchaffung 


W. Eggebrecht (Stettin). 


Frank, Paul: Kurzgefaßtes Tonkünſtlerlexikon. Neu bearb. von Wil⸗ 
helm Altmann. 12. Aufl. Leipzig: Merſeburger 1026. 482 S. Cw. 10,—. 


„Wenigſtens alle hervorragenden Perſönlichkeiten aus dem Reiche der Ton⸗ 
künſtler namhaft zu machen und in gedrängter Kürze das Nötigfte von ihnen zu 
ſagen“, war das Siel der erſten Auflage des Tonkünſtlerlexikons, das auch in 
der Neuauflage zur erſten Orientierung über ſchaffende und ausübende Ton⸗ 
künſtler und Muſikſchriftſteller dienen will. So hält das Werk etwa die Mitte zwi⸗ 
ſchen dem umfangreicheren in erſter £inie wiſſenſchaftlichen Sweden dienenden 
Muſiklexikon von Riemann und dem Tonkünſtlerkalender, wenngleich es nicht nur 
deutſche Namen bringt wie der letztere. Außer dem Geburts⸗ und Todesdatum 
bieten die je nach der Bedeutung der behandelten Perſönlichkeiten längeren oder 
kürzeren Artikel eine Aberſicht über den Wirkungsbereich und über die Haupt⸗ 
werke der behandelten Perſönlichkeiten und gelegentlich auch bei beſonders be⸗ 
deutenden Muſikern Literaturangaben, die dem ſuchenden Leſer Fingerzeige zu ein⸗ 
gehender Beſchäftigung geben können. Büchereien, die über einen eignen Leſe⸗ 
raum mit einer Handbücherei verfügen, ſollten nicht verſäumen, dieſes für Muſik⸗ 
freunde faſt unentbehrliche Nachſchlagewerk ST 

W. Sggebrecht (Stettin). 


Teporini, Heinrich: Handzeichnungen großer Meiſter. Wien: Manz 
1925/26. 7 Hefte. | 
Baldung⸗Grien. 8 Kupfertieför. m. einl. Text. 1925. 
Boucher. 8 Kupfertiefdr. m. einl. Text. 1925. 

Albrecht Dürer. 24 Kupfertiefdr. m. einl. Text von Anton Reichel. 


1026. 
Fragonard. 8 Kupfertiefdr. m. einl. Text. 1925. 
Gainsborough. 8 Kupfertiefdr. m. einl. Text. 1925. 
Hans Holbein der Jüngere. 8 Kupfertiefdr. m. einl. Text. 
1026. 
Prud' hon. 8 Kupfertiefdr. m. einl. Text. 1925. 

In engem Anſchluß an das oben beſprochene große Werk ſoll dieſe 
Sammlung, von der bisher die aufgeführten Hefte erſchienen ſind, ein abgerun⸗ 
detes Bild des Seichenſtils einzelner großer Künſtler geben. Auch hier iſt die 
Auswahl der Reproduktionen geſchickt getroffen, und Dürers unermüdliches Taſten 
nach neuen Formen, Holbeins geniale Schlichtheit treten ebenſo eigenartig hervor 
wie etwa Prud’hons weiche, ſchwärmeriſche Sinnlichkeit oder Bouchers graziöfe 
Erotik. Zumal die drei großen deutſchen Meiſter, deren Zeichnungen man ſchwer⸗ 
lich in ſo großformatigen Reproduktionen beiſammen finden wird, ſollten ſich die 
größeren Volksbüchereien nicht entgehen laſſen; aber auch die fremden werden 
hier von einer beſonders leicht zugänglichen Seite gezeigt. Die wenigen Text⸗ 
ſeiten bieten kurze Cebensabriſſe und verſtändnisvolle . der Künſtler. 

Koſſow (Stettin). 


Daftor, Willy: Rembrandt der Geuſe. Mit 49 Abb. Leipzig: Haeſſel 
1924. 152 S. 

Die Rembrandt⸗Forſchung hat bisher kein Buch hervorgebracht, das Lejern, 
die nicht Kunſtgeſchichte, ſondern künſtleriſche Geſtaltung ſuchen, in überſichtlich 
zuſammenfaſſender Form ein klar verſtändliches und aus der Tiefe des Erlebens 
fruchtbar weiter wirkendes Bild der Geſamterſcheinung des größten Malers ver⸗ 
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mitteln könnte. Was wir haben, ſind umfangreiche Ergebniſſe gelehrter Forſchung 
Bode, Neumann), kunſtphiloſophiſche Betrachtungen (Simmel), dichteriſche Varia⸗ 
tionen (Derhaeren), dürre Kompendien oder ſeichte Abriſſe (Schubring). Einzig 
für den Sonderfall der graphiſchen Kunſt Rembrandts gibt es in Hamanns vor⸗ 
zäglichem Buch und dem Auswahlband Neumanns muftergültige Teiſtungen. Über 
die neuerdings erſchienenen großen Bücher von Hauſenſtein und Weisbach iſt ein 
Urteil noch nicht möglich. Aber ein anderes Buch, die vorliegende Schrift von 
Paſtor, kann dagegen heute ſchon geſagt werden, daß es den Anforderungen, die 
an eine Darſtellung des ganzen Rembrandt gerechterweiſe geſtellt werden müſſen, 
wenn man an das Volk und nicht an die Gelehrten als Leſer denkt, nicht ent⸗ 
ſpricht. Paſtors Derfuch, Rembrandt als „Geuſe“ darzuſtellen, d. h. ihn in ein 
grundſätzliches Gegenſatzpaar „Wodan und Thor, Natur und Geſellſchaft, nordiſche 
Art und füdliche Art, Cuther und Karl“ einzuordnen, iſt jo verfehlt wie möglich. 
Rembrandts Kunft, in der das Leben ſich mit dem ewigen fo innig vereinigt, 
wie kaum bei einem anderen Künftler, ſteht zu hoch, als daß fie zum Kleingeld 
kulturpolitiſcher Agitation ausgemünzt werden dürfte. Man braucht nur an eine 
jo mächtige Künftlergeftalt wie die Michelangelos zu denken, um Paſtors Be⸗ 
ſtreben, äußerliche Erſcheinungen oder individuelle Charakterzüge im Leben und 
Schaffen Rembrandts als Normativ allein für das nordiſche Stammestum hinzu⸗ 
ſtellen, als ebenſo gegenſtandslos wie irreführend zu erkennen; Paſtors Art der 
Kunftbetrachtung iſt bekannt, auf fein Buch über Grünewald, das mit der gleichen 
Methode gearbeitet iſt, wurde in dieſer Zeitichrift ſchon früher eingegangen. Man 
weiß, wo dieſe Kunſtmaßſtäbe im parteipolitiſchen Leben der Gegenwart ihre 
Parallelen haben. Es wäre traurig, wenn Bücher dieſer Art wie dies von 
Paſtor, dem, im Gegenſatz zu pathologiſchen Erzeugniſſen wie Wendrins Buch 
vom Paradies, ein ehrliches Bemühen um eine verrannte Vorausſetzung ja nicht 
abzuſprechen iſt, Schule machen ſollten. Das würde bedeuten, daß in der Hunft 
nur noch aktuelles Beweismaterial, nicht aber mehr das Ewige geſucht wird, 
in dem Menſch und Leben in einem Lichte erſcheinen, das allen Seiten und allen 
Völkern als ein Zeugnis Gottes gilt. Und gerade für Rembrandt, den — wenn 
der Ausdruck geſtattet iſt — ewigſten aller Künftler, grenzt ein derartiges Der- 
fahren geradezu an Blasphemie. Darüber wird ja auch Paſtor nicht im Sweifel 
ſein, daß feine Betrachtung aus Rembrandt ein Reſervat für ganz beſtimmte und 
begrenzte Kreiſe macht, ihm damit alſo als ebenſo klein und eng abſtempelt, wie 
dieſe Kreiſe und ihre Wortführer es für ſich ſelbſt bezeugen, wenn ſie außerhalb 
ihres hochmütigen und unbeſcheidenen Doktrinarismus kein Heil mehr für die gute 
Sache unſeres Volkes ſehen wollen. G. Kemp (Solingen). 

Lüthge, Kurt: Die deutſche Spieloper. Eine Studie. Braunſchweig: 

Piepenſchneider 1924. 100 S. 

Dieſe Darſtellung der deutſchen Spieloper will keine lückenloſe Geſchichte der 
Gattung fein; vielmehr greift Cüthge einzelne bedeutſame Punkte aus der Ent⸗ 
wicklung von Telemann bis zu Buſoni heraus, wobei er den Gegenſatz zwiſchen 
nordiſcher und ſüdlicher Muſik und Muſikalität klar hervorhebt. Die Spieloper 
bezeichnet er als einen Triumph und einen Gipfel der Oper, weil ſie leicht und 
ſpieleriſch und weder philoſophiſch noch ideelich überladen ſei. Unter dieſem Ge⸗ 
ſichts punkt muß die hauptſächlich verſtandesmäßig orientierte Erſcheinung Wagners 
im ganzen abgelehnt werden, nur wenige Einzelheiten werden als fruchtbar er⸗ 
kannt. Im Hinblick auf den größeren der Entwicklung bis zu Wagner gewid⸗ 
meten Raum iſt die Zeit nach ihm mit den für die Entwicklung der Spieloper ſo 
wichtigen Erſcheinungen wie Cornelius, Goetz, Wolf ujw. bis zu Richard Strauß 
und Buſoni hin etwas zu kurz behandelt. Trotzdem wird das ohne große Bil⸗ 
dung⸗vorausſetzungen geſchriebene Buch in größeren Büchereien manchem Leſer 
willkommen ſein. | W. Eggebrecdht (Stettin). 


Storck, Karl: Das Opernbuch. Ein Führer durch den Spielplan der 
deutſchen Opernbühnen. Hrsg. von Paul Schwers. Stuttgart: Muth 


1025. 555 S. 
Das Storckſche Opernbuch, das durch Inhaltsangaben der bekannteſten 
Opern und Muſikdramen ſowie durch lebensgeſchichtliche Bemerkungen über ihre 
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Komponiften nicht nur auf den Beſuch von Gpernvorſtellungen vorbereiten will, 
ſondern auch als Überblick über die Geſchichte der Oper zu dienen vermag, liegt 
in dieſer nun wieder einbändigen Neuauflage in ſtark vermehrter Geſtalt vor. 
Neben einer ganzen Reihe von in den letzten Jahren neu herausgekommenen 
Opern ſind außer dem feſten Beſtand auch ältere Werke neu berückſichtigt worden; 
jo ift auch Händel mit „Julius Cäſar“ und „Rodelinde“ neu vertreten. Trotzdem 
ſind noch einige Tücken vorhanden, die bei einer Neuauflage aufgefüllt werden 
könnten: jo fehlen Pfitzners „Chriſtelflein“, wohl das volkstümlichſte Bühnenwerk 
des Komponiften, Straußens „Intermezzo“ ſowie Wolf⸗Ferraris nur erwähnte 
Oper „Der Schmuck der Madonna“. Ein alphabetiſches Verzeichnis der Kom⸗ 
poniſten und der Opern erhöht die Brauchbarkeit des Buches; ſchon mittleren 
Büchereien ſei die Anſchaffung empfohlen. W. Sggebrecht (Stettin). 


6. Länder- und Völkerkunde, Reifebefchreibungen. 
Burckhardt, Carl J.: Kleinaſiatiſche Reiſe. 2. Aufl. München: Der- 
lag der Bremer Preſſe 1926. 107 S. Lw. 6,—. 


Dies Büchlein fällt ganz heraus aus der Art der üblichen Zeijejchilde- 
rungen; ſein Wert liegt vielmehr in der dichteriſchen und gedankenreichen Dar⸗ 
ſtellung als in der Mitteilung des Geſehenen und Erlebten. Es iſt voll von 
philoſophiſchen und pſychologiſchen Betrachtungen. Freilich tauchen des öfteren 
ichöne und bildhaft packende Schilderungen von Candſchaft und Menſchen auf, 
aber im ganzen bleibt die Reiſe ſelbſt, die in der Nachkriegszeit liegt, und ihr 
Sweck, der wirtſchaftspolitiſcher Natur zu fein ſcheint, im Halbdunkel; blitzartig wird 
dagegen ab und zu eine allgemein menſchlich feſſelnde Szene beleuchtet, an die der 
Verfaſſer feine Betrachtungen anknüpft. Dieſe behandeln häufig klug und eigen⸗ 
artig den Weſensgegenſatz zwiſchen Morgen⸗ und Abendländern. Für Leſer, die 
Sinn haben für ſolch feinere, aber ſchwerer verdauliche Dinge, ſollten größere 
Büchereien dies ſprachlich gepflegte und köſtlich ausgeſtattete Büchlein bereit⸗ 
halten. K. Kojjow (Stettin). 


Dietrich, Bruno: U. S. A. Das heutige Geſicht. Mit 18 Skizzen und 
62 Abb. Breslau: Hirt 1926. 150 S. 


Dietrich, Profeſſor für Geographie an der Breslauer Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule, ſtellt hier die Ergebniſſe ſeiner ſorgfältig vorbereiteten Studienreiſe durch 
Amerika zuſammen. Mit wiſſenſchaftlicher Behutſamkeit enthält ſich das Buch faſt 
aller Wertungen, und wer eine unterhaltſame Reiſeſchilderung leſen möchte, muß 
ſich an einen anderen Verfaſſer wenden. Aber wohl nirgend ſonſt werden mit fo 
exakter Sauberkeit und Überſichtlichkeit die Tatſachen geboten wie hier. Der Ver⸗ 
faffer iſt durch das ganze Land gereift, ift in New Dorf, Chicago und anderen 
zentralen Städten geweſen, in Kalifornien, Arizona, Florida und im Süden: Die 
wichtigſten Wirtſchaftsgebiete von U. S. A. hat er in feiner Darſtellung heraus⸗ 
gegriffen und ihre „amerikaniſchen Maße“ durch ſorgfältige Darbietung der Sahlen 
anſchaulich zu machen verſtanden. Und wenn er über das Raſſenproblem, die 
Indianer, den Niagarafall, über Ford, die Eiſenbahnen oder die amerikaniſche 
Frau handelt, weiß er ebenſo die amerikaniſchen, den Leſer um den Atem bringen⸗ 
den Sahlen ſprechen zu laſſen. Sehr geſchickt ſind zur Kennzeichnung des wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufſchwungs die heutigen Zahlen neben die zur Anfangszeit der Ent⸗ 
wicklung geltenden geſtellt. Allerdings muß man zur Beurteilung die entſprechen⸗ 
den außeramerikaniſchen Zahlen kennen, wie überhaupt zum vollſtändigen Ver⸗ 
ſtändnis des wertvollen Buches Vorkenntniſſe erforderlich find. — Für Ne 
Büchereien. R. Joerden (Stettin). 


Grube, A. W.: Bilder und Szenen aus Aſien. 10. Aufl. Ill. Stntt⸗ 
gart: Steinkopf 1926. (Fahrten und Forſchungen Bd 1.) 337 S. 


Daß dieſer I. Band der „Fahrten und Forſchungen“ mit Aſien beginnt, und 
daß Grube in der Einleitung zu zeigen unternimmt, warum die Sammlung mit 
Aſien beginnen mußte, verdient gewiß Suſtimmung; nur läßt gerade die Ein⸗ 
leitung an ſich viel zu wünſchen übrig. Grube will offenbar populär ſein — mit 
Recht — aber in dieſem Beſtreben iſt er ſo völlig ins Phraſenhafte abgeglitten, 
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daß er überhaupt keinen Standpunkt mehr zu finden ſcheint. Was will er z. B. 
mit Folgendem ſagen: „Die Religion Mohammeds war ein loderndes Feuer 
aber es war vorübergehend und konnte den Funken wahrer Geiſtesbildung nicht 
entzünden.“? Wer eine ſolche Einleitung ernſthaft zu Rate ziehen wollte, müßte 
in geſteigerter Hilfloſigkeit und Begriffsverwirrung zurückbleiben. Ein Glück, daß 
die gute Auswahl und geſchickte Suſammenſtellung der Originalberichte mit 
Grubes eigenem Beitrag wieder verſöhnt; und daß er auch weniger bekannte 
Keiſeſchriftſteller (als beiſpielsweiſe Sven Hedin) ſprechen läßt, ſoll ihm dabei 
als beſonderes Verdienſt angerechnet werden. Inwieweit einzelne Reiſeberichte 
ſchon veraltet ſind, kann ich nicht beurteilen — man hat oft dieſen Eindruck und 
hier wären vielleicht einige korrigierende Anmerkungen am Platze geweſen; in 
jedem Fall jind dieſe Berichte fo treffende Völkercharakteriſtiken, daß fie allein 
den Anſpruch des Buches, als Einführung in die aſiatiſche Welt gewertet zu wer⸗ 
den, rechtfertigen. — Für größere und mittlere Volksbüchereien. 
i G. Bermann (Stettin). 


Bagemann, Walter: Das erwachende Aſien. Arabien — Indien — 
China. Berlin: Germania 1926. Ill. 159 S. Hlw. 6,—. 


Das Erwachen Aſiens iſt eine Erſcheinung, die von vielen Europäern mit 
unverhohlenem Entſetzen, von anderen, wenigen aber mit ſchickſalsſicherer Ruhe 
angejehen wird, weil es nichts iſt als ein Glied in jener Kette von Erſcheinungen, 
die alle darauf zielen, den Menſchen von jeder Sklavenkette der Macht zu be⸗ 
freien und ihn zum ſich ſelber frei beſtimmenden Weſen zu machen. Wieweit dieſer 
Prozeß der Selbſtbeſtimmung Aſiens ſchon vorgeſchritten iſt, wird gerade uns 
Deutſchen, die wir ſchwer genug um unſere eigene Freiheit kämpfen und die wir 
darum etwas den Blick für außereuropäiſche Fragen verloren haben, vielleicht 
am ſchwerſten klar. Der Deutſche, der jetzt nach dem Krieg wieder nach Aſien 
käme, würde vielleicht erſtaunt fein, wie ſehr der Herrenglanz des Weißen ge⸗ 
ſchwunden iſt, d. h. nicht bei ſeinesgleichen, ſondern bei den Farbigen. Das vor⸗ 
liegende Buch, aus Eindrücken von einer Aſienreiſe in den Jahren 1924/25 ge⸗ 
ſchrieben, berichtet über die einzelnen Freiheitsbewegungen, den Kampf der Araber 
und Türken um Dorderajien, den Streit um das Kalifat bei den indiſchen Mo⸗ 
hammedanern und die Spinnradbewegung bei den Hindu, das Erwachen der Ma⸗ 
layen, Chinas Autonomiſierung und Japans Anſchluß an die Aſiaten, — überall 
das gleiche Ringen nach Sreiheit und Menſchlichkeit. Dieſe Bewegung überjehen 
heißt mit verbundenen Augen am Abgrund wandeln; hier in Aſien wird ein Schick⸗ 
ſal vorbereitet, das vielleicht Europa zwingen wird, zu einem letzten entſcheiden⸗ 
den Kampf die Waffen hervorzuholen, oder den ſo frech errafften „Platz an der 
Sonne“ gutwillig mit den aſiatiſchen Menſchenbrüdern zu teilen. Das Buch er⸗ 
öffnet, obwohl es nur ſchlicht das Beobachtete erzählt, jedem Verſtändigen „welt⸗ 
hiſtoriſche Perſpektiven“. Für größere Büchereien. 

K. Schulz (Stettin). 


Kinzig, Joſeph: Der große Schwarzrock, P. Peter Johannes de 
Smet S. J. Freiburg i. B.: Herder 1922. 244 S. Hlw. 4,60. 


Der große „Schwarzrock“, Jeſuitenpater Johannes de Smet, hat von 1828 
an in Nordamerika, hauptſächlich unter den Sioux, miſſioniert, mit ſoviel Aus⸗ 
dauer und Erfolg, daß er geradezu der bedeutendſte aller nordamerikaniſchen 
Indianermiſſionare des 19. Jahrhunderts genannt werden kann. Kinzigs Buch 
folgt der franzöſiſchen Cebensbeſchreibung von Caveille, doch behandelt es das 
Thema kürzer, ohne auf allgemeine Fragen der Heidenmiſſion einzugehen und 
ohne die Mitarbeiter de Smets zu ſehr hervortreten zu laſſen. So bleibt das 
Buch ganz im Rahmen einer Cebensbeſchreibung: breit, zu breit wird de Smets 
Jugend aufgerollt, dann jehen wir ihn als Novizen in Floriſſant bei St. Couis, 
dann, krank geworden, in der flandriſchen Heimat, ſchließlich auf beſtändigen 
Miſſionsreiſen, taufend und Frieden ſtiftend, immer im Gegenſatz zu dem brutalen 
Vorgehen der Regierung. In ein paar ſchlichte Worte läßt ſich das Geheimnis 
ſeines Erfolges faſſen: „Waren die Rothäute bei guter Stimmung, ſprach er als 
Miſſionar; ſonſt ſah er nach ihren Kranken und behandelte ſie als Arzt.“ Das 
Buch, das nicht von einem großen Fürſten der katholiſchen Kirche, ſondern von 
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einem ihrer einfachen, aber im Glauben ſtarken Boten berichtet, wird zum min⸗ 
deſten in Fatholiichen Gegenden die Anſchaffung lohnen. 
G. Hermann (Stettin). 


Muron, Johannes: Die ſpaniſche Inſel. Das Buch vom Entdecker 
Kolumbus. Bd 1: Die Fremdlinge. Berlin: Bühnenvolksbundverlag 
1926. 346 S. Elm. 6,—. 


Eins der gewaltigſten Erlebniſſe der Menſchheit, die Begegnung Europas 
mit der neuen Welt, ſoll in dem Buche des bisher noch wenig bekannten Ver⸗ 
faſſers lebendig werden. Noch ſieht man nur das erſte Sichgegeneinanderauflehnen 
der zwei Kämpfer auf Leben und Tod: eine ſpaniſche Feſtung wird von den 
Wilden zerftärt, ein paar vergiftete Pfeile bringen raſchen Tod, ein wenig In⸗ 
dianerblut wird verſpritzt und nur am Schluß des Bandes hören wir von einer 
grauſigen Metzelei unter den Wilden, die den Auftakt bilden wird zu dem, was 
nun kommen muß: der raſende Kampf der beiden Welten, bis die eine, die 
ſchwächere, unterliegt und verblutet. Muron hat die Mittel, die man braucht, um 
dieſe vor innerem Leben zitternde Seit wieder neu zu geftalten: die Phantaſie, die 
den Conquiſtadoren wie den braunen Indios Ceben gibt, die Sprache, die mit 


kühner und neuer Wendung dem neuen Erlebnis gerecht wird, ja, man muß 


ſagen: er hat zuviel Phantaſie und zuviel Sprachkraft. Denn die Phantaſie mutet 
uns zu, eine immer größere Fülle in jedem Augenblick wechſelnder Bilder aufzu⸗ 
nehmen, ſo daß man am Schluß überſättigt iſt wie nach einem Fiebertraum, 
und die Sprache ſchwillt zumal in der Schilderung der amerikaniſchen Welt zu 
grotesk⸗barocken Gebilden auf („, Jeder ſpürte, wie ſein Auge eine harte, ſchwere 
Kugel war, die ſich mühſam drehen ließ, als hinge der Blick wie eine Stange 
daraus“), daß man fürchten muß, ſich in dem Urwald dieſer Satzlianen und Wort⸗ 
ordideen genau jo zu verlieren wie die armen Spanier in dem realen. Noch 
fehlt dem — ſcheinbar jungen — Derfaljer die Sucht des guten Schriftſtellers, 
der — um mit Cudwig Thoma zu reden —, wenn er zehn Worte wählen 
möchte, nicht elf, ſondern eins ſchreibt. Und ſchon hat er andrerſeits Anſätze zu 
böſer Manier. Wenn wir trotzdem das Buch zur Aufnahme in große Büchereien 
empfehlen, ſo geſchieht das, weil das Thema einzigartig und mit einer gewiſſen 
Größe behandelt iſt und weil wir uns von dem zweiten Bande und von dem Ver⸗ 
faſſer überhaupt noch etwas erhoffen. K. Schulz (Stettin). 


Die Nordſee und ihre Küſten. Mit einer Einl. von Rudolf 
Kinau. Oldenburg: Dieckmann 1924. 52 S. Broſch. 1,40. 


Das vorliegende Heftchen iſt der erſte Band einer billigen Bücherreihe 
„Unſere deutſche Heimat“. Die 48 ganzſeitigen, auf gutem Kunſtdruckpapier her⸗ 
geſtellten Abbildungen (Format ungefähr das dieſer Seitſchrift) ergeben in ihrer 
Geſamtheit ein anſchauliches Bild von der Eigenart des deutſchen Nordſee⸗ 
gebietes einſchließlich Helgolands. Dabei werden allerdings die großen Hafen⸗ 
ſtädte nur als Häfen, nicht in ihren ſtädtebaulichen Reizen gezeigt. Das Meer, 
die Küſtenformationen und Deiche, der Schiffsverkehr und der Badebetrieb der 
großen Kurorte aber erſcheinen in vielfältiger Abwandlung. Den Fünftlerifchen 
Betrachter ſtören manchmal nicht glücklich gewählte Motive. Rudolf Kinau 
ſchrieb dem Heft einen warmherzigen Proſahymnus „O, du Nordſee“ als Ein⸗ 
leitung. Wenn der Verlag bei der Auswahl der Photographien noch ſorgfältiger 
vorgeht, darf man von den weiteren noch angezeigten le Bändchen Gutes hoffen, 
zumal der niedrige Preis von 1,40 ſich beim Lieferungsbezug auf 1,25 M. er- 
mäßigt. Kleineren Büchereien wenigſtens zu empfehlen. B. Sauer (Stettin). 


Pommern. Aufgen. von der Staatl. Bildſtelle. Eingel. von Martin 
Wehrmann. Beſchrieben von Fritz Adler, Carl Fredrich und Otto 
Schmidt. Berlin: Deutſcher Kunftverlag 1927. (Deutſche Lande — 
Deutſche Kunft. Frsg. von Burkhard Meier.) 35, 5028, 27, 22 S. 
cw. 12,50. | 


Pommern ift als Gebiet für kunſtgeſchichtliche Forſchung trotz Kuglers 
„Pommerſcher Kunſtgeſchichte“ (1840) und zahlreicher kleiner Einzelarbeiten noch 
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recht wenig bekannt. Nicht als ob hier ganz ungeahnte Kunſtſchätze — Stral⸗ 
ſund und Kolberg werden zumeiſt bekannt ſein — zu heben wären, aber es gibt 
grade in dieſem Lande recht viele hochſt beachtenswerte Werke alter Meiſter und 
mancherlei Probleme, die noch der Cöſung harren. Dazu werden noch viele und 
eingehende Forſchungen nötig ſein, eingehender als fie — auch rein räumlich — 
der neu vorliegende „Pommern“ ⸗Band der Reihe „Deutſche Lande — Deutſche 
Kunſt“ zu bieten vermag. In vielen Fällen mußten die Verfaſſer ſich mit der 
Aufzeigung der Probleme, wodurch immerhin auch ſchon viel gewonnen iſt, be⸗ 
gnügen, weil es einfach noch an den nötigen Vorarbeiten fehlt. Trotzdem er⸗ 
füllt das Werk eine dankenswerte Aufgabe, nämlich: die öffentliche Aufmerkſam⸗ 
keit — in Pommern vor allem — auf dieſes kunſtgeſchichtliche Neuland zu 
lenken und eine Ahnung von viel verborgener Schönheit zu geben. Das geſchieht 
vor allen Dingen durch 353 ganzſeitige Abbildungen, die, vom Deutſchen Kunſt⸗ 
verlag, zum weitaus größten Teil nach Aufnahmen der Staatlichen Bildſtelle, 
ganz vorzüglich herausgebracht ſind. In fünf Teilen, — die auch einzeln erhältlich 
ſind — iſt das ganze pommerſche Kunſtgebiet bearbeitet: Stralſund und Weſt⸗ 
pommern von Fritz Adler, Stettin von Carl Fredrich, Mittel⸗ und Oſtpommern 
von Otto Schmitt. Es ſind immer kurze geſchichtliche Abriſſe gegeben, ſoweit ſie 
zum Derftändnis der folgenden kunſthiſtoriſchen Daten nötig find, ſowie Erläute⸗ 
rungen zu den Abbildungen. Dieſe beſchränken ſich nicht auf die Wiedergabe von 
Kunſtwerken, ſondern bringen auch einige charakteriſtiſche Candſchaftsaufnahmen. 
Außerdem ſind wichtige Grundriſſe und alte Städteanſichten in den Text ein⸗ 
gefügt, was ſehr zur Klärung mancher Fragen beiträgt. Man muß das ganze 
ſehr gut. ausgeſtattete Werk als durchaus gelungen bezeichnen, und kann die 
Anſchaffung allen wiſſenſchaftlichen und allen großen Volksbüchereien nur emp⸗ 
fehlen. Jenny Müller (Flensburg). 


Prescott, William: Die Eroberung von Peru. Wien: Sahn & Dia⸗ 
mant 1027. Ill. 536 8. 


„ Bücher ſind die bisher unerreichten Standardwerke über die 
Geſchichte der ſpaniſchen Eroberungen. Obwohl ein gründlicher Kenner der 
Quellen, iſt Prescott doch kein bloßer Kompilator, ſondern er bringt es fertig, 
das reiche Material zu einem geſchloſſenen Bilde zu verarbeiten und dem ganzen 
Berichte jenen epiſchen Fluß zu geben, der ein Geſchichtswerk erſt anziehend macht. 
Auch in der „Eroberung von Peru“ iſt ihm das glänzend gelungen: die Con⸗ 
quiſtadoren in ihrem Soldhunger und ihrem Religionseifer, das alte Kulturreich 
der Inkas und der erbitterte Kampf zwiſchen beiden mit dem immer erneuten Auf⸗ 
flackern des Widerſtandes, der Haß der Spanier gegeneinander und ihre Bruder- 
zwiſte, dazu das Bild einer gewaltigen, noch wilden Natur, das iſt mit ſo kräf⸗ 
tiger Anſchaulichkeit geſehen und geſchildert, daß die Geſchichte wie ein gewal⸗ 
tiges Epos vor uns abrollt. — Die Neuherausgabe des berühmten Werkes iſt 
zu begrüßen, die ſpäteren Werke über die gleiche Epoche ſchließen ſich im 
Grunde alle an dies an, ohne aber feine Fülle und Größe zu erreichen. Über 
ein paar altmodiſch lehrhafte Stellen und einige leiſe Züge amerikaniſcher Bi⸗ 
gotterie gegenüber ſpaniſchen Bekehrungsmethoden, wo nichts als Abſcheu am 
Platze wäre, wird man gerne hinwegſehen. — Das Buch kann größeren Büche⸗ 
reien zur Anſchaffung nur empfohlen werden. K. Schulz (Stettin). 


Tomlinfon, H. M.: Aſthetiſche Reiſe zu den Gewürzinſeln. Mit Abb. 
Berlin: Dowindel 1926. 278 S. 

Comlinſon ſpricht von einer „äfthetifchen” Reiſe, vielleicht wäre ein 
Namensſchild im Stil des 18. Jahrhunderts angebrachter und ſtatt „äfthetifch” 
„ſentimental“ zu ſetzen geweſen; denn Tomlinſons Buch iſt ein echter Nachfahr von 
Sternes „empfindſamer Reiſe“: voll geiſtreicher Reflexionen und verzwickter, lang 
ausgeſponnener Paradoxe. Deutlich markierte Abneigung gegen alles herden⸗ 
mäßige Bewundern, die infernaliſche Cuſt, gerade da beſonders kritiſch zu werden, 
wo der Spießer laut Reiſeführer zu bewundern hat — eine erquickend ab⸗ 
ſprechende Art, die das Cob deſto gewichtiger macht —, die ſeltene Kaltblütig- 
keit, die gewohnt iſt, zunächſt einmal ein Fragezeichen vor jede Begegnung in 


* 


K 


188 B. Wiſſenſchaftliche Literatur. 


dieſem verdächtigen Leben zu ſetzen — das iſt ganz die Art der großen Eng⸗ 


länder. So iſt Tomlinions Buch eine Reiſebeſchreibung im ungewöhnlichſten 


Sinn des Wortes. „Was lernen Sie denn auf Ihrer Keiſe?“ — „Die Be⸗ 
ſtätigung meiner beſonderen Vorurteile, follte ich meinen.“ Es iſt ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden, ob nicht bei dieſer ſubjektiviſtiſchen Verſponnenheit die Anſchaulichkeit 
der Schilderung leidet und gelegentlich Langeweile erzeugt wird. Dagegen läßt 
ſich mit Sicherheit ſagen, daß die große Mehrzahl der Leſer ſich unter einer 
Reiſebeſchreibung ganz etwas anderes vorſtellt — für fie wird aber der Titel 
des Buches ſchon abſchreckend genug wirken, ſo daß Enttäuſchungen kaum vor⸗ 
kommen werden. Das Publikum für ein jo preziöfes Buch wird wohl nur an 
großen Volksbüchereien zu finden jein, hier ſollte man die Anfchaffung ruhig 
wagen. © Bermann (Stettin). 


Wittfogel, Karl Auguft: Das erwachende China. Ein Abriß der Ge⸗ 


ſchichte und der gegenwärtigen Probleme Chinas. Wien: Agis⸗Verl. 


1026. 174 S. Broich. 2,50. 


Das Buch ftellt eine von kommuniſtiſcher Seite geſchriebene vernichtende Kritik 
des europäiſchen Imperialismus in China dar. Schon unſere Urteile über das 
alte Kulturvolk der Chineſen, wie fie einem in Hunderten von Reiſebeſchreibungen 
entgegentreten, ſind für jeden Tieferblickenden tief beſchämend und rechtfertigen 
das von den Chineſen uns gegenüber gebrauchte Wort „Barbaren“. Wenn man 
nun gar eine auf Grund authentiſcher Nachrichten und „unvoreingenommener“ 
Quellen gemachte Zuſammenſtellung europäiſcher Greuel in China feit der erſten 
Candung der Europäer lieſt, iſt man verſucht, den Glauben an die „Sendung“ der 
weißen Raſſe aufzugeben. Wieweit man Wittfogel mit feinem Glauben an die 
Rettung durch den Bolſchewismus recht geben will, iſt ſelbſtverſtändlich in erfter 
Linie Sache politiſchen Bekenntniſſes; unumgänglich aber ift das Studium dieſes 
Buches für jeden, der die Probleme des fernen Oſtens, insbeſondere die augen⸗ 
blickliche Cage Chinas mit ſeinem dauernden Bürgerkrieg gründlich verſtehen will. 
— Für größere Büchereien. K. Schulz (Stettin). 


7. Naturwiffenfebaft, Technik. 


Behm, Hans Wolfgang: Welteis und Weltentwicklung. Leipzig: Voigt⸗ 
länder 1926. 47 S. Geh. L—. 


Das Heft will in kurzer Suſammenfaſſung einen Überblick über die Welt⸗ 
eislehre geben. Dieſe umſtrittene Cehrmeinung, welche von den Vertretern der 
Wiſſenſchaft abgelehnt wird, findet hier in gedrängteſter Form eine gemeinver⸗ 
ſtändliche Darlegung. Vollſtändig geſchloſſene Beweisführungen vermag das 
Heftchen nicht zu geben, da es fich vielfach auf Behauptungen, die dem Haupt- 
werk der Welteislehre entnommen ſind, ſtützt und daraus weitere Folgerungen 
zieht. Wohlgefällig berührt die überſichtliche, durch Randtitel gegliederte Art der 
Darſtellung, die zudem, was in Deutſchland etwas heißen will, auf jegliches 
Fremdwort verzichtet und auch ſonſt äußerſt feſſelnd und volkstümlich geſchrieben 
iſt. Man wird in dem Buch, ſelbſt wenn man die Lehre an ſich ablehnen mag, 
ihre knappe Zuſammenfaſſung in anſprechender Form zu ſchätzen wiſſen. — Schon 
für mittlere Büchereien. Conrad Barth (Stettin). 


Müller, Oskar: Radioaktivität und neue Atomlehre. Mit 28 Abb. 
Leipzig: Quelle & Meyer 1926. 160 S. 


Das in der Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“ erſchienene Bändchen 
gibt einen gedrängten Aberblick über das heutige Wiſſen vom Radium und den 
ſinnverwandten Anſchlußgebieten. Mit der Eigenſchaft der Radioaktivität und 
den Wirkungen des Radiums beginnend, leitet es über zu Erſcheinungen des 
Atomzerfalles und damit zu den heute bekannten Tatſachen aus der Feinbaulehre 
des Stoffes. Die Erſcheinung der Serienſpektren wird mit in den Kreis der Be⸗ 
trachtungen gezogen, und die Ergebniſſe ihrer Erforfchung werden mit den Grund⸗ 
lagen der Radiumwiſſenſchaft in Einklang gebracht; der Weg führt auf dieſe 
Weiſe zu dem Bohrſchen Atommodell. Nach der Cehre von den Iſotopen wird ein 
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Schlußabſchnitt der Verbreitung und Verwendung der radioaktiven Stoffe ge⸗ 
widmet. — Das Buch bietet eine ſehr brauchbare Suſammenfaſſung des Stoffes 
in klarer Form, verlangt aber vom Leſer einige Vorherbeſchäftigung mit den 
Grundgebieten. Für mittlere und größere Büchereien. 

Conrad Barth (Stettin). 


Walthard, Friedrich: Mit Stichel und Stift. Einführung in die Tech⸗ 
niken der Graphik. Zürich: Füßli 1024. 66 S. 8,—. 

Es ſei gleich vorweg gejagt, daß dem Verfaſſer wohlgelungen iſt, was er 
mit dem Buch beabſichtigt hat: zu zeigen, „welches der Weg iſt, auf welchem 
ein gedrucktes Blatt, d. h. vor allem ſeine Druckplatte entſtanden iſt“. In klarer 
Gliederung werden Hochdruck, Tiefdruck und Flachdruck behandelt, mit den Unter⸗ 
gruppen „manuelle“ und „chemiſche“ Verfahren beim Hochdruck, „manuelle“, 
„chemiſche“ und „ꝓhotochemiſche“ beim Tiefdruck und „Lithographie“, „Photo- 
Cithographie“ und „Lichtdruck“ beim Flachdruck. Ein letzter, vierter Ab⸗ 
ſchnitt beſchäftigt ſich mit dem Farbendruck. 37 Tafeln und zahlreiche Abbil- 
dungen und ſchematiſche Darſtellungen der verſchiedenen Druckverfahren und 
Druckpreſſen im Text unterſtützen die Anſchaulichkeit der Ausführungen aufs 
glücklichſte. Wenn man ſich für eine Neuauflage des Buches noch etwas wün⸗ 
ſchen wollte, jo wäre es die Erklärung noch einiger Fachausdrücke, die diesmal kın- 
erläutert in Anführungszeichen gebracht ſind (3. B. „klopft den Satz in feuchtes 
gepreßtes Papier ab“, „endloſes Papier“, „Niellen“). — Wegen ſeiner Knapp⸗ 
heit und Klarheit ift das Werk für alle Büchereien, die ihren Leſern eine Ein- 
führung in die Techniken der Graphik vermitteln wollen, vorzüglich geeignet. 

Thereſe Krimmer (Berlin). 


8. Verfchiedenes. 
Deutſche Volkheit. Herausgeber Dr. Paul Saunert. Jena: Diede- 
richs. Je 2,—. 

In einer Aulturkriſis, wie die, welche wir Jahrzehnte hindurch erleben, 
unterliegt vielleicht nichts einer ſo grundlegenden Umſtellung wie die Geſchichts⸗ 
ſchreibung. Nicht zufällig ſteht an ihrem Anfang Nietzſches Abhandlung „Dom 
Nutzen und Nachteil der Hiſtorie für das Ceben“. Wir erlebten das plötzliche Ver⸗ 
alten der Geſchichtsſchreibung der Vorkriegszeit; die Vergangenheit erſcheint in 
durchaus neuem Lichte; die letzten zwei Generationen entfernten ſich von uns, äl⸗ 
tere, auf die wir früher wenig achteten, erregen unſere Aufmerkſamkeit; ja ganze 
Epochen, welche jeit der Aufklärung, mit Ausnahme der Romantik, im Dunkeln 
blieben, wie das Mittelalter, rücken uns beſonders jeit 15 Jahren näher, weil wir 
glauben, in ihnen etwas Verwandtes zu ſpüren. In Seiten ſolchen Übergangs iſt 
kein eindeutiges Geſchichtsbild zu erwarten. Deshalb gewinnen Quellenjamm- 
lungen, welche uns das Leben der Vergangenheit von unten auf ohne die gegen⸗ 
wärtige Brille der Geſchichtsſchreibung in Unmittelbarkeit ſehen laſſen, doppelte 
Bedeutung, zumal wenn ſie aus ſolchen Seiten herrühren, deren Kräftewalten uns 
ein Anſporn für gegenwärtiges und künftiges Wirken ſein kann. Volkstümliche 
Quellenſammlungen dieſer Art bedeuten etwas Ahnliches wie der ſymboliſch⸗hiſto⸗ 
riſche Roman Kolbenheyers, Schäfers, Molos, Meyer ⸗Eckhardts („Die Möbel des 
Herrn Berthelemy“), Ina Seidels („Das Labyrinth‘), Döblins („Wallenſtein“). 

Schon dem Verlag Voigtländer begegneten wir vor dem Kriege auf dem 
Wege zu einer ſolchen heroiſchen, d. h. anſpornenden Wiederverlebendigung der 
Vergangenheit mit feinen „Quellenbüchern“, denen der Erfolg in unſeren Volks⸗ 
büchereien leider z. T. verſagt blieb. Letzteres ſcheint mir nun mit der neuen 
Diederichsſchen Sammlung „Deutſche Volkheit“ deshalb nicht der Fall zu fein, 
weil ſie weit volkstümlicher in der Darbietung der Quellen iſt und das Seiterleben 
in der Auswahl ſtärker mitſchwingt. Auch die äußere Aufmachung der Bändchen, 
die in mancher Binjicht an die der Inſel⸗Bändchen erinnert, ſcheint mir dabei eben⸗ 
ſowenig ohne Belang zu ſein wie ihre Wohlfeilheit. Auch die Kühnheit des Planes 
dieſer Sammlung, der ſich über viele hunderte Bände erſtrecken ſoll, zeigt, daß 
hier, wie es freilich von einer Reihe der ſchönen Voigtländerſchen Sammlung 
gleichfalls zu ſagen iſt, keine einſeitige Einſtellung zur Vergangenheit vorwaltet, 
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ſondern, daß möglichſt viel Saiten vom Leben der Vergangenheit entſprechend der 
Differenziertheit unſeres heutigen Lebens zum Schwingen gebracht werden follen, 
damit der Akkord, der uns in die Zukunft hinüberleitet, umſo voller und einmütiger 
ſei. Solche Derlebendigung der Vergangenheit, wie ſie ja ſchon dem Freiherrn 
von Stein mit feinen „Monumenta Germaniae“, ſeit Jahrzehnten auch deutſch er⸗ 
ſchienen, vorſchwebte, mußte grade für das breite Ceſepublikum, aber nicht für 
das großſtädtiſch⸗ verwöhnte, ſondern für das an der Geſtalt der künftigen Kultur 


mitarbeitende gemacht werden. Ein ſtarker Widerhall dieſer Sammlung in Kreifen 


der Jugendbewegung wird nicht ausbleiben. — Die hier angedeuteten Geſichts⸗ 
punkte laſſen ſich bereits an der bis jetzt vorliegenden Reihe von 28 Bändchen ver⸗ 
deutlichen. Dom Mittelalter liegen an Geſchichtsquellen „Die Kaiſerchronik“ (18), 
dann das Bändchen „Kaiſer Friedrich Barbaroſſa in der Geſchichte“ (19), ſowie 
im „Volksbuch von Barbaroſſa und den Geſchichten von Friedrich dem Anderen“ (9) 
der Barbaroſſa⸗Mythos vor, wobei — um mit Leopold Siegler zu reden — „das 
heilige Reich der Deutſchen“ an ſeiner Wurzel gepackt wird. Der weltanſchaulich 
Rechtsgerichtete findet in den Bändchen 13, 12, 24, die von Friedrich dem Großen 
in Rheinsberg, in Sansſouci und von ſeinen Soldaten handeln, ſeine Befriedi⸗ 
gung; der Volksmann in dem Bande „Andreas Hofer oder Der Bauernkrieg in 
Tirol“ (27). — Frauen, denen die Vergangenheit um der Gegenwart willen lieb 
iſt, mögen zum „Altgermaniſchen Frauenleben“ (1), beſonders aber dem „Leben 
der heiligen Eliſabeth“ (28) und den „Marienlegenden“ (8) greifen. Den Kreiſen 
der Jugendbewegung werden willkommen ſein die Bändchen: „Die Halleſchen 
Jahreslaufſpiele“ (25/26), „Germaniſche Spruchweisheit“ dar „Deutfche Bauern» 
weistümer“ (21/22), „Pflanzen im deutſchen Dolfsleben” (10), „Alte Heilkräuter“ 
(23). Was die Sammlung für die Jugendbücherei ſo wertvoll macht, iſt die be⸗ 
reits jetzt verhältnismäßig große Anzahl von Bänden, die enthalten: Sagen 
(von Rübezahl 15, von Stilzel, dem Kobold des Böhmerwaldes 16, Wendiſche 
Sagen 4, Nordiſche Heldenſagen von Saxo Grammaticus 2, Dänifche Helden⸗ 
jagen 3), Märchen (blämiſche 5, freilich auch plattdeutſche I und 14), 
Schwänke (von Candsknechten 6 und Bauern 7), „Alte deutſche Tier- 
fabeln“ (20). — Es kann natürlich hier nicht von der Bearbeitung der ein⸗ 
zelnen Bände die Rede ſein. Wo bald weitere 20 Bände (Dietrich von Bern, 
Karl der Große, über den deutſchen Orden, Dürer, Pirfheimer, Hutten, Guſtav 
Adolf, Stein, Südtirol u. a.) erſcheinen, konnte nur im Ganzen nachdrücklich auf 
die Sammlung für die Dolksbüchereien hingewieſen werden. Sicher find auch die 
Bearbeitungen für die einzelnen Bände verſchieden ausgefallen und ſprechen na⸗ 
mentlich bei der Anſchaffung der Sammlung durch kleine Volksbüchereien, die 
mit beſchränkten Mitteln zu rechnen haben, mit. Der Dolfsbibliothefar ſollte aber 
die Sammlung als Ganzes im Auge behalten, und dafür genügt, auf Bearbeiter 
wie Hans Blunck, den neuen Hamburger „Guſtav Freytag“, auf den ſchleſiſchen 
Dichter Will-Erich Peuckert, den Böhmen Hans Watzlik, die Dichterin Lulu 
v. Strauß und Torney hinzuweiſen, ſieht man von ſo ausgezeichneten Gelehrten 
wie Hans Neumann (der ja als Verfaſſer der „Geſchichte der deutſchen Citeratur 
der Gegenwart“ bekannt iſt) ab, um eine Gewähr dafür zu haben, daß es ſich 
hier — im Gegenſatz zu den Doigtländerſchen Quellenbüchern — um eine echt 
volkstümliche Sammlung handelt, was auch textlich die Anpaſſung an das heu⸗ 
tige Sprachgewand und die erſtaunliche Fülle von ſeltenen Abbildungen, nament⸗ 
lich auch die (den Quellen ſelbſt entnommenen) Holzfchnitte bezeugen, die nach 
alter Manier oft in den Text eingefügt ſind und die Anſchauung von alten Seiten 
erhöhen. Die knapp gehaltenen wichtigſten Quellenhinweiſe werden den Volks⸗ 
büchereien ebenſo willkommen ſein, wie das gute Papier und der meiſt große, 
immer aber derbe Druck. M. Wieſer (Spandau). 


Dreiturmbücherei. Hrsg. von Jacob Brummer und Ludwig Bafen- 
clever. München: Oldenbourg 1925. Bd 1—25. Einzelbd 1,20, Doppel- 
bd 2,—. 

IJ. Immanuel Kant. Ausw. von L. Haſenclever. 
2. Von deutſcher Tonkunſt. Eine Ausw. aus dem muſikaliſchen 
Schrifttum. Hrsg. von Oskar Kaul. 
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3. Der Briefwechſel zwiſchen Goethe und Schiller. In 
Ausw. mit Einl. und verbindendem Text, hrsg. von Wilhelm Sil⸗ 
linger. | 

4. Der Kaufmannsgeift in literariſchen Zeugniffen. Zuſammen⸗ 
geftellt von Horſt Kliemann. 


5./6. Jean Paul. Ausw. von Joſeph Müller. 
7. Aus der alten Geſchichte. Darſtellungen, gej. von Max Mühl. 


8./9./10. Herder. Ausw. aus feinen Schriften, zuſammengeſtellt von 
J. Brummer. 


U. Von Freiheit und Vaterland. Drei Stücke aus den Schriften 
E. M. Arndts. Ausgew. von Adam Stoeſſel. 


12. Von der Kunſt der Griechen. Klaſſiſche Einzeldarſt. zur Ge⸗ 
ſchichte der griech. Plaſtik. Geſ. von W. Sillinger. Mit 15 Abb. 


13. Sichendorff über die Romantik. Drei Stücke, hrsg. u. erl. 
von Anton Mapyer⸗Pfannholz. 


14.15. Aus Grillparzers Proſaſchriften. Ausgew. von Mi⸗ 
chael Gebhardt. 


16. Martin Cuther. Eine Ausw. aus ſeinen Schriften von Georg 
Merz. | | 


12.18. Leopold von Ranke. Eine Ausw. aus feinen Schriften von 
Paul Joachimſen. 


10. Probleme und Erkenntniſſe der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten im Wechſel der Jahrhunderte. Darſtellungen, geſ. 
von Stephan Liſt. 


20. Aus der Geſchichte des Mittelalters. Darſtellungen, ge]. 
von Anton Mayer-Pfannhoß. 


21. Johann Gottlieb Fichte. Ausw. von Ludwig Haſenclever. 
22.25. Homers Ilias. Überſ. u. ausgew. von Thaſſilo v. Scheffer. 
24./25. Nomers Odyſſee. Überf. u. ausgew. v. Thaffilo v. Scheffer. 


„Das Siel der Sammlung iſt, literariſche Seugniſſe unſerer wiſſenſchaft⸗ 
lichen und künſtleriſchen Kultur in Auswahl nach ihren charakteriſtiſchen Erſchei⸗ 
nungsformen vorzuführen“ und fo „ein geſchloſſenes und reizvolles Moſaikbild“ 
des Dichters oder Themas erſtehen zu laſſen. Sie enthält zum größten Teil be⸗ 
reits klaſſiſche Werke, die gewiß in den meiſten Büchereien ſchon vorhanden ſind, 
aber mehr oder weniger unbenutzt ſtehen. Durch die guten, ſachkundig zuſammen⸗ 
geſtellten Auswahlbändchen, die als Einführung dienen können, werden vielleicht 
£ejer für die größeren Werke gewonnen. Auch die ein Thema, „Kaufmanns⸗ 
geiſt“, Tonkunſt u. a. behandelnden Werke bringen Derftreutes und Dergeſſenes 
in feſſelnder Ausleſe. Jeder Band iſt mit Literatur» bezw. Quellenverzeichnis, 
Regiſter und Anmerkungen am Schluß, zum Teil mit Abbildungen und kurzen 
Einführungen verjehen; die farbigen verſchiedenartigen Einbände find der Inſel⸗ 
bücherei ähnlich, der Druck in guter Fraktur, Bd 22/25 in klarer Antiqua. Die 
Anſchaffung kann je nach den Bedürfniſſen mittleren und größeren Büchereien 
empfohlen werden. Vor allem kommt die Sammlung dort in Betracht, wo Be⸗ 
ratung für die Eigenbücherei durch die Bücherei gepflogen wird. Kaum in 
Frage kommt der Lutherband, deſſen Altdeutſch zu ſchwer verſtändlich iſt. 

M. Thilo (Stolp i. P.). 


r 
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2. Schöne Literatur. 


1. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 

Chineſiſch⸗deutſche Jahres⸗ und Tageszeiten. Cieder und 
Geſänge, verdeutſcht von Richard Wilhelm. Diederichs: Jena 1922. 

120 S. 8,—. | 
Den Proſaüberſetzungen und vielen verfälfchenden „Nachdichtungen“ chine⸗ 
ſiſcher Cyrik aus zweiter Hand fteht hier endlich eine dichteriſche Verdeutſchung 
aus dem Griginal gegenüber. Die Kürze und Fülle der chineſiſchen Sprache kann 
nicht „nachgeahmt“ werden. Dem rühmlichſt bekannten Einfühlungsvermögen 
Richard Wilhelms in die chineſiſche Seele gelangen aber ausgezeichnete „Verdeut⸗ 
ſchungen“, die den Unendlichkeitszauber, der in den chineſiſchen Gedichten zwiſchen 
den Worten und zwiſchen den Seilen ſchwingt, nicht zerſtören (3. B. Einſamkeit 
von Ci⸗Tai⸗Pel!). 16 Nachbildungen chineſiſcher BHolzfchnitte bereichern das vor⸗ 
trefflich ausgeſtattete Buch. Allerdings wendet ſich die engbegrenzte motiviſche 
Auswahl dieſer chineſiſch⸗deutſchen Jahres⸗ und Tageszeiten (nebſt dem vorzüg⸗ 
lichen Nachwort über die chineſiſche Poeſie) vor allem an eine gebildete Ceſer⸗ 
ſchaft mit literariſchem Feingeſchmack; ſie kommt deshalb wohl nur für größere 

Büchereien in Betracht. Hans Schmeer (München). 


Hinter den Bergen. Stimmen der Sudetendeutſchen. Hrsg. von 
W. Köhler. Schweidnitz: Heege 1926. 180 S. 


Als 6. Band der Sammelreihe „Die ſchleſiſchen Bücher“ iſt vorliegendes 
Bändchen den deutichböhmifchen Autoren gewidmet, die ſich dem Leſer mit einer 
kleinen Auswahl aus ihrem Schaffen nebſt kurzen biographiſchen Notizen vor⸗ 
ſtellen. Neben bekannten Namen wie Ginzkey, W. v. Molo, Watzlik, R. Hohl. 
baum ftehen weniger oder wohl zumeift ganz unbekannte wie C. Keutelt, 
W. Pleyer, E. Ott u. a. Die dargebotenen Koftproben ſind zu gering, um die 
Eigenart der einzelnen Autoren erkennen zu laſſen. Aber wenn es dem Heraus⸗ 
geber daran liegt, mit dieſer kleinen „Dichter⸗Schau“ den kulturellen Suſammen⸗ 
hang des Deutſchtums beiderſeits der Sudeten wach zu halten und zu ſchärfen, 
ſo kann das Buch als willkommene Gabe, nicht nur in den ſchleſiſchen Landen, 
begrüßt werden. — Für größere Volksbüchereien. 

H. Borftmann (Gleiwitz). 


Moderne deutſche Lyrik. Ältere Generation (1880 —19 14). Mit 
einer literargeſchichtl. Einl. u. biograph. Notizen hrsg. von Hans Benz⸗ 
mann. 4. Aufl. Leipzig: Reclam jun. 1924. 429 S. 

Saat und Ernte. Die deutſche Cyrik um 1925. In Selbftauswahlen 
der Dichter und Dichterinnen. Mit kurzen Eigenbiographien und An⸗ 
gaben ihrer Werke. Hrsg. von Albert Sergel. Berlin: Deutſches Der- 
lagshaus Bong & Co. 1024. 502 S. 


Als die Benzmannſche Sammlung 1903 zum erſten Male, die im gleichen 
Verlage herausgekommene Sammlung R. v. Sottſchalls „Deutſche Cyrik des 
10. Jahrhunderts bis zur modernen Ara“ ergänzend, herauskam, wurde ſie vielen, 
beſonders jungen Menſchen, ſchnell ein mit Begeiſterung und Ciebe umfaßter Beſitz. 
Heute iſt uns vieles davon kalt und leblos geworden, nachdem wir durch die aber⸗ 
malige Wandlung des Seitſtiles ſehr raſch einen Abſtand zu der Generation von 
1880—1914 gewonnen haben. Dem trägt die Sammlung durch ihre Derringe- 
rung um 200 Seiten Rechnung, aber doch nicht hinreichend. Unter den beiden 
Möglichkeiten, ſich auf das heute noch Lebendige und Wertvolle zu beſchränken 
oder eine hiſtoriſche Aberficht zu geben, hat Benzmann ein Kompromiß geſchloſſen, 
während der erſtere Weg für eine Sammlung wie die Reclamſche der allein maß⸗ 
gebliche hätte ſein ſollen. Ich zähle immer noch 154 Namen, die vertreten ſind, 
wie ſoll man da den Weizen aus der Spreu ſondern! Derdienftlich iſt die Ein⸗ 
leitung, die allenthalben von der umfaſſenden Kenntnis des Stoffes und be⸗ 
ſonders des Handwerklichen, auch von gutem geſchmacklichem Urteil zeugt. Wäh⸗ 
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rend man hier vieles lernen kann, beirren einige ſeltſame Auffaſſungen vom 
„Weſen der deutſchen Kunſt“: hier ſpuken unter den großen „deutſchen“ Meiſtern 
der „Ghibelline Dante“ als „etwa von gotiſchen oder longobardiſchen Ahnen ab⸗ 
ſtammend“ und der „von deutſchen Voreltern abſtammende Tolſtoi“! Auch reicht 
Benzmann bei der Deutung der Erſcheinungen in dieſer freilich kurzen Einleitung 
nirgends recht in die Tiefe. Trotz dieſer Mängel werden größere Volksbüchereien 
die Auswahl nicht entbehren können, wenn ſie nicht bereits eine der älteren Auf⸗ 
lagen beſitzen. Die jüngſte Cyrik ſoll in einem ſelbſtändigen Sammelbande folgen. 
Der Gedanke Sergels, die Dichter ſelbſt die Auswahl ihrer Gedichte für 
eine Anthologie treffen zu laſſen, hätte vielleicht ein beſſeres Ergebnis haben 
können, wenn die Sahl der Dichter geringer wäre. Einhundertundzwanzig lebende 
Cyriker marſchieren auf, jeder mit vier Seiten gleichmäßig bedacht. Außer einigen, 
die ſich begründet entſchuldigen, fehlt nur Arnold Ulitz. Das Geſamtbild muß 
notwendig troſtlos ſein, denn bei dieſer gleichmäßig „gerechten“ Behandlung der 
minderen Talente verſinken die wenigen echten und führenden in einer breiten, 
grauen Flut. Dabei iſt wenig Schlechtes darunter, das meiſte iſt recht nett, aber 
in dieſer Häufung von hoffnungsloſer Troſtloſigkeit. Nie habe ich ſchärfer emp⸗ 
funden, wie ſelten echte CTyrik iſt und wie notwendig für eine Anthologie eine mit 
künſtleriſchem Takt geordnete, ſorgfältige Ausleſe. Man könnte aus dem Ganzen 
ſicher drei bis vier Bändchen zuſammenſtellen, die einen reinen Klang und Ge⸗ 
nuß böten. Eine Heerſchau dieſer Art hat nur Sweck als eine Art Nachſchlage⸗ 
werk. W. Schuſter. 


Seidel, Ina: Neue Gedichte. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1927. 
70 S. 

Dieſer neue Band enthält nicht nur Gedichte, die in den frügeren Bänden 
nicht enthalten waren. Vielmehr hat Ina Seidel einige der ſchönſten Stücke aus 
den Sammlungen „Weltinnigkeit“ und „Gedichte“ hier von neuem abgedruckt (und 
zwar da und dort mit ganz leichten, aber ausdruckverſtärkenden Anderungen), jo 
„Erlebnis des Wanderers“, „Den Toten“ (urſprünglich „Totenhymne“), „Erde 
und ich“, „Heimat“ (urſprünglich „Genius loci“), „Troſt“, „Erinnerung“, „Ge⸗ 
nius“, „Der Berg“. Von den hier erſtmals abgedruckten Gedichten ſeien „Ulrike“ 
und die verſchiedenen Cobgeſänge auf Hermes, den ſchweifenden, erdumkreiſenden 
Gott und Seelenführer, hervorgehoben. — Volksbüchereien werden dieſen Band 
entbehren können, namentlich wenn ſie die Sammlung „Weltinnigkeit“ beſitzen, 
die nach wie vor das wichtigſte Denkmal der großen lyriſchen Geſtaltungskraft 
Ing Seidels iſt. E. Ackerknecht. 


Shelley: Dichtungen. In neuer Übertragung von Alfred Wolfenſtein. 
Berlin: Caſſirer 1922. 94 S. 


Die ſehr ſchwere Aufgabe, einen Dichter wie Shelley in gutes Deutſch zu 
bringen, iſt in Wolfenſteins freien Übertragungen glücklich gelöſt. Sudem iſt die 
Auswahl ſo geſchickt, daß man wirklich einen Hauch jener unabhängigen, feurigen, 
liebenden Seele verſpürt. Allerdings wird es wohl nur in größeren Büchereien 
auszuleihen ſein. R. Joerden (Stettin). 


2. Deuausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 


Fouqué, Friedrich de la Motte: Der Sauberring. Ein Ritterroman in 
drei Teilen. Berlin⸗Charlottenburg: Verlag Die Bücherwarte 1924. 
124 >. | 

Es ift ein gewagtes Unternehmen, die glücklich vergeſſene Ritterromantik 
Fouqués wieder auszukramen. Ein Tournier jagt das andere, Ciebes handel folgt 
auf Liebeshandel, ſiegreich werden die geidniſchen Sarazenen und Nord volker be⸗ 
kämpft und glücklich bekehrt, und böſe Saubereien erliegen ſchließlich doch dem 
chriſtlichen Glauben. In echt romantiſcher Verwirrung ſind die Perſonen durch⸗ 
einandergemiſcht und erkennen ſich am Schluß beinah alle als Nachkommen des 
alten Ritters Hugh, der während der fabelhaften Taten in feinem Waffenſaal 
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Hinter dem eichenen Tiſch und dem Glaſe beſten Weines ſitzt und über ſeine 
Jugendſünden nachſinnt. — Dieſes ganze Gemengſel einer knabenghaften Phan- 
taſie — geiſtesgeſchichtlich höchſt intereſſant — iſt als Lektüre heute nicht mehr 
genießbar. R. Joerden (Stettin). 


Freytag, Guſtav: Markus König. Berlin: Eckart 1926. 345 S. 


Tw. 4,80. 


Nach der Freigabe von Freytags Werken iſt neben anderen die vorliegende 
Bildausgabe dieſes bekannten Romans erſchienen, die auch kleineren Büchereien 


erſchwinglich iſt. Die kräftigen Zeichnungen von Albert Otto Guſe ſind dem Stoff 


M. Thilo (Stolp i. P.). 


Wiesbadener Volksbücher. Nr. 201. Auguſt Sperl: Der Obriſt. 
74 S. — Nr. 202. Wilhelm Schmidtbonn: Die Letzte. Nur noch drei. 
Rheiniſche Geſchichten. 51 S. — Nr. 205. Clemens Brentano: Geſchichte 
vom braven Kaſperl und dem ſchönen Annerl. 40 S. 


Dieſe rühmlich bekannte Sammlung legt drei neue Bändchen vor, deren 
erſtes, von G. Fritz mit einer warmen Würdigung des bekannten Erzählers, deren 
zweites von Agnes Waldhauſen mit einer Skizzierung des Werkes von Schmidt⸗ 
bonn eingeleitet iſt, während das dritte, von Julius Peterſen bevorwortet, knapp 
die Entſtehungsgeſchichte und die Motive der vielverſchlungenen Handlung der 
ewig jungen Brentanoſchen Novelle umreißt. Wieder iſt die Sorgfalt und die 
ſichere Auswahl zu loben, die in dem zweiten Bändchen auch das Material für 
unfere Dorlejeftunden in glücklicher Weiſe vermehrt. Die Bändchen können 
wiederum allen Büchereien warm empfohlen werden. W. Schuſter. 


glücklich angepaßt. 


3. Deuerfcheinungen der erzählenden Literatur. 
Bock, Alfred: Die Pariſer. Ein Roman aus Heſſen. Neuaufl. Mit 
Bildern von Carl Banker. Berlin: Deutſche Landbuchhandlung 1926. 
XI, 100 S. 


Der Roman, der 1909 erſchien und eine Seitlang vergriffen war, iſt 
jetzt, von dem bekannten Heſſenmaler Bantzer mit einigen trefflichen Zeichnungen 
ausgeftattet, neu herausgekommen. Er gehört ohne Sweifel zu den beſten Lei⸗ 
ſtungen Bocks. — In einem Heſſendorfe hat der eiſenharte Bauer und Bürger⸗ 
meiſter Melchior Wallenfels vor Jahren einige Bauern von Haus und Hof ver⸗ 
trieben, indem er fie wirtſchaftlich ruinierte. Sie find damals nach Paris gegangen 
und haben ſich dort zu einigem Wohlſtand wieder hinaufgearbeitet. Während des 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieges find fie zurückgekehrt, ganz erfüllt von dem Der- 
langen, dem Bürgermeiſter heimzuzahlen, was er an ihnen getan hat. Wie nun 
deſſen Stellung langſam unterhöhlt wird, bis der Führer der Gegenpartei, der 
Spechtskarl, ſein Nachfolger wird, wie er gleichzeitig langſam durch feinen Sohn 


wirtſchaftlich ruiniert, wie bei dem Suſammenſtoß der Parteien das Ciebesglück 


ſeiner Tochter vernichtet wird, das iſt mit ruhigem epiſchem Atem, ohne viel 
Umſchweife, ohne Kührſeligkeit und doch ergreifend erzählt. Die Haft, die in 
einigen anderen Erzählungen Bocks etwas ſtört, kommt hier nicht auf. Mit 


großer Sicherheit ſind die prachtvollen Charaktere gezeichnet: der harte und doch 


ſympathiſche Bürgermeiſter, die herbe Tochter Annegret, der blinde, weichmütige 
und feinſinnige Mandlersfranz (bei dem ſie noch einmal ihr Heim finden wird), 
der ſchwankende Spechtskarl und viele andere. Dies alles, ſowie auch die ſchlichte 
Moral des Buches machen es zu einem prächtigen Volksbuch, das man in jeder 
Ausleihe gern gebrauchen wird. J. £angfeldt (Mülheim⸗Ruhr). 


Delmont, Joſeph: Die Stadt unter dem Meere. Roman. 3. Aufl. 
Leipzig: Grunow 1925. 431 S. Geh. 5,—, Cw. 8,—. 

Der Verfaſſer, der auf der Derlegeranpreifung mit Jules Verne ver⸗ 

glichen wird, hätte vielleicht einen annehmbaren phantaſtiſchen Roman zuſtande⸗ 
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gebracht, wenn er ſich in zwei Dingen Sügel angelegt hätte. — Der Roman 
ſpielt in der Gegenwart. Durch einige Erfindungen, die nicht gerade große Ori⸗ 
ginalität verraten, wird es Deutſchland möglich, feine alte Stellung in der Welt 
ohne Blutvergießen wiederzuerringen. Dabei ift der Verfaſſer immer wieder auf 
politiſches Gebiet geraten und vermag leider nicht, ſeinen kümmerlichen Ein⸗ 
ſichten, die aus einigen langweiligen Schlagwörtern beſtehen — 3. B. ſpricht er 
immer von den Leichenfleddererſtaaten des Oſtens, jedes andere Wort iſt „Kor⸗ 

tion“ uſw. — die Ausiprache zu verwehren. — Dazu kommt ein zweites. Der 
Derfaffer jagt einmal: „Wie doch die Phantaſie arbeitete! Immer wieder zu 
ſchmutzigen Dingen hintrieb.“ Anſcheinend weiß er das aus eigener Erfahrung. 
Wenigſtens finden ſich von Seit zu Seit einige Szenen von ſolcher ſexuellen 
Schmutzigkeit, daß das Buch ſeitenweiſe glatt in die Reihe der Schundſchriften ge⸗ 
hört. Auch die Spannungsmittel find ſtellenweiſe offenbarer Schund, jo daß man 
oft an den Schlager des vergangenen Jahres, den Tarzan, erinnert wird. — 
Das Buch kommt für Büchereien nicht in Frage. 

J. Cangfeldt (Mülheim-Auhr). 


Didring, Ernſt: Spekulanten. Roman. Braunſchweig: Weſtermann 
1026. 206 S. 


— Die Weltſpinne. Roman. Ebenda 1926. 387 S. 
Die „Spekulanten“, als der dritte Teil eines Romanzyklus „Erz“ gedacht, 


fallen gegen die beiden erſten packenden und bedeutenden Romane Didrings, 


„Hölle im Schnee“ und „Der Krater“, gänzlich ab und wirken, an deren Sprach⸗ 
Sch und bedeutungsvollem Geſchehen gemeſſen, bar jeden fittlichen Gehaltes und 
ſtellenweiſe mit einer lächerlich plumpen Erotik aufgeputzt, wie ein mißlungenes 
Jngendwerk, das der Verleger, ermutigt durch den Erfolg der beiden anderen 
Werke, ans Licht gezogen hat, zum Schaden des Derfaſſers. Die gewiſſenloſe 
und ſeeliſch verkommene Welt der Spekulanten, der auch der Hauptheld trotz 
ſchwacher Bemühungen des Derfaſſers kaum entrinnt, iſt mit viel zu viel müder 
Gleichgültigkeit behandelt, als daß das Buch ſeinen offenbar angeſtrebten löb⸗ 
lichen Sweck erfüllen könnte. Für Volksbüchereien ungeeignet. 

Aus dem Roman „Die Weltſpinne“ hätte ein treffliches ſatiriſches Seitbild 
werden können. Er ſchildert jedoch nur die abenteuerliche, in ihrer Ergebnisloſig⸗ 
keit ſtellenweiſe lächerliche Jagd eines ſchwediſchen Chemikers hinter den „Welt⸗ 
ſpinnen“. Die Hirngeſpinſte des nicht gerade produktiven Mannes find viel zu 
ernſt genommen, als daß nicht die endliche Entlarvung dieſer Phantomjagd für 
den Ceſer verſtimmend fein müßte. Die Schachzüge, mit denen der Chemiker die 
„Weltſchurken“ als die vermeintlichen Urheber alles Elends, aller Kriege und 
Hungersnöte einzukreiſen fucht, wirken oft kindlich naiv. Zum Überfluß begleitet 
den ziemlich kargen Stoff als Nebenhandlung eine ſentimentale Liebesgeſchichte, 
in der es von Edelmut und Aufopferung und dem Heroismus wirklicher Taten 
trieft. Einzig Didrings plaſtiſche Geſtaltung von Menſchen und Hintergründen 
mit ganz geringen Mitteln verdient Anerkennung. Im übrigen wirkt der Roman 
wie einer mittelmäßigen Großſtadtzeitung entnommen. Die Anſchaffung lohnt nicht. 

8 Elifabeth Wernecke (Stettin). 


Dörfler, Peter: Die Braut des Alexius. Novelle. München: Köfel & 
Puſtet 1926. 70 S. cw. 2,80. 


In dieſer kleinen Novelle ſchildert uns Dörfler den Weg der Selbſt⸗ 
befreiung ſeines Freundes, eines Menſchen, deſſen Selbſtbewußtſein, „ein Ein- 
maliger und Erftmaliger zu fein“, ihm dazu treibt, die Ketten zu ſprengen, die 
ihm ans änßere Leben feſſeln. Gleich dem heiligen Alexius ſcheidet er ſich von der 
Geſellſchaft, von ſeiner Stellung, ſelbſt von ſeiner Braut, und folgt ſeinem inneren 
Ruf. Aber trotz aller leidenſchaftlichen Begründung zweifle ich, ob der Leſer 
gleich dem Erzähler am Ende des Büchleins „wirklich an fein Beſonderes glaubt“ 
— der eigentliche Reiz der Novelle liegt wohl vor allem in dem ſtimmungs vollen 
Sauber der Darſtellung, in der gewählten Sprache und nicht zuletzt in der pla⸗ 
ſtiſchen Geſtaltung des Candſchaftlichen. Es ſei deshalb allen Freunden ſtiller Kunft 
empfohlen. Margarete Schmeer (München). 
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Heidenſtam, Verner von: Der heiligen Birgitta Pilgerfahrt. München: 
Langen 1925. 185 5. Tw. 6,—. 


Birgitta Birgersdotter, die Heilige von Vadſtena am Wetterſee, die Zeit- 
genoſſin von Petrarca und Cola di Rienzi, iſt gewiß eine der intereſſanteſten Ge⸗ 
ſtalten des ſpätgermaniſchen Mittelalters. Verner von Heidenſtam, dem die Ufer 
des Wetter recht eigentlich ſeine engere ſchwediſche Heimat bedeuten, hat von 
Kindheit auf ihre Geſtalt erlebt wie eine Sagengeſtalt, die unlösbar iſt von der 
Landſchaft, aus der fie einſt leibhaft erwuchs. Es iſt deshalb auch ſehr bezeich⸗ 
nend, daß der Roman, in dem Heidenftam vor mehr als dreißig Jahren dieſen 
Geiſt beſchwor, mit einer Viſion beginnt, in der wir ihren rieſigen Schatten im 
Sturm über den See reiten ſehen. Dann erſt ſetzt die Erzählung ein vom Pilger⸗ 
weg Birgittas zur Heiligkeit, zur völligen „Vergeiſtigung“ ihrer herrſchſüchtigen 
und vollblütigen Natur. An der Bahre ihres Mannes, dem ſie zwei Söhne und 
drei Töchter geboren hatte und deſſen irdiſche Ciebe ſie zuletzt noch in die himm⸗ 
liſche zu verklären wußte, begann dieſer Weg recht eigentlich und führte ſie nach 
Rom, wo ſie mehrere Jahre lebte, und ſchließlich auch nach Jeruſalem. Nie hat 
ſie den Wetterſee wiedergeſehen, wo inzwiſchen das Klofter für Mönche und 
Nonnen erſtanden war, das ſie den Päpſten abgetrotzt hatte und in deſſen Kirche 
heute noch ihre und ihrer Tochter Karin Gebeine zu ſehen ſind. Heidenſtam ver⸗ 
ſteht es hier nicht weniger als bei Karl XII., eine problematiſche Geſtalt, ohne 
ſie zu idealiſieren, als Heldengeſtalt erleben zu laſſen. Wenn wir auch immer 
wieder noch ſo entſetzt ſind über dieſe vom Dämon der Heiligkeit Beſeſſene, deren 
Frömmigkeit wie ein freſſendes Feuer alles naturgegebene Glück um ſie herum 
vernichtet, wenn wir auch empört mit anſehen, wie ſie ihre Kinder dem Unter⸗ 
gange preisgibt (Nietzſche hätte hier ein Muſterbeiſpiel für „die Diaboliſierung der 
Natur“ im Namen des Chriſtentums gehabt!) — immer wieder überläuft ein 
Schimmer unzerſtörbarer, luziferiſcher Tieblichkeit dieſe nicht nur der Abkunft nach 
königliche Geſtalt, ſo daß wir ihr Weſen ſchließlich doch in reiner tragiſcher Er⸗ 
ſchütterung betrachten können wie ihre Freunde und Mitpilger, die an ihrem 
Sterbelager ſtehen und denen fie als Letztes ihre verehrende Liebe zu all den 
Ihrigen bekennt, deren „hingebende Güte tauſendmal größerer Ehre wert“ ge⸗ 
weſen ſei als ihre eigene Heiligkeit. — Es verſteht ſich bei Verner von Beiden⸗ 
ſtam von ſelbſt, daß der Roman zugleich farbenreiche, oft ſinnbildlich vertiefte 
Bilder aus dem Schweden und den Mittelmeerländern des 15. Jahrhunderts 
bietet. Es iſt daher doppelt dankbar zu begrüßen, daß er neu aufgelegt wurde, 
nachdem er lange im Buchhandel gefehlt hat. Möchte er jetzt die verdiente Bes 
achtung finden! — Für größere Volksbüchereien. E. Ackerknecht. 


Noechſtetter, Sophie: Königin Cuiſe. Berlin: Bong 1026. Ill. 557 8. 


Der Roman behandelt die Lieblingsgeſtalt unſeres vaterländiſchen Geſchichts⸗ 
unterrichts ganz im Geiſte eben dieſes Unterrichts: es iſt die ſentimentale Ver⸗ 
himmelung einer holden, im Schmerz reifenden, aber nicht nur höchſt ungenialen, 
jondern auch tugendhaft⸗langſtieligen „Candesmutter“ — Königin mag man kaum 
ſagen. „Sie tun miteinander wie gute Bürgersleute, wahrhaftig wie gute Bürgers⸗ 
leute“, mit dieſen Worten hat Sophie Hochftetter ſelbſt ihren Cuiſenroman vor⸗ 
trefflich charakteriſiert. Ein ſprachlicher Schnitzer der Verfaſſerin verdient ber 
ſonders angemerkt zu werden, weil er, ſo klein er an ſich iſt, weite Perſpektiven 
eröffnet: Sie nennt Friedrich Wilhelm I. einen Poltron, und damit tut fie ihm 
bitter Unrecht, denn der roi-sergeant hat inmitten feiner verprügelten Preußen 
ſicherlich fo wenig Furcht gekannt wie der Wolf unter Lämmern. Poltron heißt 
nämlich „Haſenfuß“ und nicht — Polterer. — Für größere Volksbüchereien. 

G. Bermann (Stettin). 


Kamban, Gudmundur: Ragnar Finſſon. Roman aus dem Dän. übertr. 
von Elfe v. Hollander⸗Coſſow. Braunſchweig: Weſtermann o. J. 4465. 
Der Verfaſſer, der 1888 auf Island geboren iſt und in Kopenhagen 


als Regiſſeur lebt, hat im erſten Teil offenbar eigene Jugenderlebniſſe zu Grunde 
gelegt. Ein ſtolzer, feinempfindlicher, begabter Junge wächſt der Held auf Js 
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land auf. Er möchte ſtets „gut gegen alle ſein“, aber ſein Stolz, ſeine Empfind⸗ 
lichkeit und gelegentlich feine Kraft führen ihn immer wieder in Sufammenftöße mit 
ſeiner Umgebung. Er nimmt ſein Studium in Kopenhagen ernſt und — wird ein 
ewiger Student. Nach dem Suſammenbruch des elterlichen Vermögens ſchlägt er 
ſich erſt in Kopenhagen beim Annoncenweſen durch, geht dann nach den Der- 
einigten Staaten und ſinkt hier raſch, da er keine Arbeit finden kann, in der 
Not von Stufe zu Stufe. Im Gefängnis moraliſch gebrochen wird er zum Schwer⸗ 
verbrecher, der endlich auf der Flucht vor der Polizei in den Tod geht. — Das 
Buch iſt eine Anklage gegen die Geſellſchaft, die den Verbrecher ſchließlich im 
Gefängnis zur Beſtie macht. Einiges aus der Jugend, dem erſten Tiebeserlebnis, 
der Schilderung des Gefängniſſes iſt zart und gut geſehen, ſtreift aber gelegentlich 
hart ans Sentimentale. Da der Roman ſich nirgends über das Niveau guter 
ſpannender Unterhaltungslektüre erhebt, die wir von deutſchen Autoren zur Ge⸗ 
nüge beſitzen, beſteht kein Bedürfnis, ihn anzuſchaffen. W. Schuſter. 


Kaminsfy, Friedrich: Des Biſchofs Kapellmeiſter. Roman aus der 
erſten Seit der deutſchen Oper. Freienwaldau: A. Blazek o. J. 164 S. 


Karl D. von Dittersdorf (1759 —1 99), dem in jungen Jahren zu der Seit 
eines Gluck in Wien freundwillige Dirtuojenerfolge zufielen, iſt der Kapell⸗ 
meiſter, deſſen Lebensbahn erzählt wird. — Der langjährige Aufenthalt an 
einem kleinen geiftlihen Hofe in Schleſien gibt reichlich Gelegenheit, Kultur, Ge⸗ 
ſellſchaft, Sitten auf zugängliche Art in volkstümlicher Sprache darzuſtellen. 
Die Candſchaft, einzelne Ortſchaften ſind Anlaß, Berichte oder Geſchichten, die 
man ſich als Anekdoten oder gar in halb jagenhafter Form noch heute im Schle⸗ 
ſiſchen erzählen mag, in ihrem Urſprung aufzudecken; ſie werden jedoch nicht 
etwa begrifflich zerpflückt. — Der Kapellmeifter ift mit liebevoller Anteilnahme 
als Menſch und auch als Künſtler Herausgeftellt. Dieſe oder jene Reflexion über 
ſeine Stellung in der Geſellſchaft mag ihn allerdings ſchwerlich ſo geplagt haben. 
— Unkompliziert, wie er im übrigen erſcheint, ſpinnt ſich auch die geſamte Er⸗ 
zählung fort. Die dankenswerte Geradlinigkeit und die geſunde Auffaſſung laſſen 
die Anſchaffung des Romans als Heimatbuch für ſchleſiſche Dolfsbüchereien als 
wünſchenswert erſcheinen. W. Engelhardt (Berlin). 


Kolbenheyer, Erwin Guido: Das Lächeln der Penaten. Roman. 
München: Müller 1927. 268 S. Geb. 7, —. 


Der Komponift Eduard Bruckmeier führt aus dem Frieden feines durch die 
Inflation und den Öfterreichiichen Suſammenbruch gefährdeten Heimes den ſchwe⸗ 
ren Streit mit der Not des Cebens und den Kampf um ſeine Kunft, eine große 
Symphonie, gegen die fnobiftiiche Kritik und die Verlockungen einer nach Sen⸗ 
ſationen lüſternen Siviliſation. Daß er darin ſiegreich iſt, verdankt er der Kraft⸗ 
quelle ſeines Heimes, in der er immer wieder untertauchen und die Seele ſich 
reinbaden kann. Der Roman iſt überreich an tiefen Gedanken über Kunſt und 
Leben, ein Bekenntnis des Dichters, in dem er durch die Hauptgeſtalt des Mu⸗ 
jiters jo unmittelbar zu uns ſpricht, daß die bildhafte Objektivierung darunter 
gelitten hat. Auch die Frau, die das Vorbild der Frau Anna abgab, ſcheint ihm 
zu nahe zu ftehen, und in einem gewiſſen Grade gilt das ſogar von den pfycholo⸗ 
giſch ſo fein erfaßten, lieblichen Kindergeſtalten des Paares. Plaſtiſch greifbar 
fommen dagegen der prächtige Freund Buhmann, der Kaffeehansbeſitzer, die 
Sängerin Cori und ihr Gatte, der Muſikkritiker Kerſchl, ein immer wiederkehren⸗ 
der Typ großſtädtiſcher Kunftmache, und die andern Nebenfiguren heraus. — 
Der Roman iſt ſehr ſchön und geſchloſſen in der Form, die ſelbſt der einer Sym⸗ 

yhonie mit gewaltig daherbrauſendem letzten Satz nachgebildet ſcheint, und die 
take Gedankenfracht iſt aufgelöſt in eine fo klare, wohllautende Sprache, daß das 
ihöne, hochgeftimmte und zugleich innige Buch ſich bereits dem nachdenklichen, 
einfacher geſchulten Ceſer erſchließt. Zudem beſitzt es über feinen äfthetifchen und 
gedanklichen Gehalt und über ſeine Bedeutung für die Perſönlichkeit ſeines Dichters 
binaus den ethiſchen Wert, daß es die Welt des ſchöpferiſchen Menſchen aus der 
alten Kulturträgerſchicht des Mittelſtandes in ſeinem Kampfe mit der neuen Welt 
einmal von anderer Seite zeigt und tiefer erfaßt, als das bisher im Serrſpiegel 
der Kaffechausboheme geſchah. W. Schuſter. 
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Cangheinrich, Franz: Friederike Brion. Erzählung aus Goethes 
Straßburger Studentenzeit. Leipzig: Koehler & Amelang 1926. (Ame⸗ 
langs Taſchenbücherei Bd 13.) 157 S. | 

Für den, der „Dichtung und Wahrheit“ kennt, ift dieſe Erzählung über- 
flüſſig, weil ſie ſich ſtreng an Goethes Darſtellung hält, und ein Argernis, weil 
fie die Goetheſche Form zerſtückelt und jämmerlich verflacht. Dem, der Goethes 

Bekenntniſſe nicht kennt, vermag ſie — voller Banalität und ſpießbürgerlicher 

Überſchwenglichkeit — nur ein falſches Bild des Straßburger Studenten und feines 

Genietreibens zu geben, iſt für ihn alſo ſchädlich. Büchereien können auf die 

Anſchaffung des Buches verzichten. Thereſe Krimmer (Berlin). 


Muſchler, Reinhold Conrad: Der Weg ohne Ziel. Leipzig: Grunow 


1926. 650 S Geh. 6,50, Cw. 10,—. | 

Die Entwicklung eines begabten Menſchen von der Schulzeit an, bis er 
ſeinem Leben im 35. Jahre jelbft ein Ziel fett, weil er nach langem Schwanken 
um den innerlichen Beruf, Wiſſenſchaftler oder Künſtler, Mut und Kraft verliert, 
zumal ihm auch die öffentliche Anerkennung verſagt bleibt. Das Ganze in Form 
eines Tage⸗ — Derzeihung! — Nachtbuches geſchrieben, bei dem Muſchler von 
Anfang bis zu Ende durch Randbemerkungen, Dor- und Nachwort, Schlußnoten 
den Herausgeber ſpielt. Es wird dadurch der Eindruck einer peinlichen Indis⸗ 
kretion hervorgerufen, der von vornherein gegen das Buch einnimmt. Darüber 
hinaus aber iſt nur die Stellung des Themas intereſſant, die Ausführung iſt 
(wie jede der darin geſchilderten Frauengeſtalten) parfümiert und wäre oft mit 
dem Hinweis auf Widerſprüche und reichlich willkürliche Konſtruktionen zu wider⸗ 
legen. Der Derfaſſer ſcheint ſelbſt kein gutes Gewiſſen gehabt zu haben, da er 
dem Kritiker zweimal oberflächliches und feindliches Teſen vorwirft. Die Geleiſe, 
in denen er fährt, find manchmal recht ausgefahren: Daß die Ehe einen Künftler 
behindert und unfähig macht, iſt ebenſo oft daher geredet wie wegen der reichlich 
feigen Bequemlichkeit einer Gewohnheits⸗Ausrede im tiefſten unwahr. Zum Schluß 
noch der Totenkatalog des Buches, wo von zehn Todesfällen leider nur einer 
natürlich verläuft... Selbſt die größten Büchereien können auf dies Buch ver⸗ 
zichten. M. Schaefer (Elberfeld). 


Neumann, Alfred: Der Teufel. Roman. Berlin: Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt 1026. 426 S. 


Alfred Neumann iſt für dieſen Roman im vorigen Jahr mit der Hälfte 
des Kleiſt⸗Preiſes ausgezeichnet worden. Das Buch iſt zweifellos gut, wenn auch 
in keiner Weiſe ſo hervorragend, wie die Beziehung zu dem großen Namen 
Kleiſts notwendig machen müßte. Wenn man rekapituliert, an welche Schrift⸗ 
ſteller während der letzten Jahre der Kleift-Preis gefallen iſt, [jo wird man — 
mit der einzigen Ausnahme Barlachs — meinen können, daß gerade dieſer Preis 
für Durchſchnittsleiſtungen reſerviert iſt, die ihre eigenen Qualitäten zwar auf⸗ 
weiſen, aber durchaus nicht als bedeutungsvoll für das dichteriſche Schaffen un⸗ 
ſerer Seit angeſprochen werden können. Daß 3. B. Kolbenheyer für den Ab⸗ 
ſchluß feines Paracelſus⸗Romans keinen Preis erhalten hat und Hans Grimm ihn 
ür ſeinen Roman „Volk ohne Raum“ ganz beſtimmt nicht erhalten wird, iſt ganz 
vmptomatiſch dafür. Neumanns „Teufel“ ift ein gut erzählter hiſtoriſcher Roman, 
der die ſeltſame Schickſalsverkettung zwiſchen Ludwig XI. und feinem Barbier und 
Berater Necker, genannt „der Teufel“, zum Gegenſtand hat. Der hiſtoriſche Stoff 
iſt geſchickt verarbeitet, die Geſtalten in runder Plaſtik hingeſtellt. Allerdings 
it der Verfaſſer zu einem ſpürbaren Grade doch auch an der gefährlichen Klippe 
hängen geblieben, die dem hiſtoriſchen Roman aus der Verquickung von Ge⸗ 
ſchichte und Privatſchickſal zu drohen pflegt. Die Handlung wird ſehr ſtark durch 
die Figur der Gattin Neckers beeinflußt, die dem König geopfert wird und die 
an der quälenden Pflicht, beiden Männern zu gehören, zu Grunde geht. Die 
Geſtalt Cudwigs verliert durch dieſe menſchliche Aufhellung viel von der unheim⸗ 
lichen Größe, die fie in der Geſchichte beſitzt; fie wirkt bürgerlich und dadurch 
nicht echt genug. Viel ſtärker und wahrer wirkt der Schluß, der den verzweifelten 
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Kampf des Königs mit dem Tode und Neckers Sühne für alle Härte, die er um 
des Königs willen mit feinem Namen gedeckt hat, ſchildert. — Der Roman kignet 
ſich für Ceſer mit gereiftem Geſchmack und für größere Büchereien. 

G. Kemp (Solingen). 


Ponten, Joſef: Die letzte Reiſe. Eine Erzählung. Mit 4 Bild. in acht⸗ 
farb. Offſetdr. von Julia Ponten und Hermann Heſſe. Lübeck: Quitzow 
1026. 69 S. 

Ponten, der Vielgewandte, der Dielzugewandte, läßt hier einen Todes⸗ 
ſüchtigen (nur keine Bange, dieſer Held iſt viel zu literariſch, um ernſthaft ein 
Ereignis herbeiführen zu wollen, das ſich hernach nicht geiſtreich beſchreiben oder 
beſckrwatzen läßt!), feine „letzte Reiſe“ machen zuſammen mit feiner „liebſten und 
beſten“ Frau, von der er ſich in der letzten Seit getrennt hatte, weil — ja eigent⸗ 
ſich wohl, weil es fo intereſſant iſt, das auch einmal auszuprobieren. Die Reiſe 
nimmt alſo kein tragiſches Ende, ſondern ſie mündet, trotz all dem wehleidigen 
Gerede des intellektuellen Helden über die „unſägliche Banalität der Menſchen⸗ 
welt“, in die ſtandesgemäße Banalität einer ſtädtiſchen Literateneriftenz. Denn 
„man bedarf unſer da unten“, jo fucht der Held ſich, feinem Schöpfer und uns 
einzureden. — Das Bändchen iſt mit vier ſchönen Aquarellen geſchmückt, von denen 
zwei die Gattin des Dichters, Frau Julia Ponten, die andern zwei aber Her⸗ 
mann Heſſe beigeſteuert hat. Dieſe beiden ſind das Schlichteſte und künſtleriſch 
Wertvollſte, was das Bändchen enthält. — Für Volksbüchereien entbehrlich. 

E. Ackerknecht. 


Siwertz, Sigfrid: Das Witwenſpiel. Eine Novelle. Lübeck: Quitzow 
1026. 103 S. 


In ungemein jicherer und überzeugender Darſtellung, wechſelnd in Humor 
und Ernſt, aber ohne piychologifche Tüftelei und ohne alle Sentimentalität, iſt 
hier das Schickſal eines jungen ſchwediſchen KattegateSifchers und feiner Frau 
erzählt. Jvarſſon iſt ein recht unbeſorgter, um nicht zu ſagen ſkrupelloſer Burſche, 
dem aber niemand gram ſein kann, am wenigſten ſeine ſchwerblütige, von ihrer 
Kinderloſigkeit bedrückte Frau, eine Waiſe aus dem Binnenlande. Als er einmal 


in einer Seit ſchlechten Derdienftes ſeinen Lebens verſicherungsbeitrag nicht bezahlen 


Tann, ertrinkt er zum Schein, damit feine Frau die ganze VDerſicherungsſumme aus⸗ 
bezahlt bekäme und mit ihm nach Amerika auswandere. Die Sache geht ſchief; 
er muß, nachdem er eine Zeit lang unter einem falſchen Namen ein jämmerliches 
Waldarbeiterdaſein weiter im Norden droben geführt hat, heimkehren. Dem Spott 
feiner Dorfgenoſſen entzieht er ſich, indem er zum Siſchfang auf die Doggerbank 
ausfährt. Seine Frau aber findet aus dem ihrer Natur ſo ungemäßen „Witwen⸗ 
ſpiel“ nicht mehr anders heraus, als indem nun ſie Ernſt macht mit dem, was 


ihr leichtſinniger Mann nur ſpielte: fie ertränkt ſich. — Das ausgezeichnete, 
ſchön ausgeftattete Bändchen kann allen Volksbüchereien aufs beſte empfohlen 
werden. E. Ackerknecht. 


Smith, Arthur d. Hovden: Porto Bello Gold. Ein Abenteurerroman. 
Potsdam: Kiepenheuer 1025. 472 S. 

Trotz der ſchwung vollen, d. h. rhythmiſchen Widmung an Robert Louis 
Stevenſon: „Denk nicht, dieſe Geſchichte, kläglich erklügelt“ — iſt dieſe See⸗ 
räubergeſchichte mit Ausnahme eines Liedes von ſolcher Unwahrſcheinlichkeit, 
daß man daraus allenfalls einen Film für Kinotheater dritten oder vierten Grades 


drehen könnte. Ein Freſſen für Warenhausleihbibliothek⸗Publikum. 
i M. Schaefer (Elberfeld). 


Sweig, Stefan: Verwirrung der Gefühle. Drei Novellen. Leipzig: 
Inſel⸗Verlag 1927. (Zweig: Die Kette. Ring 3.) 273 S. Cw. 7, —. 


Die „Verwirrung der Gefühle“, die tiefunten „im dornendichten Ge⸗ 
iſtrüpp des Herzens” jedes Menſchen lebt, zuweilen blitzartig, oft zu feinem 
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eigenen Erſchrecken beleuchtet wird und ungeahnte Schickſalswendungen herbei⸗ 
führt, iſt das Thema, welches Stefan Sweig in dieſem neuen Ring des No⸗ 
vellenkreiſes anſchlägt und dreifach variiert: Eine verwitwete Frau, Mutter er⸗ 
wachſener Kinder, „jenſeits ihres Wiſſens und Willens geheimnisvollen Mächten 
ausgeliefert“, verſinkt für 24 Stunden in einen Taumel von Mitleid und Keiden- 
ſchaft. Jäh erwacht fühlt fie ſich erniedrigt und beſchmutzt und ringt 2% lange 
Jahre mit ihrer Schuld, bis die Güte eines verſtehenden Menſchen ſie erlöſt. — 
Die zweite Novelle vom „Untergang eines Herzens“ iſt die ſchwächſte des Ringes: 
Ein reich gewordener alter Kaufmann entdeckt zufällig in ſeiner einzigen ge⸗ 
liebten und verwöhnten Tochter eine Dirne. Döllig gebrochen, aber zu feige, ihr 
offen ihre Schande vorzuhalten, zu ſchwach auch feiner Frau gegenüber, fühlt er 
ſich plötzlich ganz losgelöſt von ihnen und geht innerlich zu Grunde an der „Ver⸗ 
wirrung ſeiner Gefühle“, in die er ſich geſtürzt ſieht. — In der letzten, der 
Titelnovelle, behandelt Zweig die Tragik im Leben eines Univerſitätsprofeſſors, 
der den Ceidensweg eines zu fehlgängeriſcher geſchlechtlicher Neigung Verdammten 
geht und doppelt Tantalusqualen erfährt, da dem begeiſternden Dozenten die 
Schüler zudrängen. Er muß ſie ſtändig vor ſich hüten und endlich zur Rettung 
ihrer bis dahin reinen Freundſchaft auch den geliebteſten ſeiner jungen geiſtigen 
Gefährten von ſich ſchicken, um deſſentwillen er ſich heldiſch bemeiſtert hat. — 
Dieſe „Töne aus Tiefen, die mittleres Schickſal nie ertaſtet“, ſind meiſterlich er⸗ 
faßt und geſtaltet, von einer Farbigkeit und hinreißenden Leidenſchaft, die Stefan 
Sweig kennzeichnen. Bei der Kühnheit der Problemſtellung und der Sprach⸗ 
geſtaltung verſteht es ſich wohl von ſelbſt, daß man das Buch nur ganz ernſt⸗ 
haften und reifen Kejern in die Hand geben kann, ſich alſo eine Einſtellung für 
kleinere Büchereien erübrigt. Jenny Müller (Flensburg). 
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„Verbreitende Volksbildung“. Zu dieſem neueſten Schlagwort, auf deſſen 
abträgliche Verwendung unſere „Erklärung“ im vorigen Hefte hingewieſen hat, 
ſeien noch einige Randbemerkungen geſtattet. Will es mir doch ſcheinen, als ſei 
ſelbſt bei gerechter Anwendung der Bezeichnung „verbreitende Volksbildung“, die 
Gefahr ziemlich groß, daß auf eine Grundforderung aller Volksbildung ein falſches 
£icht falle, nämlich auf die Forderung, auch in die Breite zu wirken. So 
abgehärtet jeder erfahrene Volksbildner, dem es auf Wirkung und nicht auf 
Erfolg ankommt, gegen das Prahlen mit großen Ceſer⸗ und Hörerzahlen iſt, fo- 
kritiſch er die Berichte betrachten und, wenn es ſein kann, prüfen wird, in denen 
der Wert einer geiſtigen Leiftung durch den Hinweis auf den zahlenmäßigen 
Ausdruck ihrer Eignung zu Maſſenſuggeſtionen (Courths⸗Mahler!) be⸗ 
wieſen oder vorgetäuſcht werden ſoll, ſo wenig können wir, ſolange wir überhaupt 
Volks bildner ſein und heißen wollen, darauf verzichten, unſer Arbeitsfeld 
innerlich und äußerlich ſo abzuſtecken, daß überhaupt von einer Breitenwirkung 
die Rede ſein kann. Schon die Tatſache, daß die volks ver bildenden Bewegungen 
(ſeien ſie nun politiſcher oder „literariſcher“ Art) rieſige Breitenwirkungen aus⸗ 
üben, ſollte ein genügender Hinweis darauf fein, daß es kein Grund zur Miß⸗ 
achtung, ſondern vielmehr ein Grund zur Schätzung eines Dolksbildners iſt, 
wenn dieſer durch kulturell gediegene Arbeit weite Kreife erreicht. Und es 
iſt kein Merkmal für die „geſtaltende“ Kraft eines Volksbildners, wenn er 
„exkluſiv“ anſtatt „inkluſiv“ wirkt, wenn er da, wo die Einſicht in die Forderung 
der ſeeliſchen Geſundheitspflege vorkünſtleriſcher Ceſer beginnt, nur 
die Verlockung zu ſchmählichen Kompromiſſen oder zu frivoler „Popularitäts⸗ 
hafcherej” ſieht und ſich vornehm auf das Prinzip der kleinſten Sahl zurückzieht. 
Wir glauben doch auch an die Möglichkeit einer „geſtaltenden“ Wirkung des 
Volksſchulunterrichtes, ohne daß wir deshalb auf feine „verbreitende“ Wirkung 
verzichten. Gerade der moderne Dolfsichulpädagoge iſt überzeugt, daß die 
möglichſt weitgehende Derbindung geſtaltender und verbreitender 
geiſtiger Menfchenjormung einfach eine methodiſche Aufgabe iſt, deren. 
Löſung allerdings viel ſchwieriger, aber im Sinne der Volkskultur auch viel 
1 iſt als die Beſchränkung auf die Heranbildung einer geiſtigen 
„Ausleſe“. A. 
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verpaßte Selegenheiten. Wir haben bereits gelegentlich der deutſchen 
Suchausftellung in Chicago, die im Jahre 1925 ftattfand, unſerm Bedauern Aus⸗ 
druck gegeben (ſiehe B. u. B. 1925 Heft 2, Seite 143 f.), daß der deutſchen volks⸗ 
tümlichen Literatur und dem deutſchen Volksbüchereiweſen auf der Ausſtellung, 
die mit einer Verſammlung der A. T. A. (American Library Aſſociation) zuſammen⸗ 
fiel, nicht der geringſte Platz eingeräumt worden iſt, geſchweige denn, daß die 
Entſendung eines Vertreters der deutſchen Doltsbüchereien nach Chicago in Frage 
lam. War hier die Gelegenheit verpaßt, mit dem amerikaniſchen Büchereiweſen 
Fühlung zu nehmen, ſo gilt das in noch ganz anderem Maße von der Tagung 
aus Anlaß der 50 jährigen Jubiläumsfeier der A. C. A. im September 1926, die 
ein internationales Gepräge trug und die Teilnahme eines offiziellen Vertreters 
des deutſchen volkstümlichen Büchereiweſens unter allen Umſtänden erfordert hätte. 
Die Tatſache, daß lediglich Vertreter der deutſchen wiſſenſchaftlichen Bibliotheken in 
Atlantic City anweſend waren, fällt um ſo ſchwerer ins Gewicht, als die A. L. A. 
mehrfach Einladungen an den Verein deutſcher Dolfsbibliothefare gerichtet und 
bei Gelegenheit der Anweſenheit ihres Sekretärs Mr. Milam in Berlin im Früh⸗ 
jahr 1925 zu erkennen gegeben hatte, daß man ganz beſtimmt mit dem Beſuch 
wenigſtens eines offiziellen Vertreters der deutſchen Dolksbibliothekare rechne. 
Die zuſtändige Reichsbehörde erklärte jedoch dem Dertreter der deutſchen Volks⸗ 
büchereien im letzten Augenblick, daß ſie die erforderlichen Mittel nicht zur 
Verfügung ſtellen könne. Sie auf eine andere Weiſe zu beſchaffen, war 
erſt recht unmöglich. So konnten die amerikaniſchen Public Libraries kein 
Bild von dem Stand der Entwicklung der deutſchen Volksbüchereien ge⸗ 
winnen, und wir mußten dieſe einzigartige Gelegenheit verſäumen, mit ihren Ver⸗ 
tretern nähere Beziehungen anzuknüpfen. Daß auf dieſe Weiſe der deutſchen 
Kulturpolitif ein ſchwerer Schaden zugefügt worden iſt, daran ändert die Tatſache 
nichts, daß die deutſchen wiſſenſchaftlichen Bibliotheken in ausreichender Weiſe an 
der Jubiläumsfeier beteiligt waren. 

Unſere Leſer werden mit Intereſſe von den Ausführungen von Dr. Jürgens 
im vorliegenden Heft Kenntnis nehmen, der es dankenswerterweiſe übernommen 
hatte, die Intereſſen der deutſchen volkstümlichen Büchereien, ſoweit es über⸗ 
haupt möglich war, in Amerika zu vertreten. Auf der Tagung ſelbſt konnte unter 
den gegebenen Verhältniſſen in dem Vortrage, den der Generaldirektor der preu⸗ 
ßiſchen Staatsbibliothek, Geheimrat Krüß, hielt, das volkstümliche Büchereiweſen 
keine Berückſichtigung finden. Auch Dr. Jürgens hatte keine Gelegenheit, in 
einem Referate darauf einzugehen und mußte ſich darauf beſchränken, durch einen 
Aufſatz in der amerikaniſchen Tagespreſſe die Aufmerkſamkeit der Gffentlichkeit 
darauf hinzulenken. Trotz der bitteren Erfahrung, die die deutſchen Dolksbiblio⸗ 
thefare nun zum zweiten Male gemacht haben, halten wir doch an der Hoffnung 
feſt, daß ſich in abſehbarer Seit für Vertreter unſeres Faches einmal die Mög⸗ 
lichkeit bieten wird, das amerikaniſche Bibliotheksweſen, deſſen eingehendes Stu⸗ 
dium unter allen Umſtänden von Bedeutung iſt, an Ort und Stelle kennen zu 
lernen. 


Ratfhläge für Praktikanten und ſolche, die es werden wollen. Die 
mancherlei Erfahrungen, die die amtliche Mitwirkung bei der Verteilung der 
Praktikanten an den preußiſchen Bibliotheken mir gebracht hat, veranlaſſen mich, 
einiges davon zu nutz und frommen der gegenwärtigen und künftigen Anwärter 
hier mitzuteilen. 

In erſter Linie, was eigentlich ſelbſtverſtändlich fein ſollte, müſſen ſich 
die, welche die Abſicht haben, ſich dem mittleren Bibliotheksdienſte . 
die gedruckten amtlichen Beſtimmungen genau, ſehr genau durchleſen. Am be⸗ 
quemſten geſchieht dies in dem erſten Hefte der Veröffentlichungen der Bibliotheks⸗ 
kurſe der Berliner Stadtbliothek. Darin finden fie u. a., daß fie ſich im Dezember 
bei dem Beirat zu melden und welche Papiere ſie beizufügen haben. Die Su⸗ 
weiſung in eine Praktikantenſtelle erfolgt dann etwa Ende Januar für den I. April. 
Leider mußte dieſesmal in der Mehrzahl der Fälle eine Ablehnung erfolgen, 
einfach deshalb, weil der Andrang zu dieſer Laufbahn — ich ſchließe den Dienſt 
an Dolfsbüchereien hier ſtets mit ein — ſich derart geſteigert hat, daß etwa 
dreimal ſoviel Meldungen eingingen, als Praktikantenſtellen zur Verfügung 
ſtegen. Mit Bewilligung des Miniſteriums wurde zwar eine bedeutende Zahl 
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von Praktikanten überzählig eingeftellt, ausnahmsweiſe, aber eine ſolche Ausnahme 
kann nicht zur Regel werden, wenn auch eine beträchtliche Vermehrung der 
etatsmäßigen Stellen zweifellos erfolgen wird. Daß die Auswahl der geeigneten 
Perſonen unter dieſen Umſtänden eine verantwortungsvolle und ſchwierige Arbeit 
iſt, braucht nicht geſagt zu werden. Derfchiedene Geſichtspunkte ſpielen dabei 
mit, in erſter Linie die Eignung des Bewerbers für den künftigen Beruf, nach 
gewieſen durch Seugniſſe über die Vorbildung; ſehr erwünſcht kommt hinzu ein 
Gutachten eines Bibliothefsleiters, der einen Anwärter perjönlich kennt. Es kann 
daher nur dringend empfohlen werden, ſich mit einer zur Ausbildung zuge⸗ 
laſſenen Bibliothek in Verbindung zu ſetzen und durch dieſe die Meldung 
einzureichen. 

Es iſt gewiß ſchon allgemein bekannt geworden, daß eine weſentliche 
Aenderung der Ausbildungs⸗ und Prüfungsbeſtimmungen bevorſteht. Da die 
Beratungen noch nicht abgeſchloſſen ſind, kann natürlich nichts darüber mitgeteilt 
werden; nur zweierlei ſteht ſo gut wie feſt: die Forderung der Reife für 
Unterprima als Vorbildung und eine gewiſſe Gabelung der Prüfung je nach der 
Art der für ſpäter erſtrebten Bibliothek. Es werden ſich daher die Anwärter 
in Sukunft mit dem Gedanken vertraut machen müſſen, daß fie während der 
Ausbildung zwiſchen wiſſenſchaftlicher und volkstümlicher Bibliothek zu wählen 
haben, nicht, wie bisher, erſt nach der Prüfung. : 

Noch ein Wort über die Rolle, die die Stenotypie bei der Prüfung 
ſpielt. In zwei in den letzten Jahren ergangenen Miniſterialerlaſſen wird betont, 
daß bei unzureichenden Leiſtungen in dieſem Fache an ſtaatlichen Bibliotheken 
eine Einſtellung, auch nur als Hilfsarbeiter, nicht mehr zuläſſig iſt, andererſeits, 
daß bei der Prüfung nur noch die Einheitskurzſchrift angewendet werden darf. 

eu Im folgenden gebe ich wie regelmäßig den Bericht über die letzte Diplom⸗ 
prüfung. 

In der Zeit vom 17. März bis 2. April 1927 fand in der Preußifchen 
Staatsbibliothek die 40. und 4. Diplomprüfung ſtatt. Es hatten ſich 
42 Perſonen gemeldet, und zwar 6 männliche und 36 weibliche. Ein Bewerber 
konnte nicht zugelaſſen werden, 4 Prüflinge traten während der Prüfung zurück; 
von den übrigen 37 beſtanden 20 mit gut, 17 mit genügend. 

Wieder waren die Sprachkenntniſſe beſonders ſchwach, hier fielen faſt 
alle Bewerber mit weitergehender Schulbildung angenehm auf. In der Prüfung 
in der Bibliographie wiederholte ſich die bekannte Erfahrung, daß die Prüflinge 
die Gelegenheit, die in Betracht kommenden Werke ſelbſt einzuſehen und kennen 
zu lernen, vielfach nicht benutzt hatten. 

Die nächſte Prüfung findet vermutlich, wie alljährlich, Anfang Oktober 
ſtatt; ein genauer Termin kann erſt gegeben werden, wenn die neue Prüfangs⸗ 
kommiſſion ernannt ſein wird. Kaiſer. 


240. u. 41. diplomprüfung für den mittleren Oibliotheksdienſt an wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliotheken und für den Dienft an Volksbibliotheken im März 1027. 
Folgende Damen und Herren haben die Prüfung beftanden, davon die 15 bezw. 
7 erſtgenannten mit „Gut“: Margarete Ahrens, Margarete Coeſter, Cotte Eggert, 
Cuiſe Fries, Margarete von Gaisberg, Charlotte Herrfarth, Ella Lamberts, 
Felicia Cerm, Irmgard Mitzlaff, Annelies Molkenthin, Lijelotte Repenning, 
Renate von Uechtritz, Urſula Winter; Paul Böhmer, Ludwig Heinlein, Fritz 
Jerichow, Sitta Kraufe, Joſef Kröner, Charlotte Schitkowsky, Erika Seel, Anne- 
lieſe Treptow, Erich Wagner. — Margarete Dieſtel, Irma Fiſcher, Eliſabeth 
Kiderlen, Bruno Niebuhr, Dr. Hedda Gehlke, Maria Schwippert, Wilhelmine 
Temme; Marga Babel, Gerda Markfeldt, Sophie Meſenbrink, Hildegard Nico⸗ 
las, Dr. Elfriede Petri, Irmgard Rohrmann, Maria Teſchner, Eliſabeth Treffer. 


Lübeck. Staatliche Bibliotheken. Der im März von den geſetz⸗ 
gebenden Körperichaften verabfchiedete Haushaltsplan brachte der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Stadtbibliothek und ihren Volksbüchereiabteilungen ein Mehr an ordentlichen 
Etatsmitteln für die Vermehrung der Bücher ⸗ und Seitſchriftenbeſtände von ins⸗ 
geſamt AM 5850, —. Der Bibliotheksverwaltung ſtehen ſomit für dieſe Zwecke 
(einſchl. AM 1200, — für die laufende Drucklegung von Derzeichniffen) hinfort 
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rund AM 53 000,— zur Verfügung; davon entfallen insgeſamt rund M 20000,— 
auf die Bücher- und Leſehalle und die Candeswanderbücherei. 

Die Einftufung der Gehälter der ſtaatlichen Bibliotheksangeſtellten des 
unteren und mittleren Dienſtes wurde von der Beamtenkommiſſton des Senates auf 
Antrag gemäß dem Reichstarif neu geregelt; es ſind vorgeſehen für den Haus⸗ 
meiſter Beſ.⸗Gr. III/ IV, für Aufſeher und Bürogehilfen, ſowie Expedienten und 
Bibliotheksgehilfen Beſ.⸗Gr. IV; für das praktiſch ausgebildete Perſonal des 
Büro- und Ausleihdienftes ohne Sacheramen Gr. V (Bücherei⸗Aſſiſtentinnen), bezw. 
VI (Büchereiſekretärinnen); für Bibliotheks⸗Oberſekretärinnen mit Fachexamen oder 
qualifizierte Büchereiangeſtellte mit gleichwertiger Vorbildung und Tätigkeit 
Gr. VII, davon eine dipl. Bibliotheks⸗Gberſekretärinnenſtelle mit evtl. Aufrückung 
nach Gr. VIII, und für eine dipl. Abt.⸗Vorſtegerin Gr. mit evtl. Aufrückung 
in Gruppe IX. n Pieth. 

Perſonal veränderungen. Gewählt wurden zum Leiter der Stadtbücherei 
Elberfeld Herr Dr. Walter Blaſe, bisher Bibliothekar in Flensburg, 
zum Leiter der Stadtbücherei Plauen Herr Dr. Bruno Sauer, bisher Biblio⸗ 
thefar an der Stadtbücherei Stettin. Dem Stadtbibliothefar von Gleiwitz, Herrn 
Dr. Hg. Horſtmann, ift die Amtsbezeichnung Büchereidirektor beigelegt worden. 

Offene Stellen. Solingen: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 

Wanne: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 


Leſefrüchte. 


vorleſeſtunden als hilfseinrichtung der Bücherei. Wie auf Seite 332 des 
vorigen Jahrganges berichtet wurde, hat Dr. Ackerknecht Anfang Auguſt 1926 
unter dieſem Titel einen Vortrag auf dem nordiſchen Bibliothekartag gehalten. 
Er iſt in däniſcher ÜAberſetzung abgedruckt im Heft 5 des Jahrganges 1926 in der 
Seitſchrift „Caesning“. Da in dieſem Vortrage — im Unterſchied von dem 
Kapitel über „Die beſondere bildungspflegliche Bedeutung der Vorleſeſtunden“ 
in dem Ackerknechtſchen Dorlefeftundenbühlen — der Suſammenhang 
zwiſchen der Ausleihepädagogik und der Dorlejeftunden- 
arbeit im Mittelpunkt der Erörterungen fteht, glauben wir, manchem unſerer 
Leſer eine willkommene Ergänzung zu jenem Kapitel zu bieten, indem wir hier 
den größeren Teil des Vortrages im deutſchen Original⸗Wortlaut wiedergeben: 

„Wie Sie wiſſen, haben wir in Deutſchland das Sreihandiyftem nicht. Ich 
Habe mich ſchon oft beſonnen, warum bei uns die meiſten Volksbibliothekare in⸗ 
ftinttio die Freihand ablehnen, und ich bin dabei immer wieder zu dem Schluß 
gekommen, daß vor allem für die Ablehnung maßgebend iſt das Gefühl, dem 
Lofer nicht mehr in der bisherigen, konzentrierten Weiſe Berater fein zu können 
und namentlich den jugendlichen Leſer um eines bloßen ©rientierungsideales 
willen der Gefahr des haltloſen Herumlejens und Anknabberns ausliefern zu 
müſſen. Ich ſage nicht, daß dieſe Bedenken in vollem Umfange berechtigt ſeien; 
ich glaube vielmehr für meine Perſon, daß ſie für die belehrende Hälfte der 
Volksbũchereibeſtände ganz von ſelbſt hinfällig werden, wenn wir erſt in Deutſch⸗ 
land unſere Büchereiarbeit in der heute üblichen Weiſe — beſonders auch bezüg- 
lich der Herſtellung von beſprechenden Katalogen, ſowie von beſprechenden Fach⸗ 
ſchriftenverzeichniſſen für unſere Volkshochſchulen — noch einige Jahrzehnte fort⸗ 
delten und eine feſte Überlieferung der Büchereibenutzung erzielt haben. Für die 
belletriſtiſche Hälfte unſerer Beſtände aber ſcheinen mir jene Bedenken allerdings 
richtig. Solange man überhaupt auf dieſem Gebiete die Bildung des literariſchen 
Geſchmacks als eine unſerer wichtigſten Aufgaben anerkennt, wird man, wenig⸗ 
ſtens bei uns in Deutſchland, auf diejenige Betriebsform den größeren Wert legen, 
die dem Bibliothekar Gelegenheit gibt, den Ceſer nach Maßgabe von deſſen 
Führungswilligkeit recht eigentlich zu führen (was ganz gewiß nicht heißen ſoll: 
zu bevormunden), anſtatt daß bei freiem Sutritt zu den Büchergeſtellen dieſe 
Führungswilligkeit — beim Bibliothekar und beim Ceſer — verkümmert. Es kommt 
im Augenblick nicht darauf an, ob Sie mir dieſen Erwägungen zuſtimmen. Ich 
habe ſie nur angeſtellt, um Ihre Aufmerkſamkeit darauf zu lenken, daß und 
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warum wir in Deutichland bei allen Überlegungen, die unſere Bücherausleihe be⸗ 
treffen, immer ganz jelbftverftändlich von der Bedienung des Leſers an der Aus- 
leiheſchranke ausgehen. Und von hier aus iſt es dann auch zu verſtehen, warum 
in Deutſchland das Wort Ausleihepädagogif eine fo große Rolle ſpielen kann. 

Nun muß ich geftehen, daß ich zwar dieſe ausleihepädagogiſche Arbeit des 
Volksbibliothekars ſtets für das Herzſtück unſerer Büchereiarbeit gehalten habe 
und daß ich es durchaus berechtigt finde, wenn man die höchſten Anſprüche an 
die Berufskenntniſſe und an die Berufsgeſinnung gerade der ausleihenden Biblio⸗ 
thefare und Bibliotkefarinnen ſtellt, daß ich aber andererſeits bezüglich der 
Reichweite dieſer unſerer ausleihepädagogifchen Bemühungen ein hart⸗ 
näckiger Zweifler bin und insbeſondere ſtets entgegengetreten bin allen jenen bil⸗ 
ligen volksbibliothekariſchen Illuſionen, die von der Bildungsheuchelei oder der 
Autoritätsſucht mancher LCeſer oder gar von bloßen Statiſtiken zehren. Es iſt meine 
Überzeugung, daß niemand häufiger und leichter belogen wird als derjenige 
Bibliothekar, dem die Ceſer anſpüren, daß er ihre Benutzung der Schönen Cite⸗ 
ratur im ſtillen ſozuſagen mit Bildungszenſuren verſieht. Aber ſelbſt wenn wir 
Kejer vor uns haben, die ſich und uns nichts vormachen wollen und die überdies 
ehrlich führungs willig ſind: was nutzt die pſychologiſch ſcharfſinnigſte und päͤda⸗ 
gogiſch taktvollſte „Einſtellung“ des Leſers auf fein Buch durch den ausleihenden 
Bibliothekar, wenn er nachher, bei der häuslichen Ceſung, dem Lärm feiner Haus⸗ 
genoſſen ausgeſetzt iſt, wenn er immer wieder die Ceſung ganz unterbrechen muß 
oder wenn er durch innere Störungen, durch Sorgen, Arger und Abſpannung, 
daran verhindert wird, ſeine geſammelte Aufmerkſamkeit dem Buche zuzuwenden. 
Dabei haben wir bisher immer nur an den günſtigſten Fall gedacht, nämlich an 
den £ejer, der ſich mit Ernſt und Eifer an die Teſung macht und der „leſen 
kann“. Wir wiſſen aber nur zu gut, daß wir es ſehr oft mit Leſern zu tun haben, 
deren Verhältnis zum Buche, namentlich zu den Werken der Schönen Literatur, 
unreif oder verwahrloſt it. An ſolchen Leſern werden wir die typifchen Ceſer⸗ 
unarten des bloßen Naſchens oder des flüchtigen Darüberhinleſens beklagen 
müſſen. Sie werden vielleicht zuerſt den Schluß des Buches leſen, um je nach 
ihrer Vorliebe für „befriedigende“ oder tragiſche Schlüſſe zu entſcheiden, ob das 
Buch für ſie überhaupt in Betracht komme, oder ſie werden immerhin mit dem 
Anfang beginnen, aber viele Seiten des Buches, auf denen z. B. künſtleriſch wert⸗ 
volle LCandſchaftsſchilderungen oder weltanſchaulich vertiefte Geſpräche ſtehen, in 
der Diagonale leſen. Sie meinen — ſofern ſie überhaupt etwas meinen und nicht 
bloß einer ſchlechten Gewohnheit folgen —, das ſeien ja eigentlich nur ſo Aus⸗ 
ſchmückungen, die für die Erzählung als ſolche keine Bedeutung hätten. 

£ajfen Sie mich den folgenden Tatbeſtand an einem Beiſpiel veranſchau⸗ 
lichen, nämlich an Hermann Heſſes Novelle „Eine Fußreiſe im Herbſt“. (Sie fteht 
in dem köſtlichen Novellenband „Diesſeits“.) Bei dieſer Geſchichte beſchränken 
lich viele Ceſer darauf, die „Liebesgeſchichte“ herauszuleſen. Sie überſchlagen dann 
ganz das Kapitel „Sturm“, in dem nach ihrer Meinung „nichts los iſt“. (Es iſt 
nämlich nur ein weltallhaftes Schauspiel darin ſkizziert.) Sie leſen das nächſte 
Kapitel, „Erinnerungen“, nur an, da ſie gleich merken, daß dieſe Erinnerungen 
äußerlich faſt nichts mit der Liebesgeſchichte zu tun haben. Wie verhält es ſich 
nun in Wirklichkeit? Gerade dieſe beiden Kapitel ſind für den ſeeliſchen Ablauf 
der Geſchichte, für den unterirdiſchen Fluß der Handlung ebenſo wichtig wie für 
den Bildrhythmus, für die Kompoſition dieſes ganzen Proſakunſtwerkes. Und das 


ſpüren viele von denen, die beim ſtillen Augenleſen jo roh mit der Novelle ver⸗ 


fahren, ſogleich, wenn man fie ihnen vorlieſt. Denn jedes Wortkunſtwerk bat 


nun einmal zunächſt einen ſinnenhaft geftalteten Keib, ja es i ſt ein ſolcher Leib 


und zwar in demſelben Sinne, wie jeder von uns ein Leib iſt, — durch den eine 
Seele ſich offenbart. Nur wer eine ſolche leibliche Erſcheinungsform finnlich wahr⸗ 


genommen und dadurch ſich „eingebildet“ hat (wie am deutlichſten der Maler tut), 


kann ihren Sinn, ihre Seele nacherleben — was man dann mit dem etwas un⸗ 
beſcheidenen Wort verſtehen bezeichnet. Die Grundlage aller ſinnlichen Wahr⸗ 
nehmung von Worten aber iſt bekanntlich, wenigſtens beim normalen Menſchen, 
das Gehör. | 

Damit jind wir, wie ich hoffe, von der Betrachtung der mangelnden Reich⸗ 
weite unſerer Ausleihepädagogif auf dem Gebiet der Schönen Literatur raſch in 
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den Mittelpunkt unſerer Überlegungen gelangt und haben vorläufig erkannt, d a ß 
und warum die Volksbücherei die Dorlejeftunde braucht 
— mit oder ohne Freihand! —, wenn fie ernithaft dem Ziele zuftreben will, daß 
die entliehenen Werke von jedem Leſer ſoweit ausgemünzt werden, als es bei 
voller Entwicklung [einer Leſefähigkeit möglich iſt. 

Bei den Dorlejeftunden, von denen heute die Rede iſt, handelt es ſich aus⸗ 
ſchliezlich um Werke der Schönen Literatur, vor allem um Erzählungen und 
Gedichte. Nicht als ob ich nicht auch das Vorleſen von wiſſenſchaftlichen Werken 
in ſeinem volksbildneriſchen Wert zu ſchätzen wüßte! Ich halte es im Gegentail 
für ſehr wichtig. Aber es gehört in einen anderen Zuſammenhang, nämlich in 
die Vortragsreihen und Übungen der Volkshochſchulen. Denn hier wird es ſich 
doch immer um ein erklärendes Dorlejen handeln mũüſſen. Man wird jelbft beim 
Dorlefen fo prachtvoll ſtiliſierter und darum auch gefühlsmäßig eindrucksvoller 
philoſophiſcher Schriften wie etwa von Nietzſches Abhandlung „Über den Nutzen 
und Nachteil der Hiftorie für das Ceben“ immer wieder nach einigen Sätzen Halt 
machen und ſie beſprechen müſſen, wenn ſie einem fachlich nicht vorgebildeten 
und geübten Hörerfreis gedanklich erſchloſſen werden ſollen. Oder man wird auch 
bei einem ſo glänzenden Briefſchreiber wie Gottfried Keller oder einem ſo großen 
Geſprächskünſtler wie Goethe nicht einfach Briefe oder Geſpräche dieſer Meiſter 
vorleſen können, ohne dazwiſchenhinein da und dort ein Wort einzuflechten über 
die Anläſſe zu beſtimmten Wendungen, über das mit dieſer oder jener Anſpielung 
Gemeinte. Allgemein gejagt: Hier handelt es ſich weſentlich um eine gedank⸗ 
lich⸗analpytiſche Erſchließung, die, auch ſoweit fie ſich auf Werke der 
Schönen Literatur bezieht, von der ausgeſprochen gefühlsmäßig⸗ſynthe⸗ 
tiſchen Darbietung in Dorlefeftunden reinlich getrennt zu halten iſt. Auch folche 
analytiſchen Ubungen betreiben wir fleißig und zwar in der mit unſerer Stadt⸗ 
bücherei in engſter Wechſelwirkung ſtehenden Volkshochſchule. Und dieſe „Übungen 
im Betrachten hiſtoriſcher Novelliſtik“ oder im Betrachten moderner Romankunſt, 
die ich wiederholt unter reger Beteiligung von Ceſern unſerer Stadtbücherei ab⸗ 
gehalten habe, haben gerade auch manchen Beſucher unſerer Vorleſeſtunden nach 
weislich gefördert. Aber eben in anderer Weiſe als die Dorlefeftunde ſelbſt, die 
ſich in erſter Cinie an fein Gefühl wendet, indem fie ihm den ſinnlichen Eindruck 
des Citeraturwerkes in einer nicht durch ſchlechte Ceſegewohnheiten beeinträchtigten 
Vollſtändigkeit vermittelt. Auch die paar einleitenden Sätze, die in der Regel 
zu Beginn der Dorlejeftunde von dem Dorlejenden geſprochen werden, dürfen, da 
ſie einſtimmend wirken ſollen, aus der gefühlsmäßigen Sphäre nicht heraustreten; 
weshalb es 3. B. von vornherein methodiſch aufs entſchiedenſte abzulehnen iſt, 
daß der Vorleſende die Einleitung dazu benutzt, um eine Sammlung literatur⸗ 
geſchichtlicher Daten auf feine Hörerſchaft auszufchütten. 

Wenn ich die gefühlsmäßige Grundrichtung der Vorleſeſtunde von vorn⸗ 
herein fo ſtark betone, will ich damit durchaus nicht jagen, daß der Dorlejende 
einen Nebel von „Stimmung“ um ſich verbreiten oder gar ſich ſelbſt die intellek⸗ 
tuelle Durchdringung der vorzuleſenden Stücke leicht machen dürfe. Ja ich will 
nicht einmal jagen, daß er jene Einleitungsſätze nicht dazu benutzen ſoll, den 
Hörer auf die weltanſchaulichen Werte der Erzählungen und Gedichte 
vorzubereiten oder ihn für die Perſon eines Dichters zu intereſſieren. Jenes 
wird vielmehr in der Regel der Fall ſein, ſofern das Programm einer Dorleſe⸗ 
ſtunde einer beſtimmten Idee untergeordnet, dieſes, wenn es dem Schaffen eine⸗ 
Dichters gewidmet iſt, das vielleicht als beſonders zeitgebunden oder national be⸗ 
dingt ſchwer zugänglich iſt und aufklärender Hinweiſe bedarf. 

Die Kunſt iſt aber, für dieſe Vorbereitung eine Form zu finden, die nicht 
nur mitteilend, ſondern auch ausdrückend, die nicht alltäglich, ſondern im guten, 
ungeſalbten Sinne feierlich wirkt und die ſo überleiten kann zu den Worten der 
Dichter. Natürlich gibt es innerhalb dieſer Grundforderung wieder ſo viele Ab⸗ 
wandlungen, wie es Programme gibt, und es iſt 3. B. eine andere Stiliſierung 
der Einleitungsſätze nötig, wenn es ſich um ein Totenſonntagsprogramm handelt, 
deſſen Eröffnungsſtück „Die Peſt in Bergamo“ von Jacobſen iſt, als wenn ich 
ein Programm „Tierkomödien“ leſen will, das mit Alexander Kiellands „Torf⸗ 
moor“ und mit Karl Ewalds „Vier feinen Freunden“ beginnt. Und meine Be⸗ 
merkungen über die Perſon des Dichters ſind anders geartet, wenn ich mit einem 
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Programm die Aufmerkſamkeit meiner Hörer für die an Humor und Tragik reiche 
Erzählungskunſt Nylanders gewinnen will, als wenn ich der faſt ſchon zur Ce⸗ 
gende gewordenen Perſönlichkeit Hölderlins ein Programm widme. 

An einigen Beiſpielen aus der Praxis ſei noch beſſer veranſchaulicht, was 
ich mit den weltanſchaulichen Werten meine, deren Beachtung und Der⸗ 
ſtändnis durch jene einleitenden Sätze gefördert werden ſoll. Ich verſtehe welt- 
anſchaulich hier nicht in dem engeren Sinne, als philoſophiſch, ſondern in ſeinem 
eigentlichen, weiteren Sinne als unſerer Geſamtanſchauung von der Welt (außer 
uns und in uns) dienend. Und da wird denn niemand beſtreiten wollen, daß 
alle Ceſer von belletriſtiſchen Werken, vor allem von Erzählungen, neben dem 
künſtleriſchen Senuß (von dem noch zu reden ſein wird) auch eine Erweiterung 
und Dertiefung ihres Weltbildes ſuchen. Am ſtärkſten, wenn auch meiſt am 
wenigſten bewußt, iſt dieſes weltanſchauliche Bedürfnis der Belletriſtik gegenũber 
bei den unreifen oder geiſtig undifferenzierten CLeſern, die wir die vorkünſt⸗ 
leriſchen nennen. Wieviele junge Menſchen leſen einen bedeutenden Roman mit 
bohrendem Intereſſe, weil er ihre Menſchenkenntnis erweitert oder weil er ihnen 
ein fremdes Cebensgebiet, das Tun und Treiben einer andern Geſellſchaftsſchicht 
oder eines fernen Volkes wenigſtens geiftweije erſchließt! Und was für kulturell 
unendlich wichtige Wirkungen, die an und für ſich gar nichts mit ſeiner rein 
künſtleriſchen Form zu tun haben, kann ein Werk der Erzählungskunſt auf ſolche 
TCeſer ausüben! Ich erinnere mich noch aus meiner eigenen Schulzeit lebhaft des 
Eindruckes, den mir die Zolafchen Romane gemacht haben. Nachdem ich fie ge⸗ 
leſen hatte, war mir, als hätte ich zuvor den Ernſt der ſozialen Probleme, 
namentlich des Problems der erblichen Belaſtung, gar nicht richtig erfaßt gehabt. 


In dieſem Sinne kann man ſchon eine weltanſchauliche Abſicht darin ſehen, 
daß die Zuſammenſtellung eines Programms von einer Leitidee ausgeht, daß es 
alſo ein Thema hat. In der Tat kommt der weltanſchauliche Gehalt der ein⸗ 
zelnen Stücke eines Programms auf dieſe Weiſe zu viel eindringlicherer Wirkung, 
als wenn dieſelben Stücke in einem anderen, weltanſchaulich nicht einheitlichen Su⸗ 
jammenhang geleſen werden. Und es iſt nicht mehr als eine unaufdringliche 
Unterſtreichung des Themas, wenn etwa bei den Programmen „Aus der guten 
alten Seit“ oder „Das ſchwächere Geſchlecht“ die halbe Ironie in der Anwen⸗ 
dung dieſer ſprichwörtlichen Redensarten auf die Stücke des Programmes ein⸗ 
leitend angedeutet oder begründet wird, oder wenn bei einem Programm „Menſch 
und Tier“ auf die Tragik unſeres Mangels an kreatürlicher Verbundenheit mit 
dem Tiere hingewieſen wird, oder wenn bei dem Thema „Proletarierkinder“ 
die beſonderen Gefahren geſtreift werden, die ihr junges Menſchentum bedrohen 
und ſie in einen verfrühten und meiſt allzu ſchweren Kampf hineindrängen, oder 
wenn bei dem Thema „Kameradſchaft“ die erhabene Schrankenloſigkeit dieſes 
Gemeinſchaftsideales betont wird, oder wenn ein Programm „Tod dem Philiſter!“ 
durch einige Bemerkungen über das Grundübel des Philiſters, über ſeine Herzens 
trägheit, und durch einen Hinweis auf Goethe und ſeinen Fauſt als die beiden 
großen Antiphiliſter eingeleitet wird, oder wenn bei den jährlich am Totenſonn⸗ 
tag wiederkehrenden literariſchen Totenfeiern in immer neuer Abwandlung einige 
feierliche Sätze bald in aufrüttelndem, bald in tröſtlichem, bald in wehmütigem, 
bald in triumphierendem Sinne dem Verhältnis von Ceben und Tod gewidmet 
werden. Immer freilich wird — das ſei recht ſtark hervorgehoben — die Leſung 
der Stücke ſelbſt der entſcheidende Erlebnisantrieb auch in weltanſchaulicher Hin⸗ 
ſicht ſein müſſen. Die Einleitungsworte dürfen nie mehr leiſten wollen, als die 
Hörer innerlich zu ſammeln und ihre Aufmerkſamkeit, gewiſſermaßen den Blick 
ihres inneren Auges, in eine beſtimmte Richtung zu lenken. Wir können es dann 
getroſt dem Dichter überlaſſen, daß er, dem die Vollmacht des Wortes verlie gen 
iſt, richtig verſtanden wird, auch bezüglich deſſen, was er an weltanſchaulichen 
Werten mitzuteilen hat. 

Nun aber jei noch genauer betrachtet, wie es ſich mit der geſchmacks ⸗ 
bildenden Wirkung der Dorlefeftunde verhält. Bei ihr find wir noch viel 
mehr als bei der weltanſchaulichen Wirkung der Vorleſeſtunde auf den Eindruck 
der Stücke ſelbſt angewieſen. Wohl bietet hier die Suſammenfaſſung des Pro⸗ 
grammes unter einen Dichternamen eine thematiſche Möglichkeit, die durch Ein- 
leitungsworte unaufdringlich zu unterſtreichen iſt, die Aufmerkſamkeit der Hörer 


m» = 


rr 


Leſefrüchte. 207 


hinzurichten auf die beſondere Stärke des Dichters, etwa im Aufbau der Hand⸗ 
lung, in der Charakteriſtik der Perſonen, in der Wiedergabe der Landfchaft, in 
der klanglichen und bildlichen Geſtaltung des ſprachlichen Ausdruckes. Aber man 
wird von ſolchen Dichterprogrammen, wie ich ſie kurz nennen will, nie einen ſo 
unbegrenzt mannigfaltigen Gebrauch machen können wie von den Themen⸗ 
programmen. Meiner Erfahrung nach iſt das ſtärkſte Hilfsmittel, um die künſt⸗ 
leriſchen Werte des Vorgeleſenen, auch bei Themenprogrammen, den Hörern zum 
Gefühl zu bringen — ich ſage noch nicht zum Bewußtſein zu bringen —, der 
innere Aufbau des Programmes, an den, um das gleich hinzuzufügen, dieſelben 
rhythmiſchen Forderungen zu ftellen find wie an ein Kunftwerf. Die Wirkung 
dieſes Aufbaues kann man dann allerdings in einzelnen Fällen durch Einſchaltung 
kleiner Spannungsreize in die Einleitung oder durch kurze Bemerkungen zwiſchen 
den einzelnen Stücken noch beſonders ſichern. So etwa, wenn man bei einem 
Programm „Tebenskünſtler“ ankündigt, man werde zunächſt einen ſchwärme⸗ 
riſchen, dann einen reſigniert⸗beſonnenen, dann einen egoiſtiſch⸗derben Typ vor⸗ 
führen, oder wenn man bei einem „Dichterprogramm“, das mit einer ſehr auf⸗ 
regenden Geſchichte beginnt, während man das zweite Stück aufſchlägt, den Hin⸗ 
weis einflicht: „Nach einem ſtarken Stück nun ein heiteres“ und vor dem dritten 
und letzten ſagt: „Und nun noch eine innige, nachdenkliche Gefchichte”. Man 
begegnet ſo der Gefahr, daß die Hörer ſozuſagen nicht richtig einbiegen und 
darum hernach innerlich umkehren müſſen. Da ſie aber das Buch nicht ſelbſt in 
der Hand haben und nach Belieben zurückblättern können, bedeutet ein folches 
Umkehren für fie faſt ein Verſäumen der bisherigen Wirkung des betreffenden 
Stückes. Wenn 3. B. jemand, durch die Luſtigkeit des vorhergehenden Stückes 
verführt, die Bitterkeit des nächſtfolgenden zuerſt mißverſteht, wird dieſes Stück 
auf ihn ſchon nicht mehr die volle künſtleriſche Kontraſtwirkung ausüben können, 
die bei der Aufſtellung des Programmes beabſichtigt wurde. 


Dieſe Kontraſtwirkungen alſo und nicht minder die Angleichungswirkungen, 
die ſich durch die Auswahl und Reihenfolge der Stücke ergeben, ſind es in erſter 
£inie, durch die wir die geſchmacksbildende Wirkung des geleſenen Dichterworte⸗ 
ſteigern. So erzielen wir auf eine Weiſe, die noch in beſonderem Sinne ſyn⸗ 
thetiſch genannt zu werden verdient, daß auch der vorkünſtleriſche Hörer in 
Form innigſter menſchlicher Berührtheit die künſtleriſchen Werte zunächſt einmal 
ſpürt, die beim bloßen Augenleſen auch ſeinem Gefühl zum größten Teil ent⸗ 
gangen wären. Und aus dem Spüren wird bei den meiſten Hörern allmählich 
ein Bewußt werden, ein Prozeß, der natürlich ſehr beſchleunigt werden 
kann durch Volkshochſchulübungen im Betrachten von Werken der Erzählungsfunft 
oder der Lyrik, wie ich fie vorhin erwähnte. Es entwickelt ſich jo aus der 
literariſchen Genußfähigkeit die literariſche Urteilsfähigkeit, die 
namentlich viele jugendliche Kejer davor ſchützt, daß ihr belletriſtiſches Ceſebedürf⸗ 
nis in der üblichen Weiſe verkümmert, verbildet oder verwüſtet wird. Bier 
und nicht an der Ausleiheſchranke oder gar vor dem frei 
zugänglichen Regal iſt die Stelle, wo mit der verhältnis⸗ 
mäßig größten Ausſicht auf Erfolg und in der denkbar po⸗ 
ſitivſten Form jener Kampf gegen die feftgewordenen Ceſe⸗ 
gewohnheiten der Romanfreſſer aufgenommen, wo jenes 
ſchwierige Stück Erwachſenenbildung methodiſch durchge⸗ 
führt werden kann, das wir als literariſche Geſchmacks⸗ 
bildung durch die Volksbücherei bezeichnen. 


Nicht als ob wir auf dieſem Wege nun allen Leſern unſerer belle⸗ 
triſtiſchen Beſtände einen künſtleriſchen Geſchmack anerziehen könnten! Der Volks⸗ 
bibfiothefar, der ſich ein ſolches Ziel ſetzt, beweiſt damit, daß er nicht biologiſch 
denken kann. Es werden vielmehr die meiſten vorkünſtleriſchen Ceſer, zumal ſolche, 
deren geiſtige Entwicklung auch ſchon phyſiologiſch abgeſchloſſen iſt, nach wie vor 
in ihrem primitiven Ceſegeſchmack verharren. Aber auch, wenn wir nur bei dem 
kleineren Teil unſerer vorkünſtleriſchen Ceſerſchaft einen vollen Erfolg erzielten 
und gar nicht in Anſchlag brächten, was die Vorleſeſtunden für den künſtleriſen 
entwickelten Teil unſerer Lejerfchaft bedeuten, wäre unſere Vorleſearbeit ſchon 
reichlich aufgewogen. Im übrigen wollen wir jedoch nicht vergeſſen, daß wir mit 


unſerer geſamten Dollsbüchereiarbeit grundſätzlich für alle da find, die zu ihrer 
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ſeeliſchen Geſundheit und zu ihrer geiſtigen Nahrung oder zu ihrem praktiſchen 
Fortkommen des Buches bedürfen. Wir können es keinem an der Naſe anſehen, 
wieweit ſeine innere Entwicklungs fähigkeit reicht. Und wer will ſich anmaßen, zu 
beſtimmen, wie lange er mit feinem Bruder Geduld zu haben verpflichtet iſt d Zu- 
mal wer zur Dorlejeftunde kommt, der beweiſt damit ein inneres Bedürfnis nach 
literariſcher Erbauung, und es wäre lächerlich, von ihm nach Jahr und Tag 
gewiſſermaßen eine Quittung für die empfangene Guttat zu verlangen in Geſtalt 
eines Befähigungsnachweiſes zu literaturkritiſcher Beurteilung. Wer aber die Dor- 
leſeſtunde nicht zu brauchen glaubt zu ſeiner literariſchen Geſchmacksbildung, weil 
er feinen primitiven Leſegeſchmack nicht für mangelhaft hält, der iſt damit eben⸗ 
falls keineswegs unſerer Fürſorge unwert geworden. Goethe hat in ſeinem Vor⸗ 
ſpiel zum Fauſt der „luſtigen Perſon“ ſehr lebenskluge Worte in den Mund ge⸗ 
legt, die den Tatbeſtand der bloßen, flüchtigen Unterhaltung im Unterſchied von 
der ewigen Kunſt vom Künſtler aus beleuchten. Sie ſagt dort: 

„Wenn ich nur nichts von Nachwelt hören ſollte! 

Geſetzt daß ich von Nachwelt reden wollte, 

Wer machte denn der Mitwelt Spaß d 

Den will ſie doch und ſoll ihn haben. 

Die Gegenwart von einem braven Knaben 

Iſt, dächt ich, auch ſchon was.“ 

Und wie der bloße Unterhaltungsichrififteller trotz aller Kunſtmoraliſten ein 

braver Knabe ſein kann, ſo der bloße Unterhaltungsleſer auch, trotz aller Bũ⸗ 
chereimoraliſten. 


Be Schließlich jet noch eine bildungspflegliche Frage kurz erörtert, auf 


die es mir in der Praxis ganz beſonders ankommt, nämlich die anſtecken de 
Wirkung der Vorleſeſtunde. Es iſt mir von jeher die liebſte Erfahrung im 
Bereich meiner Dorlefearbeit geweſen, wenn ich feſtſtellen konnte, daß Hörer das, 
was ſie in der Vorleſeſtunde gehört hatten, nun im Familien⸗ oder Freundeskreis 
ihrerſeits vorlaſen. Ich habe dieſe Erfahrung zu meiner Freude nicht ſelten 
machen dürfen. Und ich glaube, daß zwei Dinge dazu beigetragen haben, dieſe 
anſteckende Wirkung zu erleichtern: Einmal merken die Hörer unſerer Dorleje- 
ſtunden, daß zu einem eindrucksvollen Vorleſen keine eigentliche Vortragskunſt, zum 
mindeſten keine rezitatoriſche Virtuoſität gehört. So fühlen fie ſich von vornherein 
nicht entmutigt bezw. mit ihrem Vorleſebedürfnis auf eine falſche Bahn ge⸗ 
drängt. Sum andern aber bieten wir nach jeder Dorlejeftunde billige Ausgaben 
der vorgeleſenen Stücke zum Kauf an, ſoweit es ſolche gibt, oder wenigſtens 
billige Ausgaben von anderen Werken der Dichter, von denen Stücke geleſen 
wurden. (Dal. die bibliographiſchen Angaben in meinem Dorleſeſtunden⸗Büch⸗ 
lein.) Ja, wir gehen noch darüber hinaus, indem wir mit Erlaubnis der Der- 
faſſer und Verleger manche beſonders geeigneten Novellen und Skizzen als 
„Nianuſkriptdrucke“ ſelbſt herausgeben, um auch fo die weltanfchaulichen und ge⸗ 
ſchmackbildneriſchen Antriebe, die von unſeren Vorleſeſtunden ausgehen, über den 
Kreis unſerer Hörer hinauszuleiten. Es iſt dies ein kleines Mittel, gemeſſen 
an der Größe der Aufgabe, die geſamte Weltliteratur allen zu erſchließen, deren 
Leſeorgane geſund und entwicklungsfähig ſind. Aber wie oft ſchon hat ein kleines 
Mittel, das, mit dem Spürſinn echter Menſchenliebe, im rechten Augenblick ange⸗ 
wandt wurde, Wunder gewirkt! Wie oft hat ein — äußerlich betrachtet — 
kleines Werk eines Dichters einem Menſchen aus innerer Not und Bedrängnis 
geholfen, ja ſeinem Leben eine entſcheidende Wendung gegeben! Wir können 
jedenfalls im Intereſſe unſerer Büchereiarbeit, ſoweit wir in ihr mehr ſehen als 
eine rein intellektuelle Hilfstätigkeit, nur wünſchen, daß in recht vielen Häuſern 
der gute Geiſt jenes anſpruchsloſen Vorleſens, jener literariſchen Hausmuſik wie- 
der einziehe, den die Unraſt der modernen Seit aus ihnen vertrieben hat. Wir 
glauben an den gemeinſchaftsbildenden Sinn unſerer Dorlefeftundenarbeit, auch 
in dieſer weiter reichenden Form, und darum iſt ſie uns doppelt teuer in einer 
Seit, in der jo viel von der Gemeinſchaft des Volkes und der Dölfer geredet 
wird und die doch ſo bitter arm daran iſt.“ 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. W. Schuſter, Berlin. Stadtbibliothek. 
Verlag „Bücherei und Bildungs pflege. Stettin. Stadtbücherei. — Druck: Herrcke 8 Lebellng. Stettin 
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Bücherei und Bildungspflege 


Zeitfehritt Tür die. gefamten ausserfchuimässigen Bildungswittel 
Fadrgang ? BE... 0 Bella 
 Bücherfchan. 

N. Sammelbefprechungen. 


Maxim: Gorkf. 


Sorki heißt „bitter“ und ift das Pſeudonym für Alexej Maximowitſch 
Peſchkow (geboren 1868 in Niſhni⸗Nowgorod). Gorki verlor mit fünf Jahren 
den Vater, bald darauf die Mutter. Im großväterlichen Haufe erlebte er am 
eigenen Ceib den Rule des ruſſiſckhlen Handwerks. Schon der neunjährige, deſſen 
Großvater vom Zunftmeifter zum Bettler geworden war, mußte ſich durch: eigne 
Arbeit ernähren. Als. Küchenjunge, Eumpenjammler, Bäcker, Maurer, Eifenbahn- 
arbeiter und im ungezählten anderen Berufen durchwanderte Gorki 15 Jahre 
lang Rußland. Das Erkeben dieſer 15 Jahre gab den unerſchöpflichen Stoff 
für ſeine Dichtung. | | | — 

Sorkis Leben fpielte ſich auf der Grenze zwiſchen Kleinbürgertum und 
£umpenprofetariut ab. Seine Schöpfungen entſtanden als Proteft gegen dieſe Zu- 
ſtände, dieſe „Ordnung“ der Dinge, gegen Chaos und Fäulnis. Er beabſichtigte, 
dem Anſſen einen neuen, harmoniſchen, zielbewußten Weg zu weiſen, das ſpezifiſch 
Ruffiſche zu überwinden. | 

Und doch wollte es die widerſpruchsvolle Tatſächlichkeit, daß Gorki 
jo ſtark unter dem Banne der Erlebniſſe und der Herkunft ſtand, daß 
der Weg aus dem Chaos erſt in feinen letzten (allerdings bedeutendſten) 
Werken ſichtbar wurde und er mit Recht bekannt wurde gerade als 
der Sänger der Kleinbürger ſowohl als der Enterbten, Barfüßer, Vaga⸗ 
bunden. Ganz entgegen ſeiner Abſicht, ohne Kritik, ganz hingeriſſen hat Gorki 
dieſe beiden Welten geſchildert, jo wie fie find: beide losgelöſt vom Suſammenhang 
der vorwärtsſchreitenden Geſellſchaft und darum zum Tode verurteilt; dieſe je⸗ 
doch keineswegs nur bemitleidenswert, vielmehr zum Teil ſogar erſtaunlich in 
den in ihr weiterlebenden kraftvollen Reſten menſchlichen Fühlens oder verwegenen 
Handelns, jene erſtickend in ihrer auswegloſen Enge, Verwirrung und Feigheit. 

Die durch eine unglückſelige Geſchichte genährte Neigung des Ruſſen „zum 
ſchönen Reden und unvernünftigen Handeln”, zur Quälerei, zum Chaos, die auch 
Tolftoi und Doſtojewskij geben, aber ins Perverſe, Pathologiſche oder europäiſch 
Formvollendete, Abſtrakte verbogen, hat bei Gorki, der aus der Tiefe kam, un⸗ 
mittelbar Geſtalt gewonnen; iſt faſt widerlich ſubſtantiell, weil mit dem mate⸗ 
riellen Mutterboden feſt verwachſen. f f Zu 

Aber Gorki wurde mehr als der Hiſtoriker der ſterbenden Kleinbürger 
und „Barfüßer“. Wik alle ruſſiſchen Schriftſteller nie ausſchließlich Literat, zung 
er in feiner Biographie dem ruſſiſchen Leben doch die Gewißheit ab, daß de 
menſchliche Wille alle Güte verwirklichen werde. ü 

„Nicht allein das iſt an unſrem Ceben fo erſtaunlich, daß in ihm die Schicht 
des Rohen, tieriſch Gemeinen noch fo feſt und dick iſt, ſondern auch das, daß 
durch dieſe Schicht, ſo dick ſie auch ſein mag, das menſchlich Gute, Geſunde, 
Schöpferiſche ſiegreich hindurchwächſt und die unerſchütterliche Hoffnung auf unſere 
Wiedergeburt zu einem ſchönen, lichtvollen, wahrhaft menſchlichen Daſein wach⸗ 
hält.“ (Aus „Meine Kindheit“) f 

Wenn man Gorkis Jugendwerke überſchätzt Hat, fo überſieht man jetzt 
mit viel größerem Unrecht, daß mit ihm ein ſeltner, geſunder, ehrlicher, ganz ein⸗ 
facher Menſch in die Literatur gekommen iſt, der mit ſeinen farbigen Bildern di⸗ 
Kräfte des guten Willens ſtärkt, ftatt fie zu verwirren. g un 
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Don Gorkis Büchern eignen ſich für jede Bücherei: 


Meine Kindheit. 1. Band der ſchon oben in ihrer Bedeutung kurz 
gekennzeichneten Selbftbiographie. Wie in fehr vielen ruſſiſchen Selbſtbiographien 
viel mehr ein Bild der Umwelt und der Seit als Aufzeichnung der jeweiligen per⸗ 
jönlichen Reflexionen des Verfaſſers. Behandelt in erſter Linie die Kinderjahre 
im großväterlichen Hauſe, einem typifchen ruſſiſchen Handwerkerhaus alten Stiles. 
Der Sadismus des groß väterlichen Prügelpatriarchen, der unaufhörliche, unver⸗ 
[öhnliche, boshafte Erbſtreit der Söhne, die ſinnloſe Geduld der Gehilfen, der 
Ruin des Haufes, die Diebeszüge der Kinder u. a. m. Dieſer ganze ſchmutzige, 
kleinbürgerliche Komplex iſt aus der kindlichen Perſpektive ungemein farbig und 
echt geſchildert. Die düſtere Atmofphäre aber erwärmt und durchleuchtet von der 
herrlichen Geſtalt der Großmutter, der kräuterkundigen Märchenerzählerin und 
Spitzenklöpplerin mit den langen ſchwarzen Söpfen, die niemals ruht, niemals 
verzweifelt. Sie iſt die eigentliche Hauptperſon des Buches, eine der ſchönſten 
Geſtalten der ganzen ruſſiſchen Literatur. 


Unter fremden Menſchen. Der J jährige Aljoſcha wird hinaus⸗ 
geſtoßen, ſich nun allein fein Brot zu erwerben. Im Schuhladen, als Vogel ⸗ 
fänger, Seichner, auf dem Dampfer, als Heiligenbildmaler und noch in vielen 
andern Arbeiten baut aus hundert Einzelſchickſalen, die man nicht vergeſſen kann, 
ſich dem Knaben das eine, kollektive, menſchliche, ruſſiſche Geſicht mit ſeinem 
furchtbaren Nebeneinander von Schönheit und Koheit, Güte und Härte, feinen 
großen Möglichkeiten, wie ſie ſich ihm im Heizer Jakow, im Koch Smirnow, 
in vielen andern zeigen. Schwärmerei und Ekel des empfindfamen Knaben, feine 
reine Beobachtungsgabe verleihen dem Buch neben feinem reichen ſtofflichen Ge⸗ 
halt, der auch ſchon primitivere Anſprüche befriedigen dürfte, ſeinen außerordent⸗ 
lichen Reiz. Von allen Gorkiſchen Büchern ſei dies in erſter Cinie empfohlen. 


Die Holzflößer und 16 andere Novellen. Enthält die Ju- 
gendnovellen und damit einzelne Sachen, die uns heute kitſchig erſcheinen, andrer⸗ 
ſeits aber auch ausgezeichnete Bettler⸗ und Strolchgeſchichten wie Großvater 
Archip und Ceujka“, „Ronowalow“, „Im Weltſchmerz“, „Geſckichte mit dem 
Silberſchloß“, ſo daß das Buch Gorkis novelliſtiſche Kunſt voll repräſentiert.“) 


Verlorene Leute und andere Novellen. Unter den zehn 
Novellen ſind acht hervorragend ſtarke Dichtungen. Während die Stücke des 
vorigen Bandes mehr zum Derjöhnlichen neigen, zeugen dieſe Geſchichten von 
der ganzen Unerbittlichkeit, die dem Leben jener armen Arbeiter, Handwerker und 
Verlorenen zu eigen iſt. 


Der 9. Januar. Eine leicht verſtändliche, gut abgerundete und durch 
Augenblicksbilder illuſtrierte hiſtoriſche Studie von dem Schredensjonntag des 
Jahres 1905, an dem der Sar Taujende von friedlichen Demonftranten zuſammen⸗ 
ee an damit ſelbſt das Signal zum Ausbruch der erſten ruſſiſchen Re⸗ 
volution ga 


Soma Gordejew. Entwidlung des reichen Erben eines von Kraft 
überſtrömenden Parvenüs, der unfähig, die betrügeriſche und eitle Geſchäftigkeit 
des väterlichen Berufs nachzuahmen, unfähig aber auch im Anblick einer hohlen 
Intelligenz einen andern Weg zu finden, an dieſem Widerſpruch materiell und 
ſeeliſch zu Grunde geht. Eine Fülle von Epiſoden und Nebenperſonen, voran 
Majakin, der Vormund, der vernünftige Gauner, geben dem Buch die erdrückend 
echte, hoffnungslos trübe Atmofphäre, in der dieſe ſtets unſichere junge und doch 
ſchon alte ruſſiſche Bourgeoiſie lebte. 


Das Werk der Artamonows. Dieſe ſelbe Entwicklung, nur an 


Hand der Geſchichte einer ganzen Familie ins Aberindivuell⸗Hiſtoriſche erhoben, 
iſt auch der Gegenſtand dieſes letzten gorkiſchen Romans, der formal zum Teil 


*) Natürlich enthalten die Novellen, wie alle Werke Gorkis, Partien, 
die keineswegs ad uſum Delphini geſchrieben find, aber in ihrer ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Ehrlichkeit prüde Gemüter auch nicht härter angreifen als alle klaſſiſchen 
ruſſiſchen Romane. 
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neue Wege geht. Vom alten Artamonow, dem Begründer des Werks, einem Frei⸗ 
gelaſſenen, einem unbändigen Kraftmenſchen, über die Söhne, den Unbeholfenen, 
aber Gewiſſengaften, den Krüppel und den Cebemann, reicht das Geſchlecht mit 
den amerikaniſierten, entwurzelten Enkeln hinein in die beginnende Auflöſung der 
„Artamonowſchen“ Periode, die große, ſoziale ruſſiſche Revolution. Der Vergleich 
mit dem Buddenbrooks liegt nahe, von denen ſich der gorkiſche Roman aber durch 
das Fehlen „pſychologiſcher Feinheiten“, den ſtrafferen Aufbau und organiſcheren 
Suſammenhang der verſchiedenen Lebenskreiſe unterſcheidet. 


Mittlere und größere Büchereien werden noch dazu anſchaffen: 


„Dem Morgen zu“ (ruſſiſch treffender „Meine Univerſitäten“ 
betitelt). Vier loſe zuſammenhängende autobiographiſche Kapitel. Das erſte, noch 
ganz in dem bunten Stil von „Unter fremden Menſchen“ (ſ. o.), dem man es 
am beſten einverleiben würde, erzählt von Jahren unter Handwerkern und revo⸗ 
Intionären Studenten, im abergläubifchen, tieriſch primitiven Dorf. Wieder einige 
herrliche, voranleuchtetende Geſtalten. Ein zweites Kapitel voll düfterer, abſcheu⸗ 
licher Erlebniſſe; Bilder von Orgien „verlorener Menſchen!“ Ein hübſches Kapitel 
erzählt die Geſchichte der erſten Liebe und dichteriſchen Tätigkeit. Das letzte 
Kapitel iſt perſönlichen Erinnerungen an den großen Publiziſten Wladimir Koro⸗ 
lenko geweiht. 


Erlebniſſe und Begegnungen. Ausgeſprochen pfychologiſche, 
ſchon mehr pſychopathologiſche Studien an „alltäglichen“ ruſſiſchen Menſchen. Eine 
Sammlung von oft wenig ſympathiſchen, aber intereſſanten Käuzen, eine Fülle 
eigentümlicher Beobachtungen (3. B. „Menſchen mit ſich allein“), dann wieder 
hiſtoriſch bedeutſame Porträts wie von A. A. Block oder dem Millionär Bugrin. 


Der Spitzel. Ein heimatloſer Knabe, ein ſchwacher Menſch, wird ohne 
fein Zutun in eine Kriminalaffäre verwickelt und gerät fo in die Kreiſe der politi⸗ 
ſchen Polizei. In ſeinem ſchmutzigen und unſicheren Beruf von oben wie von 
außen bedrängt, ohne Kraft zur Selbſtbelügung, mehr Wild als Jäger, findet 
er einen frühen Tod. Saft alle dieſe durch ihren hoffnungsloſen Beruf zerſtörten 
Menſchen erregen im Verfaſſer wie im Leſer mehr Mitleid als Haß. 


Drei Menſchen. Der durch ſeine Skrupelloſigkeit vom Betteljungen auf⸗ 
geſtiegene kleine Kaufmann wird in dem neuen Milieu, das ihm keine innere Nah⸗ 
rung bietet, das ihn aber einen Mord und ſchmutzige ſexuelle Beziehungen gekoſtet 
hat, feines Daſeins nicht froh. Sehr flawiſch, bringt er ſich nach einer großen, 
öffentlichen Beichte um. 


Die Mutter. Der Wert des neuerdings durch die Pudowkinſche Film⸗ 
bearbeitung wieder bekannt gewordenen Werks liegt nicht in der Hauptgeſtalt, 
einer Arbeiterfrau, die durch das Schickſal des Sohnes, eines Sozialiſten, zur 
überzeugten Kämpferin wird, ſondern in der lebensechten Darſtellung der Bauern, 
Arbeiter und Revolutionäre, denen Gorki ſelbſt angehörte, in dem gelungenen 
Stimmungsbilde aus dem Rußland von 1905, das uns heute fo ſtark hiſtoriſch 
intereſſiert. 


Märchen der Wirklichkeit. „Die Arbeit iſt ein Gebet, an die 
Zukunft gerichtet.” Dieſes Thema wird mit in der Seit der Emigration in Italien 
geſehenen Bildern veranſchaulicht; keine Untiefen mehr, aber dafür ein freundliches 
ermutigendes und unterhaltſames kleines Buch. 


„Wie ein Renſch geboren wurde.“ Fünf Novellen. Außer der 
ſcywͤcheren Titelnovelle vier gute, ſich allerdings nicht weſentlich über den Durch⸗ 
ſchnitt erhebende Novellen. 


Gorkis Dramen ſind literariſch nicht beſonders originell, darum nur 
Büchereien zu empfehlen, wo ſpezielles Intereſſe vorhanden iſt. Sie werden zwar, 
wie auch die frühen Hauptmannſchen Dramen, durch ihre ſtrenge naturaliſtiſche 
Technmit nie ihren Wert als hiſtoriſche Dokumente verlieren; auch ermangeln die 
meiſten weder der Bühnenwirkſamkeit noch der menſchlichen Bedeutung. Aber 
gerade ein Vergleich des mit Recht berühmten Nacht aſvls“ mit einem Proja- 
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ſtück ähnlichen Inhalts wie „Verlorene Lente”, zeigt, wo die eigentliche Stärke des 
Dichters liegt. Außer dieſen Szenen unter den unrettbar Vorſinkenden ſpielen alle 
andern Dramen im ſich zerfetzenden Bürgertum. 


„Barbaren.“ Serſetzung des trägen kleinſtädtiſchen Milieus durch ein⸗ 
dringende Ingenieure, die ihrerfeits wieder dem Druck der kleinſtädtiſchen Stumpf⸗ 
keit erliegen, iſt wohl das dramatiſchſte dieſer Gebilde. 


„Die Letzten.“ Das erſchütternde Bild einer zerftörten Samilie, Baupt- 
manns Friedensfeſt verwandt. 


„Die Klein bürger.“ Bier wird das anmaßliche Querulantentum 
junger und alter Kleinbürger recht treffend karikiert. 


„Die Feinde“ zeigt die Fabrikleitung unter dem Einfluß eines erſten 
Streiks und mutet etwa wie das Manuffript zu einem Film an: 


Ganz. entbehrlich ſind die Dramen „Sommergäſte“ und „Kinder 
der Sonne“, beide den menſchlichen Bankrott von geiſtigen Leuten demon⸗ 
ſtrierend, (fie find trotz guter Witze und Figuren zu konſtruiert) und die Romane 
„Eine Beichte“ und „Ein Sommer“, nicht bewältigte Derfuche, die 
Wirkung der ſozialiſtiſchen Lehre auf den revolutionären, ruſſiſchen Bauern zu 
zeigen. N 


In größeren Büchereien überſehe man auch nicht Geſammelte Auf- 
ſä tz e (Die Serſtörung der Perfönlicifeit) hrsg. von Chapiro u. Rud. Teonhard. 
Dresden: Kammerer 1922. 


Gorkis philoſophiſche und publiziſtiſche Tätigkeit iſt leider viel zu wenig 
bekannt, obwohl ſie jeder ahnt, der ſeine grübleriſchen Werke lieſt. Der ſchlichte 
Ton, der hier mehr als anderswo den Autodidakten verrät, gibt den Mahnrufen 
beſonderes Gewicht. Die Aufſätze verſuchen den Niedergang des ruſſiſchen Schrift⸗ 
tums zu erklären und bekämpfen leidenſchaftlich die geiſtigen Urſachen dieſer Er⸗ 
krankung, den ſchmutzigen Zynismus, die maſochiſtiſche Geduld und Paſſivität, die 
aus der „Idioten“ verherrlichung aufſteigen. Sie verſuchen den Weg in eine 
reinere literariſche Zukunft durch Analyſe des Vorliegenden zu erſchließen. Die 
Polemik nicht gegen die Kunſt aber gegen den weltanſchaulichen, infektiöſen 
Effekt Doſtojewskis und Tolſtois als literariſcher Repräjentanten der Paſſiwität 
runden das Bild des Dichters und führen tief hinein in die Probleme ruſſiſchen 
Denkens und ruſſiſcher Citeratur. 

Auch die kleine Schrift „Vom ruſſiſchen Bauern“, mögen Einzel⸗ 
angaben und die peſſimiſtiſchen Konſequenzen falſch fein, bietet über die ruſſiſche 
Seele, die Urſachen ihrer Grauſamkeit und ihre Zukunft, durch die nüchterne 
geſchichtliche und geographiſche Betrachtung mehr Brauchbares als die meiſten 
jener dicken und verworrenen, unrealen Bücher, die bei uns in Weſteuropa all⸗ 
jährlich über dieſen Gegenſtand zu Tage gefördert werden. Bis auf die bio⸗ 
graphiſchen Werke, für deren Ausftattung und Propagierung Ullſtein leider ſehr 
wenig getan hat, wird das geſamte Werk vom Malikverlag in der bekannten 
vorbildlichen Ausſtattung und Überſetzung herausgebracht. 

Erwin Heinz Ackerknecht (Wien). 


B. Willenschaftliche Literatur. 


1. Religion, Philofopbie, Erziehung. 


Becker, Minna: Graphologie der Kinderfchrift. Celle: Niels Kamp- 
mann 1926. 246 S., 120 Schriftabb. Broſch. 9,50, geb. 11,50. 


Dieſes ausgezeichnete Buch, das zu den ganz wenigen wertvollen Ver⸗ 


öffentlichungen auf dem Gebiete der Handfchriftenpfychologie gehört, beweiſt 


ſchlüſſig an vielen eingehend und feſſelnd dargeſtellten Fällen, die durch reiche 
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Bildbeigaben erläutert werden, daß auch die Kinderſchrift vom erſten Tage 
des Schreibenlernens an in weiteſtem Maße graphologiſch verwertet 
werden kann; felbft in ganz zuſammenhangloſen kindlichen Kritzeleien kommen 
ſchon grundlegende Weſensunterſchiede zur Geltung. Beſonderes Intereſſe werden 
die Abſchnitte über die graphologiſche Feſtſtellbarkeit der verſchiedenen Begabungen, 
der geſundheitlichen Störungen, der Kinderlüge in ihren mannigfaltigen Quellen 
und Erſcheinungsformen finden. Sehr bemerkenswert iſt, daß die Derfaljerin ſich 
nicht nur auf die Diagnoſe, die Ermittlung der jeweiligen Weſensart und Fähig⸗ 
keiten beſchränkt, ſondern viel Weſentliches zu ſagen weiß zur Verhütung von Miß⸗ 
bildungen, zur Behandlung ſchwieriger Fälle. In zahlreichen Fällen iſt es ihr 
gelungen, „fußend auf graphologiſcher Erkenntnis, klärend, ſchlichtend und för⸗ 
dernd zwiſchen Erziehern und Kindern zu wirken, den Weg zu finden zum pfy- 
dyiichen Derftändnis mancher entgleiſten Kinder; nicht etwa, wie häufig ange⸗ 
nommen wird, auf Grund ahnenden Derftehens, ſondern durch richtiges Einſetzen 
der an der Hand exakter graphologiſcher Forſchungen gewonnenen Erkenntniſſe“. 
Welche Bedeutung einer ſachverſtändig ausgeübten Graphologie hier zukommt, das 
hat die Verfaſſerin überzeugend genug dargeſtellt. Sie warnt übrigens vor der 
laienmäßigen, beiläufig betätigten Schriftbeurteilung und ſchlägt einen „grapho« 
logiſchen Beratungsdienſt“ an den Schulen in dem Sinne vor, daß bewährte 
Graphologen oder Graphologinnen von Beruf die Beratung von Lehrern und 
Eltern auf Grund graphologiſcher Unterſuchungen übernehmen. Daß die Ver⸗ 
faſſerin ſelber in manchen Schulen Hamburgs einen ſolchen Beratungsdienſt ein⸗ 
führen konnte, läßt uns hoffen, daß ihr Vorſchlag auch an anderen Orten Gehör 
finden wird. — Feſſelnd ſind auch die Bemerkungen der Derfaſſerin zum Streit 
zwiſchen den verſchiedenen Schreiblehrmethoden; was ſie hierzu zu ſagen weiß vom 
Standpunkt des Handſchriftenpſychologen, der gerade in dieſer Frage beſonders zu⸗ 
ſtändig iſt, ſollten ſich die Beteiligten nutzbar machen. — Alles in allem: ein 
kluges und liebenswürdiges Buch, eine Erweiterung unſeres bisherigen 
graphologiſchen Wiſſens bedeutend. Ludwig Klages ſelbſt hat der Derfafjerin 
ein Geleitwort voll Anerkennung geſchrieben. S. Ranitzſch (Stettin). 


Harms, Rudolf: Philoſophie des Films. Seine äſthetiſchen und meta⸗ 
phyſiſchen Grundlagen. Leipzig: Meiner 1926. 192 S. Broſch. 8,—, 
geb. 10,—. 


Die äfthetifchen und metaphyſiſchen Grundlagen des Films werden hier in 
ũüberſichtlicher Suſammenfaſſung vorgetragen. Es fehlt dem Buch allerdings 
durchaus an Ergebniſſen, die eine vollkommen unabhängige Betrachtung hätte 
zeitigen können. Das gebotene Material beruht faſt durchwegs auf einer Kritik 
der Anſchauungen von Cange, Balaͤcz, Bloem, Gad, Pordes, Warſtat und anderen 
Nronzeugen der Kinofrage; es wird aber immerhin jo vollſtändig zuſammen⸗ 
getragen, daß ein ganz brauchbares Handbuch entſtanden iſt. Der meiſt ſo üble 
Snobismus der Intereſſenten des Filmkapitals macht einer ernſten Aberlegung, 
einem äfthetifch gut geſchulten Urteil Platz, fo daß die Frage nach dem Kunſt⸗ 
wert des Films, von dem feine Zukunft in ſtarkem Maße abhängt, nun viel ein⸗ 
dringlicher aufgeworfen werden kann, als es früher der Fall war. Su einer voll 
befriedigenden Antwort gelangt auch Harms noch nicht. Es gelingt ihm, in der 
Aberwindung von Raum und Seit, ſowie in den mancherlei neuartigen Bewe⸗ 
gungsfaktoren Elemente einer lediglich dem Film eigentümlichen äſthetiſchen 
Weſensart glaubhaft zu machen. Ob aber dieſe äſthetiſch berechtigte Anſchauung 
auch ſchon den Kern einer neuen metaphyſiſchen Wertung enthält, iſt zweifels⸗ 
frei noch nicht nachgewieſen. Von der Soziologie des Films iſt nur in ſehr allge⸗ 
meinen Andeutungen die Rede. Für die mißverſtandene Einſtellung zur „Film⸗ 
reform“ iſt bezeichnend, daß wohl Konrad Lange ihr zugezählt wird, dagegen 
Ackerknecht, der die Filmreform überhaupt erſt aus der Idedlogie zur Praxis 
führte, gar nicht genannt wird. Daraus erklären ſich ſo befremdliche Angaben 
wie die, daß die Filmreformer den Spielfilm abſchaffen möchten. Für eine weitere 
Auflage des Buches ſei demgemäß empfohlen, dem überaus wichtigen Ausgleich 
zwiſchen Theorie und Praxis erheblich mehr und vor allem auch ſorgſameres 
Augenmerk zu widmen. G. Kemp (Solingen). 


ar 


1 


214 B. Wiſſenſchaftliche Literatur. 


Hirſch, M.: Friedrich Nietzſche, der Philofoph der abendländiſchen Kul- 
tur. Stuttgart: Strecker & Schröder. 181 S. 


. Firſch gibt zunächſt einleitend einen ziemlich ausführlichen Überblick über 
Nietzſches Cebens⸗ und Schaffensgeſchichte. Auffallend iſt dabei, wie oberflächlich 
er die „Unzeitgemäßen Betrachtungen“ charakteriſiert. Das ganze Buch enthält 
auch bezeichnenderweiſe nicht ein einziges Sitat aus ihnen (dagegen verhältnis⸗ 
mäßig viel Sarathuſtra⸗Sitate). Bei dem Untertitel des Buches erwartet man 
weiterhin beſonders konzentrierte Ausführungen über Nietzſches Kulturbegriff. Um⸗ 
ſonſt! Wohl iſt in manchen Kapiteln die Rede von Nietzſches Stellung zu ein⸗ 
zelnen Gebieten unſerer Gegenwartskultur, aber gerade in dem Kapitel „Das 
Grundproblem“ wird der Ceſer mit einer allgemeinen Formel abgeſpeiſt. — Der 
Cehre Nietzſches, das Weſen des Lebens ſei „Wille zur Macht“, ſteht Hirſch völ- 
lig unkritiſch gegenüber. Wohl ſagt er in dem (ſehr kurzen und dürftigen) Kapitel 
„Nietzſche und die Religion“, Nietzſche habe verkannt, „daß in der Perſönlichkeit 
neben dem Element der Selbſtbehauptung und Selbſtentfaltung ein Element der 
Hingabe wirkſam iſt“; aber nirgends hat er klar herausgeſtellt, daß der Kob- 
preis der ſchenkenden Tugend als des Sinnes allen Cebens und aller Menſchlich⸗ 
keit und der Cobpreis des Willens zur Macht ſich weltanſchaulich ausſchließen. 
Am verdienſtvollſten ſcheint mir das Kapitel „Nietzſche und der Sozialismus“, 
und zwar vor allem wegen der dort zuſammengeſtellten antikapitaliſtiſchen Zitate. 
Denn hier wird einigermaßen dem Mißbrauch vorgebeugt, Nietzſches weltanſchau⸗ 
liche Ablehnung des Sozialismus zu mißbrauchen zur Verteidigung einer reaktionären 
politiſchen Parteimeinung oder gar eines eigenen Mangels an ſozialer Geſinnung, 
an ſchenkender Tugend. Umſo befremdlicher klingt die am Schluß dieſes Kapitels 
geäußerte Anſicht des Verfaſſers, die Demokratiſierung unſeres heutigen Lebens 
„ſcheine den Höhepunkt bereits überſchritten zu haben, ihre Dämmerung ſcheine 
bereits hereingebrochen zu ſein“. Ganz verkannt iſt Nietzſches Bedeutung als 
Pfvchologe. Es iſt von ihr überhaupt nur beiläufig die Rede. — Im ganzen: 
eine erſte Einführung in die Gedankenwelt Nietzſches, die ſich weder durch An⸗ 
chaulichkeit noch durch Gedankenreichtum beſonders auszeichnet. Vor dem Er⸗ 
cheinen von Werken wie Havenſteins „Nietzſche als Erzieher“ (vgl. 3. Ig. dieſer 
Seitſchrift S. 23) oder von Karl Hedels Reclambändchen über Nietzſche (vgl. 
3. Ig. S. 229) wäre man noch auf fie angewieſen geweſen. Heute iſt fie, min- 
deſtens für kleine und mittlere Büchereien, entbehrlich. E. Ackerknecht. 


N aßner, Rudolf: Die Grundlagen der Phyſiognomik. Leipzig: Inſel 
1022. 106 S. Pp. 4,50. 


Dieſe Abhandlung, aus einem Vortrage entſtanden, gibt nicht etwa ein 
Syſtem der Phyſiognomik, ſondern e Betrachtungen über ihr Weſen 
in einer weniger lehrhaften als dichteriſchen, etwas kapriziöſen Geſtaltung. Die 
Ohvſiognomik, die Kaßner meint, iſt kaum lehrbar; fie erblüht jedenfalls nur 
demjenigen, der ſehende Augen mitbekommen hat. — Das Büchlein enthält 
manchen feinen Gedanken. S. Ranitzſch (Stettin). 


Kautz, Heinrich: Im Schatten der Schlote. Verſuche zur Seelenkunde 
der Induſtriejugend. Köln: Verlagsanſtalt Benziger 1926. 295 S. 
Broſch. 5,—, geb. 6,—. 


Der Kampf um die Seele des Induſtriemenſchen tobt mit ungehemmter 
Heftigkeit weiter, wenn auch die Jahre lauter Demonſtration und öffentlicher 
Kontroverſe vorüber find. Dies Buch beſchäftigt ſich mit der Seele der In⸗ 
duſtrie ju gend und tut das in ſo großer Herzenswärme und mit einem ſo 
überzeugenden Küſtzeug eigenen und tiefen Erlebens, daß man nur wünſchen 
kann, das Buch komme alle denen zu Geſicht, denen es der Verfaſſer gewidmet 
hat: „Allen, die guten Willens ſind.“ Eine glückliche Verbindung gereifter volks⸗ 
pädagogischer Erkenntniſſe und hingebender ſozialer Hilfsbereitſchaft. Das Buch 
gehört in jede Bücherei, deren Teſerkreis Induſtriebevölkerung umſchließt. 

Dovifat (Berlin). 
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Rupprecht, Chriftian: Bücher und Bibliotheken. Was können fie 
den Menſchen ſein und gebend Mit einem Anhang für Bibliothek⸗ 
benutzung, beſonders der Studierenden, und für Haus⸗ und Familien⸗ 
bibliothek. Cangenſalza: Beyer 1026. 29 S. 


Das kleine Heft hat den Wert eines Kurioſums. Der Derfafier, früher 
Oberbibliothekrat an der Münchener Univerfitätsbibliothef, iſt ſichtlich bemüht, 
eine Art Biologie des Buches und der Bibliotheksbenutzung zu geben. Er be⸗ 
ginnt mit dem Bilderbuch des kleinen Kindes und endigt mit moraliſchen Er⸗ 
mahnungen an die Studierenden. Dazwiſchen ftehen allerlei Verlautbarungen 
über das Buch in der Familie und in der Bibliothek, der ganze wäſſrige Aufguß 
gewürzt mit Sitaten weiſer Männer und ſonſtigen Sprüchen. Die Schrift bedeutet 
eine fo ärmliche Banaliſierung elementarſter und nirgends mehr diskutierter Vor⸗ 
ausſetzungen, daß man ſich vergebens fragt, was einen alten wiſſenſchaftlichen 
Bibliotheksbeamten wohl veranlaßt haben mag, feine ſich über die Jahrzehnte 
moderner Bibliotheksentwicklung erſtreckende Berufsauffaſſung und Berufsarbeit 
als eine jo erjchütternd ideenloſe Handwerkerei bloßzuſtellen. Daß innerhalb 
dieſes Vorſtellungsgebäudes kein Platz für die Volksbücherei iſt, wird niemand 
bedauern. Ä G. Kemp (Solingen). 


Rutz, Ottomar: Vom Ausdruck des Menſchen. Lehrbuch der Phyſio⸗ 
gnomik. Celle: Niels Kampmann 1925. 236 S. und viele Bild⸗ und 
Handſchriftenbeigaben. Hlw. 10,—. 


Im Gegenſatz zur üblichen Phyſiognomik lehnt es Rutz ab, die Formen 
oder Farben des menſchlichen Körpers zu deuten im Sinne einer Beſtimmung 
oder eines Werturteils; dies erſcheint ihm nach ſeinen eigenen Worten „unſinnig, 
ja geradezu lächerlich“. Für ihn iſt „maßgebend allein das Geſetz der Be⸗ 
wegung ſelbſt, wie es ſich im Körperlichen offenbart: nach Körperbewegung, 
Körperhaltung, Art und Weiſe des ſichtbar und hörbar Geſtalteten“. Aus dieſer 
Art der Betrachtung erwachſen ihm vier Typen (der ſphäriſche, paraboliſche, pyra⸗ 
midiſche und polygoniſche Menſch); dieſe Typen und ihre Spielarten ſetzen die 
geſamte Mlenichheit zuſammen. Raſſenfragen erſcheinen hier in einem gänzlich 
neuen Lichte, unter anderen wird Günther befonders 8 angegriffen. — 
Sweifellos bedeutet dieſes Buch eine ſehr weſentliche Bereicherung 1 der 
charakterkundlichen und Kaſſenfragen betreffenden Literatur. Die Kutzſche Typen⸗ 
analyje (ein eigenartiges Verfahren, das die Zuweiſung jedes Menſchen zu einer 
beſtimmten Type oder Spielart bezweckt) ſcheint uns eine Zukunft zu haben. 
Dalfingegen iſt der Verfaſſer unſerer Anſicht nach im Irrtum, wenn er 3. B. 
meint, der Ausdruck des Grauſamen, Sinnlichen, Liſtigen, den jeder zumeiſt aus 
Erfahrung kenne, ſei wiſſenſchaftlich nicht feſtzuſtellen; auch ſeine gänzliche Ab⸗ 
lehnung phyſiognomiſcher Wertung im üblichen Sinne geht zweifellos zu weit. 

S. Ranitzſch (Stettin). 


Springenſchmid, Karl: Das Bauernkind. München: Oldenbourg 
1926. 135 5. Cw. 3,60. | 


Der Verfaſſer macht den ziemlich oberflächlich geratenen Verſuch einer 
Naturgeſchichte, oder moderner ausgedrückt, einer Soziologie und Pſychologie des 
Bauerntums, vom Bauernkind und ſeiner körperlichen und geiſtigen Entwicklung 
aus betrachtet. Der Derfaffer iſt völlig befangen in romantiſcher Betrachtungs⸗ 
weiſe, der wir heute nicht mehr folgen können. Die Probleme, die ſich aus der 
jetzt auch das Bauerntum mehr und mehr ergreifenden Rationaliſierung des 
Cebens ergeben“), find nirgends auch nur erwähnt. Es mag zugegeben werden, 


) Dol. Schriewers trefflichen Aufſatz „Bodenſtändigkeit in der ländlichen 
Bůchereiarbeit “ „Bücherei und Bildungspflege“ 6. Jg. H. | und von dem 
gleichen Verfaſſer den Aufſatz „Die Dorfbücherei als ſoziologiſche Frage“ in dem 
Buch „Die Dorfbücherei“. Stettin: Verlag Bücherei und Bildungspflege. 
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daß in den abgeſchloſſenen Gegenden des Alpenlandes noch ſolche patriarcha⸗ 
liſchen Verhältniſſe herrſchen, wie der Verfaſſer fie ſchildert. Das find aber 
Ausnahmen und keineswegs allgemeingültige Erſcheinungen. Völlig auf ſchiefer 
Bahn befindet ſich der Verfaſſer mit feiner Anſicht, daß es im Bauerntum keine 
Individualitäten gäbe („Die Bauernſchule braucht keine Perſönlichkeitspädagogik“ 
S. 78). Eine ſolche Anſicht verrät das vollkommene Mißverſtehen der modernen 
Typenlehre. Alles in allem: trotz einiger guter Einzelbeobachtungen ein Buch 
ohne ernſtes Bemühen, journaliſtenhaft hingeſchrieben und für Volksbüchereien 
wertlos. R. Kock (Schneidemühß). 


Feſtſchrift zur deutſchen Lehrerverſammlung Düſſel⸗ 
dorf 1927. Hrsg. vom Grtsausſchuß. Düſſeldorf: Deutſcher Lehrer⸗ 
verein 1027. Geb. 3,—. 


Die in einer Auflage von 10 000 Stück auf beſtem Papier gedruckte und 
vorzüglich ausgeſtattete Feſtſchrift enthält zahlreiche Beiträge zur Kulturgeſchichte 
und zum Kulturleben Düſſeldorfs und der Rheinlande, dazu manches für die 
Aufgaben der Schule und der Bildungspflege Wichtige. Von den Mitarbeitern 
ſeien Karl Koelſchau, Paul Wentzke, D. 5. Sarnetzki, Paul Saunert, Karl 
Röttger, Werner Mahrholtz, Severin Rüttgers, Otto Brües genannt. Die ſchöne 
und würdige Feſtgabe wird weit über das Rheinland hinaus das Intereſſe der 
Cehrerſchaft, auch ſofern fie hat daheim bleiben müſſen, und damit zahlreicher 
Freunde und Mitarbeiter unſerer Seitſchrift exregen, denen fie hiermit auf das 
Wärmſte empfohlen ſei. W. Schuſter. 


2. Geſehlebte, Ruiturgeſedlehte, Biographie. 


Boehn, Max von: Wallenſtein. Mit 6 SFakſimile und 48 Abb. (Meu⸗ 
ſchen, Völker, Seiten. Bd 15). Wien: Karl König 1926. 186 S. 
Lw. 6,—. 


In der erfreulich fortichzeitenden Sammlung gehört der Wallenſtein ge⸗ 
widmete zu den durch Stoff und Darſtellung feſſelndſten und volkstümlichſten 
Bänden. Boehn gibt nach einer kurzen Orientierung über das ungelöſte und 
auch wohl unlösbare Problem, das Wallenſtein immer wieder dem Dichter und 
dem Hiſtoriker bedeutet, ein außerordentlich lebendiges Seutbid, aus dem dann 
der meteorgleiche Aufſtiag und Untergang Wallenſteins, der Feldherr, Politiker 
und Geſchäftsmann in feiner Größe und Schwäche ſich entwickelt. Boehn macht 
in feiner weniger auf eigenen Quellenſtudien als auf geſchickter Suſammenfaſſung 
des bisher über die ratſelvolle Geſtalt des Friedländers Erforſchten beruhenden 
Darſtellung nicht den Verſuch, nach der einen oder anderen Seite zu einer Ent⸗ 
ſcheidung über Schuld oder Unſchuld Wallenſteins zu gelangen. Vor allem 
läßt er den Menſchen erſtehen und mit ihm feine Seit, ſeine Mitkämpfer und 
Gegner. Als Einführungswerk nicht nur in die Geſchichte Wallenſteins, ſondern 
in die des dreißigjährigen Krieges kann das ſehr gut ausgeſtattete Buch ſchon 
mittleren Büchereien gerade auch für einfachere Ceſer empfohlen werden. 

M. Thilo (Stolp). 


Breitner, Erhard: Der Reichſte Mann der Welt. Aus dem Cebens⸗, 
roman des Glkönigs John Daviſon Rockefeller. Berlin: Verlag für 
Kulturpolitik 1026. 181 S. . 


Eine lebhafte Daritellung der Laufbahn des amerikaniſchen Olksnigs. Sie 
bleibt jedoch ganz im Stofflichen ſtecken und rũhrt nicht an die tiefen Probleme, 
die gerade in der Entwicklung der amerckaniſchen Rieſenvermögen fo intereſſant 
und einflußreich ſind. SE. Dovifat (Berlin). 
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Bühler, Johannes: Die Hohenftaufen. Nach zeitgenöffifchen Quellen. 
Mit 16 Bildtaf. (Deutſche Vergangenheit.) Ceipzig: Inſel 1925. 587 S. 


— 
0 


Sage und Dichtung haben die Staufer und ihre Epoche mit den Erinne⸗ 
rungen an die reiche hochmittelalterliche Kultur, an die Kämpfe mit Papſt und 
itaſioniſchen Städten wie mit den Stammesherzögen unvergeſſen bleiben laſſen. Die 
oft etwas romantiſche Vorſtellung über die Epoche bleibt allerdings nur ſelten vor 
dieſer vorzüglichen Auswahl zeitgenöſſiſcher Berichte beſtehen, aber dafür tritt das 
unmittelbare Ceben in dieſen Auszügen hervor. In einer kurzen und klaren Ein⸗ 
leitung gibt Bühler über die verfaſſungsrechtliche und politiſche Entwicklung einige 
zuſammenfaſſende Erläuterungen. Die Quellen berichten in zeitlicher Folge von der 
Wahl Cothars (1125) bis zur Enthauptung Konradins (1268). Sie ſchildern mit 
lebhafteren Farben, nicht jo ungewandt und unter größeren Geſichtspunkten als 
die Ehroniften der Sachſenkaiſer; jo find die Darſtellungen Ottos von Freiſing, der 
Erfurter und Magdeburger Jahrbücher, der Kaiſerchronik, der Sächſiſchen Welt⸗ 
chronik, Belmolds Slawenchronik auch eine feſſelndere Lektüre als jene. Politiſche 
Dichtung Heinrichs von Deldefe, Walthers von der Vogelweide, des Erzpoeten, 
Gottfrieds von Viterbo, aus dem Spiel vom Antichriſten zeigen das wachſende 
Intereſſe an den politiſchen Problemen, der Briefwechſel der kaiſerlichen Kanzlei — 
Rainald von Daſſel und Petrus von Dinea ſind ihre bekannteſten CTeiter —, 
mit der päpftlichen zeigt die außerordentlich gewandte Diplomatie der Seit. — Wie 
die varhergehenden Bände iſt auch dieſer mit überſichtlichen Regiſtern und An⸗ 
merkungen und mit guten Wiedergaben von zeitgenöſſiſchen Kunſtwerken, insbe⸗ 
ſondere von Kaijerbildern ausgeſtattet. Die Anſchaffung kann ſchon mittleren 
Büchereien empfohlen werden. M. Thilo (Stolp). 


DPoertner, B.: Geſchichte Agyptens in Charakterbildern. München: 


Köſel & Puſtet 1925. 98 S., II Abb., 2 Kt. f 
Der kleine der Sammlung KHKöſel angehörende Band gibt die ägypyptiſche 
Geſchichte in einem ganz knappen, zur allererſten Orientierung leidlich ausreichen⸗ 
den Abriß. Eigene Meinung oder entſchloſſene Stellungnahme zu beſtimmten 
Fragen wird man vergebens ſuchen; nicht einmal über ein auch dem Laien ſo 
intersſſantes Thema wie den Aufenthalt Iſraels in Agypten wird ein nur an⸗ 
deutendes Urteil gewagt, obgleich die neuen Ermittlungen von Walter Wreszinski 
ausdrücklich zitiert werden. Vorteilhaft verwenden läßt ſich die dem Text voran⸗ 
geftellte graphiſche Tabelle, aus der das Auf und Ab der ägyptiichen Macht⸗ 
ſtellung gut erſichtlich wird. — Wo nicht gerade konfeſſionelle Gründe zur Be⸗ 
vorzugung der Sammlung Köfel vorliegen, iſt das Bändchen entbehrlich. 
G. Kemp (Solingen). 
Wahnes, Günther H.: Freundliches Begegnen. Goethe, Minchen 
Herzlieb und das Frommannſche Haus. Auf Grund von Fr. Frommann 
„Das Frommannſche Haus und ſeine Freunde“ neu herausgegeben. Mit 


32 Abb. Stuttgart: Frommann 1927. VIII, 263 2. | 

Es iſt mit Freude zu begrüßen, daß das vor bald ſechzig Jahren erſchienene 
Erinnerungswerk des Jenaer Derlagsbuchhändlers Friedrich Frommann nun in 
neuer, aus anderen Quellen ergänzter Faſſung wieder ausgegeben worden iſt. 
Denn es bietet in traulich familienhaftem Rahmen eine Fülle von Kleinbildern 
aus Goethes letzten drei Cebensjahrzehnten und aus dem geſamten geiſtigen und 
geſelligen Ceben des damaligen Deutſchland. Beſonders eindrucksvoll ſind die 
Schilderungen von der Plünderung Jenas (1806), von der Gründung der Bur⸗ 
ſchenſchaft und vom Wartburgfeſte (an dieſen beiden Ereigniſſen iſt Friedrich 
Frommann felbft als einer der „Urburſchenſchaftler“ nächſtbeteiligt geweſen), von 
der Feier der fünfzigjährigen Anweſenheit Goethes in Weimar und von der Bei⸗ 
ſetzung Goethes. Don den vielen bedeutenden Geſtalten, die Frommann meiſt unter 
Heranziehung von Briefen oder Geſprächsaufzeichnungen vor unſer geiſtiges Auge 
ruft, behaupten fich gewiß in der Erinnerung der meiſten Ceſer nächſt Goethe vor 
allem Friedrich Frommann ſelbſt und ſeine prächtigen Eltern. (Daneben werden 
beſonders lebendig Tieck, Hegel, Steffens, Gries, Riemer, Selter, Schelling und feine 
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Caroline.) Minchen Herzlieb, die Pflegetochter des Hauſes, ſteht dagegen trotz des 
Berichtes von Goethes heftiger Neigung zu ihr und von ihrem ſpäteren traurigen 
Gejcdi ziemlich zurück. — Leider iſt die ſchriftſtelleriſche Form des Buches dadurch 
ziemlich unüberſichtlich, daß die Seitfolge der Erzählung dreimal von vorne anhebt 
und daß einzelne Ereigniſſe, die für das „freundliche Begegnen“ im gaſtfreien 
Derlegerhaufe oder doch für die Entwicklung des Frommannſchen Samilienfreifes 
wichtig ſind, entweder zunächſt (im erſten Teil) überſprungen oder mehrere Male 
berührt werden. Es wäre das beſte, wenn bei ſpäteren Auflagen, die wir dem 
edlen und liebenswürdigen Buche von Herzen wünſchen, alle drei Teile in einen 
zuſammengearbeitet würden, zumal nun ſchon die ſtiliſtiſche Einheitlichkeit des 
Frommannſchen Originalwerkes geopfert worden iſt. Auch wäre eine mehr dem 
Texte folgende Anordnung der zahlreichen und höchft anſprechenden Bildbeigaben 
ſowie die Hinzufügung eines Namenregiſters dankenswert. — Mittlere und größere 
Büchereien werden das Werk unter ihre Erinnerungsbücher aus der Goethezeit 
ſtellen und damit nicht nur die Goethefreunde unter ihren Ceſern erfreuen. | 
. E. Ackerknecht. 


3. Staat, Politik, Wirtfchaft. 


Eüddecke, Theodor: Das amerikaniſche Wirtſchaftstempo als Bedrohung 
Europas. Leipzig: Lift 1925. 121 S. Hlw. 4,—. 

Der in dem vorliegenden Buche zum Ausdruck kommende Peſſimismus ift 
nicht unberechtigt, und man muß dem Verfaſſer beipflichten, wenn er behauptet, 
daß die gegenwärtige Wirtſchaftskriſe nicht als eine aus der politiſchen Kon- 
ſtellation entſtandene akute Kriſe aufgefaßt werden darf, ſondern daß der Hauptgrund 
in den Veränderungen der Weltwirtſchaft liegt, ſeit Amerika die wirtſchaftliche 
Dormachtftellung Europas an ſich geriſſen hat. Amerika iſt ein gefährlicher 
Konkurrent geworden, „der mit modernſtem Produktionsapparat und mit einer 
faſt unbegrenzten Kapitalmacht in den Kampf um die Exportmächte eintritt.“ Die 
Überlegenheit der amerikaniſchen Produktion, die begünſtigt wird durch die „ge⸗ 
SE Aktivität des Amerikaners“ („Europa ſpintiſiert, Amerika handelt!“), ift 
um jo gefährlicher, als die ehemaligen reinen Aohftoffländer ſich immer mehr 
induſtrialiſiert und von der europäiſchen Induſtrie unabhängig gemacht haben. 
Die Abſatzkriſe würde alſo wohl auch ohne Reparationszahlungen weiterbeſtehen. 
— Suſtimmen wird man dem Verfaſſer auch, wenn er ſagt, daß die Wirtſchaft 
Europas unsökonomiſch ſei (Der Satz „Gib nicht mehr aus, als Du einnimmſt!“ 
iſt in Dergefienheit geraten), daß wir von der Subſtanz und von amerikaniſchen 
Krediten leben, und daß der Staat allzu ſtark auf Koſten der Wirtſchaft lebt. — 
Wenn aber Lüddecke glaubt, unſere ſozialen Einrichtungen angreifen zu müſſen, 
weil ſie die Wirtſchaft belaſteten, und demgegenüber das faſt völlige Fehlen einer 
ſozialen Fürſorge in Amerika rühmt, ſo iſt dagegen zu bemerken, daß der ameri⸗ 
kaniſche Arbeiter mit ſeinem hohen Cohn ſich ſelbſt helfen kann, daß aber der 
größte Teil der europäiſchen Arbeiter „von der Hand in den Mund leben“ muß 
und für Krankheit und Alter nichts zurücklegen kann. Es iſt ja auch kaum anzu⸗ 
nehmen, daß der bei uns für die ſozialen Caſten aufgewandte Betrag den Unter⸗ 
ſchiedsbetrag zwiſchen europäiſchen und amerikaniſchen Cöhnen erreicht. Amerika 
mit ſeinen hohen Löhnen, die durch den natürlichen Reichtum des Candes und die 
größeren Abſatzmöglichkeiten, aber auch — und das kann man vielleicht Europa 
zum Vorwurf machen — durch die beſſere Organiſation (Ford ift für den Der- 
faſſer das Symbol des „grandioſen Syſtems organiſcher Wirtſchaftsführung“) und 
ſparſamere Verwaltung ermöglicht werden, kann es ſich — wenigſtens vorerſt — 
leiſten, ohne Sozialpolitik auszukommen. Der von Lüddede aufgeſtellte Satz „Je 
weiter die ſoziale Bewegung mit allen ihren Begleiterſcheinungen in einem Lande 
fortgeſchritten iſt, deſto mehr wird der Intenſitätsgrad ſeiner Produktion ſinken“ 
kann auch umgedreht werden: „Je ftärfer in einem Lande der Intenſitätsgrad 
ſeiner Wirtſchaft ſteigt, deſto ſchneller wird die ſoziale Bewegung abflauen.“ — Das 
Buch erfordert keine volkswirtſchaftlichen Fachkenntniſſe, es iſt allgemeinverftändlich 
geſchrieben und eignet ſich für jeden gebildeten Eejer, der Intereſſe für Wirt⸗ 
ſchaftsfragen hat. Die Anſchaffung empfiehlt ſich in erſter Cinie für größere 
Büchereien. W. Klein (Eſſen). 
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Murray Butler, Nicholas: Der Aufbau des amerikaniſchen Staates. 
Deutſche Überſetzung. Berlin: Hobbing. 340 S., 10 Bildn., 2 Kin. 
Broſch. 12,—, Cw. 14,—. | | 

Das Buch, dem ein Geleitwort des deutſchen Botſchafters in Waſhington 

voraufgeht, zeichnet in ſehr großen Bildern Perſönlichkeit und politiſche Ceiſtungen 
der Väter der Vereinigten Staaten, um dann in einer knappen zuſammenfaſſenden 
Darſtellung die letzten 50 Jahre des Wachstums und Wandels Nordamerikas vor⸗ 
zutragen. Natürlich vom amerikaniſchen Standpunkt aus. Aber die Perſönlichkeit 
des Verfaſſers, des bekannten Präſidenten der Columbia Univerſität und der 
Carnegie⸗Stiftung, bürgt dafür, daß dieſer amerikaniſche Standpunkt nicht der 
lächerliche jenes Mannes aus der Fabel iſt, der immer voll tiefſten Reſpekt ſeinen 
Hut abnahm, wenn er von ſich ſelbſt ſprach. Butler kommt zu dem geſunden und 
richtigen Schluß völliger Unvergleichbarkeit europätfcher und amerikaniſcher Poli⸗ 
tik, ein Grundſatz, den man hüben und drüben beherzigen ſollte. — Ohne einige 
allgemeine Kenntniſſe vom Werden der Dereinigten Staaten iſt das Werk nicht 
leicht zu bewältigen. Wer aber die Zufammenhänge überblickt, dem iſt es eine 
hiftorifch ſpannende faſt dramatiſche Darſtellung der äußeren und inneren Eini⸗ 
gung des mächtigſten Staatsweſens der Gegenwart. E. Dovifat (Berlin). 


Teubners Handbuch der Staats⸗ und Wirtſchaftskunde. 
In 2 Abteil., 2 u. 3 Bde. Leipzig: Teubner 1924—25. 

Das Standardwerk will eine auch dem Laien zugängliche Einführung in 
Werden, Weſen und heutige Geſtaltung des Staates wie in die Daſeinsbedin⸗ 
gungen und Organiſationsformen unferes Wirtſchaftslebens fein. — Ohne den 
hemmenden wiſſenſchaftlichen Ballaſt derartiger Sammelwerke erfüllt es dieſe Auf⸗ 
gabe in klarer Anordnung des gewaltigen Stoffgebietes und in beherrſchter Be⸗ 
ſchränkung auf das Weſentliche. Die Mitarbeiter find zu einem großen Teil nicht 
jene hochwiſſenſchaftlichen Autoritäten, die zwar den Vorteil der „reinen Lehre‘ 
beſitzen, aber dem Caien unnahbar ſind. Der Verlag hat recht daran getan, Pro⸗ 
bleme, die in ſtarker Fortentwicklung ſind, zur Bearbeitung Perſönlichkeiten anzu⸗ 
vertrauen, die ſeinen begründeten wiſſenſchaftlichen Ruf im Fffentlichen Leben 
praktiſch bewähren. Namentlich auf dem Gebiete der Wirtſchaft und der Politik 
hat ſich dieſer Grundſatz gut bezahlt gemacht. So hat Theodor Heuß den 
Beitrag über die Preſſe beigeſteuert. Gertrud Bäumer ſchreibt über 
die „Staats erziehung“, General v. Kuhl über Heeresverfaſſung und 
Staatsſekretär Müller über das Genoſſenſchaftsweſen. Daneben ftehen be⸗ 
deutende wiſſenſchaftliche Namen. Der Leipziger Staatsrechtslehrer R. Schmidt 
ſtellt der Sammlung einleitend einen Band „Weſen und Entwicklung des Staats“ 
vorauf, der für die kommenden Bände der Staatskunde theoretiſch und hiſtoriſch 
die Vorausſetzungen ſchafft. Für die Wirtſchaftskunde gibt der Freiburger Volks⸗ 
wirtſchaftler R. Ciefmann dieſe Grundlegung. Die Entwicklung der volks⸗ 
wirtſchaftlichen Cehrmeinungen gibt Sie veling. D. Valentin zeichnet die 
Ceitgedanken des Parteiweſens und Jellinek gibt einen Überblick über das 
Verwaltungsrecht des Reiches und der Cänder. Auch innerhalb der Wirtſchafts⸗ 
kunde haben die Fachgebiete durchweg bekannte Bearbeiter gefunden. Soweit 
uns die Bände vorliegen, iſt auch bei ſprödem Stoff eine anſchauliche und allge⸗ 
meinverftändliche Anordnung durchgeführt. — Will aber der Verlag dieſe Samm⸗ 
lung lebendig erhalten, ſo muß er ſie ſtändig auffriſchen. Der aktuelle Stoff 
bringt es mit ſich, daß auf manchen Gebieten, die in dieſen Jahren beſchleunigter 
Entwicklung unterliegen, die Arbeiten ſchneller veralten. So bedürfte z. B. der Bei⸗ 
trag über den Völkerbund (Prof. Meures) und namentlich der Aufſatz über die 
Preſſe, einer baldigen Neubearbeitung. Den größeren Büchereien, die das Werk 
beſchaffen, um es im Lefefaal zur Verfügung zu halten, ſei deshalb angeraten, die 
einzelnen Teile getrennt und nicht zuſammen zu binden. E. Dovifat (Berlin). 


Siegler, Wilhelm: Einführung in die Politik. Mit 46 Kartenbeilagen. 
Berlin: Sentralverlag 1027. 316 S. 


Politik iſt wirklich nicht nur ein Handeln nach ſicheren Inſtinkten. Neben 
die viel zitierte politiſche Begabung tritt ganz im gleichen Rang ein klare⸗ 
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Wiſſen um die Realitäten, eine genaue Kenntnis der Grenzen der Machtverhält- 
niffe und all ihrer mannigfaltigen Dorausjegungen. Diefes politifhe Wiſ⸗ 
ſen vermittelt Zieglers Buch in einer Mannigfaltigkeit und in ſo glücklich be⸗ 
lehrender Art, daß die Lektüre, ohne die Intenſität umfangreicher Studien zu 
erſetzen, doch deren Ergebniſſe für die Verwendung in der praktiſchen Alltags- 
arbeit in anſchaulicher Weiſe bereit legt. — Nirgends verfilzt fich dieſe Arbeit 
in ſpröder Theorie. Sie läßt keinen Tehrſatz ohne Beleg aus der praktiſchen 
Politik. Die großen Grundlinien des politiſchen Wiſſens werden erlebend nahe⸗ 
gebracht. — Das Buch iſt unentbehrlich für jeden, der die politiſche Praxis mit 
Aufmerkſamkeit verfolgt oder darin wirkſam werden möchte. Überrajchend iſt ger 
rade in dieſen Tagen das erkenntnisquellende Material, das es zur Beurteilung 
der großen oſtaſiatiſchen Fragen beibringt. — Bilder und Diagramme ſind zu 
allen großen Problemen beigegeben. Ihr forgfältiges Studium erſpart die Cek⸗ 
türe mancher Nebenſächlichkeit und prägt ſich bleibend verfügbar ein. Das 
Buch gehört in jeden Lefefaal, wo Zeitungen ausliegen oder politiſche Citeratur 
geſucht wird. E. Dovifat (Berlin). 


1. Sprach- und Literaturkunde, Theater. 


Bouben, H. H.: Der gefeſſelte Biedermeier. Literatur, Kultur, Senſur 
in der guten alten Seit. Leipzig: Haeſſel 1924. 271 S. Broſch. 6,—, 
Hlw. 7,50. 


In dieſer Fortſetzung zu feinem bekannten Buch „Bier Senſur — wer 
dort p“, wo Houben die Senſur von Friedrich dem Großen bis 1815 behandelt, 
bringt er auf Grund ſeiner eingehenden Quellenkenntnis Anekdoten und Hiſtörchen 
von der unheilvollen Wirkung der mit einer unglaublichen Beſchränktheit in der 
Reaktionszeit durchgeführten Senſur aus Öfterreich, Preußen und anderen deutſchen 
Bundesſtaaten. Er gibt damit nicht nur eine Illuſtration von zuweilen grotesker 
Komik zu dem damaligen Geiſt der Regierungen, der gekrönten Häupter wie der 
eigentlich Regierenden, Metternichs und ſeiner Anhänger, ſondern einen Beitrag 
zur Geſchichte des Buchhandels, — der alte ſtreitbare F. A. Brockhaus wird 
beſonders oft erwähnt —, der Preſſe, — als deſſen Vertreter Görres, Börne, 
Saphir genannt ſeien —, und der Literatur und des Theaters, in deren Geſchichte 
meiſt nicht die Schwierigkeiten, mit der Druck⸗ und Aufführungserlaubnis er⸗ 
kämpft werden mußten, erwähnt werden. Bier erfahren wir von den erſten Auf⸗ 
führungen des Prinzen von Homburg, des „Fauſt“ und Grillparzers Dramen 
Einzelheiten von den Vorſpielen hinter den Kuliſſen im Büro des Senſors. Jedoch 
iſt nicht das Anekdotiſche, jo amüſant Houben die Szenen zu ſchildern weiß, das 
Reizvollſte, ſondern daß mit dieſen Ausſchnitten ein Stück Kultur und Geiſtes⸗ 
geſchichte der guten alten Zeit in originaler Form nahegebracht wird. — Schon für 
mittlere Büchereien. M. Thilo (Stolp i. O.). 


Huebner, Friedr. Markus: Europas neue Kunft und Dichtung. In Ver⸗ 
bindung mit Dirk Löfter, Paul Cölin, Douglas Goldring, Romano 
Guarnieri. Berlin: Rowohlt 1920. 96 S. 

Die hier vereinigten fünf Aufſätze über die neue Kunſt in Holland, Frank⸗ 
reich, England, Italien und Deutſchland wollen der Dölferverftändigung dienen. 
Sie ftellen die Dichter und Künftler in den Vordergrund, deren Gedanken und 
Siele über die Candesgrenzen hinausgehen und deren Wirken dem Herausgeber 
eine reinere und edlere europäiſche Zukunftskunſt zu verbürgen ſcheint. Beute — 
ſechs Jahre nach dem Erſcheinen des Buches — würden die Verfaſſer ihren Dar⸗ 
ſtellungen zweifellos manche andere Wendung und Färbung geben. 

S. Kohfeldt (Roſtock). 


Bücher des Mittelalters. Hrsg. von Friedr. v. d. Leyen. 
München: F. Bruckmann. | | 
Bd I: Wunder und Taten der Heiligen von Goswin Frenken. 1925. 
XXX, 254 5. Brofch. 7,50, geb. 9,—. | 
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Bd 2: Sagen und Gefchichten aus dem alten Frankreich und England 
von Werner Schwartzkopff und Maja Schwartzkopff. 1925. XX, 
318 S. Broſch. 8,50, geb. 10, —. 

Bd 3: Triſtan und Iſold von Friedrich Ranke. 1925. 285 S. Broſch. 
8,50, geb. 10, —. 

Bd 4A: Märchen, Schwänke und Fabeln von Ernſt Tegethoff. 1925. 
XIV, 386 S. Broſch. 9,50, geb. U.—. ö 


Voragine, Jacobus de: Kegenda Aurea. Deutſch von Richard Benz. 


Volksausgabe. 2 Bde in 1 Bd geb. Jena: Diederichs 1925. Geb. 
25,—. | 

Unter den zahlreichen neuen Deräffentlichungen zur Citeratur⸗ und Kultur⸗ 
geſchichte des Mittelalters nimmt die Reihe der „Bücher des Mittelalters“ unter 
der Leitung Friedr. v d. Ceyens injofern einen beſonderen Platz ein, als hier 
zunächſt das Dichteriſche, die Geſtaltung des Stoffes im Vordergrunde fteht. Da- 
bei wird — und hierin liegt ein beſonderer Wert der Sammlung — das Mittel⸗ 
alter einheitlich als europäifche Erſcheinung gefaßt, die nationalen Ausformungen 
ſind alſo nur als Abwandlungen begriffen. Natürlich entſteht dadurch eine große 
Mannigfaltigkeit, die nicht leicht zu einem großen Bilde zufammenzufchauen tft, 
deshalb alſo ſchon eine intenſive Mitarbeit des Leſers vorausſetzt. Andrerſeits 
dürften die dogmatiſchen Vorurteile über dieſen großen Abfchnitt europäiſcher 
Kulturgeſchichte nicht ſchöner berichtigt werden können: man ſieht allenthalben 
das Gegeneinanderfluten und das Ringen der formenden Kräfte, man lernt die 
ungeheure Dielfältigkeit in der Einheitlichkeit begreifen, ſieht Kampf und Be» 
wegung, wo romantiſches Vorurteil nur Gebundenheit, organiſche Entfaltung 
kehrt. Der erſte Band gibt am Beiſpiel eine Entwicklungsgeſchichte und eine 
Aberſicht des Motivreichtums der chriſtlichen Legende, der ſich bekanntlich in 
verhältnismäßig engen Grenzen bewegt. Sehr ſchön iſt zu verfolgen, wie ſich an⸗ 
tike, orientaliſche, keltiſche, germaniſche und andere Einflüſſe in dieſem großen 
Becken miſchen. Heldenſage und Spielmannslied, Märchen und Volksſage tun das 
Ihre hinzu. Vielleicht hätte die große Bedeutung des Jacobus de Doragine für 
die Ausbildung der Kunftform der Legende ſchärfer hervorgehoben werden können. 
Und die ſinnbildliche Bedeutung der Cegende für den Glauben, für die ganze 
Mythologie der Seit iſt nicht ſcharf genug betont und nicht tief genug erfaßt. 
Der Herausgeber geht zu ſehr als moderner Rationaliſt an dieſe Dinge heran. 
Da fpringt für uns die herrliche Volksausgabe der Legenda aurega von 
Richard Benz ein. Sie iſt für jeden, der tiefer in den Geiſt mittelalterlicher 
HKunſt — der Dichtung wie beſonders auch der bildenden Kunſt — eindringen 
will, unentbehrlich. Gerade weil ſie die ganze Einbettung der Cegende in den 
Kreislauf des kirchlichen Jahres und ihr Derichlungenfein mit der dogmatiſchen 
Spekulation gibt. Bier fügen ſich die einzelnen Legenden wirklich wie der figür⸗ 
liche Schmuck der großen Kathedralen in den überwältigenden Bau eines Geſamt⸗ 
kunſtwerkes ein. Die Aberſetzung von Benz mit bewußter Anlehnung an das 
Deutſch des 15./ 16. Jahrhunderts iſt ſehr ſchön. Die kenntnisreiche, begeiſterte 
Einführung bringt dem modernen Leſer die eigenartige Schönheit wie die Ber 
deutung des ganzen großen Werkes nahe. — Beide Bücher eignen ſich für 
größere Büchereien, kleinere werden ſich am beſten mit der ebenfalls bei Diede⸗ 
richs erſchienenen Auswahl von Kich. Benz „Alte deutſche Legenden“ 
(geb. 6,— M.) begnügen können. Oder, wenn fie darüber hinausgehen wollen, 
zunächſt zu der zweibändigen Erneuerung des deutſchen Paſſionals von 
Severin Rütgers im Inſel⸗Berlag greifen, wo man die Legenden, in 
ſehr ſchöner, noch ſchlichterer Sprache, ohne die theologiſche Spekulation findet. 
— Der zweite Band der Bücher des Mittelalters „Sagen und Geſchichten 
aus dem alten Frankreich und England“ dagegen iſt mittleren und 
großen Büchereien warm zu empfehlen. Es handelt fich allerdings nur um alt⸗ 
franzöſiſche und normanniſche Dichtung (nicht um altengliſche), und die franzöſiſche 
Kitterepik (Creſtien de Troyes) iſt unberückſichtigt. Das wird hoffentlich in einem 
fpäteren Bande nachgeholt, vor allem gehört der Canzelot des Chreſtien hierher, 
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da immer noch zahlreiche deutſche Titeraturgeſchichten die französſiſche Epik des 
Mittelalters glauben verkleinern zu müſſen, um die deutſche zu erhöhen. Dieſer 
Band gibt nun mit dem Rolandslied und den übrigen Proben aus den Chanſons 
de geſte einen prachtvollen Einblick in den Reichtum und die Kraft dieſer alt⸗ 
franzöſiſchen Kunſt und weiſt klar ihre germaniſche Grundlage auf, ohne an den 
galliſchen Zügen verüberzugehen. Iſt doch dieſer germaniſche Einſchlag einer der 
wichtigſten formgebenden Züge in dem Geſamtbild des europäiſchen Mittel⸗ 
alters. Prächtig find dann auch die Proben aus der altfranzöſiſchen Proſa des 
15.—15. Jahrhunderts mit ihrer frühen Reife. Das Buch vermittelt reichen äfthe- 
tiſchen Genuß und iſt für die Vermittlung der Grundlagen franzöfifchen Weſens 


unentbehrlich. Es lehrt aber auch, welch ungeheuren Einſchnitt die (romaniſche !) 


Renaiſſance für alle nicht vorwiegend germaniſchen europäiſchen Völker bedeutet. 
Erft mit der Renaiſſance bricht Europa auseinander. Solange währt die mit der 
Völkerwanderung geſchaffene Verbindung durch das Sermanentum. Auch die 
Kirchenſpaltung muß von hier aus betrachtet werden. — Der nächſte Band 
„Triſtan und Iſold“ von dem feinſinnigen Friedrich Ranke zeigt nun an 
einem großen Beiſpiele das Wandern eines Stoffes und feine Umformung durch 
die verſchiedenen Nationalitäten. Er verlangt natürlich ein geduldiges und liebe» 
volles Studium, aber wie leicht und genußreich wird das hier dem ernſthaft be⸗ 
mũhten Liebhaber gemacht. Ranke gibt auch Proben der altfranzöſiſchen und 
mittelhochdeutſchen Texte mit daneben geſtellter Überſetzung, bis in die ſpäteren 
Profafaffungen hinein. Für größere Büchereien. — Der vierte Band „Märchen, 
wänke und Fabeln“ von Ernſt Tegethoff ſei wieder allen Büchereien 
empfohlen. Er gilt der Volkspoeſie, die ja in breitem Strome das ganze Mittel» 
alter durchflutet, wenn fie auch erſt ſpäter in weiterem Ausmaße an die Ober⸗ 
fläche gelangt. Zuerſt die älteſten Spielmannsſtücke aus dem Lateiniſchen, dann 
Keltifches, Deutſches, Holländiſches, Nordiſches, Engliſches, Italieniſches und 
Spaniſches. Wundervoll tönen in dieſe Nebeneinanderſtellung wieder die 
„Stimmen der Oölker“ und verflechten ſich doch zu einer höheren Harmonie. 
In den knappen und klaren Einführungen iſt nicht nur auf die Eigenart der 
Volkscharaktere, ſondern auch auf die Wandlung der ſozialen und kulturellen 
Grundlagen Bezug genommen. Über die Auswahl läßt ſich bei dem ungeheuren 
Reichtum des Stoffes nicht ſtreiten. Wertvoll erſcheint mir gerade, daß Märchen, 
Sage, Cegende, Schwank und Fabel nicht zu trennen verſucht wurden und man 
ſo einen lebendigen Eindruck von dem Ineinanderübergehen der Gattungen und 
ihrer wechſelſeitigen Bereicherung erhält. Der Herausgeber ſuchte das Charakte⸗ 
ſtiſche zu wählen und gibt ſo eine Ahnung des allgemeinen Reichtums und auch 
der engen Beziehungen zwiſchen hoher Dichtung und Volkspoeſie. — Die ein⸗ 
zelnen Bände ſind ganz herrlich ausgeſtattet, mit wundervollen Abbildungen nach 
alten Miniaturen geſchmückt und werden eine beſondere Sierde jeder Bücherei 
bilden. W. Schuſter. 


5. Bildende Runft, Mufik, Eichtfpiel. 


Alt-Hollands Bürgerbauten. 65 Abb. mit einer Einführung 
von Dr. Manfred Hausmann. Bremen: Schünemann 1927. A S. 
Kart. 3,30. 


In der Art und etwa im Format der Blauen Bücher gibt das Büchlein 65 
mwunderfchöne Abbildungen holländifcher Rathäuſer und anderer Bürgerbauten. 
Die etwas knappe Einleitung hebt klar das Weſen dieſer höchſt bodenſtändigen 
Kunſt heraus, in der ſich — vor allem in der holländifchen Renaiſſance — fo 
ſcharf der Volkscharakter ſpiegelt. — Einige Anmerkungen zu den einzelnen Ab⸗ 
bildungen hätten den Wert des Büchleins noch erhöht, die Angabe des Er⸗ 
baunngsjahres allein genügt nicht. Ferner wären einige Beiſpiele des Hinüber⸗ 
wirkens holländifchen Stiles auf andere Cänder (Börſe in Kopenhagen!) ſehr 
inſtruktiv geweſen. — Das ſchöne Büchlein iſt ſchon kleinen Büchereien, vor allem 
Norddeutſchlands, warm zu empfehlen. | W. Schuſter. 
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Gurlitt, Cornelius: Die deutſche Kunſt ſeit 1800. Ihre Siele und 
Taten. 4. umgearb. u. erw. Aufl. Mit 56 Taf. Berlin: Bondi 1924. 
556 S. Broich. 12,—, Cw. 16,50. | 

Das umfangreiche Buch, das Cornelius Gurlitt vor einem Menſchenalter 
zuerft der deutſchen Kunſt ſeit 1800 gewidmet hat, iſt nie zu volkstümlicher Ver⸗ 
breitung gelangt. Es iſt kein Buch zum Nachſchlagen, zur raſchen Orientierung, 
wenn die eigene Kenntnis von Daten und Vorgängen eine Cücke aufweiſt; es iſt 
noch weniger ein Buch, das mit hingeworfenen Schlagworten überraschen und 
blenden will. Aber wenn man den großen geiſtigen Strömungen nachgeben will, 
von denen die deutſche Kunſt des 19. Jahrhunderts getragen wurde, wenn man 
wiſſen will, wie der Hünftler und ſein Werk als Ausdruck der Seit und in der 

Wirkung auf die Seit verſtanden werden ſoll, wenn man das Kommen und 

Gehen neuer, unabläffig wechſelnder Anregungen und Forderungen beobachten 

will, dann gibt es kaum ein zuverläſſigeres Buch als dies. Es bietet ſich heute als 

das Werk eines alten Mannes dar, und gewiß bedeutet das ein Verſagen gegen⸗ 
über Problemen, die heute von einer jungen Generation aufgeworfen werden. 

Aber es bedeutet auch Ruhe und Reife des Urteils, gediegenes Wiſſen um die 

Tatſachen der Entwicklung und weithin wirkende Fähigkeit des Berichtens und 

Darftellens. Daß Gurlitt im beſonderen ein Kenner der Architektur iſt, kommt dem 

Buch in mancher Hinficht zu gute: werden doch die Geſetze der Stilentwicklung 

nirgends ſo deutlich wie in der Sprache der Architektur, die abſtrakter Formung 

am nächſten fteht. — Für größere Büchereien und für reife Ceſer ſei das Buch 
eindringlich empfohlen. Bei einer ſpäter nötig werdenden weiteren Auflage könnte 
der Verlag ſich vielleicht zu einer reicheren Beigabe an Abbildungen entſchließen. 

G. Kemp (Solingen). 

Die Venus in der italieniſchen Malerei. Mit 32 ganzſeit. 
Bildern in Kupfertiefdr. Dachau: Einhorn-Derlag 1924. 6 S. u. 32 
Taf. Broſch. 4,.—, Hlw. 6,—. | 

Die Denus-Darftellung kann für die italienische Malerei als formales 

Prinzip im Suſammenhang mit dem Ideal der weiblichen Schönheit oder aber des 
nackten menſchlichen Körpers überhaupt behandelt werden. Beide Male werden 
Komplexe berührt, die zu eingehendſter wiſſenſchaftlicher Unterſuchung verpflichten. 
Daneben ließe ſich eine Betrachtung des Themas denken, die von der Aufnahme und 
Abwandlung antiker Erotik in der italienifchen Hunft, weſentlich alſo der Renaiſ⸗ 
ſance, ausgeht. Auch das eine Betrachtung von erheblicher Tragweite. Die vor⸗ 
liegende Veröffentlichung gibt von allen dieſen Geſichtspunkten nur ſo vage An⸗ 
deutungen und erläutert ſie durch kläglich wiedergegebene Abbildungen ſo kümmer⸗ 
lich, daß ihr irgend eine Berechtigung nicht zuzuſprechen iſt. Durch ſolche Buch; 
macherei wird die heute jo reich entwickelte Kunftliteratur bedauerlich kompromit⸗ 
tiert, zumal für das Thema längft das weit umfaſſendere Buch von Schulze „Das 
weibliche Schönheitsideal in der Malerei” (Verlag Eug. Diederichs) zur Ver⸗ 
fügung ſteht. | G. Kemp (Solingen). 


Wackernagel, Martin: Max Slevogt. Mit 1 Bildnis und 32 Abb. 
M. ⸗Gladbach: Führer⸗Verlag 1027. 32 S. Hlw. 4,—. 


Schon zu Seiten des Impreſſionismus hob ſich Max Slevogt aus der Reihe 
der Mitſtrebenden als ein Eigner heraus, einmal indem er die Wirklichkeitselemente 
in phantafievollem Spiel zum Ausdruck feiner inneren Geſichte zuſammenfügte, 
dann aber weil die Linie, bezeichnender noch die Gebärde, ihm immer mehr zum 
Träger ſeeliſchen Ausdrucks wurde und bei aller gelegentlichen Cockerheit, be⸗ 
ſonders des Gefüges der graphiſchen Werke, doch eine feſte Rhythmik und Ge⸗ 
ſchloſſenheit der Form ihm eigen war. Wackernagel hat Weſen und Entwicklung 
ſeiner Kunſt in der Einführung knapp und klar umriſſen, auch die Bildauswahl 
mit Geſchick getroffen. Nur hätten wir noch einige Zugaben etwa aus den Citho⸗ 
graphien zur Ilias und aus der Folge um die „Inſeln Wak⸗Wak“ gewünſcht, 
um aus dem Abbildungsmaterial des Büchleins einen noch malen Eindruck 
von der Kraft und der gelöften Grazie dieſes reichen Künſtlers gewinnen zu 
können. — Schon für kleine Büchereien. W. Schuſter. 
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Waldmann, Emil: Memel. Leipzig: Seemann 1924. 12 S., 20 Abb. 
(Bibliothek der Kunſtgeſchichta Bd 79.) | Zr 
In einer ganz knappen Skizze umreißt Waldmann Perſönliehkeit und Werk 


des großen Malers. 20 klug ausgewählte Abbildungen runden das Bändchen er ⸗ 
freulich ab, fo daß zur raſcheſten Orientierung ein brauchbarer Aberblick entſteht. 


Caider dürfte auch dies Bändchen, wie die ganze „Bibliothek der Kunſtgeſchichte“, 
für Swecke der Volksbücherei doch zu geringen Umfanges fen. Die Sammlung 
eignet ſich bei aller Vortrefflichkeit im einzelnen doch eben nur für den privaten 
Liebhaber. G. Kemp (Solingen). 


6. Eänder- und Oö erkunde, Relfedefehrelbungen. 


Berges, Philipp: Wunder der Erde. Leipzig: Brockhaus 1926. (Reiſen 
und Abenteuer.) Ill. 158 S. Lw. 3,50. 


Dieſe „Reisetage in fernen Breiten“ find ein ſchönes Gegenſtück ar Ru m⸗ 
mels „Soennen ländern“ oder zu Wege ners „Erinnerungen 
eines Weltreiſen den“. In ungemein lebendigen Bilden zieht die ver⸗ 
wirrende Pracht und das Menſchengewühl indiſcher Cempelſtädte, die freundliche 
oden ſchwermütige Landſchaft einer Reihe von Südfeeinfeln an dem Leſer vor- 
über. Nicht minder unterhaltend find die „Schlendertage in Japun“ und die 
„CThineſiſchen Impreſſionen“. Den Abſchluß dieſer idylliſchen Wochen einer glück⸗ 
lichen Seit (im Jahre 1018) bildet eine Fahrt mit dem „großen Überländer‘, 
dem. Canadian⸗Pazific⸗Expreß, quer durch Nordamerika. Was Berges hier gibt, 
ſind nur Koftproben all der Herrlichkeiten, die er auf feiner Weltreiſe geſehen 
hat; aber ſie ſind in der lebendigen Sicherheit ihrer Zeichnung wohl geeignet, den 
£ejer auch das miterleben zu laſſen, was hinter dem einzelnen Wort ſteht. Das 
Mit guten Abbildungen verjehene Büchlein ift für alle Büchereien geeignet. 

B. Sauer (Stettin). 


Breuler, Bernardo: Im Lande des Silberſtromes. Argentinien, Cand 
und Ceute. Berlin: Morawe & Scheffelt 1926. 221 S. Broſch. 4,50. 


Das „Land des Silberſtromes“, Argentinien, ift heute für viele Deutſche 
das Sehnſuchtsziel, das Cand, in dus ſie zu flüchten hoffen, aus der Not unſerer 
Seit: Für folhe Auswanderungsluſtige iſt das Buch 5 von einem 
Henner der Verhältniſſe, der ſelber vor langen Jahren dahin auswanderte und 
der es, wenn auch nicht zu Reichtümern, fo doch zu gutem Auskommen und 
beſcheidenem Wohlſtande gebracht hat. Alle Provinzen des rieſigen Landes be⸗ 
ſchreibt er, vom eiſigen Feuerland bis hinauf zu dem tropenheißen Miſiones, über- 
all beſtrebt, etwaigen Auswanderern Wege zu weiſen zum Erwerb oder mehr 
noch, ſie zu warnen vor den Gebieten, in denen Deutſche niemals ein Fortkommen 
finden können. Ein Buch wie dieſes iſt für die Büchereien eine wertvolle Er⸗ 
gänzung ihres Beſtandes, gerade ein ſolcher „Führer für Auswanderungsluſtige“ 
tut not, der nüchtern, fachlich die gegenwärtigen Lebensverhältniſſe der erſehnten Län« 
der unterſucht und dem Auswanderer ſchon hier die Illuſionen raubt, die er „drüben“ 
unfehlbar am dritten Tage aufgeben muß. Das Buch kann ſchon mittleren 
Büchereien warm empfohlen werden; denn über die ſachliche Stoffſammlung hin⸗ 
aus bringt es auch eine lebendige Schilderung des Lebens in Argentinien, für 
die auch ein nicht ſpeziell intereſſierter Ceſer dankbar ſein wird. 

| | K. Schulz (Stettin). 
Bryce, James: Amerika als Staat und Geſellſchaft. (The American 

Commonwealth.) Überj. von J. Singer. 2 Bde. Leipzig: Neuer Geiſt⸗ 

Verlag 1924. 442, 579: S. Broſch. 18,—, geb. 25,—. f 

Dieſes hervorragende Werk des berühmten engliſchen Hiſtorikers iſt na 
der 1920 erſchienenen, völlig neu bearbeiteten Ausgabe überſetzt. Es gilt drüben 


ſeit langem als das beſte, das über den ftaatsrechtlichen. Aufbau, die Verwaltung 
und die ſozialen ſowie allgemein kulturellen Einrichtungen der Vereinigten 
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Staaten geſchrieben ift und bietet auch für deutſche Ceſer, die ſich eingehender 
mit dieſen Dingen beichäftigen wollen, eine vortreffliche Einführung. Die Gründ- 
lichkeit und die glänzende Darſtellung des Werkes erheben es turmhoch über die 
neuerdings allzu üppig ins Kraut geſchoſſene Amerikaliteratur, die zum Teil ober⸗ 
flächliche Eindrücke journaliſtiſch verwertet und mehr zu unterhalten als ernſthaft 
zu unterrichten geeignet iſt. Beſonders aufſchlußreich find die der geiſtigen und 
geſellſchaftlichen Kultur gewidmeten Abſchnitte des zweiten Bandes. Wenn dabei 
das Schulweſan und die Public Libraries zu kurz kommen, jo find die Aus⸗ 
führungen Bryces doch überaus wertvoll für die Erkenntnis der Grundlagen, 
auf denen dieſe von anderer Seite hinreichend gewürdigten Einrichtungen be⸗ 
zuhen. Größere Bildungsbüchereien ſollten auf die Anſchaffung des Werkes 
nicht verzichten. = G. Fritz. 


Dienſt, Rudolf: Im dunkelſten Bolivien. Anden⸗, Pampa⸗⸗ und Urwald- 
fahrten. Mit einem Geleitwort von Theodor Herzog. Mit 60 Abb. u. 
1 Kt. Stuttgart: Strecker & Schröder 1926. XIV, 205 S. Cw. 8,—. 


Der Verfaſſer, ein deutſcher Kaufmann in Bolivien, wurde während des 
Krieges durch die Hetze der Alliierten aus ſeiner Stellung verdrängt und ſo auf 
die Bahn des Forſchers gelenkt. Mehrere Erſtbeſteigungen der höchſten Schnee⸗ 
gipfel des Landes, welche Dienſt mit zwei andern Deutſchen vollbrachte, ſtellen 
ſportliche Glanzleiſtungen dar. Im übrigen hören wir von kühnen Jagounter⸗ 
nehmungen und Forſcher fahrten durch das teilweiſe noch gänzlich unerſchloſſene 
Cand und empfangen dabei einen guten Eindruck von der Wildnis und ihren 
Bewohnern. Zahlreiche prächtige Candſchaftsaufnahmen ſchmücken das Buch, an 
dem auch ſchon geweckte Knaben ihre Freude haben werden. — Für mittlere und 
große Büchereien. K. Koſſow (Stettin). 


Foller, Hermann von: Unter Javas Sonne. (Heilen und Abenteuer.) 
Mit Abb. Ceipzig: Brockhaus 1026. Cw. 3,50. 


Hermann von Foller ift im Dezember 1921 nach Java gegangen und dort 
im Auftrage der Siemens⸗Schuckert⸗Werke zwei Jahre lang tätig geweſen, u. a. bei 
Anlegung einer elektriſchen Straßenbahn in Soerabaja; doch ſei gleich geſagt, daß 
dieſe geſchäftlichen Angelegenheiten des Verfaſſers in feinem Buch nicht lang⸗ 
weilend hervortreten. Davor bewahren ihn ein ausgeprägter Naturſinn, fein 
guter, die Cangeweile überhaupt meidender Humor und jeine — faſt zu ſchwär⸗ 


merifche — Kolonialbegeifterung. Don Java fchildert Foller beſonders eingehend 


den botaniſchen Garten von Buitenzorg und den Tempel von Boroboedoer; da⸗ 
neben werden die wirtſchaftlichen Beziehungen Javas tabellariſch und mit große 
Sachkenntnis erläutert. Auch zu einer Reife durch Nordſumatra und zu einem 
Abſtecher nach Singapore hat Foller Seit gefunden. 

G. Bermann (Stettin). 


Haas, Thea de: Urwaldhaus und Steppenzelt. Mit Abb. Leipzig: Re⸗ 
clam 1926. 344 S. Cw. 7,—. oe 


Die Derfalferin, die Gattin des bekannten Kolonialſchriftſtellers Rudolf 
De Haas, erzählt von ihren zumeiſt gemeinſamen Reiſen an der Nordküſte und 
im Innern unſerer einſtigen Kolonie Deutſch⸗Oſtafrika. Mehr als ſonſt wohl 
Frauen lernte fie das jchöne Land kennen, denn ſechs Jahre dauerte ihr Auf⸗ 
enthalt, weil der Weltkrieg ihren Mann in die Schutztruppe rief und ſie ſelbſt 
bis 1919 als Sivilgefangene feſthielt, und in dieſer Seit kam ſie weit herum. 
Thea de Haas iſt Malerin, als ſolche ſah fie Land und Ceute und ſchildert fie 
hier, farbig, wie ihre Aquarelle, von denen eine Anzahl dem feſſelnden Buche 
beigegeben ſind. Nicht der Kitzel des Abenteuers lockte die mutige, ſympathiſche 
Frau, fondern der Weiz fremder und glühender Farben, der Reichtum neuartiger 
Formen. Ihn verſteht ſie mit ihren gründlichen Beobachtungen ohne jede Emp⸗ 
findſamkeit im Lefer wachzurufen, ganz gleich, ob fie das orientaliſch⸗bunte 
Treiben Sanſibars ſchildert oder von einer Beſteigung des Kilimandfcharo bis zur 
4800 Meter hohen Meyerhöhle erzählt, von Burenhäufern oder Jagdjafaris 
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auf Antilopen, Nashörner, Elefanten und anderes Wild. Menſchlich beſonders 
eindrucksvoll ſind die Berichte aus der Kriegszeit, die Flucht vor den andringenden 
Engländern, die Tätigkeit als Cazarettſchweſter, die Gefangenſchaft in Dares⸗ 
ſalam und die Heimkehr. — Vorgeſchrittene Ceſer, insbeſondere auch Frauen, wer⸗ 
den dieſe guten Reiſeſchilderungen gern und mit Gewinn leſen. — Für mittlere 
und größere Büchereien. B. Sauer (Stettin). 


Bolitfcher, Arthur: Das unruhige Aſien. Reiſe durch Indien, China, 
Japan. Mit Abb. Berlin: Fiſcher 1926. 546 5. Cw. I0,—. 


Alten, jahrhundertelang ruhend in einer von uns unverſtandenen Lebens⸗ 
ſtarre, wird „unruhig“ — das iſt die Erkenntnis, die uns heute von Aſien⸗ 
fahrern, die Augen haben zu ſehen, immer wieder gepredigt wird. Wie in Europa 
eine Klaſſe, ſo erwachen dort die Völker eins nach dem anderen zu der Einſicht, 
was ihnen der Weſten mit feiner „Kultur“ brachte. Während Europa ſich im 
Weltkriege zerfleiſchte, begannen fie, ihren Freiheitskampf zu organifieren. In 
Dorderafien wehren fich die Türken und Araber gegen England und Frankreich. 
Indien fand in Gandhi feinen Propheten und Cehrer und ſchuf ſich in „Swaraj“, 
der indiſchen Freiheitspartei, die Organiſation zum Kampfe gegen England. 
China führt unter feinen jungen Revolutionären zäh, aber unerbittlich den 
gleichen Kampf — fie gewannen durch den Wirtſchaftsboykott Tfingtau den 
Japanern ab, jetzt wenden fie dieſelbe Waffe gegen Hongkong —, Japan ver- 
ſucht, zur von Europa unabhängigen Großmacht Aſiens zu werden. All dieſe 
Bewegungen ſchildert Holitſcher in dem vorliegenden Buch über ſeine Aſien⸗ 
reiſe 1025, aber nicht mit dem halb neugierigen Grauen der anderen Aſienfahrer, 
ſondern mit der witternden Seele des geborenen Revolutionärs, dem jede dieſer 
Bewegungen eine neue Beſtätigung ſeines Glaubens an die b des Men⸗ 
ſchengeſchlechts und an das Heraufkommen einer neuen Menſchheit iſt. Viele der 
großen aſiatiſchen Führer zeigt Holitſcher hier ganz nah: die Sioniſten in Palä- 
ftina, Gandhi und Tagore, die chineſiſchen Generale und die ruſſiſchen Sunf- 
tionäre, die dort ihre zielbewußte Arbeit leiſten. In farbenprächtig⸗ſchönen 
Bildern ſchildert er die von ihm beſuchten Cänder und Städte, mit ganz be⸗ 
ſonderer Liebe erzählt er von dem einfachen Volk in feinen vielfachen Cebens⸗ 
formen. „Das unruhige Aſien“ iſt für jeden an dem Walten der Welt und des 
Cebens tiefer Intereſſierten ein reicher Quell neuer Erkenntniſſe und vielfacher 
Anregung. Für dieſe Leſer ſollten es ſchon mittlere Büchereien bereithalten. 

K. Schul z (Stettin). 


Iden⸗Seller, Oskar und Anita: Der Weg der Tränen. Elf Jahre 
verſchollen in Sibirien. Mit 4 farb. Bildtaf. u. 32 einfarb. Bildtaf. 
Ceipzig: Reclam 1926. 510 S. Cw. 8,50. 


Iden⸗Seller, der ſchon ein Jahrzehnt früher auf einer großen ſibiriſchen 
Forſchungsreiſe ſeinem Wiſſensdrang unerhörte Opfer gebracht hatte, brach im 
Jahre 1915 wieder in ſeine geliebte ſibiriſche Wildnis auf, diesmal von ſeiner 
Gattin begleitet. Es ſollte ſeine letzte Forſcherfahrt werden, und zugleich die 
längſte. Sie endete nach elf Jahren im ſibiriſchen Revolutionsgefängnis, das 
Iden⸗Seller nur verlaſſen ſollte, um in der Heimat den Nachwirkungen der 
langen Ceidensjahre zu erliegen. Er ſtarb im November 1925, mitten in der 
Niederſchrift feiner Erinnerungen. Seine kühne Gattin, die die längſte Seit alle 
Nöte mit ihm geteilt hatte, der es aber ſchließlich gelang, nach Kanada zu ent⸗ 
kommen, hat feine Erbſchaft angetreten. Die Schilderungen dieſes Buches ent⸗ 
ſtammen zum größten Teil ihrer Feder. Sie iſt ihrer Aufgabe gewachſen ge⸗ 
weſen. Selten iſt die ſibiriſche Candſchaft und der ſibiriſche Menſch mit ſolch 
warmer Eindringlichkeit, ſelten der Herenfabbat der Revolution mit ſoviel Tem- 
perament geſchildert worden. Alles, was dieſe Frau beſchreibt, bekommt Ceben 
aus der Kebensfülle und Kühnheit ihres Weſens. Mag fie einen Beſuch im 
ſibiriſchen Zuchthaus der Vorkriegszeit oder ihre Cehrerinnentätigkeit in Jakutsk 
während des Krieges oder eine Fahrt mit Fiſchern in die einſame Tundrenwildnis 
des Lenadeltas darſtellen, immer ſucht fie das Weſentliche, immer ift es von ein⸗ 
dringlichſter Wirkung. — Am Ende des Bandes ſtehen Oskar Iden⸗Sellers un⸗ 
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vollendete Erinnerungen, ſchlichter, ausgeglichener im Stil, voll warmer dichte⸗ 
riſcher Schönheit, nicht minder packend. Sie ſchildern die Seit nach der Tren⸗ 
nung von der Gattin, wo er fi in unverwüſtlicher Cebenskraft im fernſten 
Oſten Sibiriens als Sellhändler durchgeſchlagen Hat, mitten unter den Ein⸗ 
geborenen, die ihn liebten und achteten wie einen der Ihren. Aber ſchließlich 
machten die Bolſchewiſten aller Hoffnung ein Ende. Von übermenfchlichen Leiden 
und Qualen künden die letzten Seiten des Buches; im ſibiriſchen Gefängnis endet. 
die Schilderung, dies letzte Cebenszeugnis des toten Forſchers. — Das prächtige, 
menſchlich überreiche Buch, das mit vielen mühſam geretteten Photographien und 
einigen farbigen Tafeln von ungewöhnlicher Friſche geſchmückt iſt, verdient Auf⸗ 
nahme in alle Büchereien. K. Koſſow (Kiel). 


Knaus, Robert: Im Großflugzeug nach Peking. Der I. Weltflug der 
Deutſchen Lufthanſa. Mit 46 Abb. und 2 Kt. Stuttgart: Union. 
176 S. Preis £w. 5,50. 


Aus der Aufgabe dieſes erſten deutſchen Weltfluges Berlin Moskau 
Peking, „die Möglichkeit eines regelmäßigen Verkehrs auf der Transeuraſiſchen 
Weltfluglinie in Zuſammenarbeit mit den beteiligten Staaten, Rußland und 
China, zu erkunden“, ergibt ſich für den Verfaſſer dieſe Darſtellungsweiſe, die 
mit der Wiedergabe der rein äußeren Erlebniſſe wirtſchaftliche, beſonders ver⸗ 
kehrswirtſchaftliche und politiſche Betrachtungen verknüpft, oder wo es nötig er⸗ 
ſchien, kurze hiſtoriſche Rückblicke gibt. Die ſibiriſchen und chineſiſchen Verhält⸗ 
niſſe werden eingehend behandelt. Wohltuend wirkt die Objektivität, mit welcher 
der Verfaſſer vor allem der bolſchewiſtiſchen Geſellſchafts⸗ und Staatsform gerecht 
zu werden verſucht. — Das bedeutungsvolle Ergebnis dieſes Fluges erhellt be⸗ 
ſonders aus der Tatſache, daß Peking von Berlin aus künftig mit dem Kurs« 
flugzeug in drei Tagen erreicht werden kann, gegenüber 14 Tagen mit der 
Eijenbahn und 42 Tagen mit dem Dampfer. Der an und für ſich auch für 
Volksbüchereien nicht geringe Wert dieſes Buches wird leider durch die etwas un⸗ 
gepflegte Sprache gemindert. R. Nock (Schneidemühl). 


Kühne, Georg: Von Menſch und Motor, Farm und Wolkenkratzer. 
Reifeffizzen eines deutſchen Ingenieurs. Mit Abb. Leipzig: Hinrichs 
1926. 11 S. Cw. 8,50. | 


Der Verfaſſer, Profeifor an der techniſchen Hochſchule zu München, ift im 
Auftrage der deutſchen Regierung nach Nordamerika gereiſt zum Studium tech⸗ 
niſcher Neuerungen auf dem Gebiete der Induſtrie und Candwirtſchaft und zur 
Überprüfung, wieweit amerikaniſche Methoden für Deutſchland anwendbar ſeien. 
Seine Schilderung deſſen, was er in Amerika geſehen hat, iſt natürlich begeiſtert: 
für ihn iſt alles, was Amerika in der Bewältigung techniſcher Probleme leiſtet, 
einfach muſtergültig, er ſieht in allem, was drüben geſchieht, eine herrliche Su⸗ 
kunft ſich entwickeln. Der Standpunkt hat ſeine Berechtigung, ſofern man in der 
Erreichung techniſcher Bequemlichkeiten und eines möglichit hohen Cebensſtandards 
das Hochziel des Cebens ſieht, und von hier aus geſehen hat Amerika heute ſchon 
den Gipfel des Erreichbaren faſt erklommen. Anders aber, wenn man — und 
ich rechne es dem Verfaſſer an, daß er dieſen anderen Standpunkt doch wenigſten⸗ 
andeutet — die Frage ſtellt: welche Kulturwerte vermittelt denn nun dieſe aufs 
höchfte geſteigerte Siviliſation d Sollen wir unſere Art zu leben wirklich aufgeben 
zugunſten des Amerikanismus, einer ſinnloſen Gelderwerbsarbeit und einiger 
Stunden „Erholung“, die in Anhören von Jazz⸗Muſik und dem Beſuch von Kinos, 
Kabaretts und Vaudevilles befteht? Hier liegt eine der grundlegenden Lebens⸗ 
fragen unſerer künftigen Entwicklung überhaupt: es ſei dem Derfalfer zuge⸗ 
ſtanden, daß wir uns in manchem amerikaniſcher Art annähern werden müſſen; 
ehe wir aber uns ſelbſt aufgeben, um mit den Amerikanern mitzukommen, müßte 
uns erft einmal gezeigt werden, daß dieſes Land auf dem Wege iſt, wirklich neue 
Kultur zu ſchaffen — Das Buch wird vielleicht manchen zum Nachdenken über 
dieſe Fragen bringen, es iſt für größere Büchereien verwendbar. 

K. Schulz (Stettin). 
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Candor, A. H. Savage: Der wilde Candor. Das Maler⸗ und Forſcher⸗ 
leben A. H. Savage Kandors. Don ihm ſelbſt erzählt. Mit Abb. Ceip⸗ 
zig: Brockhaus 1926. 391 S. Cw. 16,—. 

Candor iſt ein Weltenbummler größten Stils. Als Sohn engliſcher Eltern 
in Italien geboren, hat er ſchon in ſeiner Jugend halb Europa kennen gelernt, 
noch beinahe ein Knabe war er ſchon ein berühmter Maler, den die Seitungen 
begeiſtert empfingen, von dem gemalt zu werden ſelbſt für Fürſtlichkeiten eine Ehre 
war. Durch ſeine Porträtkunſt ſchuf er ſich die Mittel für ſeine Weltreiſen, die ihn 
wohl durch alle Länder des Erdballs führten. War er zunächſt nur Globetrotter, 
der vor allem die Hauptſtädte berührte, jo fühlte er ſich allmählich abgeſtoßen 
durch den Lack der Siviliſation und immer mehr zogen ihn die unberührten 
„wilden“ Cänder im Innern der Kontinente an. Bekannt iſt fen Zug nach Tibet, 
den er in dem Buche „Auf verbotenen Wegen“ geſchildert hat, aber hier erzählt 
er nun auch von feinen anderen Reifen, zu den Wilden im Innern der Philip- 
pinen, durch Afrika, in den Urwald Braſiliens uſw. Beiſpiellos iſt feine Kühnheit 
und Sicherheit im Verkehr mit den Kulturloſen, er iſt faſt immer ohne Waffen 
gegangen und hat, wenn man ihm alles glauben darf, unerhörte Gefahren und 
große Qualen ausgeftanden. Daß er daneben noch am Borerfrieg teilgenommen 
hat, an der Front unſerer Kriegsgegner tätig war, faſt alle großen Männer 
Europas kennen gelernt hat, wirkt gegenüber all ſeinen anderen Erlebniſſen faſt 
nur epiſodiſch. — Das Buch wird den einfacheren Ceſer unſerer Volksbüchereien, 
der ſonſt für Abentenerliteratur jo empfänglich iſt, vielleicht nicht immer feſſeln, 
weil es ſehr ariſtokratiſch gehalten iſt und eine gewiſſe Vertrautheit mit der 
1 Geſellſchaft“ Europas vorausſetzt, feiner organiſierte Ceſer werden ſich 
leicht an der leiſen aber doch zu oft fühlbaren Eitelkeit des Verfaſſers ſtoßen; 
dennoch ſei die Anſchaffung den größeren Büchereien empfohlen, denn es ver⸗ 
mittelt eine große Kenntnis fremder Kulturen und Länder und darüber hinaus 
eines Menſchenlebens, das ein ganz beſonderes Format hatte und darum der Be⸗ 
achtung wohl wert iſt. K. Schulz (Stettin). 


Manſilla, L.: Die letzten wilden Indianer der Pampa. (Heilen und 
Abenteuer.) Leipzig: Brockhaus 1925. 159 S. Cw. 3,50. | 
Die Berichte des argentinischen Oberſten ara Generals) Manſilla 


erfchienen vom Mai 1870 an fortlaufend, als Briefe, in einer in Buenos Aires 
erſcheinenden Zeitung. Manſilla war Grenzſchutzoffizier, und es handelte ſich bei 


ſeinem Suge zu den zentralargentiniſchen Rankelen um einen Verſuch, in friedlichet 


Unterhandlung die Indianer dahin zu bringen, daß ſie ihre Raubzüge einſtellten 
und ſich von der Regierung unterhalten ließen. Dieſer Verſuch einer friedlichen 
Cöſung fcheiterte. 1878 wurde Militär gegen die Kankelen geſchickt, und die letzten 
wilden Indianer der Pampa wurden bis auf wenige, jetzt „ziviliſierte“ Reſte aus⸗ 
gerottet. — Manſillas Buch beſchreibt die Sitten des untergegangenen Volkes 
mit der ganzen Anſchaulichkeit intimſter Sachkenntnis, nebenbei charakteriſiert ſich 
der Verfaſſer ſelbſt als ein echter Spanier und halber „Gautſcho“, verwegen, 
kaltblütig, ſtolz und bigott. G. Hermann (Stettin). 


ptüf how, Gunther: Segelfahrt ms Wunderland. Im Reiche der 

Papageien und Guanakos. Mit le Taf. Berlin: Ullſtein 1026. 222 S. 

Cw. 5,—. 

a Gunther Plüjchow, der Flieger von Tſingtau, hat im Herbſt 1925 auf einem 
Diermaftichoner den Ozean durchquert und unter wilden Stürmen Kap Horn um⸗ 
Ichifft, um in Valdivia, der Deutſchenſtadt Chiles, an Cand zu gehen. Er erzählt 
viel Gutes von den dortigen Deutſchen und ihrem Sefthalten an deutſcher Art. 
Der Hauptzweck ſeiner Reiſe war, ſüdamerikaniſches Leben zu filmen, und fo hat 
er denn weite Fahrten in die chileniſchen Anden und nach Patagonien hinein unter⸗ 
nommen, hat Menſchen und Tiere beobachtet und gekurbelt und hat ſich voll⸗ 
geſogen an der übermächtigen Schönheit des Urwaldes und der Gebirgswildnis. 
Don all dem erzählt er ſchwung voll, bisweilen allzu überſchwänglich. Auch von 
der Tierwelt des Meeres, von Delphinen, Pelikanen, Seelöwen weiß er manch 
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hübſches Bild zu zeichnen. Er hat ſelbſt einen rieſigen Hai gefangen und mehrere 
Tage lang auf einem Walfiſchfänger den Fang gekurbelt. Schließlich iſt er nach 
Umſchiffung des ganzen pazifiſchen Südamerika über den Panamakanal nach 
Deutſchland zurückgekehrt. — Schon die reifere Jugend wird an dem tempera⸗ 
mentvollen Buch ihre Freude finden. — Für mittlere und größere Büchereien. 
K. Koſſow (Kiel). 
Roß, Colin: Das Meer der Entſcheidungen. Beiderſeits des Pazifik. 
Mit Abb. Leipzig: Brockhaus 1924. 355 S. Hlw. 8,—. 

In dieſem Werke gibt der bekannte Verfaſſer von „§s ü d amerika, die 
aufſteigende Welt“ und „Der Weg nach Oſten“ ſeine Eindrücke 
und Erlebniſſe von einer neuen, ſoeben beendeten Weltreiſe, die ihn in die Cänder 
beiderſeits des Pazifik führte, nach dem Weſten Nordamerikas, nach Japan, 
Korea, der Mandſchurei, China und den Philippinen. Es iſt nicht allein die bunte 
Fülle der ſcharf beobachteten und mit wenigen charakteriſtiſchen Strichen gezeich⸗ 
neten Bilder, die den Ceſer feſſelt, darüber hinaus iſt es das Problem der macht⸗ 
politiſchen weltwirtſchaftlichen Suſammenhänge und Entwicklungen, das der gerade 
nach dieſer Richtung hin letzten Endes orientierte Verfaſſer dem deutſchen und 
abendländiſchen Ceſer überhaupt in dem ganzen Umfang ſeiner Bedeutung darzu⸗ 
legen fucht: die Wende zum Pazifik, auf dem nach des Derfaſſers Anſicht einft nicht 
nur der Kampf zwiſchen Amerika und Japan, nicht nur der zwiſchen Angel⸗ 
ſachſen und Aſiaten, ſondern der zwiſchen Weiß und Farbig überhaupt ausgetragen 
werden wird. — Schon kleineren Büchereien zur Anſchaffung zu empfehlen. 

B. Sauer (Stettin). 
Rummel, Walter Sch. v.: Sonnenländer. Mit Abb. (Reiſen und 


Abenteuer.) Leipzig: Brockhaus 1925. 159 S. Cw. 3,50. 


Das hübſche Büchlein, ein wohlgerundeter Auszug aus dem inzwifchen ver⸗ 
griffenen Werke des Verfaſſers „Erſter Klaſſe und Swiſchendeck, gibt lebendige, 
auch gelegentlich humorvolle Eindrücke von einer Weltreiſe in den Jahren 1907 
und 1908. Es bringt zunächſt farbige, feſſelnde Bilder aus Japan. Die Eandfchaft 
und ihre Bewohner, das tägliche Ceben bei Tag und bei Nacht, feierliche Tempel⸗ 
155 und auch die Wirkungen der furchtbaren Naturgewalten, die in Geſtalt von 

aifun und Erdbeben das Cand häufig heimſuchen, erſtehen in plaſtiſchen Skizzen 
vor unſerem inneren Auge. Dann folgen ſchöne Schilderungen von einigen Südfee- 
inſeln, die damals noch zu unſerem Kolonialbeſitz gehörten, von den Marianen, von 
Jap und den Palauinſeln. Schon der reiferen Jugend, erſt recht natürlich allen 
Erwachſenen kann es aufs wärmfte empfohlen werden, zumal es auch recht gute 
Abbildungen enthält. B. Sauer (Stettin). 


Schu bart, Frida: Von der Flügelſonne zum Halbmond. Agyptens Ge⸗ 
ſchichte bis auf die Gegenwart. Mit 64 Abb. auf 40 Taf. u. 2 Ktn. 
Ceipzig: Hinrichs 1026. IX, 192 5. £w. 14,.—. 

Die Gattin des Berliner Papyrusforſchers gibt hier handlich, billig und 
gemein verſtäͤndlich eine Geſchichte Agyptens von den Anfängen feiner Kultur bis 
heute, begleitet und belebt von gut gewählten Bildern und reichlichen Über⸗ 
ſetzungen geſchichtlicher, literariſcher und religiöfer Texte. Zum Erſatz des ver⸗ 
alteten Oppel und neben Erman⸗Ranke's ſchwererwiegendem „Agypten“ war für 
ein ſolches Werk längft Raum. Für eine ſpätere Neuauflage wird man neben der 
Ausmerzung der nicht ſeltenen Druckfehler und mancher Flüchtigkeit eine etwas 
farbigere Würdigung der politiſch wirren aber kulturell ſo reichen arabiſchen Seit 
und wohl auch eine etwas eingehendere Behandlung der Gegenwart wünſchen 
dürfen. Aber auch in der vorliegenden Form kann man das Buch größeren 
Büchereien wohl empfehlen. E. Gratzl (München). 


Stefansſon, Vilhjamur: Jäger des hohen Nordens. Mit Abb. 
(Reiſen und Abenteuer Bd 28.) Leipzig: Brockhaus 1924. 159 5. 
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] ßeren Werk gleichen Namens — gibt Stefansſon eine volkstümliche Zuſammen⸗ 
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faſſung der Ergebniſſe und Erlebniſſe von feinen langjährigen arktiſchen Reifen, 
die ihn in dem Zeitraum von 1906—18 zehn Winter und dreizehn Sommer hin⸗ 
durch bei den Eskimos an der Nordküſte Amerikas und den vorgelagerten 
Inſeln, hauptſächlich in der Gegend des Mackenziefluſſes, feſtgehalten haben. 
adurch, daß er als Eskimo unter Eskimos lebte, nicht nur ihre Sprache völlig 
erlernte, ſondern ſich auch durch die Anpaſſung der Ernährung⸗weiſe und der 
Lebensgewohnheiten ihrem Verbande völlig einordnete, gelang es ihm — wie 
Rasmuſſen in Grönland — tief in das Leben und die Gedankenwelt 
dieſer genügfamen Jägervölker einzudringen und ihre Eigenart zu verſtehen. So 
erfahren wir von ihrem Familienleben, ihren Begriffen von Gaſtfreundſchaft und 
Gemeineigentum, ihren Wanderzügen, dem Bau von Sommerzelten und Schnee⸗ 
hütten, von den Jagden auf Karibus, Seehunde und Eisbären. Wertvoll find 
Stefansſons Forſchungen beſonders deswegen, weil er gerade die abgelegenen 
Eskimos aufgeſucht hat, deren bewußte Wahrung alten Brauches noch nicht der 
Alkohol und die übrigen Segnungen der Siviliſation vernichtet haben. Seinen 
Abſchluß findet das inhaltreiche Büchlein, das in ſeiner durch eine Anzahl inter⸗ 
eſſanter Bilder noch erhöhten Anſchaulichkeit auch für die reifere Jugend durchaus 
geeignet iſt, in der Schilderung einiger Jagdabenteuer und des waghalſigen Eil⸗ 
marſches zu Fuß und Schiff, mit Floß und Kanu von der Herſchel⸗Inſel nach 
Eagle City, der nördlichſten Funkenſtation Amerikas, den Stefansſon allein unter⸗ 
nahm, um die falſche Nachricht von dem Untergang der Expedition zu demen⸗ 
tieren. — Für alle Büchereien. B. Sauer (Stettin). 


Vasco da Gama: Der Weg nach Gſtindien. Bearb. von H. Pliſchke. 
(Alte Reifen und Abenteuer Bd 13.) Leipzig: Brockhaus 1924. 158 S. 
£w. 3,50. 


Der Portugiefe Dasco da Gama ift wie Columbus und Magalhaes einer 
der größten Entdecker aller Zeiten. Als er im Mai des Jahres 1498 nach zehn- 
monatiger Fahrt um das Kap der Guten Hoffnung herum bei dem heutigen 
Kalkutta vor Anker ging, hatte er durch die Auffindung des Seeweges nach Oſt⸗ 
indien eine Entdeckung von weittragender Bedeutung gemacht. Sie ermöglichte 
den Portugieſen, die wertvollen Erzeugniſſe Indiens, beſonders ſeine Gewürze, 
ungehindert von orientalifchen Handelsvölkern, von dort zu holen und zu einer 
Quelle ungeheuren Reichtums zu machen, der wiederum für die Schaffung eines 
großen indiſchen Kolonialreiches die Grundlage gab. — Das vorliegende Buch 
enthält — nach einer über die Seitverhältniſſe gut orientierenden Einleitung — 
den feſſelnden, anſchaulichen Bericht eines Teilnehmers über da Gamas erſte und 
eigentliche Entdeckungsreiſe 1497—99 und eine andere zeitgenöſſiſche, mehr hiſto⸗ 
riſche, aber nicht weniger intereſſante Darftellung über da Gamas dritte Indien⸗ 
fahrt und feine kurze Herrſchaft als Vizekönig Indiens im Jahre 1524. — Für 
alle Büchereien. Auch ſchon für ältere Jungen. B. Sauer (Stettin). 


Wied, Prinz Max zu: Unter den Rothäuten. (Reiſen und Abenteuer 
Bd 29.). Mit Abb. Leipzig: Brockhaus 1924. 158 S. Cw. 3,50. 


Es iſt zu begrüßen, daß der Verlag von Brockhaus auch dieſe Reiſe eines 
älteren und bekannten Forſchers in der Sammlung der „Reiſen und Abenteuer“ 
wieder einem größeren Ceſerkreiſe zugänglich gemacht hat. Prinz Max zu Wied 
hat die Indianer noch zu der Seit beſucht, wo ſie zwar ſchon im Surückweichen 


vor der Siviliſation begriffen waren, aber doch noch genug von ihren alten Sitten 


und Gebräuchen beibehalten hatten, um reichlich Stoff zu völkerkundlichen Studien 
zu geben. Er ſchildert die bekannteſten Indianerſtämme, die heute noch in unſeren 
Indianerbüchern leben, die Sioux, Krähenindianer, Schwarzfüße, er hat ſie beob⸗ 
achtet im Schmuck der Waffen und der Skalpe, bei Jagd und Überfall, aber 
auch bei Feldarbeit, Handel und häuslichem Gewerbe. Das Buch ſtellt alſo nicht 
nur eine Bereicherung unſerer völkerkundlichen Kenntniſſe dar, es wird auch über ⸗ 
dies manchem Bibliothekar willkommen fein, weil es die üblichen Dorftellungen von 
den Indianern etwas korrigiert. — Schon für mittlere Büchereien. 
K. Schulz (Stettin). 
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wilhelm, Prinz von Schweden: Swiſchen zwei Kontinenten. Reiſe⸗ 
ſchilderung aus dem heutigen Mittelamerika. Aberſ. von Rhea Stern⸗ 
berg. Mit Abb. Cübeck: Quitzow 1925. 296 S. Cw. 10,—. 

Prinz Wilhelm von Schweden, der ſich durch ſeine afrikaniſchen Jagd⸗ 
ſchilderungen auch in Deutſchland einen Namen gemacht hat, unternahm im Jahre 
1920 eine Reiſe durch Mittelamerika, mit dem beſonderen Sweck, Reſte alter 
indianiſcher Kultur ausfindig zu machen. Er ging in Britiſch⸗ Honduras an Fand 
und beſuchte von da aus zuerſt die alte Ruinenſtadt Tuloom und dann die ſüd⸗ 
licher gelegenen Republiken Guatemala und Salvador. Friſch und humorvoll er⸗ 
zählt er von feinen Eindrücken und Erlebniſſen. Zumal die Eigenart des ſüd⸗ 
lichen Menſchen, feine Indolenz und feine ſprunghafte Unberechenbarkeit, entlocken 
ihm manch köſtliche Bemerkung. Das Leben in den kleinen Republiken wird 
anſchaulich geſchildert: die Revolution in Guatemala und die patriarchaliſchen 
Suftände in Salvador. Zwiſchen die Reiſeerlebniſſe find breite Abſchnitte über 
indianiſche Kultur und Geſchichte des Landes eingeſchaltet. — Für große und 
mittlere Büchereien. K. Koſſow (Kiel). 


7. Daturwiffenfchaft, Technik. 


Hilzheimer, Max: Die Stammesgeſchichte des Menſchen. Mit 35 
Abb. Leipzig: Quelle & Meyer 1926. 148 S. Geb. 1,80. | 


Das im Rahmen der Sammlung „Wiſſenſchaft und Bildung“ erfchienene 
Bändchen ſucht dem Lejer den Weg zu zeigen, den die Vorahnen des Menſchen 
in ihrer Entwicklung vom Ein-Zeller bis zum Siviliſationsmenſchen genommen 
aben. Es wird nun nicht etwa nur das Ergebnis der Forſchung übermittelt, 
ſondern dem Teſer auch Einblick gewährt in die verſchiedenartigen Erwägungen, 
die dazu führten, an jeder Derzweigungsftelle der Arten alle Möglichkeiten bis 
auf eine auszuſchalten. Ebenſo geht aus der Darſtellung klar hervor, wie nicht 
nur Ausgrabungsſtücke allein dem Forſcher den Weg weiſen, ſondern wie in Zu- 
ſammenwirkung mit dieſen die vergleichende Tieraufbaukunde, die Keimesgeſchichte 
der Cebeweſen, ſelbſt die Seelenkunde in beftätigender und lückenfüllender Weiſe 
helfen, den Stammbaum des Menſchen herauszuarbeiten. — Das Buch iſt in 
anregender Form geſchrieben und wird durch klare, das Weſentliche heraus- 
bolende Abbildungen ergänzt. An den Leſer ſtellt es die Anforderung ernſter Mit⸗ 
arbeit und läßt gewiſſe Vorherbeſchäftigung mit zoologiſchen Dingen wünſchenswert 


erſcheinen. Für mittlere und größere Büchereien empfehlenswert. 
a Conrad Barth (Stettin). 


Siemens, Hermann Werner: Grundzüge der Vererbungslehre, der 
Raffenhygiene und der Bevölkerungspolitik. Mit 24 Abb. München: 
J. F. Cehmann 1926. 125 S. Broſch. 3,—, Tw. 4,—. 

Ausgehend von einem kurzen geſchichtlichen Überblick über die Erbforichung 
wendet ſich der Verfaſſer zunächſt den Mendelſchen Geſetzen zu, die an mehreren 
anschaulichen Beiſpielen verdeutlicht und auch in verwickelteren Fällen klargeſtellt 
werden. Beſonders hervorzuheben iſt hierbei die Möglichkeit, die eigenartigen 
Erbgänge gewiſſer Krankheiten aufzuhellen, wie fie durch „Überdecken“ kranker 
Anlagen durch geſunde Gegenkräfte entftehen. Der Verfaſſer arbeitet weiterhin 
mit größter Beftimmtheit den Weſensunterſchied heraus zwiſchen Keimplasma und 
Körperplasma, zwifchen dem Erbbild, das weitergegeben wird, und der als 
„Nebenbild“ bezeichneten Erſcheinungsform des Einzelweſens, die nur für dieſes 
verbindlich iſt, jedoch keinen Einfluß auf die Nachkommenſchaft hat. An dem 
feſſelnden Beiſpiel eineiiger Zwillinge, die ja gleiche Erbmaſſe haben, werden die 
Unterſchiede treffend erläutert. Aber die Wirkung der Erbübertragung und der fait 
bedeutungslojen „Nebenübertragung“ des Einzelbildes gelangt der Derfafler zu 
der Unterſchiedsbetonung von dem Wert der Nebenbildänderung, die nur das 
zeit weilige Geſchlecht angeht (3. B. durch Hygiene, Erziehung, Sport), 
und dem dauernden Wert einer Erbänderung, die das immer weitergegebene 
Bild betrifft, welches durch Geſchlechterfolgen hindurchreicht. Über dieſe un⸗ 


E 
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widerrufliche Erbänderung iſt leider Genaueres nicht bekannt, auch iſt man nicht 
im entfernteſten in der Tage, fie zu beeinfluſſen. Die Möglichkeit einer Ein- 
wirkung auf die Eigenfchaften kommender Geſchlechter bildet den abjchliegenden: 
Teil des Buches, und ſie wird darin geſehen, daß die Ausleſe nach der guten. 
Seite hin unterſtützt werden ſoll durch eine verſtändige Geburtenpolitik der geſetz⸗ 
gebenden Körperfchaften, die um fo nötiger iſt, als zur Zeit das geſamte Abend⸗ 
land, wie der Verfaſſer darlegt, in einer durchaus negativen Ausleſe der Ent⸗ 
artung zutreibt. — Das Buch iſt äußerſt feſſelnd und ſehr klar und überſichtlich 
geſchrieben. Es kann daher für alle Büchereien wärmſtens empfohlen werden. 
Conrad Barth (Stettin). 
Staeger, Robert: Über den Dingen. Bilderbuch eines Naturfreundes. 

Zürich: Orell Füßli 1026. 110 S. Pp. 4,80. 

Was dieſer Naturfreund in Form geiſtreichelnder Gedankenblitze („„Die 
Weſpe: Eine heute wegen ihrer Taille ganz ſtilwidrige Erſcheinung aus der 
längſt vergeſſenen Seit der Krinoline“) oder ſentimentaler Tiraden („Der Him⸗ 
melsſchlüſſel: Im feuchten Grund am Wieſenbach ... liegt ein güldner Schlüſ⸗ 
ſel .. .“) zu einem Bilderbuch zuſammengeſtellt hat, beweiſt, daß er wenigſtens 
weit unter den Dingen ſteht. Neben einigen wenigen gut beobachteten Bildern 
zerſtört er durch ſeine geſuchten Vergleiche mit allen möglichen Menſchentypen 
das Weſen der Dinge, Blumen, Bäume, Tiere und Landfchaften, die er feiner 
Dichterei zum Opfer gebracht hat. Ein höchſt überflüſſiges Büchlein, genußreich 
nur für ähnlich himmelblau geartete Seelen. 

Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


Wanke, Georg: Pſychoanalyſe. Halle a. S.: Marhold 1924. 304 S. 
Geh. 6,50, geb. 8,—. 

Das Buch, welches ſich an Arzte, Geiſtliche, Juriſten, dale Eltern, Cẽhrer 
und Erzieher wendet, gibt einen ſehr gemeinverftändlich gehaltenen Einblick in 
den Geſamtfragenkreis der Piychoanalyfe. Dieſe durch Freud begründete Seelen⸗ 
erforſchungsform macht es ſich zur Aufgabe, den unter mannigfachſten Zwangs⸗ 
erſcheinungen Ceidenden dadurch Hilfe zu bringen, daß ſie ihnen den vergeſſenen 
oder „verdrängten“ Urſprung ihres Abels ins Gedächtnis zurückruft und dadurch 
jene „eingeklemmten Gemũtserregungen“ ſich auswirken läßt, womit dann gleich⸗ 
zeitig die Folgeerſcheinungen verſchwinden. Der Verfaſſer weiſt nach, daß ſolche 
Swangsformen durchaus nicht zu den verhältnismäßig ſeltenen Fällen gehören, 
ſondern daß ſie in verſchiedenſter Geſtalt auftretend die Cebenskreiſe von Familie, 
Schule, Beruf und Geſellſchaft durchſetzen und die Erklärung für fo manche all⸗ 
gemein bekannten und geläufigen, jedoch fälſchlich für unabänderlich gehaltenen 
Schäden und Widerwärtigkeiten bilden. — Das Werk beginnt mit einem kurzen 
einführenden Teil, der die Geſchichte der Pſychoanalyſe bringt. Einem Abſchnitt 
über ihr Weſen, in dem die Ausſagen von Arzten, Caien und Kranken verwertet 
find, folgt ein Hauptſtück über die Aufgaben der Seelenerforſchung, der das 
Schwergewicht auf die Erziehungsfragen und ⸗fünden in Häuslichkeit und Schule 
legt, und viele Dinge unter beſonderer Beleuchtung ſehen läßt. Über die Wir⸗ 
kung der Pſychoanalyſe vereinigen ſich wiederum die Urteile von Arzten, Kranken 
und Laien, und zum Schluß werden die Beilausfichten dieſer Behandlungsform 
betrachtet. — Das Buch wird beſonders Eltern und Erziehern manches Wiſſens⸗ 
werte und Nachdenkliche zu bieten haben. Die Form der Darſtellung macht 
es für jedermann gut verſtändlich, wenn auch durch reichliche Anführungen und 
Belege die Überſichtlichkeit etwas leidet. Conrad Barth (Stettin). 


C. Schöne Literatur. 
| ı. Sammlungen, Dramen, Gedichte. 
Der heilige Alltag. Deutſche bürgerliche Dichtung 1770—1870. 
Geſammelt und eingeleitet von Ernſt Liſſauer. Berlin: Propyläen-Der- 
lag 1926. 325 S. 


Die ſchöne Sammlung will in dem als Zeitalter des Individualismus beute 
ſo oft geſcholtenen Jahrhundert eine künſtleriſche Konvention im hohen Sinne 
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des Wortes als Ausdruck einer bürgerlichen Kultur im Spiegel der Cyrik zur 
Darſtellung bringen, und es kann geſagt werden, daß dem Rerausgeber dieſe Ab- 
ficht voll geglückt iſt und ein geſchloſſenes Gemälde von intimſtem Reiz geſchaffen 
wurde. Die £yrifer des Seitraumes treten natürlich nur fo weit in Erſcheinung, 
als fie in dieſem warm durchbluteten Kreiſe zu Haufe find, den Ciſſauer mit einem 
ſchönen Worte Emil Kuh’s die „heilige Alltäglichkeit“ nennt. Wir wiſſen, wie 
Goethe in Haus, Garten und Familie wirkte und webte, wie die ungeheure Weite, 
die er umſpannte, hier, wo er ſeine Sammlungen barg, ſeine Freunde herbergte, 
wo er träumte, dichtete und das Glück ſelbſtgeſchaffenen Beſitzes genoß, ihren 
gleichſam geographiichen Mittelpunkt hatte. Er hat denn der Sahl nach, das 
Meiſte beigeſteuert, nach ihm Storm, dann Mörike, Rückert, Uhland, Claudius, 
Hebbel 5 Wiener Seit, C. F. Mever und manche der anderen kleineren 
Sterne. one Bildbeigaben von Spitzweg, Kerſting, Steinle, Runge, Overbeck, 
Eipert und entzückende Vignetten der Seit begleiten die Gedichte der Sammlung, 
die einem tiefen Srundzuge deutſchen Weſens Ausdruck verleiht, den zu pflegen 
und hell vor das Auge einer zerriſſenen Gegenwart zu ſtellen wir heute beſonderen 
Anlaß haben. Die Sammlung, durch eine feinſinnige Einleitung in ihrem bil⸗ 
dungspfleglichen Wert erhöht, ſollte in keiner Bücherei fehlen. — Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit mag auch auf die gleichfalls wertvolle Anthologie des gleichen Heraus⸗ 
gebers: „Das Kinderland, im Spiegel der deutſchen Tyrik von den Anfängen 
bis zur Gegenwart“, Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 1924 5 7 
W. uſter. 


Dante, Alighieri: Die Göttliche Komödie. Überſ. u. erl. von Auguſt 
Dezin. München: Köſel & Puſtet 1926. 1125 S. Broſch. 25, —, Cw. 26,—. 


Wenn ſich eine Bücherei Dantes Göttliche Komödie anſchaffen will — und 
in keiner größeren Bücherei dürfte fie fehlen — ſollte fie die Übertragung von 
Dezin wählen. George hat auf die Geſamtübertragung verzichtet, andere wie 
Soozmann haben die Terzine fallen gelaſſen, andere wie Geiſow haben ſogar 
am Text „verbeſſert“ und verfucht, Dante „einzudeutſchen“. Vezin hat mit einer 
ganz erftaunlichen Ceiſtung das Wagnis beſtanden, unter Beibehaltung der Dante⸗ 
ſchen Strophe eine ungekürzte Nachdichtung des Werkes zu geben. Naturgemäß 
— und abſichtlich — iſt es keine wortgetreue Überſetzung geworden, und auch 
ſo ſind noch manche Unebenheiten geblieben; aber das wird bei einer ſolchen Auf⸗ 
gabe unvermeidlich ſein. Im ganzen haben wir wirkliches Deutſch vor uns und 
jo iſt durch Dezin ein tiefes „Genießen“ der Söttlichen Komödie in deutſcher 
Sprache möglich geworden. Die ausführliche Einführung und die kurzen ein⸗ 
leitenden Worte zu jedem Geſang erleichtern das Derftändnis ſehr und machen 
das Buch damit für Volksbüchereien beſonders nn Die Buchaus⸗ 
ſtattung ift vorzüglich. R. Joerden (Stettin). 


Deutſche Gedichte. Eine Auswahl. München: Allgemeine Der- 
lagsanftalt 1925. 339 S. Cw. 8,—. 


Wenn wir die bei der Allgemeinen Derlagsanftalt in München erfchienene 
neue Auswahl deuticher Gedichte in die Hand nehmen, überfommt uns Freude 
an dem reichlich Gebotenen, und wir verſenken uns gerne in das Buch. Die Aus⸗ 
wahl iſt eine etwas eigenwillige, es fehlen z. B. Namen wie R. Huch, Stefan 
George, Fr. Werfel, dafür taucht A. Kerr auf. Die Herausgeber erklären aller⸗ 
dings im Vorwort: „. .. Nicht als ob wir uns die unlösbare Aufgabe geſtellt 
hätten, gerade die ſchönſten und nur die ſchönſten Stücke auszuwählen. Bei den 
großen Meiſtern haben wir vornehmlich Bedacht genommen auf das, was noch 
nicht Gemeinbeſitz iſt, und im übrigen den Kreis jo eng wie möglich gezogen. 
Jedes wahre Gedicht bildet eine Welt für fich... Enthält ſomit unſer Buch nicht 
alle guten Gedichte, ſo ſind doch alle Gedichte gut, die es enthält.“ — So 
bietet das Buch in feiner Fülle einen weiten Überblick über die Cyrik der letzten 
Jahrhunderte, und ich möchte es größeren Büchereien zur dict ub. . 
zumal auch der Druck und die Ausſtattung ganz vorzüglich ſind. leinere 
Büchereien werden allerdings zunächſt zu andern Sammlungen greifen müſſen. 

Margarete Schmeer (München). 
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Alte und neue CTieder mit Bildern und Weiſen. Leipzig: Inſel 1920. 
424 S. Tw. 6,80. 

Seine ſeit 1914 erſchienenen acht Ciederhefte hat der Inſel⸗VDerlag in einem 
ſtarken ſchön ausgeſtatteten Bande neu herausgebracht und hat uns damit ein 
prächtiges Bild deutſchen Volkslebens gegeben. Die mehr oder minder wohl⸗ 
bekannten alten innigen Weiſen werden am ſchönſten von den Bildern Ubbelohdes 
und Richters begleitet, während Slevogts und Meids Federzeichenkunſt ſich beſſer 
den balladenartigen Ciedern anpaßt. Auch Menzel und Schwind find vertreten. 
Dagegen erſcheinen Kalckreuths Illuſtrationen — mit Ausnahmen — etwas lang⸗ 
weilig und mondſcheinblaß. Die Weiſen find zweiſtimmig geſetzt; die Cauten⸗ 
begleitung erfordert mehr als Anfängerleiſtungen. Ihrer Entſtehungszeit zufolge 
enthalten einige der Hefte eine größere Anzahl alter und neuer Soldatenlieder. 
Ein alphabetiſches Inhaltsverzeichnis für den ganzen Band, neben denen für die 
einzelnen Hefte, iſt dazugekommen. Wegen feines Gewichtes, feines empfindlichen 
Einbandes und ſeiner nicht ſehr überſichtlichen Einteilung eignet ſich das Ciederbuch 
nicht fo für Wanderfahrten wie etwa der Supfgeigenhansl oder Eberleins Volks- 
liederbuch für die deutſche Jugend. Aber zur Aufnahme in große Volksbüchereien, 
Jugendheime und Jugendbüchereien ſei es beſtens empfohlen. 

Elifabeth Wernecke (Stettin). 
Cuitpold, Joſef: Die Rückkehr des Prometheus. Berlin: Buchmeiſter⸗ 
Verlag 1927. 126 5. 

Dieſes Balladenbuch des bekannten Führers der Wiener Arbeiterbildung 
Joſef Euitpold Stern läßt mit kraftvoller Vielſtimmigkeit das Cob all der Pro⸗ 
metheus⸗Naturen erſchallen, die den himmliſchen oder irdiſchen Göttern zum Trotz 
der unterdrückten Menſchlichkeit zum Durchbruch verhelfen, ohne Leiden und Tod 
zu ſcheuen. Dreißig ſolche Märtyrer der Menſchlichkeit ſind beſungen aus allen 
Seiten und Zonen, Bekannte und Namenloſe: aus finniſcher Vorzeit, aus dem alten 
Indien und Griechenland, aus dem mittelalterlichen Norwegen und Schottland, 
das Amſelfelder Mädchen und der Pauker von Niklashauſen, Comenius, weibliche 
Helden der amerikaniſchen Sklavenkämpfe, Helden der franzöſiſchen Revolution, 
Florence Nightingale, Kommunarden und ſchließlich Balladenhelden aus unſeren 
Tagen, denen ſogar ſchon das Radio dienſtbar iſt. Der Dichter hat den Balladen⸗ 
ton, gerade auch in dieſen modernſten Balladen, meiſt ſehr glücklich getroffen. 
Einige Stücke find beſonders eindrucksvoll und müßten in Vorleſeſtunden auf⸗ 
rüttelnd wirken, ſo „Der Blick aufs Schloß“ und „Das Schweigen von Mal⸗ 
plaquet“. Es iſt freilich ſchwer, ſie gut vorzuleſen, und zwar vor allem aus 
einem typographifchen Grund: Das Buch iſt in einer fchönen aber ſchwer lesbaren 
Schrift gedruckt, und die Wortzwiſchenräume ſind unverhältnismäßig klein. — 
Eine Einleitungsballade „Rückkehr des Prometheus“, in der erzählt wird, wie 
Prometheus nach ſeiner Begnadigung nicht zu den Olympiern wiederkehrt, ſondern 
erſt recht zu den Menſchen ſich bekennt und die Grundfeſten des Himmels er⸗ 
ſchüttert, bildet den prachtvollen revolutionären Einleitungsakkord. — Das Buch 
iſt mit prächtigen Holzſchnitten geſchmückt. — Jede Großſtadtbücherei ſollte es 
einſtellen. | E. Ackerknecht. 


Vo ß, Johann Heinrich: Idylle. Schwerin: Stiller 1026. 50 S. Geb. 3,80 
Diele Ceſer wird J. H. Voß ja nie finden, aber dieſe geſchickte Auswahl 
iſt doch auch ſchon mittleren Büchereien zu empfehlen. Sie bringt drei Idylle, 
in denen das ſoziale Problem des 18. Jahrhunderts, die Keibeigenfchaft, lebendig 
wird, zwei plattdeutſche Idylle und den 70. Geburtstag. Die Aufmachung des 
Buches iſt geſchmackvoll. R. Joerden (Stettin). 


2. heuausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 
Arnim, Bettina und Siſela von: Das Ceben der Hochgräfin Gritta von 
Rattenzuhausbeiuns. Sum erſten Male hrsg. von Otto Mallon. 
Berlin: Fraenkel 1026. 234 S. Tw. 6,—. ö 


Das faſt vollſtändig überlieferte kleine Romanwerk der merkwürdigen 
Frau Bettina und ihrer jüngſten Tochter Giſela, der ſpäteren Gattin Herman 
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Srimms, weiſt alle Kennzeichen des künſtleriſchen Schaffens jener Seit auf, 
romantiſche Verwirrung und Ironie, Reichtum des Gefühls und Abſonderlichkeit 
der Einfälle. Seinem märchenhaften Charakter nach eignet es ſich ſchon für 
größere Kinder und Jugendliche (vom 13. Jahre an), doch werden erſt kunſt⸗ 
verftändige Erwachſene ſeinen wunderlichen Ciebreiz ſpüren. Der Inhalt läßt fich 
kaum wiedergeben; denn die Handlung iſt äußerſt ſprunghaft und durchaus nicht 
folgerichtig. Ein kleines braves Mädchen, die Gritta, lebt auf dem von Ratten 
bewohnten zerfallenden Schloß ihres grillenfangenden hochgräflichen Vaters, be⸗ 
treut vom alten Diener Müffert. Später muß ſie, nach einem kurzen Kloſter⸗ 
aufenthalt, mit elf gleichfalls entwichenen Geſpielinnen durch die Cänder pilgern, 
bis fie mit einem Prinzen Hochzeit hält und durch ihr braves Leben die „Ahn⸗ 
fran vom Rutenbaum“ erlöſt. Ihr Geſchichte iſt der Rahmen für viele kleine 
ſeltſame Erzählungen, von denen das Abenteuer auf der Schatteninſel die geiſt⸗ 
reichſte und reizvollſte if. — In Sprache und Phantaſie offenbart ſich Bettina 
bier als getreue Schweſter ihres Bruders Clemens. Man hätte dem kleinen 
eigenartigen Werk Bilder von Ubbelohde gewünſcht. — Für mittlere und große 


Doflsbüchereien und für Jugendbüchereien. 
Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Der Bannwald. Don oberſchleſiſchen Dichtern und Geſchichten⸗ 
machern. Hrsg. von W. Köhler. 2 Bde. (= Die ſchleſiſchen Bücher. 
Hrsg. von P. Barſch. Bd 3 u. 4.) Schweidnitz: Heege 1924. 159, 
164 S. Geb. je 2,50. 

In dankenswerter Weiſe hat Willibald Köhler, ſelber ein ſchleſiſcher 
Dichter, durch dieſe beiden Sammelbände einen Überblick über die ſchleſiſchen 
Dichter ermöglicht. Diele der Verfaſſer find allerdings nur „Geſchichtenmacher“; 
manche hoffen, wie Dominik, durch expreſſioniſtiſch ausſehende Symboliſiererei und 
dunkle Sprache etwas Beſonderes zu leiſten; aber es ſind auch wirkliche Dichter 
darunter, die auch außerhalb der Heimatgrenzen warme Beachtung verdienen. — 
Im erſten Bande find die „Oſtoberſchleſier“ vereinigt. Von Bruno Arndt find 
gute Gedichte abgedruckt, neben denen ſeine Novelle ſtark abfällt. Die begabtefte 
unter ihnen ift Elifabeth Grabowski, die in ſchlichter realiſtiſcher Weiſe und mit 
friſcher unmittelbarer Sprache die Menſchen ſo darſtellt, wie ſie wirklich ſind. 
In ihren Erzählungen ift der Charakter ihrer Heimat lebendig geworden. Die 
„Weſtoberſchleſier“ ſind im ganzen ſtärker als ihre Brüder. Paul Barſch ver⸗ 
leugnet in feiner unbefangenen Tebendigkeit feine Herkunft aus den unverbildeten 
Schichten nicht, und wie fein Leben, fo iſt auch fein Dichten ähnlich dem Karl 
Brögers. Georg Battel hat wohl die beſten Gedichte geliefert, fie find klang⸗ 
rein und gefühlseht. Hugo Gnielczyks Erzählung vom „Topfmännlein“ iſt luſtig 
und anſchaulich erzählt und Max Herrmann hat neben unbedeutenden Gedichten 
eine gute, wie ein Albdruck laſtende Phantafie über die Selbſterkennung eines 
Egoiften gegeben. — Alles in allem können die Bändchen auch außerhalb zhrer 
engeren Heimat den größeren Büchereien empfohlen werden. 8 

R. Joerden (Stettin). 


Die jüngere Edda mit dem ſogenannten erſten grammatiſchen Trak⸗ 
tat. Übertragungen von Guſtav Neckel und Felix Niedner. Jena: 
Diederichs 1925. 360 S. Broſch. 10,—, Hlw. 12,50. 

Das Werk gibt in vollſtändiger Übertragung die Edda des Snorri Stur- 
luſon: nicht nur die längſt bekannten Perlen der Götter⸗ und Heldenerzählungen, 
ſondern auch den merkwürdigen Rahmen einer Poetik, in den ſie gefaßt find. 
Bei weitem am intereſſanteſten iſt unzweifelhaft der zweite Teil: die Dichter⸗ 
ſprache. Die Übertragungskunſt Felix Niedners feiert hier ihren Triumph in der 
Wiedergabe der ſchwierigen Skaldenſtrophen, in denen der primitive Charakter 
des Inhalts unter einer außerordentlich verkünſtelten Form ſich ſo ſeltſam ver⸗ 
birgt. Das Buch iſt für Germaniſten von höchſtem Werte; unmittelbar für den 
gebildeten Caien genießbar ſind vor allem die größeren Proſaerzählungen. Für 
eine zweite Auflage iſt ein genaues Inhaltsverzeichnis wünſchenswert. Es iſt 
ein Mißverhältnis, daß in dem Inhaltsverzeichnis für die wiſſenſchaftliche Ein⸗ 
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leitung eine ganz eingehende Gliederung gegeben iſt, dagegen für den ganzen, 
jo ſchwer zu überjehenden Inhalt der Edda nur einige ganz allgemeine Aber⸗ 
ſchriften. Ein eingehendes Namen⸗ und Sachverzeichnis würde das Buch auch 
dem Caien zugänglicher machen. K. Bartmann (Stettin). 


Holtei, Karl von: Chriſtian Cammfell. Roman. Durchgeſ. von Marie 
Barſch. Schweidnitz: Heege 1925. 330, 237 S. Broſch. 6, —, Lw. 7, 50. 
Holteis Romane gehören zu den Büchern, von denen nur noch die 
Citeraturgeſchichte weiß; es gehören ja auch Ruhe und Beſchaulichkeit dazu, um 
ſich hindurchzuleſen durch dieſe breite, behagliche Darſtellungsweiſe, die ſo 
weite Kreife zieht. „Chriſtian Cammfell“ iſt der Entwicklungsroman eines katho⸗ 
liſchen Prieſters, eines ſtillen, gütigen Menſchen, der reinen Herzens ſeinen Weg 
geht und in allem Ungemach noch ein Quentlein Freude zu finden weiß. Vom 
fiebenjährigen Krieg bis zum Revolutionsjahr 1848 reicht dieſes Leben, und aus 
ihm erſpart uns der Dichter keine Etappe von der Seit vor der Geburt des 
Helden bis zum Tode des beinahe Neunzigjährigen. Groß iſt die Sahl der 
Perſonen des an Abſchieds⸗ und Wiederſehensſzenen überreichen Buches, und 
manche Perfönlichfeit von geſchichtlicher Bedeutung trägt mit dazu bei, die 
kulturgeſchichtliche Cebendigkeit dieſes ſchleſiſchen Romans zu erhöhen. Noch be⸗ 
deutſamer jedoch iſt der ſittliche Wert des Buches, wenngleich die erzieherifche 
Tendenz den Dichter gelegentlich zu Übertreibungen nach der guten wie nach 
der ſchlechten Seite verführt. Die Bearbeitung von Marie Barſch hat einige 
allzu üppig wuchernde Schößlinge der Holteiſchen Phantaſie beſeitigt, ohne dadurch 
dem Reiz der Darſtellung etwas Weſentliches zu nehmen. Es wäre vielleicht 
ſogar wünſchenswert, wenn bei einer Neuauflage der nur aus Briefen 
(400 Seiten!) beſtehende dritte Teil noch etwas gekürzt würde zugunſten der 
Lesbarkeit des Ganzen. — Größere und mittlere Büchereien werden jedenfalls 
unter ihren geſchichtlich intereſſierten Leſern manchen Freund für den Roman 
finden, zumal da jeder nachdenkliche, nicht nur auf grobe Spannungsreize er⸗ 

pichte LCeſer durch den „Chriſtian Cammfell“ auch innerlich bereichert wird. 

| W. Sggebrecht (Stettin). 


Stifter, Adalbert: Briefe, Schriften, Bilder. Mit lebensgeſchichtlichen 


Verbindungen von Hans Amelungk. Mit Abb. Ebenhauſen: Lange» 
wieſche⸗Brandt. 298 S. Cw. 6,—. 


Die Auswahlbände Wilhelm Cangewieſche⸗Brandts, die über Goethe, 


Hebbel, Keller, die Droſte u. a. vorliegen, find jo bekannt und geſchätzt, daß 
der neue Band über Stifter eigentlich einer beſonderen Empfehlung nicht mehr 
bedarf. Er bringt in gleicher Art wie die vorigen eine große Reihe biographiſch 
und charakterologiſch bedeutſamer Briefe Stifters, lebensgeſchichtliche Anmerkungen 
und endlich einige ſonſt wenig bekannte Proſaſtücke: „Ceben und Haushalt dreier 
Wiener Studenten“, „Die Sonnenfinſternis am 8. Juli 1842“, „Ein Gang durch 
die Katakomben“ und „Aus dem Bayrifchen Wald“. Außerdem hat man durch 
die Wiedergabe einiger Gemälde auch den Maler Stifter gezeigt. Das Ganze iſt 
wohl geeignet, ein treues Bild des lange mißkannten und erſt jetzt wieder ver⸗ 
ſtandenen Dichters zu geben. Größere Büchereien werden das Buch einſtellen. 
K. Schulz (Stettin). 


3. DNeuerfcheinungen der erzählenden Literatur. 


Anet, Claude: Lydia Sergijewna. Roman. Autor. Über. aus dem Franz. 
von Georg Schwarz. Ceipzig: Weller 1926. 339 S. 
— Ruſſiſche Frauen. Novellen. Ebenda 1926. 194 S. Broſch. 4,—, 
Hlw. 5,50. ö 
Claude Anet, Pſeudonym des franzöſiſchen Schweizers Jean Schopfer, 
war als Berichterſtatter einer großen Pariſer Zeitung während des Krieges und 
der Revolution in Rußland. Seine genaue Kenntnis der Derhältniffe macht feinen 
Roman zu einem zeitgeſchichtlich höchſt intereſſanten Dokument: Es wird die Wir⸗ 
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kung der Revolution auf das vornehme Bürgertum gezeichnet, das zunächſt 
während all der Unruhen jo, weiter lebt wie vorher, zuſammenkommt, um beim 
Tee die „intereſſanten“ Ereigniſſe zu beſprechen, flirtet uſw., das dann aber in 
ſeiner lähmenden politiſchen Paſſivität allen noch jo gegenſätzlichen goiſtigen Ein⸗ 
wirkungen der Revolution zugänglich wird und unter der Angſt vor dem unheim⸗ 
lich Kommenden alle Ruhe und Sicherheit verliert; bis der ſich feſtigende kom⸗ 
muniſtiſche Staat auf der Jagd nach Gegenrevolutionären immer mehr in das 
perſöõnliche Leben der Einzelnen eingreift. Sehr reizvoll hebt ſich von dieſem 
Bintergrunde die von der ſchwermütigen Stimmung einer untergehenden Welt 
geſättigte Geſchichte der jungen Cydia Sergijewna und ihrer Liebe zu einem 
ſchließlich eingekerkerten Wirtſchaftsführer ab. — Der Roman kann ſchon mitt⸗ 
leren Büchereien empfohlen werden. | 

n dem Novellenband ſind drei Ciebesgeſchichten vereinigt, die jo un⸗ 
bedeutend find, daß man dem Derfajfer den größeren Dienſt erweiſt, wenn man 
wohlwollend über fie hinwegſieht. R. Joerden (Stettin). 


Arn et, Edwin: Emanuel. Roman. Zürich: Orell Füßli 1026. 172 S. 
Broſch. 3,60, geb. 4,80. 


Emannels Eltern verwalten die Portierftelle in einem reichen Hauſe der 
Großſtadt und werden von der harten Fron der Arbeit innerlich vollftändig aus⸗ 
geſogen. Ihr einziges Kind, Emanuel, ein ſcheuer und feinfühliger Knabe, leidet 
früh unter der brutalen Lebenstüchtigfeit ſeines Spielkameraden, des Sohnes 
des vermöglichen Herrn von Stein aus dem dritten Stock. Bittere Kindheitserleb⸗ 
niſſe reifen ihn weit über ſeine Jahre und machen ihn einfam. Sein ausge⸗ 
prägter Rechtlichkeitsſinn und ſeine unerbittliche Beobachtungsſchärfe laſſen ihn, 
älter geworden, im öffentlichen Ceben weder auf der politiſch rechten noch auf 
der linken Seite Fuß faſſen. Durch ein kluges und leidenſchaftlich ſozialiſtiſch 
denkendes Mädchen wird er endlich aus ſeiner Paſſivität geriſſen, wird Journaliſt 
einer linksgerichteten Zeitung und ſcheitert doch wieder an ſeiner inneren Neutra⸗ 
lität, die ihm ſchließlich bei einem Maſſenaufſtand den Kopf koſtet. — Der Ent- 
wicklungsroman zerfällt in viele Einzelbilder, die namentlich im erſten Teil von 
eingehender Beobachtung der Kindesjeele zeugen; ſehr eindrucksvoll iſt die eigen⸗ 
tũmlich verhaltene Stimmung und Symbolik bei Emanuels Taufe dargeſtellt. 
Mittlere und große Büchereien ſollten dieſem Buche des ſicherlich talentvollen 
Schweizer Anfängers ihre Beachtung ſchenken. Frida Endell (Stettin). 


Babel, J.: Geſchichten aus Odeſſa. Berlin: Malik⸗Verlag 1926. 


U S. Geb. 3,—. 


In Odeſſa, wo Babel ſeine Kindheit verlebt, lehrt ihn der alte Jude 
Reb Arie Leib auf der Kirchhofsmauer den berühmten jüdiſchen Verbrecher⸗ 
könig Benja Hrif lieben, den Beſchützer der Armen und Bedrückten, ihren Rächer 
an allen hartherzigen Beſitzenden. Don den Judenprogromen unter Nikolaus II., 
von den Freuden und Schmerzen der eigenen Kindheit, die er als Jude in Ruß⸗ 
land verlebt, erzählen die andern Novellen diefes Bandes. In ihnen allen aber iſt 
der Held Odeſſa, die Stadt mit ihrem bunten Dölkergemiſch, in der alle Leiden⸗ 
ſchaften, im Guten wie im Böſen, lebendig ſind. — Größere Büchereien, deren 
Ceſer Intereſſe haben für eine farbenprächtige, lebendige Darftellung des Ceben⸗ 
in einer vor revolutionären Großſtadt Rußlands, tun gut, dieſen Band einzuftellen. 

W. Sggebrecht (Stettin). 


Bo jer, Johan: Der Mann mit den Masken. Roman. Hrsg. von 
J. Sandmeier. München: Beck 1926. 214 S. Broſch. 4,.—, Cw. 5,50. 
Bojer hat hier ein früheres Werk „Der Gefangene, der ſang“ neugeſtaltet 

und fortgeführt. Schon als Knabe hat Andreas, einer armen Häuslerin Kind, 
das unbezwingliche Bedürfnis, ſich in die Geſichter ſeiner Umgebung zu verwandeln; 
der junge Burſche verwickelt ſich ſo in allerlei teils komiſche, teils üble Affären 
und bringt das ganze Dorf in Aufruhr. Der Mann wird ein Hochſtapler, der 
durch die von Kindheit an geübte Nunſt, eine beliebige Geſtalt täuſchend echt an⸗ 
zunehmen, als Bankbote, als Ingenieur, als Wanderprediger und in vielen an⸗ 
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deren Masken durch das Ceben geht, durch Stadt und Land, auf Küſtendampfern 
und im Gefängnis, getrieben von dem Bedürfnis, ſich immer wieder umzuformen. 
„Es waren Stimmen in mir, die nach neuer und immer neuer Menſchenform ver⸗ 
langten.“ Er iſt ſchließlich ſo in ſeinen eigenen Gebilden verfangen, daß er ſich 
ſelbſt nicht mehr findet; auch wie er als Tagelöhner unerkannt bei der Geliebten 
arbeitet und er faſt zur Ruhe gekommen iſt, treibt es ihn wieder zu ſeinem Spiel. 
Als Pfandleiher und kommuniſtiſcher Agitator tritt er auf, bis dieſer jenen um⸗ 
bringt, und in einer Gerichtsverhandlung deckt er das Spiel auf und ſeinen Ernſt 
und die Bedeutung dieſes Wechſels, dem jeder unterworfen. — Das mit Bojers 
ganzer Kraft und Schilderungskunſt geſtaltete Buch, feſſelnd und ſpannend durch 
die eigenartige Fabel und doch tiefſinnig und eindringlich, wird allen reiferen 
Ceſern, befinnlichen und ſtoffhungrigen, etwas bieten. — Für mittlere und größere 
Büchereien. M. Thilo (Stolp i. P.). 


Bonſels, Waldemar: Der tiefſte Traum. Eine Erzählung. Ceipzig: 
Grethlein 1025. 150 S. 


Dieſe Jugendnovelle von Bonſels, die übrigens bereits in der Sammlung 
„Jugendnovellen“ von Waldemar Bonſels (Deutſche Derlagsanftalt) ſteht, iſt für 
Volksbüchereien entbehrlich. Denn die Darſtellung des lebensunfähigen Träumers, 
jenes nordiſchen Menſchen, den am gültigſten vielleicht Jacobſens „Niels Cyhne“ 
repräfentiert, iſt hier durch eine ſchwüle Erotik fo verdorben und äußerlich über- 
ſteigert, daß einem weder äfthetifche Freude noch irgendeine andere Vertiefung 
beim Leſen dieſer Erzählung zuteil wird. Victor A. Schmitz (Stettin). 


Brandenburg, Hans: Traumroman. ceipzig: Haeſſel 1926. 75 S. 
Broſch. 1,80, Cw. 3,80. 


Schon von jeher hat der Traum die Menſchenſeele ahnend erſchauern 
laſſen und in wechjelndem Maße zu geheimer Deutung verlodt, bald abergläu⸗ 
biſch, grauſig, bald fromm und gläubig Gottes Willen ausdentend. Heute hat 
ſich die Wiſſenſchaft der Traumdeutung bemächtigt und ſie wieder einmal in 
den Vordergrund des Intereſſes gerückt. Da haben in den letzten Jahren eine 
ganze Anzahl Schriftſteller mehr oder weniger glücklich verſucht, den Traum 
künſtleriſch zu geſtalten. Das vorliegende Buch unterſcheidet ſich aber weſentlich 
von andern Traumerzählungen. Ausfchlieglich in der Sphäre des Traumes ver- 
weilend, ſcheint es gleichſam unmittelbar aus ihr heraus geſchrieben zu ſein. 
In raſendem Tempo jagt eine Fülle ſich ununterbrochen verändernder und ver» 
Idiebender Geſichte an uns vorüber, die unwirklich und doch zugleich innerlich 
wahr ſind; wie „das Haus, das groß iſt wie eine Stadt“ ſämtliche Bauſtile zeigt, 
ſo kommt in dieſem phantaſtiſchen Durcheinander alles zu Wort, was unſere 
chaotiſche Zeit bewegt. Deutliche und ſchemenhafte Bilder von Krieg und Revo⸗ 
lution — Kindheit, Schule und Verfehlungen wechſeln unaufhörlich, bald ſich über⸗ 
ſtürzend, bald zögernd verweilend. Wir verirren uns im Labyrinth der Groß 
ſtädte und durchleben im Fluge alle die vielfältigen und zwieſpältigen Phaſen 
von Wolluft, Liebe, Haß, Ceiden und Tod. — Es iſt unmöglich, den faſt allzu⸗ 
reichen Wechſel der Traumbilder wiederzugeben. — Dies Büchlein von nur 
75 Seiten wird in erſter Linie den Seelenforſcher intereſſieren, aber auch Leſern, 
die von Pſychoanalyſe unbelaftet find, dürfte es eine ſpannende Lektüre fein. Es 
kommt nur für große Bibliotheken und für intellektuelle Ceſer in Betracht. 

Annemarie Koſſak (Königsberg i. P.). 
Eisherz und Edeljafpis oder Die Gefchichte einer glücklichen 
Gattenwahl. Ein Roman aus der Ming⸗Seit. Aus dem Chineſ. übertr. 
von Mar Kulm. Leipzig: Inſel 1026. 345 S. Cw. 6,50. 

£ange Jahre hat man China in Europa aus der Atmofphäre des ge⸗ 
wonnenen Borerfrieges betrachtet als ein unterlegenes Cand, das kein beſſeres 
Schiefal zu verdienen ſchien, als baldigſt unter die europäifchen Siegerſtaaten auf⸗ 
geteilt zu werden. In dieſer Seit aber, wo Europa die Hohlheit feiner „Kultur“ 
zu ahnen beginnt, ſchenkt man dem „ſchlafenden Rieſen“ plötzlich neue Beachtung; 
man ahnt, daß in dem Dierhundertmillionenreich Kräfte am Werk find, die 
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Jahrtauſende überdauert haben und die auch heute noch zukünftige Schickſale in 
ſich bergen. Und daher erwacht heute wieder ein Intereſſe für die chineſiſche 
Kultur, das — auf unſerem Gebiet — ſich in vielen Deröffentlichungen über 
China ausſpricht. Jetzt bringt der Inſel⸗VDerlag zum erſten Mal in deutſcher 
Sprache die „Geſchichte einer glücklichen Gattenwahl“, eins der zehn Meiſter⸗ 
werke der chineſiſchen Literatur, ans Licht. Die Erzählung von dem äußeren 
Schickſal der beiden Liebenden iſt zwar nur einfach: entgegen allen Anfeiy- 
dungen der Nebenbuhler und allen Tücken einflußreicher Freunde und end⸗ 
lich gegen den Widerſpruch des eigenen Gewiſſens (weil ſie ſich ohne das 
vorgeſchriebene Seremoniell kennen gelernt haben und befürchten, durch eine 
Heirat die gute Sitte zu verletzen), gelangen ſie doch endlich dazu, „nach 
altem Brauch die hochzeitliche Trinkſchale zu leeren“, und ihre Verbindung wird 
durch Sdikt des „HZimmelsſohnes“ ſelber anerkannt: „In ſtrahlender Helle hat 
ſich ihre Unſchuld offenbart. Wahrlich fie find zwei Edle im Sinne der glück⸗ 
lichen Gattenwahl des alten Schi⸗ king.“ Don der unbeſchreiblichen Poeſie aber, 
die dieſe einfache Geſchichte umhüllt, kann ein kurzes Referat keinen Begriff 
geben: wer das Buch geleſen hat, wird nicht nur eine Vorſtellung von dem 
alten China unter der glanzvollen Ming⸗Dynaſtie davontragen, ſondern auch 
beglückt ſein von der hohen Kultur und Sittlichkeit, die aus dem Buch auch zu 
uns noch ſpricht. Goethe ſagt von ihm: „Die Menſchen denten, handeln und 
fühlen faſt ebenſo wie wir, und man fühlt ſich bald als ihresgleichen, nur daß 
bei ihnen alles klarer, reinlicher und ſittlicher zugeht.“ — Größere Büchereien 
müſſen es einſtellen. K. Schulz (Stettin). 


Fechter, Paul: Der Ruck im Fahrſtuhl. Roman. Stuttgart: Deutſche 
Derlagsanftalt 1927. 492 S. Cw. 7,50. | 


Paul Fechter ſucht hier den Roman der Inflationszeit oder richtiger noch 
den Roman des Ausgangs dieſer Seit und der Markſtabiliſierung zu ſchreiben. 
An dem Beiſpiel einer begüterten Familie, die, aus Hamburg ftammend, in 
Berlin W wohnt und deren Ernährer kurz vor dem Kriege geſtorben iſt, die 
außer zwei recht ungleichen Onkeln und einem Großvater nur weibliche Mit⸗ 
glieder zählt, wird gezeigt, wie verſchieden ſich die überraſchende Einführung 
der Rentenmark, der „Ruck im Fahrſtuhl“, auswirkt. Die Moral von der Ge⸗ 
ſchichte ſoll die fein, daß alle dieſe Menſchen, die mehr oder weniger im eigent- 
ſichen Sinne des Wortes entſetzt find, nicht „das richtige Gefühl für das Leben 
hatten“, daß ſie ſich zu wichtig nahmen und nicht gelernt hatten, zu arbeiten. Erſt 
in der Arbeit lernt man die Wirklichkeit kennen. Dieſe Moral mag ja ganz ſchön 
ſein, wenn ſich auch die vielen von der Inflation und der nachfolgenden Stabili⸗ 
ſierung Betroffenen kaum von ihr getröſtet fühlen werden, aber fie hat dadurch 
einen fatalen Beigeſchmack, daß der große Retter, der fie ausſpricht, Herr Alwin 
Hempel, zwar gearbeitet hat, daß ihm aber doch beſonders ſein guter Riecher für 
den Gang des wirtſchaftlichen Lebens half, ſo daß der gelobte Wirklichkeitsſinn 
etwas reichlich nach Geſchäftstüchtigkeit ſchmeckt. — Trotzdem iſt das Buch in 
ſeiner Miſchung von Ernſt und Scherz nicht übel, mancher Charakter iſt gut 
gelungen. Fechter hat es ſich auch nicht ſo bequem gemacht, alle Schieber als 
„Bafftes“ zu zeichnen, eine gewiſſe Ciebenswürdigkeit ift über alle Geſtalten und 
Situationen ausgegoſſen. Das Buch wird als fleißig gearbeitetes Bild der Nach⸗ 
kriegszeit mit einer Unzahl ſcharf geſehener Einzelzüge ficher hiſtoriſchen Wert 
behalten. — Man wird beim £ejen oft an Alice Berend erinnert. Fechter hat 
das Zeug zu einem Humoriſten in ſich, wenn er ſich etwas weiter von der Kari» 
katur halten wollte, wenn er nicht ganz ſo charmant wäre und ſein Wirklichkeits⸗ 
ſinn tiefer dränge als bis zu der treuen täglichen Arbeit. — Schon für mittlere 
Büchereien. J. Cangfeldt (Mülheim-Auhr). 


Finckh, Ludwig: Bricklebritt. Stuttgart: Deutſche Verlags anſtalt 1927. 


166 S. Cw. 4,50. 


Daß Ludwig Finckh in feinen Werken gern die ſchwäbiſche Stammes» 
typiſchkeit betont und darſtellt, iſt uns aus feinen bisherigen Werken bekannt. 
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In dieſem vorliegenden Buch ift jedoch die Hervorkehrung des Heimatlichen im 
weiteſten Sinne des Wortes jo auf die Spitze getrieben (Ahnenforſchung, Samilien- 
geſchichte, Vorgeſchichte, botaniſche Erforſchungen, Kultivierung der Moore uſw. ), 
daß darunter die an fich einfache Fabel von der Sreundichaft dreier junger Men⸗ 
ſchen, welche die innere Entwicklung (die natürlich aus der Ahnenreihe her be⸗ 
gründet wird) auf ganz verſchiedene Bahnen treibt, entſchieden leidet. — Volks⸗ 
büchereien werden kaum Deranlajiung haben, das Buch einzuftellen. 

en R. Kock (Schneidemühl). 


Fleuron, Svend: Sigurd Torleifions Pferde. Roman aus Island. 
überf.. aus dem Dän. von Thyra Jakſtein⸗Dorenburg. Jena: Diederich 
1926. 228 S. Broſch. 5,—, cw. 8,—. 


Das Buch von der isländiſchen Schimmelſtute Flyga und ihrem kleinen 

Torleifſon iſt faſt eine 
isländiſche Candeskunde, die man wohl neben Selma Lagerlöfs „Reiſe Nils 
Holgerſons“ nennen kann. In feiner grandioſen Wildheit ſteigt das Kand mit 
ſeinen wetterharten Menſchen und Tieren vor uns auf, ſeinen uralten Höfen, 
eiſigen Wüſten, tückiſchen Mooren und donnernden Strömen. In den Cüften der 


frühlingverkündende Ruf des Negenpfeifers, der heiſere Schrei des Raben oder 


das hungrige Kreiſchen der Raubmöve. An der großartigen, aber bei aller 
Wildheit doch einfärmigen Schönheit der Candſchaft bewährt ſich die hohe Kraft 
des Dichters, der in immer neuen Farben und Tönen zu geſtalten weiß. Szenen 
voll dramatiſchen Cebens, wie Schneeſturm und Eisnebel, Flußdurchquerungen, 
Irrfahrten in waſſerarmer Cawawüſte und lauernden Sümpfen bringen Bewegung 
in das breit dahinſtrömende epiſche Geſchehen. Dennoch wird ſich das Buch 
nur dem ſchon etwas geſchulteren Leſer ganz erſchließen, der Freude an der voll⸗ 
endeten Kunſt der Candſchaftsſchilderung hat. Dieſer aber wird ſehr reich be⸗ 
lohnt werden. Für alle Büchereien. W. Schuſter. 


Forſch, Olga: In Stein gehüllt. Roman. Ceipzig: Sifentfcher 1926. 


279 S. Broſch. 4,50. Cw. 7,50. 


Dieſer Roman erſchien als zweites Werk einer Sammlung „Die ruſſiſche 
Revolution im Spiegel der Dichtung“. Wer in die letzte ruſſiſche Revolution 
und nach Sowjet⸗Rußland geführt werden will, wird zunächſt enttäuſcht fein. 
Denn es handelt ſich hier um Begebenheiten, die weit zurückführen, bis in die 
60er Jahre des vorigen Jahrhunderts ſogar. Aber dieſe Begebenheiten werden 
lebendig vergegenwärtigt in einer Art Beicht⸗Tagebuch eines greifen, 88 jährigen 
ruſſiſchen Edelmanns im Sowjet⸗Rußland des Jahres 1923. Und in das Der- 
gangene, in quälender Erinnerung faſt hellſichtig neu Erlebte — das, was als 
Wetterleuchten der heutigen Revolution ſchon die Aufmerkſamkeit deſſen bean⸗ 
ſpruchen darf, der die ruſſiſche Revolution im „Spiegel der Dichtung“ ſucht — 
drängt ſich gebieteriſch immer wieder das Gegenwärtige: der junge Edelmann, 
deſſen Leben durch Liebe und Freundſchaft ſchickſalhaft verkettet war mit der 
Tätigkeit eines revolutionären Geheimkreiſes, die ihm, dem Adligen, dem Künſtler, 
dem zarentreuen Offizier, gefühlsmäßig entgegen war, die ſein ethiſches Gewiſſen 
und das tiefe Mitgefühl feiner Seele jedoch mehr und mehr als gerecht und not- 
wendig anerkannte, dieſer junge Edelmann, der mehrmals aus Schwäche und 
dumpfem Getriebenſein faſt widerwillig ſeinen Freund und Nebenbuhler in der 
Liebe den Machthabern verriet, damit Schuld an deſſen unmenſchlichen Leiden 


als politiſcher Gefangener im Außenwerk der Peter⸗Pauls⸗Feſtung in St. Peters⸗ 


burg trug, verwandelt ſich immer wieder in den bettelarmen, von allen bemit⸗ 
leideten, wahnſinnsnahen Alten, auf den die gewaltigen neuen Seitereigniſſe ein- 
dringen und der erinnerungsbeladen ihnen eigentlich doch entrückt if. — Eine 
Fülle von Geſtalten, Ereignijien, hier und da einfach-anfpruchsioje „lebens⸗ 
philoſophiſche“ oder pfychologifche Betrachtungen, hier und da Einſchlag viſionärer 
reſſion — im ganzen ein gehaltener epiſcher Stil ſchaffen ein Buch, das jeden 
Ceſer auf feine Weiſe befriedigen wird. Sumindeft größeren Büchereien ift daher die 
Anſchaffung zu empfehlen. Victor A. Schmitz (Stettin). 
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3. Neuerſcheinungen der erzählenden Literatur. 241 


Frenſſen, Guſtav: Otto Babendiek. Roman. Berlin: Grote 1926. 
VII, 1021 S. Broſch. 12,—, Cw. 15,—. : 


Alle große Kunit ſoll wohl die Dinge unter dem Geſichtswinkel des Ewigen 
ſehen und darſtellen. Wenn auch nicht immer mit demſelben Nachdruck betont, 
wird dieſe Forderung gewiß niemals verjähren. Und heute gerade wird man 
gern wieder einer Dichtung, die zugleich die Schöpfung eines Künftlers und eines 
tiefen Weltbetrachters iſt, einen eigenen Mehrwert zuerkennen. Mir ſcheint deswegen 
der neueſte Roman Frenſſens, eben weil aus ihm überall der große Künftler und 
der reife, weitblickende Menſch ſpricht, zu unſern wertvolleren Dichtungen zu ge⸗ 
hören. Der Roman gibt ſich als Selbftbiographie. Aber nur in den großen allge⸗ 
meinen Sügen ſind die Tatſachen dieſes Dichterlebens feſtgehalten worden. Die 
ſechs Cebensjahrzehnte erſcheinen auf etwa vier, die aber doch noch die Kriegs- 
zeit mit umfaſſen, zuſammengedrängt. An der inneren Wahrheit und an der 
Treue der Umwelt fehlt es trotzdem nirgends. Man kann deshalb dem an ſich 
einfachen Entwicklungsgange vom Dorfjungen zum Dichter mit ſtärkſter Anteil⸗ 
nahme folgen, um fo mehr als alle dieſe ſchlicht⸗menſchlichen Begebenheiten fo 
gar nicht alltäglich, vielmehr wie einem tieferen Zufammenhang von Welt und 
Dingen entſpringend anmuten. Dennoch wirkt die Dichtung nicht lehrhaft. Alles 
iſt echt künſtleriſch geſchaut und geftaltet. Die ſtraff zuſammengefaßte Schilderung 
der an ſich ſo breiten Romanwelt zeigt gerade in dieſem Roman die künſtleriſche 
Reife Frenſſens. Abgeſehen von den Kriegsereigniſſen, die noch in den Roman 
hineinragen, ſpielt ſich alles auf dem engbegrenzten Boden der Holſteiniſchen 
Heimat ab. Die Seit, die der Dichter außerhalb der Heimat verbringt, wie die 
ganze Univerſitätszeit, wird mit ein paar Seilen abgetan. Und auch auf dem 
engen Schauplatz der Erzählung ſind es immer wieder dieſelben Menſchen, die 
von der Jugend bis ins Alter die Hauptgeſtalt umgeben und die jo dem Leſer 
durch und durch vertraut werden. Ja, bei der Schilderung auch dieſer einzelnen 
Seit- und Weggenoſſen liebt es Frenſſen immer wieder dieſelben Züge, dieſelben 
Redewendungen — vielleicht gelegentlich allzu gefliſſentlich — zu wiederholen und 
zu unterſtreichen. Die Dichtung gewinnt dadurch bei aller Buntheit eine epiſche 
Ruhe und Stetigkeit, die die Erinnerung an Homer geradezu aufdrängt. Daß der 
neue Frenſſen in jede volkstümliche Bücherei hineingehört, bedarf keiner weiteren 
Begründung. G. Kohfeldt (Roftod). 


Galsworthy, John: Der Patrizier. Roman. Autor. Überf. aus d. 
Engl. von Ceon Schalit. Berlin: Sſolnay 1925. 397 S. Broſch. 4,.—, 
Hlw. 6,—, Cw. 7, —. 


Die Vertreter des engliſchen Großgrundbeſitzes, die „zur Befriedigung aller 
materiellen Bedürfniſſe des Daſeins nur die Hand auszuſtrecken und ſich um die 
Meinung andrer nie zu kümmern brauchen“, ſind gekennzeichnet durch eine ge⸗ 
miſſe rückſichtsloſe Oberflächlichkeit, mit der ſie ſtets Herr der Sachlage zu bleiben 
verſtehen. In eigenartigem Gegenſatz zu dieſer konventionellen Cebensführung 
ſteht der Patrizier Discount Miltoun, deſſen einſame Seele ſich eher in ihrem 
eigenen Feuer verzehren ließe, als daß ſie von der ihr vorgezeichneten Richtung 
abwiche. Tief durchdrungen von ſeiner Aufgabe, zum geiſtigen Führer der Nation 
berufen zu ſein, erhält er ein Mandat im engliſchen Unterhauſe. Noch vor 
ſeiner Wahl wird ihm die Liebe der Audry Lees Noel zuteil, die er allen 
ſozialen Doreingenommenheiten zum Trotz heiraten will. Als er jedoch erfährt, 
daß ſie von ihrem Manne, einem Geiſtlichen, getrennt lebt und daß die Kirche 
eine Scheidung nicht zuläßt, will er nach hartem Kampfe ſein Mandat niederlegen. 
Es iſt ihm unmöglich, ſich von der Geliebten zu trennen, während feine ſtrenge 
Selbſtzucht ihm jedes Anrecht auf eine Stellung im öffentlichen Ceben, auf Führer⸗ 
ſchaft verbietet, ihm, dem es ſelber an Haltung gebricht. Doch nun wird Audry 
Lees Noel von feiner Familie bewogen, ihn ihrerſeits zu verlaſſen, um ihm ſeine 
politiſche Laufbahn nicht zu verderben. — In dieſe Haupthandlung hinein ſpielen 
andere, ähnliche Konflikte: die Annäherung zwiſchen dem glänzend gezeichneten 
Demokraten Courtier, einem Bürgerlichen ohne Stammbaum, und der Lady 
Barbara, der jüngften Schweſter Discount Miltones. Auch hier triumphiert — 


Ar 
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äußerlich — die Konvention; Cady Barbara iſt vernünftig und heiratet den ihr 
beſtimmten Cord. — Als eine Schilderung der engliſchen Geſellſchaft und eng⸗ 
liſcher Charaktere iſt der Roman hoch zu bewerten. Auch die Führung der 
Handlung, unterſtützt durch den geiſtreichen Dialog, wird ernfthafte Leſer feſſeln. 
Dennoch wird die kühle, objektive Schreibweise des Verfaſſers in vielen Fällen 
nur ſchwer ein inneres Verhältnis zwiſchen Leſer und Buch aufkommen laſſen. 
Deshalb kommt die Anſchaffung nur für größere Büchereien in Frage. 
Elfe Mau (Cüneburg). 


Geiſt, Rudolf: Nijin der Sibire. Roman. Mit Abb. von Rudolf 
Schlichter. Berlin: Malik⸗Verlag 1025. 21 S. AHlw. 4,—, Lw. 5,—. 


Nijin iſt ein rieſiger fibirifcher Bauer, ein Epileptiker von wüſter Sinnes⸗ 
art. Geldgier und Abenteuerluſt führen ihn zu den Bolſchewiken. Rier begeht 
er in kurzem zwei Morde, den einen wegen einer Taſchenuhr, den andern am 
Volkskommiſſar um einen Tag Arreſt. Dann flieht er auf geftohlenem Pferde 
in fein Beimatdörfchen zurück, ſteckt wegen ſchlechten Quartiers unterwegs eine 
Ortichaft in Brand, und zieht mit feinen Dorfgenoſſen zu dem heimlichen Kohlen- 
lager hinaus, das er den Bolſchewiken in der Hoffnung auf reichen Cohn ver⸗ 
raten hat. Wenige Stunden hinter ihm zieht die bolſchewiſtiſche Kommiſſion zur 
Auffindung und Nutzbarmachung des Kohlenlagers. Hier im ewigen ſibiriſchen 
Schnee vollzieht ſich beider Schickſal: Nijin erſchlägt in krankhafter Wut einen 
der Dorfgenoſſen und wird von den andern in die eiſige Ode hinausgejagt: 
dicht neben den Leichen der erfrorenen Bolſchewiken deckt auch ihn die weiße 
Caſt. „Das Schneetreiben geiſterte weiter, monoton über das eiſige Reich 
fauchend, darunter die gute Kohle lag“. — Nijin und der ſibiriſche Schnee — 
darin ſymboliſieren ſich die beiden Mächte, die, einander feind, beide die grim⸗ 
migen, unwiderſtehlichen Feinde einer menſchlichen und rationalen Ordnung ſind, 
wie der Bolſchewismus fie anſtrebt: die tieriſche Dumpfheit und Ungezügeltheit 
des ſibiriſchen. Bauern und die bannende Macht der Kälte. So hat der mit charak⸗ 
teriſtiſchen Zeichnungen geſchmückte Roman guten Wert als zeitgeſchichtliches 
Dokument, während ſeine allgemein menſchliche Bedeutung durch die vorwiegende 
kühle Schilderung des Untermenſchlichen herabgedrückt wird. Schon deshalb, 
aber vor allem wegen einer ungewöhnlich ſtarken erotiſchen Derbheit, die noch 
durch eine Seichnung unterſtrichen wird, iſt in der . äußerfte Dorjicht ge⸗ 
boten. — Für große Büchereien. K. Koffomw (Kiel). 


Ginzkey, F. K.: Die Reiſe nach Komakuku. Geſchichten aus ſeltſamer 
Jugend. Wien: Rikola⸗Verlag 1923. 325 S. 


Die Reife nach Komakuku geſchieht auf einem alten eiſernen Hoftor und 
das Siel liegt immer am anderen Ende, Komakuku, die Traumſtation, ausge- 
ſchmückt mit allem Sauber, den eine kindlich Bu. Phantaſie erfinnen mag. 
Für den Dichter hat dieſes Spiel ſymboliſchen Wert: „Was war es, das ich 
ſpäter betrieb, all die Seit meines Daſeins hindurch d Ich bin auf dem Tor 
des Tebens gefahren, immer nach Traumland. Was war mein Leben anderes 
als die Reiſe nach Komakukud“ Man mag über den rein künſtleriſchen Wert 
ſolcher ſinnbildlichen Ausmünzung kleinſter Erlebniſſe ſtreiten: leicht führt fie 
zu einer gewiſſen pedantiſchen Geſchwätzigkeit, und Ginzkey entgeht dieſer Gefahr 
nicht ganz. Aber die Geſchichten aus ſeiner Jugend find pſychologiſch von Inter» 
eſſe und in ihrer liebenswürdigen Miſchung von öſterreichiſcher Weichheit und 
fröhlichem Humor menſchlich ſympathiſch, etwa die heitere Epiſode von feiner 
„Bühnenlaufbahn Glück und Ende“ oder die rührende von feinem Freund Terri⸗ 
bile. Den landſchaftlichen Hintergrund, der ohne Aufdringlichkeit mithineinver- 
woben iſt, bildet Trieſt und feine Umgebung. — Die Bücherei, die Ginzkeys 
andere Werke beſitzt, wird dieſes Buch gerne auch einſtellen. 

Gertrud K a ſt (Stettin). 


Grogger, Paula: Das Grimmingtor. Breslau: Oſtdeutſche Verlags 
anftalt 1926. 569 S. £w. 9, — 

Die junge ſteiriſche Dichterin, die fich mit dieſem Erftling gleich in die 

vordere Reihe der lebenden deutſchen Erzählerinnen geſtellt hat, hätte mit dem⸗ 
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ſelben Recht wie vor Jahren Heinrich Federer ihren Roman „Berge und Men⸗ 
ſchen“ betiteln können; denn das Weſen der Menſchen, von denen ſie berichtet, 
ihr Denken und Trachten, ihre Sitten und Bräuche, ihr Glaube und ihre Liebe 
ſind durchwirkt vom Genius des über dem oberen Enstal aufſteigenden Grimming. 
Die Geſchichte ſpielt in der napoleoniſchen Zeit, und der Schatten Andreas Hofer⸗ 
fällt über einige ihrer ſtärkſten Szenen. Es ſind offenbar der Dichterin eigene 
Vorfahren, die im Mittelpunkt der ebenſo ſpannenden wie epiſodenreichen Hand⸗ 
lung ſtehen. Andreas Grogger, genannt Stralz, hat von ſeiner Frau Conſtantia 
vier Söhne, deren älteſter, der ungeſtüme Matthäus, als junger Burſch einen 
törichten Überfall der Bauern auf die franzöſiſche Einquartierung anführt. Er 
muß fliehen, und fein Vater entgeht nur durch ein Wunder der Gefahr, an feiner 
Stelle ſtandrechtlich erſchoſſen zu werden. Matthäus kehrt aber auch ſpäter nicht 
ins Elternhaus zurück. Denn ein Gerücht kommt auf, er ſei gar nicht des 
Stralzen rechtes Kind, ſondern er ſtamme von dem unſeligen Jäger, der in die 
Conſtantia wahnſinnig verliebt war und wenige Tage nach ihrer Heirat umge⸗ 
kommen iſt, als er hoch droben am Grimming das fagenhafte Tor zu den 
Schätzen des Berges ſuchte. Dieſes Gerücht glauben ſchließlich auch Vater und 
Sohn, ohne ſich in ihrer verſchloſſenen Art miteinander oder gar mit der zunächſt 
ahnungsloſen Conſtantia ausſprechen zu können. So findet Matthäus als Wild⸗ 
ſchütz an einem Fronleichnamstage droben vor dem Grimmingtor feinen Tod. — 
Es iſt Paula Grogger gelungen, ein Stück ſteiriſcher Gebirgswelt in quellender 
cebensfülle vor das geiſtige Auge des Leſers zu ſtellen, nicht zuletzt mit Hilfe 
einer leicht altväteriſchen, mundartlich gefärbten, vollblütigen Sprache. Am 
ihwächften ift es noch mit der künſtleriſchen Gkonomie und mit der Kraft der 
Kompoſition beſtellt. Noch iſt die Gefahr übermächtig, daß ſich wohl die einzel⸗ 
nen Szenen, nicht aber das Ganze zu organiſcher Geſchloſſengeit runden. Wer 
jedoch ſolche Szenen wie die humorvolle Taufe des dritten Stralzenbuben, das 
franzöſiſche Kriegsgericht, des guten Pfarrers Iſidor Hinterſeer ſchweren Abſchied 
von ſeiner Gemeinde, das Sterben des Matthäus ſo darſtellen und die vielen 
ſtimmungsſchweren Bergbilder formen konnte, die dieſer Roman enthält, deſſen 
weiterer Entwicklung dürfen wir mit guten Hoffnungen entgegenſehen. — Für alle 
Büchereien, namentlich auch in katholiſchen Gegenden. E. Ackerknecht. 


Barms, Paul: Unter den Auserwählten. Eine Erz. von Parlamen⸗ 
tariern und Journaliſten der Kaiſerzeit. Ceipzig: Quelle & Meyer 1025. 


570 S. Tw. 5,60. 

Ein Eingeweihter erzählt in Romanform von dem letzten Derfuch, das 
liberale Bürgertum bei der Blockpolitik des Fürſten Bülow zur politiſchen Gel⸗ 
tung gegen Ultramontanismus und Sozialdemokratie zu bringen. So entſteht ein 
Bild von dem früheren deutſchen Reichstag, ebenſo unerfreulich wie das Bild 
des heutigen, von Parteigetriebe, Journaliſten und Parlamentariern, Männern, 
Frauen und Weibchen dieſer Kreiſe. Stofflich nicht unintereſſant und zu Der- 
gleichen mit der Gegenwart zwingend, bleiben die Perſonen mehr Typen als 
Menſchen, die Nebenhandlung führt zum erotiſchen Kitſch, fo daß Dolfsbüchereien 
auf die Anſchaffung verzichten ſollten. M. Thilo (Stolp i. P.). 


Beyd, Hans: Die Halbgöttin und die Andere. Roman. Leipzig: 
Staackmann 1926. 34 S. Broſch. 5,—, Lw. 7, —. 

Das Buch wird uns als der Roman der deutſchen Jugendbewegung, des 
Geſchlechtes von morgen angeprieſen; aber die deutſche Jugendbewegung beſagt, 
doch, gottlob, mehr. Reinhart ſoll ihr Suchen verkörpern, er bleibt blaß und 
unentſchieden, ſein Freund Harm iſt ein Abſeitiger, ſein Bruder Felix eine höchſt 
unſympathiſche Geſtalt, der gegenüber der Dichter ſich ſeltſam wechſelvoll ver⸗ 
hält. Zu wem ſoll das Buch ſprechen d Für junge Menſchen ift es ſchon wegen 
des Herrn Felix und feines unſaubern Verhältniſſes zu feiner fchönen Frau Eve⸗ 
line unmöglich. Überhaupt meldet ſich manchmal eine kaum verdeckte, lüſterne 
Erotik. Demgegenüber wiegen einige gut und realiſtiſch geſehene Züge leicht. 
Anderes bleibt wieder ſchattenhaft oder iſt im üblen Sinne romanhaft. So ger 
nügt das Buch weder äſthetiſchen noch weltanſchaulichen i 1 
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Kraze, Friede JB.: Maria am Meer. Roman. Kempten: Nöſel & 
Puftet 1923. 216 S. Broſch. 2,80, Hlw. 3,80. 


Elſabill, die Tochter des Deichgrafen, und Klaus Anderſen ſind Geſpielen 
aus der Kinderzeit und Verlobte. In die Idylle eines Weihnachtsfeſtes im 
Haufe des Deichgrafen kommt Vinzenz von Caßberg, der bayrifche Kunſthiſtoriker, 
Klaus’ alter Studienfreund. Elſabill iſt noch unerwacht, herb und kindlich, tief 
und klar wie ein Bergſee. Als Vinzenz fie fieht, wird fie ihm zum Schickſal. 
Aber er hat fein Herz feſt in der Hand. Da Klaus tödlich erkrankt, pflegt er 
ihn in aufopfernder Treue, ja er tut dem hoffnungslos in qualvollem Leiden 
Ringenden den furchtbaren Dienſt, daß er ihn tötet, um ihn zu erlöſen. Obwohl 
er weiß, daß er auch fein Leben damit zerſtört, denn immer wird der Tote zwiſchen 
ihm und Elſabill ſtehen. Da erwacht dieſe zur Erkenntnis tiefer Weibesliebe und 
verzeihend und entſühnend tritt fie zu dem Gebrochenen. — Friede B. Kraze 
hat ein ſtarkes Erzählertalent, ihrer Art nach hüllt ſie alles in die goldenen 
Schleier des Märchenhaften. Aber ihre Kraft reicht zu fo gewagten Problemen 
nicht hin, ſie gleitet ins Sentimentale ab, die Nebenfiguren bleiben in Anſätzen 
ſtecken, das große und tiefe ſeeliſche Leben der Hauptgeſtalten dringt nicht durch 
zu ſchickſalhafter Notwendigkeit und weiß nicht zu überzeugen. So laſſen die 
bunten Schleier nicht Tiefen ahnen, ſondern ſcheinen Untiefen zu verhüllen. Im 
weniger Anſpruchsvollen, Idylliſchen, mag die Schriftſtellerin Gutes leiſten, wenn 
ſie dem Sentimentalen und allzu Spieleriſchen entgeht. Ein ſo gefährliches Pro⸗ 
blem, wie das hier gewählte, iſt nur bei hoher Geſtaltungskraft zu bewältigen. 
So beſteht kein Grund, das Buch anzufchaffen. W. Schuſter. 


Ceip, Hans: Tinſer. Roman einer Heimkehr. Leipzig: Grethlein 1026. 
323 S. Cw. 7, —. 


Ceips Roman handelt von der Problematik des aus jahrelanger Kriegs- 
gefangenſchaft im Oſten nach der Heimat Surückkehrenden, der in ſeltſamen Er- 
lebniſſen und Abenteuern verwildert in den deutſchen Verhältniſſen nicht mehr Fuß 
faſſen kann, bis es ihm nach verzweifelten Mühen gelingt, die Aufgaben zu er⸗ 
kennen, die in der en auch ihm geftellt find. Leider gelingt es dem Derfaffer 
in keiner Weiſe, dieſe Problematik ganz ſcharf zu ſehen, geſchweige denn heraus⸗ 
zuarbeiten. Sein Buch iſt faſt ganz auf rohe und äußerliche Spannung ein⸗ 
geſtellt, die durch die Verſchwommenheit der Erzählung womöglich noch ge⸗ 
ſteigert wird, da dieſe hinter den mit wichtiger Miene gefabelten Ereigniſſen 
geheimnisvolle Dinge ahnen läßt, die gar nicht vorhanden ſind. Mag man den 
Vorgängen, die ſich auf der Platinſuche im Ural abſpielen, noch das Recht auf 
derbe Abenteuerei zugeſtehen, ſo ſtreifen die Geſchehniſſe, die mit der Tätigkeit 
des allmächtigen deutſchen Finanzdiktators Galew (= Stinnes), feiner eine 
deutigen Tochter und Sowjetkommiſſaren verknüpft ſind, in unerlaubtem Maße 
die Grenzen des Albernen. Man kann dem Buch gewiß manches nachſehen, wenn 
man weiß, daß es als Fortſetzungsroman einer Tageszeitung beſtellt war: das 
iſt indeſſen kein Grund, es für die Swecke der Dolfsbücherei als geeignet anzu⸗ 
iehen. G. Kemp (Solingen). 


Cieblich, Karl: Das proletariſche Brautpaar. Ein Volkslied in Proſa. 
Jena: Diederichs 1926. Ide S. Broſch. 3,—, Lw. 5,—. 


Der Waſchzettel brauchte nicht darauf hinzuweiſen: die Ahnlichkeit des 
Buches mit Gottfried Kellers „Romeo und Julia auf dem Dorfe“ im Stoff und 
Erzählton iſt unverkennbar. Freilich ſind dieſer Romeo und dieſe Julia Kinder 
unſeres revolutionären Maſchinenzeitalters; nicht Familienhader ſtellt ſich ihrem 
Glück entgegen, ſondern die Verpflichtung des jungen Arbeiters, im bewaffneten 
Kampf gegen das Unternehmertum in der vorderſten Reihe zu kämpfen; das 
Dolfsfeft, auf dem die beiden ihren einzigen Ciebestag verleben, präſentiert ſich in 
der Geſtalt eines großſtädtiſchen Rummelplatzes; und fie finden ihren Tod nicht 
im Waſſer, ſondern auf den Barrikaden. — Es ſpricht für die Kraft des Dichters, 
daß man dieſe Ahnlichkeit nicht als Schwäche des Werkes empfindet, und daß 
es ihm gelungen iſt, das Grundmotiv der reinen Liebe und des heldenhaften 
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Standesbewußtſeins ſo ſtark herauszuarbeiten, daß er ſelbſt die banalen Vorgänge 
des „Volksfeſtes“ in epiſcher Breite erzählen darf, ohne daß man die edle 
Sprache als unvereinbar mit dem Dargeſtellten empfindet. Daneben iſt das Buch 
bei aller ehrlichen Parteinahme für das Proletariat ſo frei von jeder Klaſſen⸗ 
gehäſſigkeit, daß es allen ernſten Ceſern empfohlen werden kann. 

Thereſe Krimmer (Berlin). 


London, Jack: Jerry, der Inſulaner. Berlin: Univerſit as 1927. 510 S. 
£w. 4,80. * 


— Ein Sohn der Sonne. Ebenda 1926. 300 S. Geb. 4,80. 


Wie im „Ruf der Wildnis“ handelt es ſich auch in dieſem Roman um die 
Geſchicke eines Rundes: Jerry, ein iriſcher Terrier edelſter Raſſe wächſt in der 
Schule feines Hundelebens zum kleinen Helden heran; als „Niggerjäger“ auf ein 
Sklavenſchiff geführt, als gelehriger Schüler eines klugen alten Südſeeinſulaners 
in allen Künſten des Buſchlebens unterrichtet, ſchließlich verhätſchelt und gleiche 
ſam zu ehrenvoller Ruhe geſetzt bei Kennan Harley, den er vor der Flinte eines 
Banditen gerettet hat, ſo wird uns dieſes Schickſal vorgelebt. Denn „auch dies 
it Ceben. Dierbeiniges Leben war es, jung und töricht, heiß und beſeelt.“ Auch 
in dieſer Geſchichte erweiſt Condon ſich als Meiſter der Hundepſychologie, wenn 
das Hündchen Jerry uns auch weniger ergreift als Buck, der Held der Arbeit. 
„Jerry“ iſt ein typiſches happy⸗end⸗Buch, manchmal ſchon gar zu rührſelig, aber 
ganz prachtvoll in der Schilderung der Südſee⸗Kanibalen, beſonders geglückt die 
Figur Baſchtis, des mephiſtopheliſchen, machiavelliſtiſchen Kanibalenfürſten. Für 
kleinere Büchereien (beſonders, ſofern ſie den „Ruf der Wildnis“ ſchon eingeſtellt 
haben) entbehrlich. 


Davig Grief, der Held der Kurzgefchichten des anderen Buches, ein 
„millionenſchwerer“ Großhändler, iſt ein Sohn der Südſeeſonne, zwiſchen Samoa 
und Neuguinea iſt er zu Haus, d. g. ſtets unterwegs von einer Inſel zur anderen, 
ſtets auf der Jagd nach dem Ungewöhnlichen, ein Abenteurer⸗Kaufmann, dem 
ein Geſchäft nur Freude macht, wenn er es wie ein Abenteuer betreiben kann, 
dabei eine kerngeſunde Seele, Feind alles Unrechts, eine Art moderner Rinaldo 
Rinaldini („der reine Teufel, aber reell“). In allen dieſen Geſchichten handelt es 
ſich um Wiedergutmachung eines Unrechts, ob nun Grief — wie in den „Teufeln 
von Fuatino“ — als Rächer gegen Seeräuber auftritt, oder — vgl. „Aloyjius 
Pankburns wunder Punkt“ — einen verlotterten jungen Säufer zur Selbſtbe⸗ 
ſinnung bringt. Tondons Buch hat alſo ganz die geſunde Tendenz der echten 
alten Abenteuererzählung: das moraliſche Idealbild eines Helden inmitten ſpan⸗ 
nender, bewegter Handlung aufleuchten zu laſſen (gelegentliche Sentimentalitäten 
dabei nicht ſcheuend), und follte eben deshalb auch in kleineren Dolfsbüchereien 
nicht fehlen. G. hermann (Stettin). 


Cu x, Joſ. Aug.: Beethovens unſterbliche Geliebte. Der Roman ſeines 
Lebens, Liebens und Leidens. Mit 17 Wiederg. nach zeitgen. Bildern 
u. 6 Fakſ. Berlin: Bong 1926. (Romane berühmter Männer und 
Frauen.) 351 S. Cw 7,50. 


Der Roman hat feinen großen Stoff, den er der Spannungsreize halber phan⸗ 
taſtiſch aufpulvert, nicht bewältigt. Eine üble Sentimentalität macht ihn ſtellenweiſe 
geradezu ungenießbar. Dolfsbüchereien werden deshalb auf ihn verzichten müſſen 
und dafür die kleine, fchöne und hiſtoriſch zuverläſſige Beethoven⸗Biographie von 
Romain Rolland (Zürich: Kaſcher & Co.) einftellen. — Bei dieſer Gelegenheit 
ſei noch vor einem andern Erzeugnis geſchäftstüchtiger Beethoven⸗Begeiſterung 
gewarnt: „W. Nohl, Cudw. van Beethoven. Aus ſeinem Leben 
und Wirken. Berlin: Mar Galle 1927“. Gibt eine Zufammenftellung aufge⸗ 
putzter Anekdoten ohne jede Suſammenſchau und Dertiefung des Stofflichen, 
das in ſeiner Nebenſächlichkeit oft geradezu lächerlich wirkt. 

Hanna Doll (Stargard i. P.). 
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Maartens, Maarten: Gottes Narr. Eine Geſchichte aus Koopftad. 
Über. von Eva Schumann. Dresden: Verlag „Die Brücke“ 1926. 
362 S. N 


Dieſe geiſt⸗ und temperamentvolle Überjegung des holländiſchen Romans 
macht in dem Buch erſt all das lebendig, was die Nüchternheit der alten Aber⸗ 
ſetzung (Köln: Ahn 1909) verſchwieg. — Die Geſchichte eines reinen und reichen 
Herzens, dem in früher Jugend durch die kindiſch unbedachte Tat eines ſeiner 
jüngeren Stiefbrüder Augenlicht und Gehör nn wurden, ift geſchrieben worden, 
damit an der ſeeliſchen Größe und dem niemals irregeleiteten ſittlichen Empfinden 
dieſes Menſchen einmal der grauenvolle Abgrund menſchlicher Selbſtſüchte gemeſſen 
werde. Nach und nach tritt die verehrungswürdige Geſtalt des blinden und 
tauben Elias, deſſen jugendliche Entwicklung liebevoll bis ins Kleinſte geſchildert 
wird, hinter den Machenſchaften ſeines Stiefbruders Henrik zurück. Henrik droht 
als Leiter der großen Teefirma Dolderdoes Sonen, deren Chef eigentlich der 
arbeitsunfähige Elias iſt, durch ſeine „Geſchäftstüchtigkeit“ und Unredlichkeit 
feinen hilfloſen Stiefbruder an den Bettelſtab zu bringen. Die anfangs ſenſations⸗ 
loſe Erzählung ſpitzt ſich ſchließlich zu einer Kataftrophe zu, die trotz ihres un⸗ 
geheuerlichen Charakters verſöhnend in die Schickſale der Familie CLoſſell ein⸗ 
greift. Hubert, der andere der beiden Swillinge, immer im Beſtreben, durch Liebe 
und rechtliches Handeln ſeine Urheberſchaft am Unglück feines Stiefbruders zu 
jühnen, tötet in einem Augenblick furchtbarer Aufwallung über Henriks Nieder⸗ 
tracht ſeinen Swillingsbruder. Die Tat, von deren Umſtänden nur er und Elias 
wiſſen, nimmt der von der Bevölkerung für geiſteskrank gehaltene Dulder auf 
ſich, deſſen ſehnlichſter Wunſch es iſt, „wie Chriſtus“ zu fein. — Um die drei 
Brüder Loſſell gruppiert ſich die kaufmänniſche Welt von Koopftad (19. Jahr⸗ 
hundert). Mit einem halb traurigen, halb verächtlichen Lächeln hat Maartens 
den im übelſten Sinne bourgeoiſen Charakter dieſer Geſellſchaft gezeichnet. Es 
iſt eine Stimmung von bitterer Reſignation in der Erzählung, die an Multatuli 
erinnert. Ihre künſtleriſch anfechtbare Breite und ihr religiöfer Charakter wird 
ſie nicht viele Ceſer finden laſſen. Trotzdem ſollte man verſuchen, das Buch in 
großen Büchereien ernſthaften Leſern nachdrücklich nahezubringen. 

Elifabeth Wernecke (Stettin). 


Moeſchlin, Felix: Meine Frau und ich und andere Erzählungen. 
Sürich: Orell Füßli 1026. 245 S. 


Die erſte Geſchichtenfolge aus einer bunten Menge von kleinen Erzäh⸗ 
lungen und Skizzen gibt dem Buche den Titel. Nicht alle leſen ſich ſo gut wie 
dieſe humoriſtiſchen Schilderungen aus der friedlichen Häuslichkeit eines „ge⸗ 
plagten“ Familienvaters; denn was dann folgt, ſind allgemein moraliſch ge⸗ 
haltene Skizzen über die Unzulänglichkeit der menſchlichen Natur, wie man ſie 
ſich im Feuilleton einer Zeitung wohl gefallen läßt, von denen aber kaum etwas 
haften bleibt. Man könnte alſo auf dieſes Buch des Schweizer Dichters trotz 
ſeines guten Anfanges verzichten, wenn nicht die letzte Folge von ſieben Er⸗ 
zählungen den Schaden einholte; denn in ihnen gerät Moeſchlin ganz ins Pofitive, 
überhaupt ins Erzählen. Da muß er immer wieder die Auferſtehung der 
Menſchenſeele feiern, und ob es nun ein Künftler iſt, der dem „Strom vertraut, 
der in ihm rauſcht“, oder ein Menſch, der in einem Muſikerlebnis den Glauben 
an die menſchliche Bruderſchaft wiederfindet, oder eine Frau, die ſchwerſte Krän- 
kung vergibt: Alle ſind ſie Brüder, die ſich getreu an den Händen halten und 
davon zeugen, daß doch die Ciebe das Mächtigere, Dunkelerhellende iſt. Um 
dieſer ſchönen, kurzen, eindringlichen Geſchichten willen, die ſich auch zum Vorleſen 
eignen, ſei das Buch allen größeren Büchereien zur Anſchaffung empfohlen. 

Hildegard Eohmann (Hamburg). 


Ojetti, Ugo: Mein Sohn, der Herr Parteifefretär. (Aus dem Italieni⸗ 
ſchen überſ.) München: Wolff 1925. 341 S. Broſch. 5,50, geb. 8,—. 


Oietti läßt einen alten Arzt, der das ganze Weltgetriebe von der Höhe 
des erfahrenen und alles ironiſierenden Alters betrachtet, manch „köſtliches“ Stück 
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erzählen, von ſeinem Sohn, dem Parteiſekretär mit 1500 Cire Monatsgehalt, 
und den anderen ſozialiſtiſchen Führern und Gefährten, die von dem Sukunftsſtaat 
unaufhörlich und laut redend allerhand ſaubere Nebenbeſchäftigungen haben und 
ſich die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung ganz gut bekommen laſſen. Von der 
jämmerlichen Bourgeoiſie und den muskelkräftigen Faſciſten hört man auch 
manchmal etwas, allerdings weniger Tendenziöſes — Oijetti ſcheint ſich Anatole 
France zum Vorbild genommen zu haben, ohne ihn allerdings nur entfernt zu 
erreichen, und amüfant lieſt das Buch ſich ja auch. Aber etwas „Amüſantes“ 
können wir eben heute über dieſe verteufelt ernſthaften Probleme nicht hören. 
bee Dinge verlangen einen geraden, vorwärtszeigenden Roman oder eine 
beißende Satire, aber nicht die etwas ſchwatzhaft unterhaltſamen Auslaſſungen 
eines ſchmunzelnden Beſchauers. Das Buch kann deshalb, trotz ſeiner literariſchen 
Qualitäten, für Volksbüchereien kaum empfohlen werden. 
| R. Joerden (Stettin). 
Natzka, Clara: Das Bekenntnis. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 
1927. 408 S. 7, —. 

Dieſer Roman baut ſich auf einem eigenartigen Motiv auf: Der Heldin, 
Heli Urſula Brand, die ihren Stiefvater im Sorn erſchlagen hat, gelingt es, ins 
Ausland zu entkommen, wo fie angeblich an einer Lungenentzündung ſtirbt. In 
Wirklichkeit aber lebt ſie ein zweites Leben weiter unter dem Namen einer un⸗ 
bekannten toten Ruſſin, die als Heli Urſula Brand begraben wird. Die Schwierig⸗ 
keit liegt nun für ſie darin, daß ſie mit dem Namen auch die Vergangenheit der 
Fremden übernommen hat. Dies wird ihr verhängnisvoll. Denn als ſie nach 
ſchwerer und entſagungsreicher Seit einen Mann kennen und lieben lernt, drängt 
ſich die Vergangenheit der Toten zwiſchen fie und ihn und zerftört feinen Glauben 
an ſie; bis nach weiteren einſamen Jahren des Kampfes und der Cäuterung 
das Bekenntnis ihrer Schuld das Mißtrauen zwiſchen ihnen tilgt und ſie zu 
Ruhe und Glück gelangen. — Dem Roman fehlt es leider etwas an weltanſchau⸗ 
licher Tiefe und pſychologiſcher Sicherheit. Es iſt fo vieles mit Hilfe zufälliger 
äußerer Umſtände erreicht, was ſeeliſch begründet ſein müßte (3. B. daß die 
Heldin aus innerer Notwendigkeit heraus weiterleben muß und darum den Aus⸗ 
weg der Namenfälſchung benutzt). Sonſt iſt das Buch reich an Schönheiten: 
voll ſtarken Heimatzaubers iſt der erſte Teil, in dem die Heldin von ihrem 
£eben auf dem finniſchen Gut erzählt. Wo es (bei den Nebenfiguren) nicht auf 
yſychologiſche Gründlichkeit ankommt, zeigt die Erzählerin humorvoll beobachtete 
Typen. Wohltuend wirkt auch die taktvoll zurückhaltende Behandlung des Ero⸗ 
tiſchen. — Bei der großen Nachfrage nach guter Unterhaltungsliteratur wird jede 
ſtädtiſche Bücherei das Buch gern einſtellen. Gertrud K a ſt (Stettin). 


Renard, Maurice: Die Fahrt ohne Fahrt, und andere ſeltſame Ge⸗ 
ſchichten. Mit 14 Sederzeichn. von S. Carvallo⸗Schülein. (Übertr. von 
£ucy v. Jacoby.) München: Drei Masken 1923. 201 S. Broſch. 4,.—, 
Aw. 5,—. 

Dieſe ſieben Erzählungen ſollen als Ganzes „eine Studie über das logiſche 
Wunderbare“ bilden; „ſo handelt es ſich darum, die beiden extremſten Punkte zu 
ſuchen, bis zu welchen eines der beiden Elemente vorherrſchen kann“. Die erſte 
und die letzte der Geſchichten „ſetzen dieſe beiden entgegengeſetzten Punkte feſt“. 
Die erſten drei behandeln feſſelnd und geiſtreich — die dritte, E. A. Doe ge⸗ 
widmete, überdies mit ſchauervoller Phantaſtik — je eine wiſſenſchaftliche oder 
technifche Utopie: die Coslöſung des Menſchen von der Erdumdrehung, die Auf⸗ 
indung einer neuen Dimenſion und die Wirkung der Hypnoſe über den Tod 
inaus. Don da an fieht man „nach und nach die Tinten der Logik mehr und 
mehr hinſchwinden“, — aber nicht wie der Derfaſſer glaubt, „die Farben des 
Wunderbaren ſich mehr und mehr vertiefen“. Die vierte und die vorletzte Er⸗ 
zählung, die beide ein großes Künſtlerſchickſal mit Hilfe des Aberſinnlichen ſym⸗ 
boliſch zu verkörpern ſuchen, üben noch einen gewiſſen Reiz aus, aber die beiden 
andern, die ſich an griechiſche Sagengeſtalten, die Sirenen und den Aktäon, heran 
wagen, bedeuten ein übles Verſagen der dichteriſchen Phantaſie. Zumal die 
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„chviſtliche Cegende Aktäon“ wirkt ungemein läppiſch und nichtig in ihrer Miſchung 
von naiver Einfalt und alberner Verhöhnung des griechiſchen Götterglaubens. 
Immerhin mögen große Büchereien den Band, dem einige ſchlechte Seichnungen 
beigegeben ſind, wegen der erſten drei Erzählungen, die allein zwei Drittel des 
Ganzen bilden, für intereſſierte Ceſer anſchaffen, aber wegen der Gewagtheit der 
dritten mit Vorſicht ausgeben. K. Koſſow (Kiel). 


Schickele, René: Ein Erbe am Rhein. 2 Bde. München: Wolff 1926. 
299, 312 S. Broſch. 7,—, Lw. 9,—. 

Der Titel „Ein Erbe am Rhein“ und die elſäſſiſche Stammeszugehörigkeit 
des Verfaſſers laſſen einen politiſchen Roman vermuten, in Wirklichkeit ift es 
ſo wenig möglich, das Buch in dieſes wie in irgendein anderes Klaſſifikationsfach 
abzuſchieben: Schickele behandelt politiſche Probleme, er ſchildert 3. B. den Ein⸗ 
marſch der Franzoſen (1018), denen er aus innerer Verwandtſchaft wohlgeneigt 
iſt, er läßt erkennen, daß trotzdem die Cöſung des Problems Elſaß nur in der 
Autonomiſierung beſtehen kann, dennoch iſt es kein „Seitroman“; Schickele er⸗ 
zählt durch einen ganzen Band Kindheitsgeſchichten von feinem Helden, aber das 
Ganze iſt kein Kindheitsroman — man muß nach anderen als ſtofflichen Geſichts⸗ 
punkten ſuchen, um dieſes Werk eines echten Dichters nach ſeiner Eigenart zu 
charakteriſieren. Es ließe ſich dann ſagen, daß es ein „lyriſcher“ Roman iſt, ein 
Roman voll landſchaftlicher und erotiſcher Senſationen, epiſch in der Konzeption, 
lyriſch im Ausdruck. Schickeles Sprache leiſtet dabei das Außerſte an Präziſion 
und Konzentration, iſt geſchmeidig, klar, ſogar elegant, aber nicht proſaiſtiſch⸗flüſſig. 
„Für die Roſen der Gärten nahte indeſſen die Stunde, wo fie am ſchönſten find, 
die große Klarheit, die der Dämmerung vorangeht, wenn eine jede von ihnen 
wie auf einer Geiſterhand ruht.“ Das iſt der Stil, der durch das ganze Buch 
gewahrt iſt; hier den „Inhalt“ anzugeben wäre ebenſo belanglos wie bei einem 
lyriſchen Gedicht. Es handelt ſich um einen jungen Elſäſſer, Claus von Breuſch⸗ 
heim, der, teils neben⸗, teils nacheinander zwei Frauen liebt und fie fchließlich 
beide verliert. Dieſe Ciebeshandlung iſt nicht [ehr ergreifend, zumal der Held ziemlich 
pafjio bleibt. Überhaupt find die Charaktere blaß, unplaſtiſch, wie eingewoben in 
den farbenſchimmernden Teppich der Landfchaft. Der Roman verrät franzöſiſche 
Schule, fo meiſterhafte Schilderungen aus der Reiſeperſpektive finden ſich ſonſt 
wohl nur noch in Marcel Prouſts „Journées en auto“. Eine D-Zugfahrt nach 
dem Süden, Ferientage in Venedig, darüber hat im Deutſchen noch niemand ſo 
beſchwingt und ausdrucksmächtig geſchrieben wie Schickele. Der Roman eignet 
ſich nur für die feinſinnigſten Ceſer großer Volksbüchereien. | 

G. Bermann (Stettin). 


Schmidtbonn, Wilhelm: Die Geſchichten von den unberührten Frauen. 
Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1026. 255 S. Cw. 5,50. 


Dieſe fünfundzwanzig kleinen Erlebniſſe, die ſich jechs junge Männer er- 
zählen, beſtehen jedes in einem „Abenteuer, das nicht zum letzten Ende geführt 
hatte“. „Und nun zeigte ſich, daß nicht die Frauen, die ihnen zu eigen geworden, 
die Unvergeßlichſten geblieben waren, ſondern jene Frauen, ....die fie oft nur 
mit einem Blick gegrüßt hatten.“ Bloß ſchade, daß die große Bedeutung, die 
dieſen kleinen Begegnungen beigelegt wird, allein in der laxen Sentimentalität 
des Autors begründet iſt, aus der nur hier und da echte rheiniſche Herzlichkeit 
aufblitzt. Teils langweilig, teils plump erotiſch ſpannend, ſind die Geſchichten 
ohne Sorgfalt und künſtleriſche Zucht hinerzählt. — Für Volksbüchereien wertlos. 

Koſſow (Kiel). 
Schmidtbonn, Wilhelm: Die unerſchrockene Inſel. Sommerbuch aus 
Hiddenſee. Mit Abb. München: Drei Masken⸗Verlag 1925. 200 S. 
Geb. 5,—. 

Es iſt eine ficher ſehr dankbare Aufgabe, das Erlebnis einer Candſchaft 

dichteriſch zu geſtalten. Aber — Schmidtbonns Buch zeigt es wieder — die Auf⸗ 


gabe iſt auch ſehr ſchwer. Des Dichetrs Erlebnis mag noch fo reich ſein, — und 
niemand wird nach dem Leſen dieſes Buches an dem Erlebnisreichtum Schmidt⸗ 
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bonns zweifeln — vieles davon hat eben einen ſo ausſchließlich perſönlichen Reiz, 
daß es niemanden ſonſt intereſſiert, und wenn es dann doch erzählt wird, dann 
wirkt es banal oder aufdringlich. Das ſoll gewiß nicht heißen, daß nun alles in 
dieſem Buche von dieſer Art ſei; gerade wer Hiddenſee kennt und liebt, der wird 
in Schmidtbonns gut geſehenen Bildern vielen ſeiner eigenen Erlebniſſe begegnen, 
aber das viele Andere —nicht zuletzt die 33 Seiten lange Aufzählung (mit An⸗ 
merkungen) aller deutſchen Maler, Dichter, Schauſpieler, die Hiddenſee beſucht 
haben — verwiſcht ſchließlich die wenigen guten Eindrücke, die man aus dem 
Buche bekommt. Volksbüchereien ſollten auf die Anſchaffung verzichten. 
K. Schulz (Stettin). 
fewis, Sinclair: Die Benzinſtation. Roman. Wien: Herz 1927. 556 5. 
Cw. 5,30. N 


Der meiſterhaft ſatiriſche Darſteller des zahlungsfähigen amerifanifchen 
Spießers hat ſich auch diesmal wieder wenigſtens feine Heldin aus der Welt 
der ſehr ehrenwerten „Babbits“ geholt. Aber er läßt ſie dieſer Welt entwachſen; 
denn fein Held, dem ſie ſich im Verlauf der höchſt abenteuerreichen Autofahrt 
von Minneapolis nach Seattle (alſo quer durch die weſtliche Hälfte von Nord⸗ 
amerika) entgegenentwidelt, ift einer jener armen, aber frohen und entſchloſſenen 
Burſchen, die ſich nicht ins Bockshorn jagen laſſen durch die hochmütigen Mienen 
und Meinungen „dieſer gutangezogenen Leute”, ſondern die Kümmerniſſe und 
Freuden eines wechjelvollen Lebens tapfer angehen. Es iſt ungemein aufſchluß⸗ 
reich für die dichteriſche Geſamtperſönlichkeit von Sinclair Cewis, daß er am 
Schluß des Buches (das Schlußkapitel führt den bezeichnenden Titel „Der Anfang 
einer Geſchichte“) dem jungen Paare als beſte Gewähr für eine wahrhaft glück⸗ 
liche Zukunft bezeugt, daß ſie „miteinander lachen können“ und „an die Romantik 
glauben, welche die Jugend unverſiegbar macht“. Der Humor von Lewis iſt 
in dieſem Werke von ſprühender Friſche und ohne Bitterkeit, die Handlung über⸗ 
aus ſpannend und abwechſelungsreich und der landſchaftliche Hintergrund mannig⸗ 
faltig in Form und Farbe. Gewiß iſt die „Benzinſtation“ nicht nur zur erſten Be⸗ 
kanntſchaft mit der Erzählungskunſt von Lewis beſonders geeignet, ſondern auch 
ſonſt eines der zugänglichſten und bezeichnendſten Werke der amerikaniſchen Gegen⸗ 
warts literatur. — Schon mittlere Büchereien werden leicht Leſer dafür finden. 
Nur ſchade, daß die Aberſetzung wenig ſorgfältig iſt! E. Ackerknecht. 


Speckmann, Diedrich: Der Helfer. Erzählung. Berlin: Warneck 1926. 
268 5. £w. 5,—. 


Karl Thelen, der ausgewanderte jüngere Sohn eines ftattlichen weſer⸗ 
ländifchen Bauernhofes, wird von jeiner Mutter aus feiner New Norker Sucker⸗ 
bäderarbeit in die Heimat zurückgerufen, um feinen auf die ſchiefe Ebene ge⸗ 
ratenen älteren Bruder auf den rechten Weg und den langſam verwahrloſenden 
Hof wieder zu Anſehen zu bringen. Ehe ihm die Löſung dieſer ſchwierigen und 
undankbaren Aufgabe gelingt, wird der Hoferbe das Opfer ſeiner Alkoholleiden⸗ 
ſchaft. Die unglücklichen Begleitumſtände ſeines Todes ſtürzen den „Helfer“ in 
einen ſchweren ſeeliſchen Konflikt. Erſt die Rettung des Neffen aus großer Gefahr 
unter Hintanſetzung des eigenen Lebens entreißt ihn feinen ſelbſtanklägeriſchen 
Grübeleien und ſchenkt ihm bei der Rettung des Hofes vor dem Derfall endlich 
Gelingen. Nach getaner Arbeit kehrt er nach New Bork zurück. — Die Geſtalt 
des Helfers iſt ein wenig zu idealiſtiſch geſehen. Sonſt aber ift die einfache Er⸗ 
zählung, ſtellenweiſe mit anſpruchsloſem Rumor gewürzt, ſehr viel brauchbarer als 
die letzten Werke Speckmanns. Das Buch iſt leicht zu leſen und eignet ſich für 
alle Büchereien. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Uebelhör, Mar: Die Tänzerin von Es⸗Scham. Der Roman eines 
Abenteurers von Ehre. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1927. 364 S. 
Alw. 5,25. 

Namileh, „die Tänzerin von Es⸗Scham“, ift eine kleine Araberin, die dem 

Sir Charles Hohlander Esquire, alias Karl Hohlander, dem Helden von „Einer 


gegen Millionen“, zur Bewachung und um ihn gegebenenfalls dem Henker ans 
Meſſer zu liefern, von engliſcher Seite mitgegeben wird, als er im deutſchen Auf⸗ 


4 


250 C. Schöne Literatur. 


trage über Condon an die Suezfront fährt, um ſeinen Schwager, den franzöſiſchen 
Spion Guy de St. Armand, unſchädlich zu machen und — ihn feiner Frau zuliebe 
zu retten. Aber trotz der Schlange, die er am Buſen nährt, gelingt es ihm, nach 
Plünderung der engliſchen Spionageakten die Suezfront zu überfliegen, die ſyriſche 
Spionage lahmzulegen und ſeinen Schwager ſchließlich als Araberſcheich in Berlin 
feſtzuſtellen. — Die Handlung iſt nicht immer glaubhaft, aber durchweg ſpannend; 
ein paar Mal freilich droht ſie zu verſanden, wozu häufig eingeſtreute ſchnoddrig⸗ 
ſentimentale Betrachtungen das Ihre tun. Der Stil legt ſtellenweiſe in ſeiner ge⸗ 
macht nachläſſigen Eleganz den Gedanken nahe, als ſei er eine ſchlechte Aber⸗ 
tragung aus dem Franzöſiſchen. Dem fteht poſitiv gegenüber, daß der Verfaſſer 
in der Welt Beſcheid weiß; was er über Land und Leute im Grient, über eng⸗ 
liſche Erfahrung und deutſche Ungeſchicklichkeit in der Behandlung des Orientalen 
einfließen läßt, trägt beſonders zum Derftändnis des türkiſchen Suſammenbruchs 
im Weltkriege bei. So kann man großen und mittleren Büchereien das Buch wohl 
empfehlen. K. Koffow (Kiel). 


Ulitz, Arnold: Chriſtine Munk. Roman. München: Langen 1926. 307 S. 
Cw. 7,50. 


Dieſer neueſte Roman von Ulitz iſt ein Ciebesroman aus der Nachtriegs⸗ 
zeit, doch zum Schluß weitet er ſich ins Grenzenloſe. Der politiſch links gerichtete 
Schriftftellee Dr. Bernhard Severin hat nach der Revolution bei einem Rechts⸗ 
putſch einen jungen Offizier erſtochen, weil dieſer vor ſeinen Augen eine alte Frau 
aus dem Volke erſtach, die ſich ihm widerſetzte. Er bekam dafür Gefängnis. 
Durch Amneſtie der politiſchen Gefangenen wird er nach elfmonatlicher Haft un⸗ 
erwartet entlaſſen. Hier ſetzt der Roman ein. Berauſcht von ſeiner Freiheit findet 
ſich Severin anfangs ſcheinbar mühelos wieder ins Leben. Ihm begegnet Chriſtine 
Munk, ein in der Enge des Elternhauſes faſt verkümmertes, noch ganz knoſpen⸗ 
haftes Geſchöpf. Seine Liebe zu ihr erweckt fie zum Ceben und niemand hätte in 
ihr eine jo ſtarke Ceidenſchaft und Fingabefähigkeit vermutet. Severin glaubt ſich 
nach ſeiner langen Haft berechtigt, das Leben aus vollen Bechern zu trinken, 
und merkt nicht, daß ein Teil ſeines Weſens von dem großen Taumel nicht mit⸗ 
erfaßt wird, ſo ſehr er es ſich auch einreden möchte. Er hat im Grunde „Angſt 
vor der Ehe, vor der Enge“. Da bietet ihm ein Seitungskonzern eine einjährige 
Weltreiſe an: die erſehnte Weite der Erde öffnet ſich vor ihm! Doch erſchrocken 
denkt er an Chriſtine und beſchließt, ihr zu Liebe zu verzichten. Aber Chriſtine, 
die mit ihrem tiefen fraulichen Inſtinkt ſein Weſen beſſer durchſchaut als er, 
fleht ihn an, die Reiſe zu machen, obgleich ihr eine Ahnung ſagt, daß fie ihn 
dadurch verlieren werde. Auf ihr Bitten hin reiſt er. Und als er einige Monate 
getrennt von ihr im tropiſchen Aſien weilt, erlebt er eines Tages im Urwald mit 
beſtimmender Deutlichkeit, daß er ſein ſeeliſches Gleichgewicht durch den Krieg 
und die nachfolgenden Erlebniſſe verloren habe und daß er nicht mehr nach 
Europa zurück könne. Er taucht klanglos in der fremden aſiatiſchen Weſenheit 
unter: „Seit und Swigkeit find nur noch zwei kleine Kerzen. Menſchenluſt 
und ⸗leid können nicht mehr freun und nicht mehr ſchmerzen.“ Chriſtine, der näh- 
renden Flamme ihres Lebens beraubt, verkümmert, und nur noch in ihren Augen 
wird zu Seiten eine unendliche Süßigkeit ſichtbar, „wenn ihre verſchütteten Sinne 
in der Erinnerung wunderbar erblühn“. — Die letzten 40 Seiten des Romans, 
von Beginn der Reiſe an, ſind mit viſionärer Kraft geftaltet, die unmittelbar 
ergreift und an die ſtärkſten Kapitel im „Ararat“ erinnert. Des Dichters Glaube 
iſt freilich ein Untergangsglaube, wenn nicht eine Hoffnung darin liegen kann, daß 
er eine Chriſtine Munk ſchuf, deren Liebesfähigkeit ein leuchtendes Sinnbild des 
Cebens darſtellt. Im ganzen lieſt ſich der Roman leichter als die früheren Werke 
von Ulitz; ſein Stil iſt lebendig, ein wenig derb und voll treffſicherer Ironie. 
Für mittlere und große Büchereien. Frida En dell (Stettin). 


Unamuno, Miguel de: Der Spiegel des Todes. Novellen. München: 
Meyer & Jeſſen 1925. 238 S. 


Unamuno iſt Moraliſt und hat die alte Form der moraliſchen oder ſatiri⸗ 
ſchen Novelle erneuert und vertieft. Wie in der alten moraliſchen Novelle iſt alles 
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auf eine einzige Eigenſchaft geſtellt, aber dieſe Eigenſchaft iſt nicht immer der 
tiefſte Kern der Perſönlichkeit, fie ift oft nur das, was der Betreffende um jeden 
Preis ſein und ſcheinen möchte, oder ſie iſt das, worunter er ſeiner Umgebung, 
vielleicht gänzlich gegen jr Willen, erſcheint. Aus alle dem kann Schickſal 
werden und wird Schickſal für den Betreffenden oder ſeine Umgebung. Aber ob⸗ 
wohl es zunächſt ſo ſcheint, als habe der Dichter damit gewiſſermaßen die be⸗ 
wegende Feder des Geſchehens herausgearbeitet, jo ſteht doch Kinter dieſem auf 
wenige große Cinien zurüdgeführten Spiel noch ein Letztes, Tieferes, das eigent⸗ 
liche, metaphyſiſche Sein der Geſtalten, „jo wie fie vor Gott find”. Und damit 
wird es noch mehr zum „Spiel“, zum Narrentanz, bei dem der Tod aufſpielt, 
den nackten Schädel von den Schellen der Narrenkappe umklingelt. — Die Form 
iſt freie Geſtaltung bei ſcharfer, einſeitiger Charakteriſierung, geiſtreich, gelegent⸗ 
lich voll ſchmerzhaften Humors, ſtreng und geſchloſſen, obwohl manchmal über die 
Dinge plaudernd, mit ihnen ſpielend. Da iſt die Kinderloſe, die mit Ciſt und Ge⸗ 
walt ſich ein Kind verſchafft, der „ganze Mann“, der hinter der kalten Maske 
der leidenſchaftlich Ciebende iſt, der Gleichgültige, an deſſen „Caß mich in Frieden“ 
ein Frauenſchickſal zerbricht, da ſpielen Ränke, Ehrfucht, Ceidenſchaft und alle 
Menſchlichkeiten. Die neben den Novellen eingeſtreuten philoſophierenden Be⸗ 
trachtungen ſind nur durchgebildeten Leſern verſtändlich, die Novellen ſelbſt ſchon 
beſinnlichen, geſchulten Ceſern. Für mittlere und größere Büchereien. 
W. Schuſter. 


Undſet, Sigrid: Kriſtin Cavranstochter. Dritter Band: Das Kreuz. 
Frankfurt a. M.: Rütten & Coening 1927. 622 S. Broſch. 7,50, 
Cw. 10,—. 


Der dritte Band der „Kriſtin Cavranstochter“, mit dem das umfangreiche 
Werk der norwegiſchen Dichterin abſchließt, liegt endlich vor. Die Handlung 
rückt in wenigen großen Ereigniſſen dem Ende zu: Kriſtins und Erlands Leben 
auf dem letzten Hof, der ihnen nach dem Urteil über Erland geblieben iſt, das 
verhältnis zu Simon Darre, dem erſten Verlobten Kriftins, deſſen Tod, Kriftins 
Verleumdung wegen ehelicher Untreue, Erlands Ende, das Heranwachſen der 
Kinder, Kriſtins Weg ins Klofter, ihr Tod bei der Pflege der Peſtkranken. Auch 
dieſer Schlußband erweckt in feiner erſten Hälfte ſchwere Zweifel in die dichteriſche 
Kraft der weit und breit gerühmten Verfaſſerin. Die Handlung ſchleppt jich unter 
Heinlicher Betonung gleichgültiger Nebenmotive und Einfchaltung lediglich raum⸗ 
füllender Epiſoden monoton dahin, bis endlich die zweite Hälfte ein kraftvolles 
Dorwärtsichreiten und ein energiſches Zuſammenraffen der tragenden Handlungs» 
momente bringt, das geradezu erlöfend wirkt. Schon mit der Schilderung von 
Simon Darres Sterben wird eine rühmliche Höhe erreicht, die nur deshalb nicht 
voll befriedigt, weil die kahle und kalte Beiläufigkeit, mit der ſchon in den beiden 
erſten Bänden wichtigſte Vorgänge herbeigeführt werden, auch hier den rechten 
Glauben an die ſeeliſche Teilnahme der Verfaſſerin am Schickſal ihrer Geſtalten 
nicht aufkommen läßt. Der große Abſchnitt jedoch, der Kriſtins Verleumdung 
wegen ehelicher Untreue, das Eintreten der Söhne für die Mutter und Erlands 


Tod für die Wahrung ihrer Ehre bringt, ift von fo erſchütternder Größe in der 


Darftellung und dem ſeeliſchen Gehalt, daß man um feinetwillen dem Werk den 
Titel einer dichteriſch hochſtehenden Ceiſtung gern zugeſtehen wird. Ob man dem 
ganzen Werk im eigentlichen Sinne dadurch erſt gerecht wird, daß man es im 
alten Sagaſtil geſtaltet findet, wie es Mode geworden iſt, möchte ich ſehr dahin⸗ 
geſtellt ſein laſſen. Mir erſcheinen die Menſchen der Undſet in ihrer ſeeliſchen 
Haltung viel zu modern konſtruiert, die Charakterzeichnung viel za ſtark durchſetzt 
mit ſentimentalen, oft genug geradezu weinerlichen Einzelzügen, die Auffaſſung 
des Problems Mann und Frau viel zu erklügelt, als daß man berechtigt wäre, 
allzu viele Schwächen, die ebenſo auf künſtleriſches Unvermögen wie auf feminine 
Schriftſtellerei deuten, als Eigenarten des Saga⸗Stils zu erklären und zu rühmen. 
(Wobei ſich die Frage nicht unterdrücken läßt, ob die Saga unbedingt fo quälend 
langweilig und phantafielos erzählen muß, wie es die Undſet in endlofen Par⸗ 
tien der drei Bände tut.) Daß die Undſet von der großen Überlieferung ihrer 
heimifchen Dichtung getragen und gehoben wird, zeigen freilich jo große Szenen 
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wie das innere Leid des alten Cavrans im erſten Band, der Kampf der Kinder 
und Erlands Tod für die Ehre der Mutter und Gattin, vor allem auch manche 
mit elementarer Kraft hervorleuchtende Bilder („— es war ein Erbleichen, wie 
der Waldhang erbleicht, wenn ein Windſtoß das Laub an den Bäumen kım- 
wendet — “). Aber als Ganzes genommen erſcheint mir das Werk als ein 
Produkt ausgeſprochen modernen Schrifttums. Es iſt ein Buch, das man ſeines 
Ernſtes willen achten kann, aber man ſollte ihm nicht die Ehre antun, um ſeinet⸗ 
willen die Derfafferin zum Nationaldichter ihres Volkes und der höchſten literari⸗ 
ſchen Auszeichnung würdig zu erklären. Es iſt in einem Maße Modebuch geworden, 
daß man ſeine Wirkung neben Sauberberg und Forſyte⸗Saga einigermaßen ver⸗ 
dächtig finden kann. Für die geprieſene Naturkraft des Werkes ſpricht das kaum, 
eher für ſeine peinlich literatenhaften Elemente.. Weder mit „Göſta Berling“ 
und 5 noch mit den „Polniſchen Bauern“, dieſen modernen Meiſter⸗ 
werken wahrhaft großer epiſcher Geſinnung hält es den Vergleich aus. Es iſt ein 
gutes Buch mit mancherlei Vorzügen, dem man die Leſer der großen Dolfsbücherei 
gewiß zuführen wird; ihm darüber hinaus einen Ehrenplatz einzuräumen, ſehe 
ich keinen berechtigten Anlaß. G. Kemp (Solingen). 


Kleine Mitteilungen. 


Die Bibiiotkekskurfe in der Berliner Stadtbibliothek. 
Zweites Unterrichtsjahr April 1926 bis März 1927. 


Die Kurſe fanden in den gleichen Räumen und unter den gleichen Be⸗ 
dingungen wie im Jahre 1925/26 ſtatt. Das Unterrichtsjahr begann am 13. April 
1926 und endete am II. März 1927; es umfaßte im ganzen 36 Unterrichtswochen. 


Als Lehrer waren tätig: Bibliothefsdireftor Prof. Dr. Fritz (Berliner 
Stadtbibliothek), Oberbibliothekar Dr. Homann (Stadtbücherei Charlottenburg), 
Bibliotheksrat Dr. Krabbe (Preuß. Staatsbibliothek), Fräulein Krimmer (Berliner 
Stadtbibliothek), Studienrat Dr. Reuter (Charlottenburg), Stadtbibliothekar Dr. 
Schuſter (Berliner Stadtbibliothek), der im Winterſemeſter an die Stelle von 
Dr. Reuter trat, Bibliotheksrat Dr. Dorftius (Preuß. Staatsbibliothek). 


Auch die Kurfe haben den Derluft von Dr. Homann, der noch im April und 
Mai EN vorträge über die neueſte deutſche Literatur hielt, beſonders ſchmerzlich 
empfunden. 


Im erſten Semeſter beſuchten die Kurſe 33 Schülerinnen, im zweiten 
Semeſter 34 Schülerinnen und 3 Hoſpitantinnen, insgeſamt 37 Teilnehmerinnen. 


Statiſtik der Schülerinnen. 


Es nahmen teil: 1. Hildegard Alsleben 2. Doris Bayne 3. Hildegard 
Berg 4. Wiltrud Bückmann 5. Marie Eifenträger 6. Ilſe Foerſter 7. Käthe 
Genz 8. Emmy Sies. 9. Eliſabeth Heynemann 10. Nora Huth 1. Anne 
marie Knopp 12. Chriſta⸗Maria Korten 13. Hilde Kosler 14. Margarete 
Kranz 15. Urſula Kuczynsfi 16. Annemarie Müller 17. Käthe Müller 18. 
Dorothea Pieconka 19. Hertha Pommerenke 20. Sieglinde Quehl 21. Toni 
Reicher 22. Urſel Reinecke 23. Elfride Richert 24. Charlotte Schitkowsky 25. 
Ilſe Schluroff „26. Marie Schroeder 27. Dora Marie Sehnert 28. Margarete 
Stoick 29. Erna Stolzenberg 30. Ilſe Törpiſch 31. Margot Toſch 32. Anne⸗ 
lieſe Treptow 33. Elifabeth Warlo 34. Ruth Wittner. 


Geboren: 1804 1000 1902 1903 004 1005 1906 1907 1908 
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Heimat: Berlin Brandenburg Preußen 
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Schulmäßige Vorbildung: Cyzeum O II UL © 1 Frauenſchule (Oberlzveum) 


29 2 2 I 8 
Bibliothekariſche Vorbildung: 2 Prakt.⸗Jahr 1 Prakt.⸗Jahr Geringer 
9 9 16 


Die Diplomprüfung beſtanden im Oktober 4 Schülerinnen, im März 1927 
7 Schülerinnen, davon 5 aus dem erſten, 2 aus dem zweiten Kurſus. 


Sur Ergänzung des Unterrichts fanden folgende Einzelvorträge und Be⸗ 
ſichtigungen ſtatt: 

am 21. September Vortrag von Fräulein Mühlenfeld über Jugendliteratur 
und Kinderlefehallenarbeit, 


vom 24. bis 26. Juni Reife eg Leipzig mit Stans der Deutſchen 

Bücherei, des Deutſchen Muſeums für Buch und Schrift, der Leipziger Bücher⸗ 

an des Barſortiments und der Kommiſſionsbuchhandlung von Koehler & 
mar, 


am 13. und 20. November Führung durch die graphiſchen Werkſtätten der 
Hunſtgewerbeſchule Charlottenburg, 


vom 3. bis 5. Dezember Reiſe nach Stettin mit Beſichtigung der Stadt⸗ 
bücherei, der Dolfsbücherei und der Volksbüchereizweigſtellen und Vorträgen 
von Büchereidirektor Dr. Ackerknecht über Vorleſeſtunden, Volksunterhaltungs⸗ 
abende, Cichtſpiel und Vortragsweſen, 


am |. und am 3. März Beſichtigung der graphifchen Kunftanftalten von 
Richard Cabiſch und von Dr. Selle, ferner Führungen durch wiſſenſchaftliche und 
volkstümliche Großberliner Büchereien. 


Allen Damen und Herren, die bei den Führungen in ſo entgegenkommender 
Weife den Schülerinnen die für fie fo wertvollen Einblicke in die Praxis der 
Süchereiarbeit ſowie des Buchhandels und der buchgewerblichen Technik ermöglicht 
haben, ſei auch an dieſer Stelle der aufrichtigſte Dank ausgeſprochen. 

In beiden Semeſtern wurde den Schülerinnen Gelegenheit gegeben, in der 
Bausbuchbinderei der Stadtbibliothek unter Leitung von Buchbinder Cemſer prak⸗ 
tiſch zu arbeiten. 

N Für den Unterricht in den Sprachen ſowie in Stenographie und Schreib⸗ 
maſchine wurden geeignete Fachkurſe nachgewieſen. 

Seitens des preußiſchen Kultusminifteriums wurde den Kurfen auch im 
Jahre 1926/22 eine Beihilfe von 1500 Mk. gewährt. Dem Herrn Miniſter ver⸗ 
fehlen wir nicht, auch an dieſer Stelle zu danken. 


Über den Unterrichtsplan der Kurſe unterrichtet Heft 2 der „Deröffent- 
lichungen der Bibliothekskurſe in der Berliner Stadtbibliothek“: „Die Bibliotheks⸗ 
kurſe in der Berliner Stadtbibliothek. Jahresbericht über das erſte Unterrichts⸗ 
jahr April 1925 bis März 1926“, das gegen Einfendung von 50 Pf. von der 
Berliner Stadtbibliothek (Sibliotterskurſej, Berlin C. 2, Breite Str. 37, N 


ziehen ift. 


neue Wege zum Literatur-Snobismus. „Wir ftehen an einem Wende⸗ 
punkt des Bildungsweges . . immer mehr tritt an jeden einzelnen .. die 
Frage heran, wie er ſich einen beſonderen Reichtum an Erfahrungen ſichert, um 
im Daſeinskampf mit genügend Welt⸗ und Menſchenkenntnis gewappnet zu 
fein... Da tauchen die Weltſtimmen auf und bringen in flüſſigklaren, 
objektiven Umriſſen bedeutende Schriftwerke der Welt, zunächſt aus den letzten 
fünfzig bis ſechzig Jahren ... Unfer raſchlebige⸗ Jahrhundert läßt auch Ihnen 
keine Seit, erſt lange zu ſuchen und zu überlegen, wie Sie zu den Quellen menſch⸗ 
lichen Geiſtes, menſchlicher Tatkraft kommen können. Aber jetzt finden 
Sie in den Weltſtimmen die großen Werke und Bücher der Dichter und 
Romanciers, der Genies der Wiſſenſchaft, der Pioniere der Technik, der großen 
Forſcher, der Staatenlenker und Stürmer wundervoll wiedergegeben 
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Wer gibt Ihnen dieje en wieder in ſpannender, fachlicher Schilderung d: 
Dr. Friedr. Düſel, Herbert Edert, Herbert Eulenberg, 
Wilhelm Fronemann (der bekannte Vorkämpfer der Jugendſchriftenbe⸗ 
wegung und des Kampfes gegen Schund und Schmutz), Matthäus Gerſter, 
Hanns Günther, Winfried Gurlitt, Hans Härlin, Staatsminiſter 
a. D. B. Heymann, Tony Kellen, Br. Ludwig Lang, Rudolf 
Daulfen, Walther Saxe, Dr. Werner v. d. Schulenburg, Prof. 
Dr. W. Schüßler, Dr. Georg Stehli, Karl Strecker, 8. 6. Wells, 
Dr. Nikolaus Walter... So reiht ſich Seite an Seite, Bild an Bild, 
ſo wird Ihr Blick immer weiter, immer umfaſſender, ſo haben Sie Freude und 
Erholung und Fortbildung zugleich, jo gehört Ihnen eines fchönen Tages ein 
Meiſterwerk der Bildung und damit Reichtum von bleibendem Wert auch für Ihre 
heranwachſende Jugend.. Täglich wenige Minuten Leftüre 
ſchaffen in wenigen Monaten reiche Bildung!“ 


Soweit der Proſpekt der „Weltſtimmen: die ſchönſten Weltbücher in Um⸗ 
riſſen.“ (Stuttgart: Franckh. £fg. 1. 40 S. 0.80 M.) 


Die erſte Lieferung hält, was die hier ausuzgsweiſe mitgeteilte Ankündi⸗ 
gung verſpricht. „Klarheit und Kürze heißt das Bekenntnis unſerer gehetzten 
Seit!“ So wird der „Sauberberg“ mit ſechs Seiten abgetan, einige ſpͤrliche 
in den Text eingeſtreute Zitate, ein Bild von Davos nicht zu vergeſſen, mũſſen 
genügen, um den ungeduldigen Leſer die reſtloſe „Einfühlung“ zu vermitteln. 
(Die Schilderung eines beſtimmten Abſchnitts erhält das Prädikat „umſtändlich wie 
das Ganze “.) Dann wird ebenfalls auf ſechs Seiten, mit den nötigen Sitaten, 
verfteht ſich, Shaws „Heilige Johanna” dem gehetzten Lejer im Schnellzugs⸗ 
tempo vorgeführt, genau ſo „Raskolnikow“, wobei eine Illuſtration, wie wir ſie 
etwa bei der Geſamtausgabe der Werke der Courths⸗Mahler erwarten würden 
(Unterſchrift: „Plötzlich, ſtarr vor Entſetzen, ſieht er..“ S. 20 in den Text 
eingeſprengt iſt. Dann folgt „Jürg Jenatſch“, der es aber auf nur vier Seiten 
bringt, wofür „Kriſtin Cavranstochter“ wieder das Maximum von ſechs Seiten 
zugebilligt erhält. Der Dieljeitigfeit modernen Bildungsſtrebens dient ein Extrakt 
aus Stanley „Wie ich civingſtone fand“ ſowie aus Floerickes „Vogelbuch.“ Freuen 
wir uns darauf, daß in den nächſten Heften Nietzſches „Sarathuſtra“, Grimms 
„Volk ohne Raum“, Rollands „Johann Ehriftoph”, Spenglers „Untergang des 
Abendlandes“, Bismarcks Briefe, Marx „Das Kapital“, Kayſerlings „Reiſe⸗ 
tagebuch“, Euckens „Geiſtige Strömungen“, Freuds „Pſychoanalyſe“, Schäfers 
„Dreizehn Bücher der deutſchen Seele“ und noch viele, viele andere Bücher an 
die Reihe kommen, die in ihrer läſtigen Weitläufigkeit genoſſen den Ceſer nur 
ermüden und von anderen Beſchäftigungen fernhalten könnten. Zu bedauern bleibt 
nur, daß die Weltſtimmen möglicherweiſe der Verfilmung literariſcher Stoffe 
Konkurrenz machen könnten. Schließlich winkt in naher Zukunft auch eine Ent⸗ 
laſtung der Volksbüchereien, da nach vörläufiger 77 eang etwa 100 Cieferungen 
der „Weltſtimmen“ ausreichen würden, um ſowohl die Schöne wie die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Literatur „auszuſchöpfen.“ Einſtweilen verſprechen wir uns viel von 
der Hebung des literariſchen Salongeſprächs. Niemand wird fortan errötend 
en genötigt fein, daß er den „Hauberberg” uſw. nicht geleſen habe. 


Zum Schluß: aus dem Schreiben eines „Volksbibliothekars“ an den 
Franckh'ſchen Verlag: „Ihr Unternehmen ſtellt eine ganz ungeheure Erleichterung 
für den Bibliothekar dar. Ohne daß die „Weltſtimmen“ irgendwie einem Urteil 
vorgreifen, zeigen ſie dem n Bücherfachmann, was der Mühe wert 
iſt, ſelbſt geleſen zu werden 


„So ſchreibt — fährt der verlag fort — uns ein Dolfsbibliothefar über 
unſere „Weltſtimmen.“ Wir brauchen dem wohl nichts hinzuzuſetzen Wir 
auch nicht. . 

25 Jahre Leſehalle in Oremen. Zu einer Seit, in der die deutſche 
Bücherhallenbewegung ‚noch in ihren Anfängen ftand, wurde in Bremen durch 
den Verein „Ceſehalle in Bremen“ die gleichnamige Bücherei ins Ceben gerufen, 
die durch ihre ausgezeichnete Organiſation und Verwaltung durch ihren noch 
heute tätigen Ceiter Dr. Arthur Heidenhain bald in die erſte Reihe 
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der deutſchen Bildungsbibliotheken trat. Je wertvoller die in Bremen 
geleiſtete Arbeit und die vielfachen beſonders im erſten Jahrzehnt unſeres 
Jahrhunderts von dort ausgegangenen Anregungen geweſen ſind, um ſo 
ſchmerzlicher mußte es alle an der Entwicklung des volkstümlichen Bücherei⸗ 
weſens intereſſierten Kreiſe berühren, als ſich nach dem Kriege infolge 
der Entwertung des Stiftungsfonds durch die Inflation, der Verein ge⸗ 
nötigt fah, den Leſeſaal zu ſchließen und durch Vermietung der Räume eine neue 
Einnahmequelle zu erſchließen. 1921 mußte ſogar das ganze am Anſgarikirchhof 
gelegene Haus geräumt werden, um eine Fortführung der Ausleihe in billigerer 
Unterkunft zu ermöglichen. Hierfür ſtellte der Staat das Erdgeſchoß der Stadt⸗ 
bibliothek gegen geringen Entgelt zur Verfügung. Auch die zeitweilig ge⸗ 
ſchloſſene Sweigſtelle im Weſten der Stadt konnte in einem Realſchulgebäude 
ihren Dienſt wieder aufnehmen. Weſentlich gefördert wurde die Wiederbelebung 
der Tätigkeit der „Ceſehalle“ durch die großzügig angelegte Sammlung eines 
Hilfspereins ſowie der „Freunde der Lejehalle im Weſten.“ Da die Staats⸗ 
bibliothek bald neuen Raum für ihren Suwachs braucht, wird die Ceſehalle 
binnen kurzem aufs neue vor die Frage der Unterbringung geftellt ſein. Vor 
allem erfordert die Erhaltung und zeitgemäße Vermehrung ihres Bücherſchatzes 
größerer Mittel. Möchte der Staat Bremen eingedenk der Bedeutung der 
„Ceſehalle“ für das geiſtige Leben und ihrer hervorragenden, auch außerhalb 
Bremens anerkannten Leiſtungen, die der Allgemeinheit ſeit 1002 zugute ge⸗ 
kommen ſind, nicht zögern, für den Ausbau der Bücherei die nötigen Mittel bereit 
zu ſtellen. So gelten unſere Glückwünſche der „Ceſehalle“, ſie gelten insbeſondere 
ihrem £eiter Dr. Heidenhain, deſſen vorbildliche hingebende Tätigkeit dem Staat 
Bremen und der durch ſeine Mitarbeit vielfach geförderten deutſchen Büchereiſache, 
wie wir hoffen, noch recht lange erhalten bleibt. 


Derſonal veränderungen. In Berichtigung unſerer Mitteilungen in Heft I 
und 3 des laufenden Jahrganges teilen wir mit, daß Dr. Wolfgang van der 
Briele . erſter Bibliothekar in Dortmund) zum 5. 2. 27. zum Direktor 
der Stadtbücherei Elberfeld ernannt worden iſt, während Dr. Walther 
Blaſe (bisher Bibliothekar in Flensburg) zum 1. 3. 27 als Stadtbibliothefar 
nach Dortmund berufen wurde. 


dur Ausbildung der Praktikanten. Als Heft 3 der „Veröffentlichungen 
der Bibliothefsfurfe in der Berliner Stadtbibliothek“ iſt ſoeben erſchienen: Die 
bibfiothefarifche Fachbücherei. Eine Lifte von grundlegenden Büchern und Seit⸗ 
ſchriften, vornehmlich für den Gebrauch von Bibliotheksſchülern und Praktikanten. 
Zu beziehen gegen Einfendung von 50 Pf. durch die Berliner Stadtbibliothek 
(Bibliothekskurſe), Berlin C. 2, Breite Str. 37. 


Offene Stellen. Cottbus: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 
Deſſau: Volksbüchereileiterin (ſiehe Anzeigenteil). 
Flensburg: 2. Bibliothekar (ſiehe Anzeigenteil). 
Flensburg: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 
Hamburg: Swei Bibliothekarinnen (ſiehe Anzeigenteil). 
Swickau: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeige). 


Leſefrüchte. 


Der verleger und fein Zuch im Tempo der Zeit. Auf der Haupt⸗ 
verſammlung des deutſchen Derlegervereins vom IA. Mai 1927 führte Dr. G. 
Hilpper in feinen Betrachtungen zur Wirtſchaftslage aus, wie das ſich ſteigernde 
Tempo unſeres Cebens niemand mehr zur Ruhe und zum Genuß eines Erfolges 
kommen laſſe. Einen Erfolg, den man heute habe, müſſe man morgen ſchon ver⸗ 
teidigen und übermorgen müſſe man ſchon wieder etwas Neues bringen, wenn 
man leben und vorwärtsfommen wolle. „Der Abſatz auch der gangbarſten Bücher 
hält nur noch einige Monate an, dann geht er in der Regel auf ein geringes 
Maß zurück, und wir müſſen wieder etwas Neues haben. Wer nicht jedes 
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Vierteljahr einen Schlager hat, iſt nach kurzer Zeit ſelbſt 
erſchlagen. Nur durch raſche Aufeinanderfolge größerer Erfolge iſt es über⸗ 
haupt noch möglich, einen jchöngeiftigen Verlag rentabel zu geſtalten und zu er⸗ 
halten; freilich, was das für Anforderungen an die Nervenkraft ſtellt, brauche 
ich Ihnen nicht zu ſagen.“ 


In dieſem raſchen Tempo jieht Dr. Kilpper mit Recht die ſchwerſte Ge⸗ 
fahr, aber man müſſe es eben mitmachen und ſehen, die Bücher zu ſchaffen, die 
im guten Sinne der Seit dienten, dann würde der nötige Abſatz auch da ſein. Wir 
können hier nicht näher auf dieſe intereſſanten Ausführungen eingehen, die 
Schwierigkeit des Problems, jedes Vierteljahr einen Schlager bringen zu müſſen, 
der dann doch in gutem Sinne der Seit dienen ſoll, iſt erſichtlich groß. Aber wir 
können vielleicht die Verleger bei dieſer Gelegenheit darauf hinweiſen, welche 
Unterſtützung ſie bei den volkstümlichen Büchereien finden, die es in zahlreichen 
Fällen verhindern, daß ein gutes Buch ſchon nach wenigen Monaten vergeſſen iſt. 
Wie ſtark die Einwirkung der Büchereien bereits heute ift — und fie wird fich 
bei dem fortſchreitenden Ausbau noch ſehr ſteigern —, ſehen die Verleger daran, 
daß auf Anregung und mit Unterſtützung der Volksbüchereien verſchiedene Neu⸗ 
auflagen vergriffener Werke aufgelegt werden konnten. (Vergl. S. 140 dieſes 
Jahrgangs.) Die Dolfsbüchereien wirken durch ihr Einſetzen für das gute Buch 
in hohem Maße retardierend auf das von den Verlegern mit Recht beklagte 
Tempo der amerikaniſierten Gegenwart. Die Büchereibewegung und ihre Seit⸗ 
ſchriften nach Kräften zu unterſtützen liegt deshalb im wohlverſtandenen Intereſſe 
des Verlegers guter ſchöngeiſtiger Literatur. Sch. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. W. Schuſter. Berlin, Stadtbibliothek. 


Verlag „Bücherei und Bildungspflege . Stettin. Stadtbücherei. — Druck: Herrcke & Lebellug. Stettin 


An der Hamburger Gffentlichen Bücherhalle ſind die Stellen für 


2 diplomierte 
Bibliothe karinnen 


zu beſetzen. Die Beſoldung erfolgt nach Gehaltsgruppe V, Orts⸗ 
klaſſe A, örtlicher Sonderzuſchlag 5%, auf Grund des Tarifver- 
trags für die hamburgiſchen Staatsangeſtellten. Es iſt in Aus⸗ 
ſicht genommen, die Stellen möglichſt bald in Gruppe VII zu 
heben. Es kommen nur Bewerberinnen mit preußiſchem Diplom⸗ 
examen in Betracht. Bewerbungen mit Lebenslauf und Seugnis⸗ 
abſchriften ſind bis ſpäteſtens 15. Juli an die Öffentliche Bücher⸗ 
halle, Hamburg 3, Kohlhöfen 21, einzureichen. 
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Bücherei und Bildungspflege 


Zeitſehrift für die geſamten ausserfchulmässigen Bildungsmittel 
Jahrgang 7 | 1927 heft 5 


Der berufstätige Jugendliche und das Buch. 
Don Fachſchulvorſteher Conrad Barth (Stettin). 


Den folgenden Betrachtungen liegt die Schülerfchaft einer Fachſchule 
für Cehrlinge des Metallgewerbes zugrunde, die durchſchnittlich vom 14. bis 
18. Cebens jahr die Anftalt beſuchen, daher in ihrer Entwicklungszeit von 
Kindern zu Jungmännern der Schule angehören. Die überaus große Ver⸗ 
ſchiedenheit menſchlicher Eigenartsausprägungen, ſelbſt auf gleichen Stufen 
des Entwicklungsalters, ſpiegelt ſich, wie in anderen Ausdrucksformen, 
auch in dem Verhältnis der Jugendlichen zu Buch und Schriftwerk ab. 
Während manche vollkommen in körperlichen Betätigungen aufgehen, auch 
ihre Freizeit durch Hausarbeit, Sport und dergl. ausfüllen und für alles, 
was irgendwie mit bedrucktem Papier zuſammenhängt, nur eine herab⸗ 
laſſende Verachtung übrig haben, ſind anderſeits wieder viele zu finden, 
und zwar iſt es ein größerer Teil, die mit einer wahren Sucht alles Ces⸗ 
bare zu ergattern ſuchen und in wahlloſer Folge in ſich hineinſtopfen. 
Swifchen dieſen äußerſten Punkten erſtreckt ſich die ganze Ceiter der Aber⸗ 
gänge, die zudem auch nach anderen SGeſichtspunkten in einer Breiten⸗ 
erſtreckung ſich anordnen ließe. Um in einer ſolchen Mannigfaltigkeit 
zurechtzufinden, iſt es notwendig, verwandte Erſcheinungen zu Gruppen zu⸗ 
ſammenzufaſſen, um überhaupt etwas feithalten zu können. 

Es ſei zunächſt einmal die eigentümliche Swieſpältigkeit betrachtet, 
die ſich in der inneren Verfaſſung eines Jugendlichen ausfpricht, der zum 
erſten Mal in feinem Leben in einem Berufsverhältnis ſteht. Es tritt mit 
harter Plötzlichkeit eine neue Beziehung in fein Ceben, nämlich die volle 
Einordnung als Glied in einen Zweckverband (oft Organismus genannt, 
meiſtenteils jedoch Sweckmechanismus). Das Verhältnis des Jugendlichen 
zu ſeiner Umwelt vor dieſer Seit war ein weſentlich anderes. Er war den 
lebensvollen Beziehungen anheimgegeben, die durch ihren Ausdrudsinhalt 
wirkend, ſich an feine Erlebnisfähigkeit wandten und dadurch mühelos ſein 
Handeln ſo beſtimmten, daß es als ſelbſtgewolltes erſchien. Sie wurden 
nur unterbrochen durch Einflüſſe von Haus und Schule, die, gebieteriſcher 
herantretend, davon abwichen, jedoch kein allzu großes Gegengewicht zu 
bilden pflegten. Nun aber, mit dem Beginn eines Berufsverhältniſſes, 
tritt ein ſehr merkbarer Umſchwung ein: Täglich ſtellt ihn der Wirt⸗ 
ſchafts mechanismus in achte, neun⸗ oder zehnſtündiger Anſpannung in 
fein Getriebe. Er ſucht ihm nicht zu Handlungen, die vonnöten find, zu 
gewinnen, ſondern ſetzt ein hartes „Muß“ dahinter und fragt nicht nach 
Neigung oder Begehr. Wohl dem Jugendlichen, daß ein kleiner Ausgleich 
mildernd hier hineinwirkt; mit eigenartigen, merkwürdigen und ſeltſamen 
Gefichtern ſehen ihn ungewohnte Dinge, Menſchen und Verhãltniſſe an und 
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feſſeln ihn fo durch jene Ausdrucksbeziehungen, die ihm in der Vorzeit 
alles waren. Und ein weiteres: Sein Geltungsbedürfnis bekommt Nahrung 
dadurch, daß er ſich als Teil eines bedeutenderen Ganzen fühlt. Cangſam, 
erſt zögernd, nachher mit größeren Schritten, beginnt dann der Wandel in 
der inneren Haltung; aus der auf den Sinn und Ausdruck gerichteten Ein- 
ſtellung des Jungen wird die zweckbetonte Auffaſſungsweiſe des erwach- 
ſenen Arbeiters und Geſellen; am Anfang liegen beide oft im Kampf mit⸗ 
einander und ſchaffen jene Swieſpältigkeit, von der eingangs die Rede 
war. Auch hier herrſcht eine Art ſeeliſcher Mafjenträgheit wie in der 
Welt der Mechanik, die es mit ſich bringt, daß in der erſten Seit noch 
lange das Bild des Ausdrucksbetonten und Lebensvollen im Neigungs⸗ 
kreiſe den Schwerpunkt einnimmt, das erſt ſpäter vom Regelhaften, Be⸗ 
grifflichen und Planvollen abgelöft wird. Unter anderem ſpiegelt ſich dieſer 
Suſammenhang beim Jugendlichen auch in der Auswahl ſeines Leſeſtoffes. 
Im erſten und ſogar noch im zweiten Lehrjahr merkt man von dem 
fachlichen Einſchlag noch verhältnismäßig wenig. Es ſind vor allem 
Bücher, die das Cebendige in ſeinem farbigen Reiz und ſeiner Bewegtheit 
bieten, nach denen das Begehr hauptſächlich ſteht. Das Begrifflich⸗ 
Logiſche ſpricht kaum mit; Unmöglichkeit der Handlung ſtört nicht, wenn 
nur die Schilderung bildkräftig und aufregend iſt. Dieſe Gemütslage treibt 
den Jugendlichen fo leicht in die Netze des Schundſchrifttumes. (Ein 
Schüler über die „Schwarten“: „Es iſt meiſtens furchtbarer Blödſinn, aber 
es lieſt ſich fo ſchön und ſpannend“.) Auch in der Benutzung der Schüler⸗ 
bücherei zeigt ſich dasſelbe. Von den Lehrlingen des erſten Jahres werden 
beſonders gefordert: Abenteurergeſchichten (möglichſt ſolche mit einem ge⸗ 
fährlich ausſehenden bunten Bild auf dem Umſchlag), Reiſeerzählungen, 
Phantaſieromane. (Gerſtäcker und Jules Verne haben bisher noch nicht 
an Sugkraft eingebüßt.) Es iſt erſtaunlich, wie wenig beſonders bei den 
ſchwächer Begabten dieſer Jahrgänge das Gefühl für moraliſche Wertung 
entwickelt iſt; ihr Herz wird unparteiiſch aufgeteilt zwiſchen dem Ver⸗ 
brecher und dem Detektiv, zwiſchen dem Seeräuber und dem kühnen Ver⸗ 
folger und iſt immer auf der Seite deſſen, der gerade geſchildert wird. 
Für ein wenig mehr £ebensfülle ihres Helden ſind ſie gern bereit, ihm 
große Mengen moraliſcher Eigenſchaften zu erlaſſen. Man kann dieſe 
Einſtellung faſt mit außermoraliſch bezeichnen. In ähnlicher Weiſe ſieht 
man das Handlungsbewegte und Phantaſieanreizende gegenüber irgend⸗ 
einer ſonſt gemißbilligten Richtung eines Buches überwiegen, wie es ſich 
3. B. zeigte, als in der Nachkriegszeit eine ganze Anzahl von kriegsverherr⸗ 
lichenden Schriften ausgemerzt wurde, und dieſelben Jungen, welche ihre 
politiſch linksgerichtete Überzeugung nicht verhehlten, durchaus dieſe Bücher 
entleihen wollten. Man könnte das Ganze als eine Auswirkung des bio⸗ 
genetiſchen Grundgeſetzes betrachten, jener von Haeckel feſtgeſtellten Geſetz⸗ 
lichkeit, wonach die Keimesentwicklung die Stammesgeſchichte anähnelnd 
wiederholt; nur daß dieſe hier noch nach Abſchluß jener auf ſeeliſchem 
Gebiet fortwirkend in der Jugend des Entwicklung⸗alters die Vorgeſchichte 
unſerer Dölkerſtämme abſpiegelt, deren einſtiges Heldenideal, körperliche 
Hochleiſtungsfähigkeit und Lebensfülle, hier wiederkehrt. 

Mit dem vorſchreitenden Lebensalter, der damit übereingehenden 
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Ausbildung im Beruf und der Erziehung in der Berufsſchule treten nun 
auch allmählich zweckhaftes und begrifflicheres Denken hervor. Im fach⸗ 
lichen Unterricht der Berufsſchule wird bewußt angeknüpft an die Cebens⸗ 
einſtellung des Jugendlichen, die Cehrſtoffe werden im Lichte einer lebens» 
nahen, mehr intuitiven Auffaſſungsweiſe betrachtet, alfo nicht logiſch⸗ 
ſyſtematiſch behandelt. Durch ſtetigen Übergang wird verſucht, daraus die 
begrifflich⸗planvolle Denkweiſe zu entwickeln, deren der Fachmann irgend⸗ 
eines praktiſchen Arbeitsgebietes bedarf. So kommt nun, durch alle dieſe 
Urſachen begründet, dieſe Wandlung auch in der ſich verändernden Wert⸗ 
ſchätzung verſchiedener Sachgebiete zum Ausdruck. Der Junge beſchäftigt 
ſich auch in ſeiner Mußezeit immer mehr mit Dingen, die an das Beruf⸗ 
liche anklingen. Zuerſt noch mit ſolchen, die feiner bisherigen Einftellung 
entgegenkommen. Es ſind deshalb in dieſer Seit Baſtelbücher, die leicht⸗ 
faßliche techniſche Dinge in anſprechender und unterhaltender Form bringen, 
ſehr beliebt; gleichzeitig gewinnt der Jugendliche auch an ſolchen Er⸗ 
zählungen und Romanen mehr Geſchmack, die mit techniſchen Frage⸗ 
ſtellungen verknüpft find, wie fie 3. B. die Bücher Hans Dominiks bieten. 

Während des zweiten Lehr jahres, wenn bei Gelernten ſchon die Ge⸗ 
ſellenprüfung in Sichtweite rückt, fangen auch rein fachlich eingeſtellte 
Werke an, als Ceſeſtoff für die Freizeit Bedeutung zu gewinnen. Es wird 
durch das vorrückende Verſtändnis der Arbeitsvorgänge und der Wirkungs⸗ 
weiſe der Maſchinen, ſowie durch die größere Klarheit über die beſon⸗ 
deren Wiſſensanforderungen des erwählten Berufes ein beſſerer Nähr⸗ 
boden für die Entwicklung fachlicher Neigungen geſchaffen. Sehr begehrt 
werden jetzt Schriften, welche als Handbücher leichtverſtändlich und über⸗ 
ſichtlich alles das bringen, was Geſelle und Meiſter an Wiſſen beſitzen 
müſſen, um den täglichen und den beſonderen Anforderungen ihres Berufes 
gewachſen zu ſein. Hier zeigt ſich auch ſchon deutlich eine Trennung der 
voranſtrebenden von den Gleichgültigeren, die in der gekennzeichneten 
Entwicklung hinterherhinken oder gar überhaupt nicht vorangehen, wenn 
ſie ihren Beruf verfehlt haben. 

Erſt verhältnismäßig ſpät und nur bei Begabteren entwickelt ſich 
eine Sachliebe, die ſich an gedankliche Frageſtellungen, ſei es mathema⸗ 
tiſcher, mechaniſcher, projektiver, konſtruktiver oder auch weltanſchaulicher 
Art, hält. Es ſind dies oftmals ſolche jungen Leute, die ſpäter in ge⸗ 
hobenere Berufe übergehen. 

(Das beigegebene Schaubild gibt eine Darſtellung davon, wie 
Jugendliche verſchiedener Altersſtufen ihre Wertſchätzung auf die ein⸗ 
zelnen Sachgebiete verteilen. Die Vergleichszahlen ergaben ſich von rund 
taufend Schülern auf folgende Weiſe: In den Klaſſen wurde eine Kifte der 
Bücherabteilungen mit laufender Nummer an die Tafel geſchrieben und 
den Schülern klargemacht, es handle ſich um eine Erhebung, deren Ergeb⸗ 
niſſe für die Neuanſchaffungen der Schülerbücherei maßgebend wären. 
Jeder Schüler ſollte nun auf einen Zettel die Nummer der Gruppe ſchrei⸗ 
ben, aus welcher er ein Buch wählen würde, wenn ihm die ganze Bücherei 
zur Derfügung ſtände; darunter eine weitere Zahl für die Abteilung, die 
in Frage käme, wenn ihm die erſte verſagt wäre, und dasſelbe in dieſem 
Sinne noch einmal. Die Ergebniſſe wurden ſo ausgewertet, daß die 
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Punktzahlen der erſten Wahl vierfach, die der zweiten doppelt, die der 
dritten einfach angerechnet wurden, und dieſe führten dann zu den Ver⸗ 
hältniszahlen des nebenſtehenden Schaubildes.) 

Im ganzen betrachtet zeigt ſich ſomit eine Entwicklung von der 
Einſtellung, welche, ſich einfühlend und mitlebend, die Welt als Erſchei⸗ 
nung aufnimmt, zu jener, die ſie logiſch zergliedernd begreifen und dann 
beherrſchen will. Dieſe Entwicklung, die unter dem Erfordernis der 
Berufsausbildung eine zwangsläufige in unſerer heutigen Seit iſt, erfordert 
zunächſt eine ziemliche Anſpannung der wandelnden Kräfte (vielleicht ein 
Seichen dafür, daß ſich der in Cebensbeziehungen verwebte Menſch un⸗ 
bewußt gegen die ſeelenertötende Rationaliſierung zu ſtemmen ſucht), geht 
jedoch, einmal eingeleitet, auch unter verminderten Einflüſſen mit eigener 
Sielſtrebigkeit ihren Weg weiter und ſchafft oft genug den nur fachlich 
und verſtandesgemäß gerichteten Menſchen. Dieſe Gefahr liegt um ſo 
näher, je weniger gebildet (nicht in dem oft gebrauchten einſeitigen, ſon⸗ 
dern im umfaſſendſten Sinne verſtanden) jener der Anderung unterworfene 
Menſch if. Einer ſolchen Verkümmerung entgegenzuarbeiten iſt gewiß 
eine vornehme Aufgabe bildungspfleglichen Wirkens, und ebenſo, wie die 
Berufsſchule bei der Fachausbildung verſucht, die dem Anfänger eigen⸗ 
tümliche ſeeliſche Haltung zugrunde zu legen, um Anknüpfungspunkte und 
Wirkungsmöglichkeit zu finden, wird die Bildungsarbeit der Volksbücherei 
den vorwiegend zweckhaft Gearteten auf ſeinem eigenen Gebiet zu faſſen 
und ihn dann einem harmoniſchen Ausgleich entgegenzuführen ſuchen, wie 


dies von Dr. Schufter, Ig. 1926, S. 239 ff. der „Bücherei und Bildungs⸗ 


pflege“ eingehend dargelegt wurde. 

Auch die zeitgemäße Berufsſchule ſieht es als ihre Aufgabe 
an, der Gefahr einſeitiger Derbildung, die in einem fachlichen Unter⸗ 
richt immer naheliegt, vorzubeugen; fie tut es nicht nur durch Ein⸗ 
ſchaltung beſonderer „Geſinnungsfächer“, die, lebenskundlich eingeſtellt, 
weite Berührungsflächen mit außerfachlichem Schrifttum bieten, ſon⸗ 
dern ſucht vor allem im Unterton der Erziehung und der Methodik 
den jungen Menſchen fo zu geftalten, daß wohl der Beruf zum Lebens- 


mittelpunkt wird, daß aber, von dieſem ausſtrahlend, Beziehungen ge⸗ 


ſchaffen werden, die, allmählich durchgreifend, von erſt näheren zu immer 
weiterliegenden Kulturkreiſen leiten, die jenem Berufsmittelpunkt ſich orga⸗ 
niſch und ſtrukturgleich angliedern; etwa ſo, wie bei einem Kriſtall vom 
Verdichtungspunkt das ganze Gebilde weiterwächſt. Sie hofft in dieſem 
Sinne auch „Bildungs“ arbeit leiſten zu können, die um fo nötiger iſt, als 
gerade die Arbeitsumwelt des jungen Menſchen faſt durchweg einſeitig 
rationaliſierend wirkt. So ergibt ſich das ſonderbare Bild, daß von der 
Berufsſchule erſt Mühe aufgewandt wird, um begrifflich - folgerichtiges 
Denken anzuerziehen und weiterhin wieder dafür geſorgt werden muß, daß 
keine platte Erklärungsſucht daraus erwächſt, die alles Tiefere verſchlingt. 
Wird der Jugendliche nach abgeſchloſſener Cehrausbildung von der Schule 
entlaſſen, dann iſt er ihrer Fürſorge entrückt und ganz den ſtarken und ein⸗ 
ſeitigen Umweltseinflüſſen ausgeſetzt. Hier eröffnet ſich dem freien Bil⸗ 
dungsweſen das Betätigungsfeld mit der erſten Aufgabe, dieſe jungen 
Leute, welche die Berufsſchule hinter ſich haben, zu erfaſſen. 


von Fachſchulvorſteher Conrad Barth, Stettin. 2861 
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Das iſt am beſten möglich, wenn ſchon vorher die Verbindungen 
von Berufsſchule und Dolfsbücherei recht zahlreich und feſt find, 
damit noch in der Schulzeit die vielen Trägheitswiderſtände überwunden 
werden, die den Jugendlichen ſonſt abhalten, die freien Bildungsſtätten 
aufzuſuchen. Die Beſprechung der am Ort vorhandenen öffentlichen 
Büchereien (vor allem, wie man ſich anzuſtellen hat, wenn man entleihen 
möchte, und was dabei zu beachten iſt) in der Bürgerkunde, Beratung für 
die Ergänzung des unterhaltenden Teiles der Schülerbüchereien von ſeiten 
der Volksbücherei, anderſeits von der Berufsſchule Vorſchläge geeigneter 
Fachbücher für Neuanſchaffungen der öffentlichen Bücherei, vielleicht ge⸗ 
legentlich eine Beſichtigung der Volksbücherei mit Schülergruppen, An⸗ 
ſchlag von Auszügen aus den Bücherverzeichniſſen (beſonders der neu⸗ 
eingeſtellten Bücher) der öffentlichen Bücherei in der Berufsſchule u. ä. 
ſind Wege hierzu. 

Freies Bildungsweſen und Berufsſchule ſehen beide in Buch und 
Schrifttum ein wichtiges Mittel für ihre Strebungen, die in vielem zu⸗ 
ſammenfallen. Es iſt darum zu erwarten, daß ſie mit weit größerem 
Wirkungsgrad arbeiten können, wenn ſie, ſtatt getrennt vorzugehen, ſich 
zu gemeinſamem Schaffen verbünden und dadurch der berufstätigen Werk⸗ 
bevölkerung zu einer Vertiefung ihres Verhältniſſes zu Arbeit, Welt und 
Kultur verhelfen. 


Grenz- und Auslands deutſchtum. 
Eine Schrifttumsſchau von Viktor Kauder (Kattowitz). 


Da das Schrifttum über das Grenz⸗ und Auslandsdeutichtum fehr ange» 
ſchwollen ift, kann es ſich hier nur um die Darbietung einer Auswahl des Wich⸗ 
tigſten handeln. Vor allem wären eine Reihe von wertvollen Seitſchriften zu er⸗ 
wähnen, die in Reichsdeutſchland erſcheinend das Binnendeutſchtum über das Teben 
und die Nöte ſeiner draußen lebenden Brüder unterrichten wollen. An die Spitze 
iſt wohl der „Auslandsdeutſche“ des Deutſchen Auslandsinſtitutes in Stuttgart zu 
ſtellen. Er unterrichtet in umfaſſender Weiſe in Wort und Bild ſowohl über das 
kontinentale, als auch über das überſeeiſche Deutſchtum. Das zweiwöchentliche Er⸗ 
ſcheinen, gemeinſam mit dem bedeutenden Umfang, ermöglicht 3. B. den ſtän⸗ 
digen Abdruck der Zugänge der Bibliothek des Auslandsinſtitutes. Sehr wertvoll 
ft auch die jeweilige Seitſchriftenſchau, die die wichtigſten Aufſätze verzeichnet. 
Auf dieſe Weiſe leiſtet die Seitſchrift die Vorarbeiten für eine Bibliographie des 
Auslandsdeutſchtums, die demnächſt erſcheinen ſoll. In ihrer ſachlichen Weiſe iſt 
ſie ein Spiegel gründlicher deutſcher Arbeit. — Auch der Verein für das Deutſch⸗ 
tum im Ausland gibt durch ſein Wirtſchaftsunternehmen in Dresden eine Seit⸗ 
ſchrift, die „Deutſche Welt“, heraus, die ſich aber mit dem „Auslandsdeutſchen“ nicht 
meſſen kann noch will, ſondern in Aufſätzen und Bildern hauptſächlich die Tau- 
ſende von Ortsgruppen des D. D. A. unterrichtet. Auf 25 Jahre fruchtbarer 
Arbeit im Dienſte des Grenz⸗ und Auslandsdeutichtums, beſonders des Sudeten⸗ 
deutſchtums, ſieht die „Deutſche Arbeit“ zurück. Den vornehmen, tiefgehenden 
Aufſätzen, die ſie zu allen wichtigen Fragen bringt, verdankt ſie die große und 
treue Lejergemeinde. Wenn heute im Reich doch etwas Derftändnis für das Aus⸗ 
landsdeutſchtum zu finden tft, fo trägt dieſe Zeitfchrift, neben den Seitumſtänden, 
einen guten Teil des Derdienftes daran. Im zweiten Jahrgang erſcheint, heraus» 
gegeben im Auftrag des deutſchen Schutzbundes von Friedrich Heiß, die Seitſchrift 
„Volk und Reich“, politiſche Monatshefte für das deutſche Volk. Während die 
anderen Seitſchriften, ausgenommen die „Deutſche Arbeit“, die den großdeutſchen 
Gedanken als Siel aufſtellt, mehr berichten und nicht zielſetzend arbeiten, werden 
in „Volk und Reich“ alle Fragen des Grenz⸗ und Auslands deutſchtums zuſammen⸗ 
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gefaßt in dem Siel „Großdeutſchland — Deutſchbeſtimmtes Mitteleuropa — Euro⸗ 
pätfcher Völkerbund“. In ausgezeichneten Arbeiten, die durch viele Karten und Bil⸗ 
der unterſtützt werden, hat die Zeitichrift tiefgehende Arbeit geleiſtet. Seit kurzer Zeit 
gibt der „Deutſche Oſtbund“ eine dem Außendeutſchtum und zwar beſonders dem 
Deutſchtum in Polen dienende Seitſchrift „Grenzgau Oſtland“ heraus, die nach 
Umfang, Inhalt und Ausſtattung der erſten Hefte recht vielverſprechend iſt. In 
einem zweiten Blatte „Oſtland“ tritt er ſtändig für die Intereſſen der aus Polen 
vertriebenen Optanten und Ciquidanten ein, bringt aber auch in einer kleinen Bei⸗ 
lage „Oſtlandkultur“ kulturelle Themen zur Sprache. Dann erſcheinen im Reich 
Seitſchriften, die ſich einem Gebietsteil beſonders widmen. So die „Elſaß⸗Coth⸗ 
ringer Heimatſtimmen“, die von Dr. Robert Ernſt in ausgezeichneter Weiſe ge⸗ 
leitet, das Deutſchtum in der Welt über die Fragen des Keichslandes auf dem 
£aufenden erhalten. Das von Reimeſch und Schleunig geleitete „Deutſche Leben 
in Rußland“ betreut hauptſächlich die Intereſſen der Wolga⸗ und Schwarzmeer⸗ 
deutſchen, die von A. Eichler herausgegebene „Deutſche Poſt aus dem Oſten“ 
ſorgt für die kongreßpolniſchen, wolhyniſchen und galiziſchen Deutſchen. In der 
Seitſchrift „Das junge Volk“ beſteht ein Grenzlandblatt deutſcher Jugend, welches 
der heranwachſenden Generation wertvolle Kenntniſſe und Erkenntniſſe über die der 
draußenlebenden Brüder vermittelt. In Gſterreich gab ehemals der große Schutz⸗ 
verein „Südmark“ die ausgezeichnete Seitſchrift „Die Südmark“ heraus. Nach 
der Verſchmelzung des deutſchen Schulvereins mit der Südmark befchäftigen fich die 
Bundesmitteilungen „Grenzland“ mit Fragen des Grenz⸗ und Auslandsdeutſch⸗ 
tums und betreuen im beſonderen die Kärntner, ſüdſteiriſchen und burgenländiſchen 
Deutſchen, befchäftigen ſich aber auch lebhaft mit der tſchechiſchen Frage in Nieder⸗ 
öſterreich. Aus dem reichen Strauß von Seitſchriften ſehen wir, daß das Intereſſe 
an den Kebensbelangen des Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtums rege iſt. 

Im Auslandsdeutſchtum ſelbſt erſcheinen eine Reihe bedeutender Seit⸗ 
ihriften, die der Feſtigung und Weiterbildung grenzdeutſchen Weſens dienen. 
In Sudetendeutſchland iſt das vorzüglich geleitete „Böhmerland“, das im „Sudeten⸗ 
deutſchen Bund“ weitergeführt wurde, leider eingegangen. Es hat in hervor⸗ 
ragender Weiſe der Vertiefung des ſudetendeutſchen Stammesgedankens gedient. 
In rein abwehrender Art wird die Arbeit vom „Altvaterboten“ fortgeführt. Er 
dient hauptſächlich der Arbeit der deutſchen Schutzvereine in der Tſchechoſlowakei. 
In Polen vermitteln die „Deutſchen Blätter“, die heute im dritten Jahrgang er⸗ 
ſcheinen, das Kennenlernen des verſchieden gearteten Deutſchtums der drei Teil⸗ 
gebiete, ehemals Rußland, Gſterreich und Deutſchland, und verſuchen dar⸗ 
über hinaus die Linie gemeinſamer Arbeit zu weiſen. Im erften Jahrgang er⸗ 
ſcheint in Hermannftadt die Seitſchrift „Oſtland“, welche ſich die Herausarbeitung 
der für alle Minderheiten, beſonders über für das Oſtdeutſchtum geltenden Richt⸗ 
linien zur Aufgabe geſetzt hat. Mit geſchickter Rand geleitet, brachten die bis⸗ 
herigen Hefte recht Bedeutungsvolles, wenn auch nicht alle Aufſätze gleichwertig 
ſind. Im Banat vermitteln die „Deutſch⸗politiſchen Hefte“ reiches Wiſſen. Neben 
den Seitſchriften wirken manche Seitungen des Binnen⸗ und Auslandsdeutſchtums 
im bezeichneten Sinne. 

Auch Bücher über das Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtum hat uns der 
deutſche Buchhandel reichlich beſchert, ein Zeichen, daß auch hierfür Intereſſe vor⸗ 
handen iſt. Es ſind vor allem die Arbeiten von Max Hildebert Böhm zu er⸗ 
wähnen. In jeinem Werke „Europa Irridenta“ hat er ein großes Material zur 
Nationalitätenfrage in Europa zuſammengetragen, und auch in politiſch und 
wiſſenſchaftlich wertvoller Weiſe verarbeitet. Allerdings vermißt man in dem 
Buche die Beachtung der ſeeliſch⸗kulturellen Vorgänge, die doch gerade in der 
Minderheitenfrage eine große Rolle ſpielen. Sum Derftändnis der Entſtehung 
des heutigen Staatsgefüges Europas iſt das Studium des Buches unerläßlich. Sein 
zweites Werk „Die deutſchen Grenzlande“ vermitteln in Wort und Bild eine ge⸗ 
ichichtlich aufgebaute Kenntnis aller deutſchen Minderheiten in Europa. In einem 
einleitenden Abſchnitt ſtellt er die Minderheitenfrage in das Licht des großdeutſchen 
Gedankens. Infolge des gediegenen Inhaltes und der leichten Cesbarkeit hätte 
das Buch die Möglichkeit, Allgemeinbeſitz zu werden. In allzukurzer Weiſe ver⸗ 
ſucht G. Fittbogen in feinem Schriftchen „Was jeder Deutſche vom Ausland 
deutſchtum wiſſen muß“ das Wichtigſte zuſammenzufaſſen. 
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Nicht nur mit Fragen des Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtums beſchäftigt ſich 
das von K. von Coeſch herausgegebene Werk „Volk unter Völkern“, welches den 
erſten Band einer „Soziographie des Deutſchtums“ darſtellt. Es muß hier ge⸗ 
nannt werden, weil manche wichtige Frage darin anklingt und Antwort findet. 
Der zweite Band „Staat und Volkstum“ berührt wichtige Fragen des Auslands⸗ 
deutſchtums. Beſonders ſei der Aufſatz über die Kulturautonomie in Eſtland her⸗ 
vorgehoben. In zuſammenfaſſender Weiſe ſoll das ebenfalls von Coeſch heraus⸗ 
gegebene „Taſchenbuch des Grenz⸗ und Auslandsdeutſchtums“ über alle Deutſch⸗ 
tumsteile berichten. In £ieferungen erſcheinend bringt es in einzelnen abge⸗ 
ſchloſſenen Heften verſchiedener Verfaſſer die Darſtellung der einzelnen Gebiete. 
Allerdings find die Hefte dem Werte der Darftellung nach nicht gleich hoch einzu⸗ 
ſchätzen. Von dem Sammelwerke „Das Deutſchtum in der Welt“ erſchien bisher 
der Band „Die deutſche Schule in der Welt“, bearbeitet von H. H. Reimeſch. 
Die Materialien und Sahlen, die hier geboten werden, ſind allerdings ſchon 
während des Druckes veraltet. In allgemeiner Weiſe einen Blick über das Grenz⸗ 
und Auslandsdeutſchtum zu geben verſucht Paul Rohrbach in ſeinem Büchlein 
„Deutſches Volkstum als Minderheit“. Leider ſind manche Gebietsteile lächer⸗ 
lich kurz abgeſpeiſt und die Darſtellung dadurch lückenhaft. Wir können deshalb 
das Büchlein nicht als gut werten. Vor ganz kurzer Seit brachte Rohrbach ein 
Buch „Volkstum in Not“ heraus, das wohl etwas bunt iſt, aber in feiner Viel⸗ 
fältigkeit recht gut unterrichtet. Beſonders ſei der reiche Bildſchmuck hervor⸗ 
gehoben. Derdienftlich iſt ein anderes Unternehmen, welches Rohrbach gemeinſam 
mit Herbert Rudolph veranftaltet: Das Auslandsdeutſchtum im Unterricht. Prak⸗ 
tiſche Ratſchläge und Lehrmittel für volkskundliche Unterweiſung und Erziehung. 
Da die Erkenntnis der Notwendigkeit von Wiſſenvermittlung über das Grenz⸗ und 
Auslandsdeutſchtum allgemein durchdringt, ſei auch auf das vom Sentralinſtitut 
für Erziehung und Unterricht in Gang geſetzte Werk, welches die Schaffung von 
Behelfen für den Unterricht über das Außendeutſchtum bezweckt, hingewieſen. 
F. Mohr hat zuſammen mit anderen ein Buch „Deutſche im Ausland“ heraus- 
gegeben, welches aber auch in feiner neueſten Auflage noch zahlreiche Unzu⸗ 
länglichkeiten enthält. Zum Beiſpiel die neueſten Vorfälle in den einzelnen Deutſch⸗ 
tumsgebieten ſind nicht berückſichtigt. Ein ſehr gediegenes Büchlein hat uns 
W. v. Hauff in ſeiner Schrift „Die wirtſchaftliche Bedeutung des Auslandsdeutſch⸗ 
tums“ geſchenkt. Wohl niemand hat ſich im Binnendeutſchtum um die draußen 
lebenden Brüder jo angenommen wie der Dichter Ludwig Finckh. Seine Büchlein 
„Bruder Deutſcher“ und „Sudetendeutſche Streife“, ſowie ſein Roman „Der 
Vogel Rock“ legen Zeugnis davon ab. In ganz beſonderer Weiſe hat ſich das 
Deutſche Auslandsinftitut durch die Herausgabe einer Reihe von Büchern über 
das Auslandsdeutſchtum verdient gemacht. Unter anderen erſchienen dort die wert⸗ 
vollen Bücher: A. Eichler „Das Deutſchtum in Kongreßpolen“, Bonwetſch „Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Kolonien an der Wolga“, Blocher „Die deutſche Schweiz in 
Vergangenheit und Gegenwart“, Brunau „Das Deutſchtum in Mazedonien“, Hen⸗ 
nings „Deutſche in England“, Holzgauſen „Die Deutſchen in Rußland“, Cinde⸗ 
mann „Von den deutſchen Kolonien in Rußland“, Ergebniſſe einer Studienreiſe 
1019-1921, Lohmann „Die Bedeutung der deutſchen Anſiedlungen in Pennſyl⸗ 
vanien“, Paſtor Nelke „Das Deutſchtum in Uruguay“, Stumpp „Die deutſchen 
Kolonien im Schwarzmeergebiet, dem früheren Neu⸗Süd⸗Rußland“, zugleich ein 
Beitrag zur e der Wanderungen in Oſteuropa, Traeger „Die Deutſchen 
in der Dobrudſcha“, Wettſtein „Die deutſchen Kolonien an der franzöſiſchen 
Riviera“. 

Nachdem wir ſo die wichtigſten Erſcheinungen Binnendeutſchlands verzeichnet 
haben, gehen wir dazu über, die Bücher, die das Auslandsdeutſchtum ſelbſt ger⸗ 
vorgebracht hat, zu betrachten. Hier iſt beſonders das Sudetendeutſchtum als 
größter grenzlanddeutſcher Dolfsteil ſtark hervorgetreten: Es hat als einziger 
Volksteil ein Buch, welches feine Vergangenheit, Gegenwart und Sukunftsgeſtal⸗ 
tung in einzigartiger Weiſe aufzeigt, Lehmanns „Der Sudetendeutſche“. Emil Ceh⸗ 
mann hat uns auch in ſeiner „Sudetendeutſchen Volkskunde“ ein wertvolles, in 
das Volksleben tief einführendes Buch geſchenkt, das wohl die Verſchiedenheit der 
einzelnen Stammesteile des Sudetendeutſchtums aufzeigt, vor allem aber das Ge⸗ 
meinfame, als das Derbindende darſtellt. Neben Lehmann, der auch durch feine 
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pädagogiſchen Schriften viel Anregung und Stärkung des heimatlichen Denkens 
bewirkt hat, iſt die Arbeit Otto Kletzls zu erwähnen. Er hat im „Sudetendeutſchen 
Jahrbuch“ ein vorbildliches Werk jährlicher Berichterſtattung geſchaffen, welches 
das geſamte Leben des Sudetendeutſchen widerſpiegelt, aber auch Wege in die 
Sukunft weiſt. Auch feiner Mappen⸗ und Kartenreihe über ſudetendeutſche Größen 
wäre zu gedenken. Auch von anderer Seite wurde dem ſudetendeutſchen Stammes⸗ 
gedanken Hilfe. So ließ Univerſitätsprofeſſor Dr. R. Wolkan im Johannes 
Stauda-Derlag ſeine „Geſchichte der deutſchen Literatur in Böhmen und in den 
Sudetenländern“ erſcheinen. Dortſelbſt verlegte auch Dr. Neuwirth feine „Ger 
ſchichte der Kunſt in den Sudetenländern“ und K. F. £eppa feine volkstümliche 
Gefdrichte des Deutſchtums, genannt „Der Königsbrief”. 


Das Deutſchtum in Polen iſt bei weitem nicht ſo gut dran, was die Dar⸗ 
ſtellung feiner Art und ſeiner Zukunft betrifft. Leider klaffen die Gegenſätze zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Teilgebieten noch immer. Niemand nimmt ſich die Mühe, eine 
zuſammenſchauende Leiſtung, wie es Cehmanns Arbeit im Sudetendeutſchtum war, 
an den Anfang zu ſetzen. Man lebt von der Hand in den Mund gemütlich in den 
Tag hinein. Wohl liegen Pläne für ein Handbuch des Deutſchtums in Polen vor, 

weiß man nicht, ob die Ausführung in den rechten Händen liegt, und ob 
der Plan jemals Ceben wird. Ein kleiner Katechismus des Deutſchtums in Polen 
ſoll demnächſt erſcheinen. Darſtellend arbeiten eigentlich nur die ſchleſiſchen Ge⸗ 
biete. Fier erſcheint die Reihe „Oſtdeutſche Heimatbücher“, deren I. Band: 
Walter Kuhn „Aus dem Oſtſchleſiſchen Zunftleben“ erſchienen iſt, deren 2. Folge: 
Hofrat Strzygowski „Die Holzkirchen in der Umgebung von Bielitz⸗Biala“, im 
Erſcheinen iſt. Es folgen Bände mit Beskidenſagen, ſchleſiſchen und ſchwäbiſchen 
Doltstänzen, ſchleſiſchen Räubergeſchichten, Bauernſchwänken u. a. m. Andere 
Reihen, wie die „Oſtſchleſiſchen Heimathefte” brachten Volkslieder und Volks⸗ 
tänze. Eine „Reige „Deutſche Gaue in Polen“ blieb leider aus Mangel an Ein⸗ 
ſicht bei den in Frage kommenden Kreiſen beim erſten Bändchen „Die deutſche 
Sprachinjel Bielitz⸗Biala“ ſtecken. In den anderen Gebietsteilen rührt ſich nur 
hie und da etwas. So erſchien in Codz ein Bändchen „Deutſche Klänge aus 
Kongreßpolen”, in Bromberg ein Buch „Aus dem Netzegau“, in dem Juſt. Sienno 
em ausgezeichnetes Heimatbuch geſchaffen hat. Erwähnenswert find noch der 
„Landwirtſchaftliche Kalender“ und der „Heimatbote“, Jahrbuch des Deutſchtums 
in Polen. Das Deutſchtum in Jugoſlawien hat ſich nur durch ein Buch des 
Rechtsanwalts Morocutti „Die völkiſchen Minderheiten und Europa“ zu Worte 
gemeldet. Wir glauben aber kaum, daß in ſeinem Buche die Stimme des deutſchen 
Dolfes in Jugoſlawien ſpricht. | 

Das Deutſchtum in Rumänien hat durch das Kulturamt in Hermannſtadt 
einige über das Deutſchtum in Siebenbürgen und in Rumänien unterrichtende 
Schriften herausgebracht, z. B. das Heft „Was jeder Deutſche von Siebenbürgen 
wiſſen muß“. Im übrigen verfügt das Deutſchtum in Siebenbürgen über ein aus⸗ 
gezeichnetes landes⸗ und volkskundliches Schrifttum. Erwähnenswert iſt die große 
„Geſchichte der Siebenbürgener Sachſen“ von Teutſch, dann das Buch von Müller⸗ 
£angental „Die Siebenbürgener Sachſen und ihr Cand“. Im Verlag Kraft er⸗ 
ihien letzthin das treffliche „Ludwig Roth⸗Buch“. Das Deutſchtum im Banat 
hat durch jeinen Dichter Adam Müller⸗Guttenbrunn Verherrlichung und Darſtel⸗ 
lung gefunden. In den letzten Monaten erichten ein Buch von Karl Bell „Banat“. 
1 ſei auf das „Jahrbuch des Deutſchtums in Rumänien“, welches reiche 
tteraturnachweife bringt (Kulturamt Hermannſtadt). 

Das neuerwachte Deutſchtum in Ungarn iſt ſchon mit einem Roman aus 
den Peſter Bergen hervorgetreten. 

Das alteingeſeſſene Elſaß⸗Cothringer Deutſchtum iſt letzthin in dem Roman 
von Lisbeth Dill „Die Ferweghs“ und in Schickeles „Das Erbe am Rhein“ ge⸗ 
ſtaltet worden. 

Das Schickſal des Moſeldeutſchtums hat Mathar zum Inhalt feines 
Romans „Unter der Geißel“ genommen. 

Das baltifche Deutſchtum hat im „Baltenbuch“, das Paul Rohrbach heraus⸗ 
gab, eine Widerſpiegelung erlebt. 

Das in den letzten Tagen erſchienene Buch von Paul Herre: „Die Süde 
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tiroler Frage“ bringt endlich in gediegener und umfaſſender Weiſe Nachricht von 
den ungeheuerlichen Schickſalen des Deutſchtums ſüdlich vom Brenner. 

Eine ausgezeichnete, vorbildliche Geſtaltung einer Grenzlandfrage hat Rolf 
Scherenberg in ſeinem Buche „Die Memelfrage als Randſtaatenproblem“ ge⸗ 

geben. Hier wird das Problem von allen Seiten, geopolitiſch, kulturell und wirt⸗ 
ſchaftlich, beleuchtet. 

Das Kolonialdeutichtum endlich hat in Hans Grimms „Volk ohne Raum“ 
eine erhebende und eindringliche Darſtellung gefunden, deren Lehren hoffentlich 
weithin wiederklingen werden. 

So klingt aus dem King der Grenzlande das deutſche Schickſal ins Reich 
zurück. 


Weltanfchaulich gebundene Bildungspflege. 


Don Dr. Wilhelm Schuſter. 


Im Jahre 1926 erſchien der „Citerariſche Ratgeber der Bücherwelt“ in 
6. Auflage als „Citerariſcher Ratgeber des Borromäusver⸗ 
eins“, lange ſehnlich erwartet nicht nur von feinen getreuen Dereinsmit- 
gliedern, ſondern von allen Büchereien in katholiſchen oder ſtark mit katholiſcher 
Bevölkerung gemiſchten Bezirken. Wer die „Bücherwelt“ verfolgt hat (und 
das ſollte jeder Büchereileiter ſchon wegen der zuſammenfaſſenden Aufſätze über 
einzelne Dichter und Schriftſteller), wer überhaupt eine Ahnung von dem 
neuen reichen Leben verſpürte, daß ſich in der katholiſchen Bildungswelt allent⸗ 
halben regt, der mußte dieſer Neuauflage mit Spannung entgegenjehen. Es iſt 
nicht nur die allgemeine Wendung ins Seeliſche, die eine Neublüte der alten 
chriſtlichen Bekenntniſſe mit ſich brachte, welche ſich hier auswirkt, es iſt die damit 
zeitlich ungefähr zuſammenfallende tiefgreifende politiſche Wandlung, die den 

Katholizismus aus ſeiner oppoſitionellen Haltung heraus als politiſch ausſchlag⸗ 
gebenden Faktor zu einer Führerſtellung brachte, wie er ſie ſeit den Tagen der 
Reformation nicht mehr geſehen hatte. Dazu befähigte ihn aber nicht, wie ſeine 
Gegner wohl glauben machen wollen, ein Verharren außerhalb des anderen, 
größeren Teiles der Nation, ſondern im Gegenteil feine innige Derflochtenheit 
mit allen Ständen und Klaſſen, deren ihm zugehörige Teile er als organiſche 
Glieder einem übergreifenden Ganzen einzugliedern gewußt hat. 

Man muß dieſe Dinge wenigſtens ſtreifen, da ſie in der Kulturpolitik ſämtlich 
den ihnen gemäßen Ausdruck finden. Aus der Gewißheit des eigenen neuen 
und kraftvollen inneren Lebens ebenſo wie aus der Umſtellung aus einer (wenn 
auch noch jo einflußreichen) Oppoſitionspartei in eine führende ergibt ſich mit 
Notwendigkeit ein Surückdrängen der Abwehr, der Apologetik, zugunſten der 
Entfaltung werbender Kräfte nach außen hin, die nun überall anzuknüpfen 
ſuchen, wo fie ein ihnen verwandt erſcheinendes Seelentum zu ſpüren meinen. 
Selbftverftändlich ſtehen dabei die jüngeren, vorwärtsdrängenden Kräfte den 
älteren konſervativen gegenüber, und dieſer Kampf, der im „Citerariſchen Hand⸗ 
weiſer“, im „Hochland“ u. a. Seitſchriften leicht zu verfolgen iſt, hat natürlich 
auch im „Literariſchen Ratgeber“ feine Spuren hinterlaſſen, jo großartig feine 
pädagogische Geſchloſſengeit nach wie vor wirkt. 

Dieſe Einheitlichkeit in aller Wandlung kann nur auf dem Boden einer der⸗ 
artig geſchloſſenen Weltanſchauung erreicht werden. In ihr liegen ohne Sweifel 
hohe erziehliche Werte, was hier um jo mehr betont werden muß, als die fol- 
gende Betrachtung der Schranken einer ſolchen Geſchloſſenheit den Ge⸗ 
danken ihrer Vernachläſſigung aufkommen laſſen könnte. Das würde um fo 
unrichtiger ſein, als in dieſen Blättern, wie ſchon ihr Name ſagt, die Bücherei⸗ 
arbeit als organiſches Slied einer allgemeinen Bildungs ⸗ 
pflege betrachtet werden will, in welcher Binjicht fie denn zu der Arbeit des 
Borromäuspereins und der katholiſchen Bildungspflege überhaupt zahlreiche 
Vergleichsmöglichkeiten bietet, indem dieſe in ihrer Begrenzung ein Ideal nahezu 
verwirklicht, das wir in elaſtiſcherer Fügung auf anderer Ebene erſtreben. 

Im Vordergrund unſeres Intereſſes ſteht das Referat über die „Schöne 
Citeratur.“ Obwohl der Führer nach dem Vorwort zur 4. Auflage nicht 
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nur den Leitern volkstümlicher katholiſcher Büchereien, ſondern auch gebildeten 
ceſern bei der Anſchaffung einer Hausbücherei dienen ſoll, fo iſt doch der „volks⸗ 
tümliche / Charakter ausſchlaggebend, und hier fällt uns ſogleich die ſcharfe 
Scheidung zwiſchen dem Buche für das Volk und dem Buche für den gebildeten 
ceſer auf, dem man eine kritiſche Auseinanderſetzung mit dem Gebotenen zutraut. 
Nicht ein Schwierigkeitsgrad iſt dabei entſcheidend, ſondern einfach die von der 
chriſtlichen Weltanſchauung oder Sittenlehre abweichende Einſtellung, die im 
£efer Zweifel und ſeeliſche Irrungen hervorrufen könnte. Hierin unterſcheiden 
wir uns grundſätzlich von der Auffaſſung des Borromäusvereins, indem 
wir eine ſolche innere Auseinanderſetzung nicht zu hindern oder unter einſeitiger 
Darbietung eines Standpunktes zu beſchränken ſuchen, ſondern ſie vielmehr 
indirekt durch die Buchauswahl fördern, indem wir unſere Hilfe auf die Dar⸗ 
bietung ernfter und dem jeweiligen Derftändnis zugänglicher £iteratur 
beſchränken und behutſam abwarten, nach welcher Richtung hin ſich der kämpfende 
Geiſt klären will, um ihm dann ohne Hineinjpielen der eigenen weltanfchaulichen 
Auffaſſung weiter zu helfen. In weltanſchaulicher Finſicht nun iſt für den Kat⸗ 
geber des Borromäusvereins die Grenze etwa folgendermaßen gezogen: 

Abgelehnt werden mit ihrem ganzen Werk u. a.: Anzengruber (als 
vertreter eines „antichriſtlichen Vulgärliberalismus mit pantheiſtiſchem Ein⸗ 
ſchlag“), Ru d. ans Bartſch („ſittliche Fäulnis und religiöfe Freigeiſterei“), 
Otto Julius Bierbaum, Alfred Bock („allzu naturaliſtiſche Darſtellung 
beſonders in ſittlicher Hinſicht“), Wald. Bonſels (mit Ausnahme der 
„Biene Maja“), Mar Brod, Hermann Burte, Max Dauthendey 
(„ungebändigte Sinnlichkeit“), Rich. Dehmel, Paul Ernft, Ceonhard 
Frank, Max Halbe, O. E. Bartleben G. Bauptmann, Karl 
Hauptmann, Wilh. Begeler, KBugo v. Bofmannsthal (mit 
Ausnahme von „Jedermann“), Ricarda Ruch, Wilh. Jenſen, Heinrich 
mann, Joſ. Ponten, Albrecht Schaeffer, Wilh. Schäfer, 
Jak. Schaffner, Arthur Schnitzler (mit Ausnahme der Novelle „Der 
blinde Geronimo“ für gebildete Ceſer), Paul Schrecken bach, Karl 
Spitteler, Karl Sternheim, Sd. Stucken, Sudermann (mit 
Ausnahme von „Frau Sorge“), Frank Thieß, Ludwig Thoma, Klara 
Diebig (mit Ausnahme der „Wacht am Rhein“ und „Drei Erzählungen“, 
Schulausgabe), Helene Voigt⸗ Diederichs (mit Ausnahme von „Regina“ 
und „Zwiſchen Lipp'⸗ und Kelchesrand“), Jakob Waſſermann (mit 
eventueller Ausnahme von „Kaſper Hauſer“), Stefan Zweig. 

Wird ſchon hierdurch die Beſchränkung des Kreiſes offenbar, fo geht ſie 
doch noch weiter, da von den Derbleibenden viele Schriftſteller nur dem „ge⸗ 
bildeten“ oder „gereiften“ Ceſer und auch dann nur in ſtrenger Auswahl zugäng⸗ 
lich gemacht werden ſollen. Um eine Dorftellung auch von dieſer Grenze zu 
geben, nenne ich einiges von dem, was zugelaſſen wird: 

Don Herm. Bahr 2 Romane, 1 Drama; von Belene Böhlau die 
kleineren Erzählungen, Ratsmädelgeſchichten uſw.; von Dauthendey die 
Auswahl der Gedichte bei Cangen „für literariſche Studienzwecke“ (was ge⸗ 
wiſſermaßen den oberſten Kreis des noch Zugeſtandenen bedeutet); von Ebner 
Eſchenbach Bozena und ? Erzählungen; von Otto Ernft „Vom geruhigen 
eben“, „Asmus Sempers Jugendland“ und „Appelſchnut“ für „gereiftere Ceſer⸗ 
kreiſe unſerer ſtädtiſchen Büchereien“; von Fontane 7 Romane, ſeine Balladen 
und „Kinderjahre“; von Frenſſen für alle Volkskreiſe ‚Peter Moor“ und 
„Die drei Getreuen“, für reife Ceſer „Die Brüder“, „Cütte Witt“, „Untergang 
der Anna Hollmann“; von Guſtav Freytag „Soll und Haben“ für ſtädtiſche 
Dolfsbüchereien; von Ganghofer „Der Dorfapoſtel“, „Der laufende Berg“, 
„Schloß Hubertus“, „Herrgottsſchnitzer“; von Herm. Heſſe „Peter Camen⸗ 
zind“, „Unterm Rad“, „Roßhalde“; von Friedr. Buch „Mao“ und „Die 
Geſchwiſter“; von E. v. Keyſerling „Fürſtnuen“; von Kolben he ver 
„Amor dei“ und die Parazelſus⸗ Romane „für gebildete und mit dem hiſtoriſchen 
Tatbeſtand vertraute Leſer.“ 

Dieſe Auswahl wird eine hinreichende Dorftellung vermitteln. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß das äfthetiiche Urteil nicht abhängig von dem weltanſchaulichen 
gemacht wird (Eine kleine Einſchränkung ſiehe weiter unten). Es iſt ſcharf, ſucht 
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beſonders alles „Citeratenhafte“ zu treffen, aber faſt immer gut begründet. 
Müßig wäre es, über das weltanſchauliche Urteil zu ſtreiten, von dem ſcharf⸗ 
umriſſenen Standpunkt aus iſt es ſicher und einleuchtend. In ſeltenen Fällen 
nur ftören offenbare Doreingenommenheiten und eine gewiſſe Enge. So bei 
Alexis, und ganz merkwürdig bei Grillparzer, hier aus einem ſüd⸗ 
deutſchen Partikularismus, der den Norddeutſchen ſchweres Unrecht tut („Weil aber 
die Reichsdeutſchen „namentlich die nördlich vom Main, ſtets mit ungeheurer 
Geringſchätzung auf Gſterreich herabfahen, fo ignorierten fie auch möglichſt den 
großen Klaſſiker“). Seine engere Heimat iſt doch wohl an ihm nicht minder 
ſchuldig als andere Teile Deutſchlands! ©fterreichifche Kunft und Dichtung aber, 
nicht durch Norddeutſchlands Schuld eine Seit lang zurückgedrängt, haben längſt 
wieder einen bevorzugten Platz im Herzen des norddeutſchen Volkes, wie ihn 
umgekehrt ſpezifiſch norddeutſche Künſtler in Oſterreich kaum je erreichen werden, 
worüber ſich die Norddeutſchen aber kaum einmal beklagt haben. Eine falſche 
Einſchätzung der Leſer liegt auch in der Bemerkung zu Felix Dahn: „Der 
vielgeleſene Wälzer „Ein Kampf um Rom“ verdankt ſeine Empfehlung wohl 
mehr der gut antikatholiſchen Tendenz als dem künſtleriſchen Werte.“ Die anti⸗ 
katholiſche Tendenz dieſes Werkes werden die meiſten Leſer ganz überſehen: es 
ſind natürlich Stoff⸗ und Spannungsreize, die dieſes Buch ſo allgemein beliebt 
machen; auch katholiſche Ceſer lieben es nach wie vor aus dieſem Grunde. — 
Eine unrichtige Einſchätzung im Schwierigkeitsgrade liegt bei Eyth vor: „Als 


Voltserzähler kann Eyth nicht angeſehen werden. Sein Leſerkreis ſetzt einen 


Schulunterricht mit etwa Realſchulbildung voraus.“ Eyth dringt tief in die 
Schicht der Ceſer mit Dolfsichulbildung hinab. 

Entgleiſungen (in unſerm Sinne) wie die bei Dahn dürfen nun nicht zu der 
falſchen Anſicht verleiten, als ſei der Ratgeber irgend antiproteſtantiſch eingeſtellt. 
Nur wo man Angriffe des Proteftantismus herauszufühlen meint, ſetzt die Abwehr 
ein, während ſonſt der feſt auf kirchlichem Boden ftehende Proteftantismus 
bevorzugt behandelt wird (vgl. etwa die Ausführungen zu Jeremias Gotthelf, 
Raabe, Speck u. a.). 

Im Allgemeinen iſt gegen den früheren Auflagen eine Erweiterung des 
Bereiches des Zugelaſſenen zu ſpüren. Wenn nun dem weltanſchaulich anders ein⸗ 
geſtellten Fachmann der hier abgegrenzte Kreis für die Volksbücherei (bezeich⸗ 
nenderweiſe tritt ſehr oft die Koppelung „Volks⸗ und Jugendlektüre“ a 
trotzdem noch ſehr eng erſcheint, jo muß er bedenken, daß dieſes Gebiet ſich na 
der Seite der religiöſen Kunſt und Dichtung hin in großem Ausmaße erweitert 


und vertieft. Die dem Katholizismus eigene Auffaſſung von den Aufgaben und 


Zielen wahrer Kunft, die im religiöjen Kunſtwerk den abfoluten Gipfel fieht, faßt 
die ſich nicht mit religiöfen Fragen beſchäftigende oder wenigſtens nicht von einer 
ſicheren chriſtlichen Weltanſchauung unterbaute fchöne und unterhaltende Literatur 
gewiſſermaßen nur als ein Außenwerk des ihr eigenen Bildungsgutes, als deſſen 
Kernwerk man etwa die erhabene, feierliche Schönheit der Liturgie anjehen kann, 
die neuerdings zum Ausgangspunkt einer tiefgreifenden Bewegung im Rahmen 
der Geſamtbeſtrebungen der katholiſchen Kulturbewegung wurde. In gleicher 
Weiſe iſt die Stellung der katholiſchen Weltanſchauung zu den andern beiden 
großen Kunſtgattungen, zu Muſik und bildender Kunſt, zu verſtehen, wie denn alle 
drei Künſte ſich dem gewaltigen Dome des katholiſchen Kultus dienend eingliedern. 

An dem überkommenen Kulturgut des Geſamtvolkes, wie es ſich in den 
„Klaſſikern“ in weiterem Sinne ſammelt, nimmt dieſe Bildungsbewegung durch die 
Auswahlen bei Herder und bei anderen katholiſchen Verlagen teil, in 


denen eine äußerſt rege und folgerichtige Tätigkeit der fortſchreitenden Entwick⸗ 


lung nachzukommen ſich bemüht. 
Es würde alſo durchaus unrichtig gedacht ſein, wenn man der katholiſchen 


Bildungspflege eine bewußte Abſchließung gegen alles nicht auf ihrem Boden 


gewachſene deutſche Kulturgut vorwerfen würde, was notwendig die nun einmal 
vorhandenen Gegenſätze in der Volksgemeinſchaft unheilvoll vertiefen müßte. Viel⸗ 
mehr iſt in der katholiſchen Bildungspflege überall das Beſtreben erkennbar, in 
den Kreis ihrer Bildungsgüter alles einzubeziehen, das ſich mit ihren Voraus- 
ſetzungen vereinbaren läßt, alſo von ſich aus die Verbindung mit dem Geſamtvolk 


auf dem Wege zur Volksgemeinſchaft, ſoweit ſich eine ſolche unter den gegebenen 
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Derhältnijjen verwirklichen läßt, offen zu halten. Gewiß iſt fie dabei in anderer 
cage als die proteftantiiche Bildungspflege zu einem Teile und beſonders die der 
dogmatiſch nicht gebundenen Weltanſchauungsrichtungen, da ſich die große Entwick⸗ 
lung der weſteuropqiſchen Geſamtkultur (mag man fie bejahen oder nicht) feit dem 
16. Jahrhundert in zunehmendem Maße außerhalb der chriſtlichen Kirchen, oder 
beſſer über ſie hinweg, die aus der Tiefe heraus dauernd noch wirkſam bleiben, 
vollzieht. Auch in rein katholiſchen Ländern wie Frankreich zeigt ſich deshalb ein 
ähnliches Verhältnis der katholiſchen Kultur und Bildungspflege zu den welt⸗ 
anſchaulich freien Richtungen. Obwohl hier alſo eine gewiſſe Swangslage beſteht, 
ſollte dieſes Beſtreben der kirchlich geſinnten katholiſchen Volksteile nicht ohne Er⸗ 
widerung von der anderen Seite bleiben. Zwar iſt der proteſtantiſche und der kirchlich 
ungebundene Teil des Volkes wirklich bedeutenden Erſcheinungen von katholiſcher 
Seite her immer unbefangen gegenübergetreten, ich erinnere nur an Annette von 
Droſte und Eichendorff (ja vielfach haben ſolche Dichter gerade von der anderen 
Seite wiſſenſchaftlich und äſthetiſch die eingehendfte und liebevollſte Behandlung 
gefunden), aber die Kenntnis des Weſens des katholiſchen Bekenntniſſes und 
der in ihm liegenden religidjen und ſittlichen Werte beruht mit wenigen gelehrten 
Ausnahmen in breiten Schichten auf dem apologetiſch eingeſtellten proteſtantiſchen 
Schulwiſſen. In dieſem find beide Konfeſſionen aber gleichmäßig eng: durch 
jene geringere Vertretung innerhalb des allen gemeinſamen literariſchen Kultur» 
gutes gerät dabei der katholiſche Teil in Rückſtand. 

Die Richtlinien, die ſich hieraus für den proteſtantiſchen oder weltanſchaulich 
nicht gebundenen Bücheretleiter ergeben, dem die deutſche Volksgemeinſchaft und 
das erſte Erfordernis jeder tieferen Bildung — Ehrfurcht vor dem Ideellen in 
allen ſeinen Erſcheinungen — wirklich am Herzen liegen, ſind gegeben. Bei der 
Bedeutung des Gegenſtandes möchte ich jedoch das gekennzeichnete Beſtreben des 
„Natgebers“ noch durch wenigſtens zwei Beiſpiele erläutern: 

Theod. Storm: „Wir begegnen darum Erzeugniſſen feiner Muſe mit 
dem unverhohlenen Bekenntnis zu einer rein diesſeitigen Cebensauffaſſung, für 
welche der Tod das Ende von allem ift..., wie auch ſolchen, wo das religiöje 
Moment vollſtändig außerhalb des Spieles bleibt, und ſolchen mit chriſtlicher 
Färbung; dann nämlich, wenn der Dichter Charaktere aus den gläubigen Volks- 
kreiſen in ihrem Denken und Hoffen objektiv geſtaltet. Wenn deshalb der katho⸗ 
ſiſche Kritiker auch eine Geſamtausgabe der Stormſchen Werke für das katholiſche 
Baus nicht empfehlen kann, jo wird er trotzdem gern auf die unten verzeichneten 
Auswahlausgaben hinweiſen 

Su Guſtav Frenſſen, nach Anführung des ablehnenden Urteils von 
Adolf Bartels: „Aber es geht nicht an, die großen Vorzüge der Erzählungskunſt 
Frenſſens zu überſehen. Wenn ein Süddeutſcher den „Jörn Uhl“, „Filligenlei“, 
„Klaus Hinrich Baas“ und vor allem „Der Untergang der Anna Hollmann“ 
und „Die Brüder” lieſt, dann erkennt er ſofort, wieviel allgemein Menſchliche⸗ 
Frenſſens Darſtellungen der Lebensſchickſale der frieſiſchen Tatmenſchen, Träumer 
und Grübler enthalten. Es packt ihn trotz des Manierismus, der nach Art des 
Predigers durch auffallende Redewendungen und gewolltes Pathos ſich Aufmerk⸗ 
ſamkeit erzwingen möchte, die Plaſtik der Sprache, ſowie auch die Ehrlichkeit und 
Wärme, womit der Dichter für feine Überzeugung, die nicht die unſerige iſt, ein⸗ 
tritt, und ſeine Liebe zum Volke, für die beſonders der letzte Roman „Der Pfarrer 
von Poggſee“ zeugt.“ Wegen feines Rationalismus und ſeiner Erotik wird 
Frenſſen dann für die Volksbücherei bis auf einige Werke abgelehnt, die man 
wegen ihrer „vielen Vorzüge“ empfehlen zu müſſen glaubt. — Dieſe Beiſpiele 
ließen ſich zahlreich vermehren. 

Die untere Grenze in äſthetiſcher Hinſicht liegt bei der Auswahl für alle 
nicht dem Boden der eigenen Weltanſchauung entſproſſenen Werke etwa auf der 
Höhe der guten Unterhaltungsliteratur, für die erzählende Literatur katholiſcher 
Weltanſchauung liegt ſie tiefer, beſonders wo, wie in manchen Volkserzählungen, 
ſich eine geſunde Moral mit derber, einfacher, aber ehrlicher Erzählungstechnik 
verbindet. Für dieſe Grenze führe ich an: Franz Reinr. Acher mann, 
Achleitner“, Eufemia v. Adlersfeld⸗Balleſtrem“ („Gattung 
der höher ſtehenden Unterhaltungsromane mit Qualitäten“), Ansgar Albing, 
C. v. Bolanden, Ferd. v. Brackel („edle Unterhaltungsleftüre.... 
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Niveau jener... Seitromane eines Auerbach, Cindau, Spielhagen“), Franziska 
Bram, Renriette Brey, M. v. Buol, Ad. Joſ. Cüppers, Auguſt 
Ganther, Katharina Gondlach, J. gaarhaus, Thea v. Bar- 
bou* (mit ihren Novellen „Der Krieg und die Frauen“ und ihrem Büchlein 
„Aus Morgen und Abend ein neuer Tag“), Antonie Haupt, M. Herbert, 
Wilhelmine v. Fillern, M. gomſcheid, A. gruſchka, Maria 
von Hutten, Iſabelle Kaiſer, A. v. Krane, Ad. Kolping, 
Konr. Kümmel, ESrnſt Lingen, Joh. Mayrhofer, Joſ. Mocken⸗ 
haupt, F. Nabor, Marg. v. Ortzen, Joh. Peter, Eva v. Pütz, 
C. Rafael, gans Richter“, Felicitas Roſe“, Otto v. Scha- 
ching, M. Scharlan, Wilh. Scharrelmann“, Marie Schenk, 
Elſe Schmücker, Anton Schott, Henriette Schrott⸗Pelzel, 
Beinrih Sohnrey“, Joſ. Spillmann, gubertus Kraft Strach⸗ 
witz, Bermine Villinger“, Fedor und Hans v. Sobeltig* (in 
Auswahl und mit Bedenken). 

Man ſieht, daß der katholiſche Unterhaltungsroman (alle nicht mit einem 
Stern bezeichneten Namen, die ſich noch vermehren ließen, und zwar — äſthe⸗ 
tiſch — meiſt leichterer Art, die breite Maſſe des Beſtandes ausmacht. Maß⸗ 
gebend ſind ſeine ethiſchen Werte, gelegentlich wird auf die Phantaſiebedürfniſſe 
ftoffhungriger Leſer betont Rückſicht genommen, immer iſt die äfthetifche Höhenlage 
ſorgfältig vermerkt, fo daß eine falſche Einſchätzung im Sinne einer Überſchätzung 
durch den Büchereileiter im allgemeinen vermieden wird, wenn uns auch manch⸗ 
mal Hier die äſthetiſche Sonde erheblich rückſichts voller angelegt zu fein fcheint, als 
bei den aus weltanſchaulichen Gründen abgelehnten Werken. Das iſt aber wohl 
natürlich und wieder holt ſich bei jeder weltanſchaulich gebun⸗ 
denen Bildungspflege. 

Wir haben uns bei dieſem Bericht mit Abſicht auf dieſen Teil der deutſchen 
Schönen Literatur beſchränkt, obwohl ſie von dem 497 Seiten ſtarken Führer nur 
114 Seiten einnimmt. Für dieſen Teil zeichnet verantwortlich Pfarrer Her man 
Herz» Dettlingen. Wir hofften jo im Rahmen des verfügbaren Raumes ein 
beſſeres Bild dieſer weltanſchaulich gebundenen Bildungspflege geben zu können, 
als wenn wir eine flüchtigere Geſamtüberſicht gaben. Nur einige Hinweiſe ſollen 
das Bild ergänzen. 

Dem Referat über die ſchöne Citeratur folgt ein ſehr nützliches über „Belle⸗ 
triſtiſche Buchreihen“ vom Generalſekretär des Borromäusvereins Dr. A. Rumpf, 
durch Vollſtändigkeit und jorgfältige Durcharbeitung ausgezeichnet. Neu eingefügt 
dahinter „Deutſche Mundartdichtung“. Es folgen: „Literatur des Auslandes in 
Überjegungen”, „Jugendſchriften“ und „Jugendſchriftenreigen“. 

Während für die Schöne und die Erzählungsliteratur, wie wir ſahen, für 
die breite Maſſe der Leſer ein ziemlich tief liegender Schwierigkeitsgrad maßgebend 
war, jo bringt die belehrende Literatur, 3. T. von Univerſitätslehrern bearbeitet, 
auch gelehrte Werke in größerer Sahl, obwohl im Allgemeinen durchaus die 
populärwiſſenſchaftliche £iteratur, das belehrende Volks- 
buch überwiegt, jo beſonders in den Referaten „Naturwiſſenſchaftliche Cite⸗ 
ratur“, „Geſellſchaftslehre und Geſellſchaftsleben“, „Theologiſche und religiäfe 
Citeratur“. Bezeichnenderweiſe fehlen Referate über Philoſophie und Pſy⸗ 
chologie. Schwierigere, gelehrte Werke finden ſich in „Literaturgeſchichte“, 
„Althetif, Kritik und literariſche Erziehung“, „Kunſtphiloſophie und Kunſtgeſchichte“. 
In dem Referat „Geſchichte“ vermißt man Namen wie Droyſen, Mommſen, Ed. 
Meyer, Sybel, Gregorovius, E. Marcks, Jak. Burckhardt, Max Lehmann (Stein 
und Scharnhorſt), Meinecke u. a. ganz. Trotz der 3. T. gegneriſchen Einſtellung 
ſollte man, da dieſe großen Werke nur von gebildeten Ceſern bewältigt werden 
können, dieſe bedeutendſten deutſchen Geſtaltungen der geſchichtlichen Vergangenheit 
ſeinen Ceſern nicht vorenthalten. Wie ganz anders ſtehen da die Franzoſen zu 
ihren großen Hiftoritern! Hier liegt nebenbei auch für unſere Volksbüchereien 
noch eine bedeutende Aufgabe, denn noch immer find dieſe großen Profaiften 
mit ihrem reichen Schatz an hiſtoriſchen, politiſchen und allgemein⸗menſchlichen 
Bildungsgütern außer den Fachgenoſſen der Beſitz weniger Hochgebildeter. 

Mit den Referaten „Erd⸗, Cänder⸗ und Dölkerkunde, Zeilen”, „Miſſions⸗ 
literatur“ und „Theater“ iſt dann der Kreis erſchöpft, für deſſen Auswahl eine 
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harmoniſche Allgemeinbildung auf katholiſch⸗kirchlicher Grundlage bis zur Grenze, 
wo dieſe ins eigentlich Wiſſenſchaftliche übergeht, im Allgemeinen maßgeblich 
ſcheint?). Bier liegt wieder ein bedeutſamer Gegenſatz zu unſerm Bildungsideal. 
Ich will nicht eine ſolche „Allgemeinbildung“ mit der etwa um die Jahrhundert⸗ 
wende und früher erſtrebten, die wir mit Recht als veraltet anſehen, gleichſetzen, 
da dieſes katholiſche Bildungsideal vor mechaniſcher Stoffanhäufung durch die 
immer treibende, alles durchglühende Kraft des zentralen religiöfen Gedankens 
wenigſtens der Idee nach bewahrt und zum lebend bewegten Organismus ge⸗ 
ordnet wird. Aber es iſt ſelbſtverſtändlich, daß trotzdem ein mehr rezep⸗ 
tives Verhalten dem Bildungsſtoff gegenüber durch dieſe Einſtellung begün- 
ſtigt wird. Unſer Bildungsideal will den Leſer möglichſt in einem Punkte ſo⸗ 
weit bringen, daß er bis in die Quellen hinab und bis an die Grenzen hinauf 
zu reichen befähigt wird, um ſelbſt kritiſch frei Stellung nehmen und von dem 
gewonnenen Punkte aus ſein Weltbild ſich geſtalten zu können. Deshalb können 
wir hier nicht ſtehen bleiben. Wir wiſſen natürlich, daß die Bücherei dies allein 
nur in den ſeltenſten Fällen erreichen kann, aber auch wir ſehen ſie ja nur als 
Teil, freilich als zentralen Ausgangspunkt einer umfaſſenden Dolfsbildungspflege, 
die allmählich aufzubauen wir uns bemühen. 


Ein weiterer Unterſchied, mit dem aufgewieſenen eng zuſammenhängend, iſt 
das ſchon berührte autoritative Verhalten der katholiſch⸗kirchlichen Bildungs⸗ 
pflege, wie es ja bei der Schönen Citeratur ſehr deutlich wurde. Es eignet wieder 
mehr oder weniger ie d er weltanſchaulich gebundenen Bildungspflege. Ein ge⸗ 
wiſſes Maß von Autorität freilich üben auch wir dem Leſer gegenüber aus, aber 
es iſt doch ſehr verſchieden von dem hier angewandten. Wir halten es, um es 
nach der praktiſchen Seite hin kurz zu formulieren, von unſerm Bildungsideal 
aus grundſätzlich für verfehlt, politiſch, weltanſchaulich oder religiös eine Bücherei 
einſeitig aufzubauen. Daß auch außerhalb der weltanſchaulich gebundenen Bü- 
chereipolitik darüber andere Anſichten beſtehen, als ſie in dieſen Blättern vertreten 
werden, damit können wir uns im Augenblick nicht auseinanderſetzen. 


Selbftverftändlich iſt aber, daß dieſe grundſätzlich andersartige Grundeinſtel⸗ 
lung we tanſchaulich gebundener Büchereiarbeit (und der Bildungspflege über⸗ 
haupt) auch auf die Methoden hin ſich auswirken muß. Und dies muß, 
wie wir ſogleich ſehen werden, dahin erweitert werden, daß auch zwiſchen den ein⸗ 
zelnen dogmatiſch gebundenen Weltanſchauungen ihrer Eigenart nach ſolche Unter⸗ 
ſchiede beſtehen, daß hier ebenfalls eine Rückwirkung auf die Methode ſtattfinden 
muß. Eine übergreifende Einheit kann alſo auch im Büchereiweſen wie in 
aller Bildungspflege nur auf dem rein techniſchen Gebiet Hergeſtellt werden. 
Zn den eigentlich pädagogiſchen Methoden kann (und ſollte) eine ſtändige gegen- 
ſeitige Befruchtung ſtattfinden, aber als Unterkreiſe einem übergreifenden Oberbau 
laſſen ſie ſich organiſch nicht eingliedern, ſowie man dieſem Oberbau gedanklich 
klare Linien zu geben ſich befleißigt. 

Abſchließend muß noch von dem „Literariſchen Ratgeber des Borromäus⸗ 
vereins“ gejagt werden, daß eine ungeheure und in ihrer Art bewundernswürdig 
einheitlich durchgeführte Arbeit damit geleiſtet ift, die in der Volksbildungspflege 
ohnegleichen daſteht. Und auch der Nichtkatholik kann ſehr viel daraus lernen, 
wenn er recht zu leſen verſteht. 

Es iſt von Intereſſe, mit dieſem katholiſchen Ratgeber den „Eckart⸗Rat-⸗ 
geber. Ein Führer durch das Schrifttum der Gegenwart“ zu 
5 der im erſten Jahrgang 1926 im Edart-Derlag in Berlin erſchienen 
iſt. Er wird herausgegeben von der „Deutſchen Sentralſtelle zur Förderung der 
volks⸗ und Jugendlektüre“ im Anſchluß an die Monatsſchrift „Eckart“, Blätter 
für evangeliſche Geiſteskultur. Bei dem Vergleich muß zunächſt berückſichtigt 
werden, daß der Führer ſich auf „Das Schrifttum der Gegenwart“ beſchränken 
will. Da ihn aber die „Deutſche Sentralſtelle für Volks⸗ und Jugendlektüre“ 
herausgibt, jo muß angenommen werden, daß er ſich ungefähr an die gleiche 


ſoziale Schicht wendet wie der Ratgeber des Borromäus-Dereins. 


*) Die eigentliche „Berufsliteratur“, auch für die handarbeitenden Klaſſen, 
bleibt alſo unberückſichtigt. 
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Schon der erſte Blick in den Ratgeber klärt dieſen Irrtum auf. Er wendet 
ſich ausſchließlich an gebildete Kreiſe in einer hohen Faſſung dieſes Begriffes. 
Die einzelnen Abſchnitte, von denen ſich mehr als ein Drittel mit theologiſchen und 
weltanſchaulichen Fragen beſchäftigt, haben Einleitungen, teils kulturkritiſchen, 
teils normativen Inhalts. Ich zitiere aus dem erſten „Weltanſchauung und 
Geiſtesbildung“: 

„Tebendige Weltanſchauung treibt, um der unerfüllten Idee, um des unge⸗ 
ſtalteten Chaos willen, zur Bildung. Das Siel der Bildung iſt die in der Welt⸗ 
anſchauung verpflichtend geſchaute Geſtalt. Bildung ift wachſende Geſtalt über 
den Gegenſätzen des Geſtaltloſen. Wer den heiligen Ruf vernommen hat, dem 
wird die Idee zum Ideal; der bringt ſich ſelbſt zum Opfer, auf daß die Geſtalt 
a Denn Geſtalt ift die Einheit der (in ihr bewahrten und erlöften) Gegen⸗ 
räfte.“ Ä 
So halten ſich die Beſprechungen auf ähnlicher Stufe. Sie gehen auch kritiſch 
über das os deſſen hinaus, was zur Einführung eines nichtfachmännifchen 
Ceſers geboten erſcheint. Wo in den weltanſchaulich⸗theologiſchen Abſchnitten katho⸗ 
liſche Werke berührt werden, geſchieht dies bei Wahrung des eigenen Stand⸗ 
punktes ohne Enge. Man hat das Gefühl, daß eine gemeinſame Not und eine 
gemeinſame Hoffnung die beiden großen chriſtlichen Kirchen nähergebracht haben. 
Erfreulich iſt die vorurteilsloſe Art, mit der im Abſchnitt „Seelenleben“ Erſchei⸗ 
nungen wie die Pſychoanalyſe, die Individualpſychologie und Parapſychologie ge⸗ 
würdigt werden. Ahnliche Weltoffenheit findet ſich in den anderen Referaten. 
Hierin prägt ſich am ſtärkſten der Unterſchied zum katholiſchen Bildungsideal aus, 
das viel ſtrenger autoritativ gehalten iſt. Von unſerem Bildungsideal aus wird 
man das als einen Vorzug empfinden, 1 dürfte dieſe Haltung, welche die 
geringere Gefchloffenheit und den Mangel einer gleichmäßigen Durcharbeit aller 
Cebens⸗ und Geiftesgebiete bedingt, doch nicht unſchuldig daran fein, daß der evan⸗ 
geliſchen Kirche heute weite Volkskreiſe entfremdet find. Wie lebhaft das emp⸗ 
funden wird, zeigt das Referat über „Geſellſchaft und Wirtſchaft“, aus dem ich 
zitiere: 5 
„Die ſoziale Neuorientierung, die unſere Kirche braucht, wenn ſie mit den 
großen entfremdeten Volksmaſſen wieder Fühlung gewinnen will, kann nicht aus 
der Verfechtung des idealiſtiſchen Kulturſyſtems, auch nicht aus einem idealiſtiſch 
verdünnten Chriſtentum kommen, ſondern aus einer religiöſen Haltung, die 
mehr an den Wirklichkeiten als an Ideen und am „Beift- 
lichen“ orientiert iſt.“ Und weiter: „Man wird in liebevollem Verſtändnis 
für die innere Kraft der proletariſchen Bewegung dafür ſorgen müffen, daß ſie 
anftelle der brüchigen Grundlagen der Aufflärungsphilojophie einen neuen Geiſt 
erhält. Wer von der geſchichtlichen Miſſion einer großen umfaſſenden proletari⸗ 
ſchen Bewegung überzeugt iſt, hat ſich an dieſem Dienſt zu beteiligen. Das ſollte 
mehr als bisher auch die evangeliſche Kirche tun...” 

Ich führe dieſe Bemerkungen an, nicht weil ſie an ſich intereſſant ſind, ſon⸗ 
dern weil ſie zeigen, nach welcher Seite ſich das evangeliſche Bildungsideal zu 
erweitern ſtrebt. Es fehlt ihm, allzu ausſchließlich im geiſtigen Bereich ſchwebend, 
der Boden unter den Füßen. 

Die verſchiedene Einſtellung der katholiſchen und dieſer evangeliſchen Betrach⸗ 
tungsweiſe in literariſcher Hinſicht wird vielleicht am beſten durch eine Gegen⸗ 
überſtellung charakteriſiert. So nennt der Sckart⸗ Ratgeber Hans Naumanns 
„Deutſche Dichtung der Gegenwart“ die „beſte Darſtellung der neueſten deut⸗ 
ſchen Literatur“ und Albert Soergels neue Folge feines „Dichtung und Dichter der 
Seit“ „im ganzen ein für den Literar⸗Hiſtoriker wie für jeden Freund und Leſer 
neuer Dichtung unentbehrliches und noch dazu äußerſt unterhaltendes Buch“. Der 
Ratgeber des Borromäus-Dereins meint zu Naumanns Werk, es ſei „auf den Ton 
der offiziellen großſtädtiſchen Kritik eingeſtellt und müſſe deshalb mit Vorſicht be⸗ 
nutzt werden“, das Soergels aber „laufe auf eine Verherrlichung aller neueſten 
Richtungen hinaus, ſei vielfach unkritiſch, laſſe fittliche Maßſtäbe empfindlich ver⸗ 
miſſen und habe deshalb „für uns“ nur den Wert einer fleißigen Materialſamm⸗ 
lung“. So iſt es verſtändlich, daß das Referat des Eckart⸗ Ratgebers über er⸗ 
zählende Dichtung bei knappem Umfang die evangeliſch gebundene Weltanſchau⸗ 
ung eigentlich nur durch Bevorzugung einiger ſpezifiſch evangeliſch eingeſtellter 
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Schriftſteller erkennen läßt. Die eigentliche „Volks“ ⸗Citeratur wird bezeichnender⸗ 
weiſe faſt gar nicht berückſichtigt. 

Im ganzen aljo tritt eine gemilderte autoritative Auffaſſung nur in den der 
Weltanſchauung und Theologie gewidmeten Abſchnitten auf. 

Die Kritik ſteght durchweg auf hoher Warte, jo daß der Ratgeber unſern 
Büchereien in zahlreichen Fällen gute und ſichere Auskunft geben wird, ſo ſehr 
er, wie wohl aus dem Dorangegangenen erſichtlich iſt, die eigentlich bildungs⸗ 
pflegliche Einſtellung vermiſſen läßt, wie wir ſie ſuchen und brauchen. Wie weit 
die proteſtantiſche Volksbildungspflege eine 40 2 neuzeitliche Methode bereits be⸗ 
ſitzt, wie weit ſie danach noch auf der Suche iſt, läßt ſich aus dieſem Ratgeber 
nicht erſehen. Soviel dürfte klar geworden ſein, daß dieſe Methode ſich von der 
katholiſchen in mancher Binficht unterſcheiden muß, aber auch nicht mit der welt⸗ 
anſchaulich nicht feſt gebundenen Bildungspflege übereinſtimmen kann, obwohl 
ſie ſich in einzelnen Punkten vielleicht enger mit ihr berühren dürfte als die 
katholiſche (als die am ſtrengſten autoritative). 

So lockend es wäre, in dieſem Zuſammenhange auch auf die heute vielfach 
ausgebaute ſozialdemokratiſche Bildungspflege einen Blick zu werfen, muß dies 
doch einer anderen Gelegenheit vorbehalten bleiben. 

Um mich vor Mißdeutungen zu wahren, möchte ich am Schluß betonen, daß 
ich natürlich mit einem Referat über zwei „Ratgeber“ als vereinzelter, wenn 
auch in gewiſſem Sinne typiſcher Erſcheinungsformen vielverzweigter Gebilde nicht 
mehr als einen Hinweis auf die damit zuſammenhängenden Fragen habe geben 
wollen und geben können. 


Die Cleveland Public Library (Ohio). 
Don Dr. Jürgens (Berlin). 

Wenn ich die Fülle des auf der vierzehntägigen, von der American Cibrary 
Aſſociation den fremden Delegierten als re dargebotenen Rundreiſe durch 
die Bibliotheken der Vereinigten Staaten Geſeghenen an mir vorüber gleiten laſſe, 
die große Sahl der neuen prächtigen Bibliotheksgebäude rückſchauend überblicke, 
möchte ich aus den Public Libraries die neueſte Schöpfung herausgreifen und 
genauer ſchildern, die ee d Public Cibrary, nicht weil ſich dieſe Bibliothek 
in jeder Hinſicht als die beſte darſtellt, ſondern weil fie einen neuen Typ der 
amerikaniſchen Bücherei zeigt. Den Beſtänden nach ftehen manche andere Biblio⸗ 
theken ihr weit voran, namentlich auch hinſichtlich der dauernd wertvollen Bücher, 
auch ſcheint mir die Geſamtarbeitsleiſtung des Perſonals in manchen anderen 
Bibliotheken im Verhältnis zu ſeiner Größe höher zu ſein, aber die Neuartigkeit 
des Syſtems verdient Beachtung. 

Sunächſt einige Statiſtik: Nach der letzten Veröffentlichung des „U. S. 
Department of the Interior. Statiſtics of Public, Society and School Libraries 
023“ hatte die Public Cibrary in Cleveland mit ihren 54 Sweigſtellen in der 
Stadt insgeſamt 775 262 Bände, wovon 114055 Bände während des Stichjahres 
erworben waren. Bei einer Geſamtbevölkerung von 880 000 Einwohnern waren 
214395 Benutzerkarten ausgegeben. Die Sahl der benutzten Bände betrug in 
dieſem Jahre 4 797 688, das Geſamteinkommen der Bibliothek 3 015 688 Dollar, 
davon die eigentlichen Bibliothekausgaben 951 148 Dollar, während der Reſt als 
Teil der Bauſumme anzuſehen ift. Dieſe Zahlen find dann im neuen Hauſe ſchnell 
überholt. Die letzten, mir perfönlich gegebenen Ziffern mögen von Intereſſe fein, 
„obwohl auch fie längſt antiquiert fein werden, wenn Sie in Europa von ihrem 
Dampfer ſteigen“, wie man mir mit Stolz ſagte: Nach einem Vortrag von Frau 
C. Eaſtman, der jetzigen Leiterin der Bibliothek, beträgt der Geſamtbeſtand 
ca. 1 Million Bände, wovon die Hälfte in der Hauptbibliothek aufgeſtellt, die 
übrigen auf die Sweigbibliotheken verteilt ſind. Der Zugang des letzten Jahres 
betrug 220 00 Bände, wobei die Schlager des Jahres und Kinderbücher etc., in 
60-80 Exemplaren gekauft wurden, während etwa 30-40 000 Bände als ver⸗ 
braucht ausgeſchieden wurden. Ausgeliehen wurden etwa 6 Millionen Bände. Als 
Etat ftanden 167000 Dollar zur Verfügung, wobei nur ein geringer Teil für 
den Bau neuer Sweigbibliotheken anzuſetzen iſt. Die Arbeit wurde von insgeſamt 
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925 Angeſtellten, d. i. mehr als ein Protaufend der Bevölkerung geleiſtet. Dieſe 
Sahlen zeigen uns den Idealismus der Bürger von Cleveland und eine Wert⸗ 
ſchätzung des Buches als Kulturfaktor, wie ſie faſt unerhört erſcheint, wenn auch 
ein Teil dieſer Anſtrengungen auf Konto nachbarlichen Wettſtreits mit dem anderen 
Emporium am Ufer des Erieſees, Detroit, zu ſetzen iſt. 

| Das erſt kürzlich mit einem Koftenaufwand von 5 Millionen Dollar (ohne 
Bauplatz) errichtete Gebäude der Bibliothek iſt aus dem Gedanken heraus ent⸗ 
15 81 dem Benutzer den Geſamtbeſtand der Bibliothek direkt zugänglich zu 
machen. Man hat darum auf den traditionellen Hauptleſeſaal verzichtet und 
trennt nicht die Reference⸗ und Circulation books; vielmehr befteht die Bibliothek 
im Grunde aus 16 einzelnen Ceſeſälen mit großen Handbibliotheken und direktem 
Sugang zu den unmittelbar nach dem Kern des Gebäudes hin daran anſchließen⸗ 
den Magazinen für das betreffende Fachgebiet, ſo daß eigentlich alle Fenſter des 
ganzen Hauſes Leſeſäle anzeigen, während die Magazine, um einen Rieſenlicht⸗ 
ſchacht gruppiert, den Kern des Hauſes bilden. Der innerſte Hof im Erdgeſchoß, 
von der Brett Memorial Hall — fo nach dem früheren Leiter und Schöpfer des 
neuen Syſtemes und Baues genannt — eingenommen, dient allerdings als 
Sentralzeitſchriften⸗Ceſeſaal, während der Raum darüber in den oberen Stock⸗ 
werken, wie gefagt, als Cichtſchacht für die Magazine unumbaut blieb. Das 
Erdgeſchoß des Baues nehmen die am häufigſten benutzten Abteilungen ein: hier 
finden ſich die „Allgemeinen Nachſchlagewerke“, einſchließlich der Adreßbücher für 
den Kaufmann, eine Kartenabteilung, die allgemeine Abteilung „Literatur“, die 
Abteilung „Fremde Literatur” und die Popular Library, Romane für die Aus⸗ 
leihe enthaltend, mit direktem Ausgang in die Leihftelle der Bibliothek. Der 
zweite Stock iſt dagegen mehr für den „ſcholar“ beſtimmt, mit den Abteilungen 
Philoſophie und Religion, Erziehung, Soziologie, Geſchichte, (Biographie und 
Recht), Technik, Patentweſen. Im dritten Stockwerk Kinderabteilung, Junge 
Ceute⸗Saal, Schulabteilung, daran anfchliegend eine Abteilung für die Bibliotheks⸗ 
ausdehnungsbewegung auf Erwachſene, eine Abteilung für Klaffenbibliothefen, die 
in den Schulen unterhalten werden, der feuerſichere Schatzraum für beſonders Foft- 
bare, noch zu erwerbende oder als Geſchenk begeifterter Freunde erwartete Bücher, 
ferner die John C. White Collection für Folklore und Grientaliſtik, eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Spezialbibliothek von 50 000 Bänden, die Stiftung eines der Truſtees 
der Bibliothek — wohl der wertvollſte Teil dieſer Sammlung —, die in dieſer 
induſtrierreichen Stadt natürlich mehr die Funktion eines Archives hat, ferner 
Muſik⸗, Kunſt⸗ und Bilderverleihabteilung, wobei jede Abteilung einen läng⸗ 
lichen Ceſeſaal umfaßt, an deſſen Wänden Standardwerke ſtehen, von dem aus 
die Magazine des betreffenden Faches direkt ohne Unterbrechung durch eine 
Mauer zugänglich ſind. 

So kann der Belehrung ſuchende Einwohner von Cleveland auf den Ge⸗ 
bieten, auf denen die Bibliothek reicher verſorgt iſt, die geſamte vorhandene 
Literatur einſehen, er kann zugleich Auskunft bei dem Leiter der betreffenden Ab⸗ 
teilung erbitten, der in ihrer Mitte hauſend auf ſeinem Sondergebiet beſondere 
Kenntniſſe beſitzt und dafür beſonders ausgebildet iſt. Man hat ſo den gewöhnlich 
nur einmal vorhandenen „Information Desk“ zerlegt und ſtatt des ſonſt in allzu 
vielen Fällen zu Rate gezogenen Konverſationslexikons einen Fachmann eingeſetzt, 
der an Stelle allgemeinerer Aufklärung über die Benutzung von Büchern über⸗ 
haupt oder die Benennung einiger Titel ohne Kennzeichnung ihres Wertes eine 
auf eigener Kenntnis der Sache beruhende Auskunft erteilt. Selbſtverſtändlich 
haben die meiſten großen Bibliotheken wie die New Nork Public Cibrary für ihre 
Sonderabteilungen beſonders ausgebildete Ceiter, welche auch innerhalb der Ab⸗ 
teilung ihren Arbeitsplatz haben und Auskünfte erteilen. Aber als Syſtem hat 
man dieſe Ordnung nicht durchgeführt, ſondern nur für beſtimmte Gebiete wie 
Genealogie, Kupferftiche, Volkswirtſchaft, Gebiete, auf denen die beſondere Stärke 
dieſer Bibliothek liegt, und ohne das Prinzip des freien Zugangs zu den ge⸗ 
ſamten Beſtänden der Bibliothek anzuwenden. Man hat mit dieſem Syſtem den 
Fehler abſtellen wollen, daß der amerikaniſche Bibliothefbetrieb zum Teil 
zu mechaniſiert war, denn es befteht, wie mir häufig gejagt wurde, nur in ſeltenen 
Fällen ein perſönliches Verhältnis des Bibliothekars zum Ceſer. Die Auswahl 
der Bücher, welche man in Cleveland einer beſonderen Abteilung gewürdigt hat, 
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iſt einzig von dem Gedanken diktiert, auf welchen Gebieten wird der Bürger Rat 
ſuchen und nicht von irgendwelchen Gelehrten oder wiſſenſchaftsſyſtematiſchen Ge⸗ 
danken. Man konnte dabei auch darauf Kückſicht nehmen, daß für die Stadt⸗ 
verwaltung und juriſtiſch intereſſierte Einzelperſonen eine Municipal Reference 
fibrary als Sweigbibliothek ſorgt, während andere Spezialbibliotheken der Stadt 
andere Fächer übernommen haben. Das Streben, den Bedürfniſſen der Bewohner 
der Stadt zu dienen, zeigt ſich auch ſonſt in der ganzen Bibliothekspolitik. Der 
Sufammenfegung der Einwohnerſchaft der Stadt entſprechend beſitzt die Bibliothek 
moderne Bücher in 25 Sprachen und hält 3. B. arabiſche Seitungen, da ſich unter 
der Arbeiterbevölkerung der Stadt einige tauſend Araber finden. Selbſt eine 
arabifche Schreibmaſchine fand ich dort als Paradeftüd. Man erwartet, daß 
ein Stemdgeborener, wenn er ſich = einmal durch Eeftüre in feiner Mutterſprache 
an die Bibliothek gewöhnt hat, auch amerifanifche Literatur entleihen wird. Die 
Bibliothek gibt Auskünfte über jede Frage und bittet nur die Fragen telephoniſch 
vorher anzumelden, damit das Material bereits vor dem perſönlichen Beſuch zu⸗ 
ſammengeſtellt werden kann. Man fordert die Bevölkerung direkt auf, Bücher mit 
in die Ferien zu nehmen, ſendet allen Blinden des Staates Bücher in Blindenſchrift 
mit Poftfreiheit zu u. ſ. f. Klubräume werden Vereinen und Klubs bereitgehalten, 
ſoweit ſie erzieheriſche, literariſche, künſtleriſche oder ſtaatsbürgerliche Siele ver⸗ 
folgen. So beabſichtigt die Bibliothek als Zentrum der Aufklärung, der Weiter⸗ 
bildung und Erziehung der ſtädtiſchen Bevölkerung zu dienen. 5 


Aus der Beratungspraxis. 


Die Technik im Spiegel der Dichtung. 
Don Dr. Wilhelm Schuſter. 


1. 

In meinem Aufſatz „Volkstümliche Bücherei und Berufsliteratur“ im 
6. Jahrgang dieſer Seitſchrift S. 239 ff iſt (S. 244) die Forderung erhoben, 
„ſorgfältig alle die Fäden zu verfolgen und darzulegen, die zwiſchen den 
eigentlichen Literatur” und der Berufsliteratur herüber und hinüber führen“, um 
eine Verbindung und Durchdringung der Sweckbildungswerte und der Sinnbil⸗ 
dungswerte zu erreichen und zu fördern. Praftiich ſollte dies durch eine ent⸗ 
iprechende Ausgeftaltung der Kataloge für ein beſtimmtes Berufsgebiet erreicht 
werden, ſo daß eine knappe Auswahl der einſchlägigen Werke aus der Schönen 
£iteratur, der Kebensbeichreibungen und evtl. philoſophiſcher, ethiſcher, ſoziolo⸗ 
giſcher und volkswirtſchaftlicher Werke mit kurzen Beſprechungen den einzelnen 
Abteilungen vorangeht oder ihnen folgt. Das Bildungsziel, das damit erſtrebt iſt, 
wird am klarſten umriſſen durch das Hebbelſche Epigramm, das „Goethes Bio⸗ 
graphie“ in den ſchönen Verſen deutet: 

Anfangs iſt es ein Punkt, der leiſe zum Kreiſe ſich öffnet, 
Aber, wachſend, umfaßt dieſer am Ende die Welt. 

Wobei man freilich recht verſtehen muß, daß die Erweiterung nicht ledig⸗ 
lich nach der Breiten⸗, ſondern gleichzeitig nach der Tiefendimenſion vor ſich zu 
gehen hat, und ſo zugleich die ſeeliſche Ausgeglichenheit entſteht, welche die 
ſchöpferiſchen Kräfte des Menſchen entbindet. 

Einen praktiſchen Derjuch habe ich gemacht, indem ich für einen von der 
Sentrale für das Berliner Volksbüchereiweſen (Stadtbiblio⸗ 
thek Berlin) ausgearbeiteten techniſchen Katalog eine Abteilung „Die Technik im 
Spiegel der Dichtung“ bearbeitete. Die Anordnung der ausgewählten Werke iſt 
ſo getroffen, daß zunächſt der Techniker und Arbeiter als Pionier, dann die 
entſtehende Spannung zwiſchen ziviliſatoriſcher Technik und Kultur (Seele), darauf 
die materielle und ſeeliſche Derelendung der Maſſe im Gefolge der techniſch⸗ 
kapitaliſtiſchen Entwicklung und ihr Ringen nach einem neuen menſchenwürdigen 
Daſein in Erſcheinung tritt, woraus ſich die erhoffte Erlöſung anbahnt, die die 
Technik „dem Lebensprozeſſe ſo einordnet, daß ſie aller Leben erhöht“. 
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Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Art der kurzen Beſprechungen von dem 
bejonderen Swecke beſtimmt wird. Für eine Abteilung „Erzählende Literatur“ 
oder für eine ähnliche Verwendung einzelner der aufgeführten Werke in einem 
Katalog „Sozialwiſſenſchaft“ müßten die Beſprechungen zum Teil wieder neu ge⸗ 
faßt werden, indem der Nachdruck auf andere Werte gelegt würde. 

Ich laſſe die kleine Abteilung mit ihrem kurzen Dorfpruch hier ſo folgen, 
wie ſie in dem Katalog zum Abdruck kam. 


2 


Ohne Streben nach Vollſtändigkeit ſoll dieſe Auswahl die Umgeſtaltung des 
äußeren wie des inneren Cebens der Menſchheit durch die Technik etwa vom Be⸗ 
ginn des 19. Jahrhunderts an aufzeigen. Die Dichtung leuchtet unmittelbar in 
die Entſteghung der großen geſellſchaftlichen Kämpfe hinein, welche die techniſche 
Entwicklung heraufführt und die auch unſere Gegenwart fortlaufend bewegen, 
und zeigt, wie ſich die Maſſe und der einzelne Menſch mit den um ihre Seele 
ringenden Mächten auseinanderſetzen. 


Eyth, Max. Der Schneider von Ulm. Geſchichte eines zweihundert Jahre zu 
früh Geborenen. | 
Das Schickſal eines der kühnen Erfinder, die ihrer Seit weit vorauseilend 
ihr Ceben an die Erfüllung ihres Traumes ſetzen. Auf dem Hintergrunde des 
lebendig erfaßten ſchwäbiſchen Kleinftadtlebens zu Anfang des 19. Jahrhunderts, 
in dem * die erſten Spuren des heraufziehenden techniſchen Seitalters bemerk⸗ 
bar machen. 


Eyth, Max. Der Kampf um die Eheopspyramide. Eine Geſchichte und Ge» 
ſchichten aus dem Leben eines Ingenieurs. 
Eyth, Max. Hinter Pflug und Schraubſtock. Erzählungen. 

In Eyth gewinnt der friſche Wagemut und die Schaffensfreude des Tech⸗ 
nikers als Pionier des neuen Lebenswillens der Mlenfchheit Geſtalt. Es find 
Bilder aus der ſiegreichen Frühzeit der Technik, getragen von dem tiefen Ernſt 
und der Wärme eines echten Herzens und durchleuchtet von einem köſtlichen 
Humor. 


Didring, Ernft. Hölle im Schnee. Roman aus dem Schwediſchen. 


Didring, Ernſt. Der Krater. Roman. 

Der erſte Roman gibt ein großartiges Bild des menſchlichen Ringens 
mit den Naturkräften beim Bau der Lapplandbahn, der zweite ſchildert das 
Bergmannsleben nach ihrer Eröffnung. Heißer Cebenswille, Abenteuerluſt und 
wWerkfreude treiben dieſe Menſchen vorwärts, die Schulter an Schulter, der In⸗ 
genieur neben dem Arbeiter, den Kampf mit der Wildheit und Grauſamkeit des 
Lebens beſtehen. Als Ziel erſcheint die Vertiefung der ne Arbeitsgemein⸗ 
ichaft zur inneren Gemeinſchaft aller zueinander und zu ihrem Werke. 


Brinkmann, Ludwig. Aus meiner Bergwerkszeit. Bd. 1. Silber. 


Brinkmann, Ludwig. Aus meiner Bergwerkszeit. Bd. 2. Blei. 

Der 1. Bd. ſchildert das Minenleben im tropiſchen Mexiko. Als zwei 
junge Ingenieure am Siel ihrer mühevollen Arbeit ſind, entreißt ihnen ein Groß⸗ 
kapitaliſt den Gewinn. — Der 2. Bd. führt nach Spanien, wo der Held des 
Buches als Vertreter einer deutſchen Großbank dieſer einen Anteil an der Blei⸗ 
produktion zu ſichern verſteht, aber mit ſeinem großzügigen Unternehmen an 
der kleinlichen Profitgier des Kapitals ſcheitert. — Brinkmann arbeitet hier be⸗ 
ſonders ſcharf den ſchon bei Didring anklingenden Gegenſatz zwiſchen dem 
ſchöpferiſchen Menſchen der Technik und dem nur auf eine hohe Dividende ver⸗ 
ſeſſenen kleingeiſtigen und unſchöpferiſchen, aber übermächtigen Kapital heraus. 


Ponten, Joſef. Der babyloniſche Turm. Geſchichte der Sprachverwirrung 
einer Familie. Roman. 

Der Maurer Großjohann, eine Künſtlernatur mit unbändigem Schaffens⸗ 
willen, wird Großunternehmer. Um bauen zu können, muß er ſich dem Kapital 
verſchreiben, das ihn verſchlingt. Über dem gehetzten Schaffen des Vaters zer⸗ 
bricht die Familie. — Eine dreifache Tragik ſpricht ſich aus: Die Einſamkeit des 
Schaffenden in einer gehetzten Seit, die keinen Raum mehr für ihn hat, das 
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ichöpferiiche Tatmenſchentum im Kampfe mit der alles verſchlingenden Macht 
des Kapitals, der Gegenſatz der primitiven Härte des Emporkömmlings zu der 
geſättigten Kultur alten Beſitzes, die ihm ſeine Kinder entfremdet und entlockt. 
Ein tiefſinniges Bild deutſchen Lebens. 


Bamjun, Knut. Kinder ihrer Seit. Roman. 


Bamfjun, Knut. Die Stadt Segelfoß. Roman. 

Die beiden zufammengehörigen Romane fchildern, wie die Induſtrie (hier 
ein Mühlenwerk) das äußere und das ſeeliſche Ceben der Menſchen in einem 
kleinen verſchlafenen norwegiſchen Küſtenort umgeſtaltet. Mit dem Kückgange 
des Werkes fällt das wirtſchaftliche Ceben in ſeine alte Bedürftigkeit zurück, aber 
die Menſchen finden nicht mehr heim zu ihrer früheren, genügſamen Lebensform. 
— Der Dichter fteht der modernen Siviliſation und Induſtrialiſierung ablehnend 
gegenüber, aber die feherifche Tiefe feines Blickes und die Kraft ſeiner Geſtal⸗ 
tungsgabe heben die Darſtellung ins Allgemeine. 


Kretzer, Max. Meiſter Timpe. Sozialer Roman. . 

Leichter zugänglich als die beiden eben genannten Bücher Hamſuns ſchil⸗ 
dert dieſer Roman den Derzweiflungsfampf des untergehenden Handwerks gegen 
dic Induſtrie im Rahmen der werdenden Großſtadt, des Berlin der ſiebziger 
Jahre. Zwei Generationen, das vergeblich ringende ſolide und ſittlich gefeſtigte 
Kleinbürgertum und die Dertreter der gewiſſenloſen Geſchäftstüchtigkeit der 
neuen Seit, ſtehen einander gegenüber. 


Toller, Ernſt. Die Maſchinenſtürmer. Ein Drama aus der Seit der Cudditen⸗ 
bewegung in England. 

Das Stück ſpielt in der Frühzeit der Arbeiterbewegung, während des 
übergangs von der Handweberei zur Maſchineninduſtrie. Grell tritt das Elend 
der Maſſe heraus, die ihrem dumpfen Triebe folgend ſich ſchließlich gegen den 
eigenen Führer wendet. Im Verhältnis der Maſſe zu ihren Führern liegt eine 
der ſchwierigſten Fragen des neuen induſtriellen Seitalters. 

Bauptmann, Gerhart. Die Weber. Schaufpiel aus den vierziger Jahren. 

Schldert den Aufſtand der durch Not und Hunger zur Verzweiflung ge⸗ 
triebenen Handweber der ſchleſiſchen Berge. Das erſchütterndſte und großartigſte 
deutſche Dichtwerk dieſer Art. Der große deutſche Arbeiterroman fehlt uns noch 
immer, wofür die folgenden franzöſiſchen, däniſchen, amerikaniſchen und ſpaniſchen 
Werke eintreten. 

Sola, Smile. Serminal. Roman. Aus dem Franzöſ. 

Das ganze Leben eines Grubenbezirkes in feinen Höhen und Tiefen, das 
düſtere Cos der Bergarbeiter, ihre Freude, ihr Ceid und ihre Arbeit, Streik und 
Grubenkataſtropghe, haben in dieſem großen Werke gewaltigen Ausdruck gefunden. 
Zugrunde liegen die franzöſiſchen Zuſtände der achtziger Jahre, aber die No⸗ 
vellen Paul Sechs etwa zeigen, daß vieles von dem hier Geſchilderten auch heute 
noch gilt und die Grundzüge des Arbeiterlebens die gleichen geblieben ſind. 


Sinclair, Upton. König Kohle Roman. Aus dem Amerikan. 

Der ideal geſinnte Sohn eines amerikaniſchen Kohlenmagnaten geht als 
Arbeiter unerkannt in eine Grube und lernt die entſetzliche Korruption und das 
unfagbare Ceiden der unorganiſierten Bergleute kennen, wodurch er zum Ger 
werfichaftsführer wird. Obwohl die Kraft der Darſtellung nicht an die ver⸗ 
wandten, hier aufgeführten Werke heranreicht, iſt das Buch, das auf ſicheres 
Material geſtũtzt iſt, zur Kenntnis der Cage des Arbeiters in manchen amerika⸗ 
niſchen Bezirken unentbehrlich. Es ſchildert die Zeit kurz vor dem Weltkriege. 


Eſpina, Concha. Das Metall der Toten. Roman. Aus dem Span. 
Eine großzügige, von dichteriſchem Schwunge getragene Darſtellung des 
£ebens in den ſpaniſchen Metallgruben und des furchtbaren Coſes der Bergleute. 
Auch hier der Schrei nach gewerkſchaftlicher Organiſation als einzigem Wege zur 
Rettung. — Das Buch ergänzt ſehr ſchön das Brinkmannſche „Blei“, da es die 
Gruben, um die dort gehandelt wird, in ihrem inneren Leben zeigt. 
Anderſen, Nexö, Martin. Pelle der Eroberer. Roman in 2 Bänden. 


dem Dän. 
Pelle, der Sohn eines armen Häuslers aus Schweden, erlebt auf der 
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Oſtſeeinſel Bornholm das Schickſal des Candarbeiterkindes und armen Schuh- 
macherlehrlings in dem ſterbenden Handwerk der Kleinftadt. Als Geſelle in 
Kopenhagen durchläuft er alle Stationen des Proletarierelends und verſucht, in 
längerer, ungerechter Gefängnisſtrafe innerlich gereift, eine eigene Cöſung auf dem 
Wege der Kooperation, d. h. der Produktionsgemeinſchaft, die er zur Blüte 
bringt. — Die Kenntnis aller Abgründe des Lebens, einfache tiefe Menſchlichkeit 
und die Kraft eines ſtarken Kampfwillens über Not und Tod kennzeichnen das 
große Werk und erheben es zum dichteriſchen Grundſtock der modernen Arbeiter⸗ 
bewegung. 

Caßwitz, Kurd. Auf zwei Planeten. Roman. 


Wells, H. G. Der Luftkrieg. Roman. Aus dem Engl. 

Die raſche Entwicklung der Technik im 19. Jahrhundert rief den phanta⸗ 
ſtiſchen techniſchen Roman hervor, der die techniſchen Mittel ins Ungeheure 
ſteigert und in der Ausmalung der hierdurch herbeigeführten Cage ein getreues 
Spiegelbild der Lebensftimmung der Seit gibt. Während das ausgehende 19. Jahr- 
hundert von der Höherentwicklung der Technik alles irdiſche Heil und den 
Frieden auf Erden erwartet, wofür der Roman von Kurt Caßwitz bezeichnend 
iſt, ſieht man ſeit der Jahrhundertwende mehr und mehr die Gefahren des 
übermaßes techniſcher Mechaniſierung, wie Wells „Cuftkrieg“ zeigt, der in einen 
Weltuntergang als Weltgericht ausklingt, indem er an uralte menſchliche Vor⸗ 
ſtellungen von der Strafe für menſchlichen Übermut anknüpft. 

Kaiſer, Georg. Gas. Schauſpiel in zwei Teilen. | 

Die fortichreitende Mechanijierung und Arbeitsteilung, welche die Technif 
mit jich bringt, tötet das Seeliſche und macht den Menſchen mehr und mehr zum 
Sklaven der Maſchine. Dieſes Schauſpiel formt den Schrei der Maſſen nach 
Erlöjung zu einem naturhaften Daſein, das den Menſchen der Erde und fich 
ſelbſt zurückgibt. Eine Cöſung, der wir folgen können, gibt es nicht, aber es gibt 
der Sehnſucht unſerer Seit Stimme, wie mehr oder weniger alle die genannten 
Werke, und aus dieſer Sehnſucht wird einſt die Erlöſung geboren werden, welche 
die Technik dem Cebensprozeſſe fo einordnet, daß fie aller Leben erhöht. 


Bücherschau. 


A. Sammelbeſprechungen. 
Peter Rosegger. 


Peter Roſegger entſtammt dem ſteiriſchen Bauerntum. Geboren iſt er am 
51. Juli 1843 in Alpel, einer kleinen zu Krieglach gehörenden Siedlung als 
älteſter Sohn eines Waldbauern und hat die erſten zwanzig Jahre feines Lebens 
nichts geſehen als das Bauernleben ſeiner Heimat in jener Seit, da das Bauern- 
tum der Alpen noch in völliger patriarchaliſcher Einfalt lebte und faſt noch keine 
Berührung mit all den zerſetzenden Kräften bekommen hatte, die heute hier wie 
dort die Struktur des alten Bauerntums gründlich verändert haben. Damals 
ruhte der Bauer ganz in ſich, die Grenzen ſeines Hofes oder feines Dorfes um⸗ 
ſchloſſen feinen Cebensbezirk; heute iſt an deſſen Stelle die moderne Candwirt⸗ 
ſchaft getreten, die ein Wirtſchaftsfaktor wie alles andere geworden iſt und die 
darum ihre alte Kultur vollends zu verlieren im Begriff iſt. Das alte Bauern⸗ 
tum beſtimmt Roſeggers geiſtige Haltung bis ins höchſte Alter: er iſt trotz fünf⸗ 
zigjährigen Stadtlebens im Herzen Bauer geblieben. Emil Ertl erzählt in ſeinem 
unten näher gewürdigten Erinnerungsbuch, daß Roſegger, durch das lange Siech⸗ 
tum feiner letzten Seit für alle anderen Fragen teilnahmlos geworden, völlig auf⸗ 
lebte und ſein Ceiden vergaß, wenn ihn Ertl um landwirtſchaftliche Einrichtungen 
und Tätigkeiten befragte, und daß er ſich mit feinem beſten Freunde überwerfen 
konnte, wenn der die Behauptung aufſtellte, auch der Bauer habe von der indu⸗ 
ſtriellen Entwicklung Vorteile gehabt. Don hier aus, aus der einfachen, beinahe 
primitiven Haltung des Candmenſchen, iſt Roſeggers Stellungnahme zu den Fragen 
ſtädtiſchen Lebens zu verſtehen: immer predigt er Einfachheit und Natur; das 
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£eben des Stadtmenſchen, feine Jagd nach dem Erwerb, feine Vergnügungen, 
jeine Kunſt (den Wagnerkultus der achtziger Jahre, den bald darauf aufkommen⸗ 
den Naturalismus) verfteht er im Grunde überhaupt nicht. 

Das Bauerntum beſtimmt letztlich auch ſeine Dichtung. Wie kaum ein an⸗ 
derer Dichter hat Roſegger Gelegenheit gehabt (als Bauernjunge wie als 
Schneiderlehrling „auf der Ster“), das „Volk“ zu beobachten in feinem täg⸗ 
lichen Ceben, feiner Cuſt und feinem Leid. In jener Jugendzeit ſowie in ſpäteren 
Jahren der Beobachtung hat er all die Geſchichten erlauſcht und erlebt, die er 
ſpäter nicht müde wird zu erzählen. Roſegger iſt ein Dichter von einem ba 
neidenswerten Stoffreichtum. Tauſend und tauſend Geſchichten und Schnurren 
weiß er und er erzählt ſie mit jener Naivität und derſelben Anſchaulichkeit, die 
einſt die namenloſen Geſchichtenerzähler am Herdfeuer auszeichnete. Die „Cuſt 
zu fabulieren“ war ihm von früheſter Jugend eigen und ſie machte ſich Cuft im 
Erzählen für ſeine kleinen Geſchwiſter (man leſe einmal aus der „Waldheimat“ 
das entzückende Kapitel „Dreihundertvierundſechzig und eine Nacht“), im Selbſt⸗ 
verfertigen von „Öfterreichiichen Volkskalendern“ (die Freunde und Bekannte für 
zwei Kreuzer Leſegeld einſehen durften) und ſpäter in der Schneiderzeit in end⸗ 
loſem nächtlichen Dichten und Sinnen und Schreiben. Als Dr. Albert Svoboda, 
der Redakteur der „Grazer Tagespoſt“, den jungen Naturdichter entdeckt hatte 
und ihn zur Einjendung ſeiner Dichtungen aufforderte, umfaßten die, wie Roſegger 
erzählt, bereits ein fünfzehn Pfund ſchweres Manuſkriptenpaket. Und dieſer 
Schreibſeligkeit iſt Roſegger ſein ganzes Ceben lang treu geblieben. Von der erſten 
Buch veröffentlichung in ſteiriſcher Mundart „Sither und Hackbrett“ vom Jahre 
1869 ab bis in feine letzten Cebensjahre im Krieg hat Roſegger faſt Jahr für 
Jahr ſein Buch auf den Weihnachtsmarkt geliefert, insgeſamt eine Reihe von 
über fünfzig Bänden, die allerdings in der von Roſegger ſelbſt zuſammen⸗ 
geſtellten Ausgabe der Geſammelten Werke auf vierzig Bände eingekürzt wurden. 
Rechnet man dazu noch ſeine jahrzehntelange Tätigkeit in dem von ihm begrün⸗ 
deten und redigierten „Heimgarten“, den er jo ziemlich allein ſchrieb, jo kommt 


ein faft unüberſehbar großes Lebenswerk zuftande, das man trotz vieler Ausſtel⸗ 


lungen im einzelnen doch als volkserzieheriſch bedeutſam werten muß. 

Daß in einem ſo weitläufigen Cebenswerk viele Nieten und Bedeutungs⸗ 
loſigkeiten mit unterlaufen, iſt ſelbſtverſtändlich. Doch darf man entſchuldigend 
ſagen, daß Roſegger, der in ſeinem eigenen Teben das Menſchliche über das 
Dichteriſche ſtellte und der nach Ausſage ſeiner Freunde auch durch unabläſſige 
Selbſtzucht eine ſeltene Höhe reiner Menſchlichteit erreichte, mit ſeinen Werken 
weniger künſtleriſche als ſittliche, volkserziehliche Wirkungen erſtrebte. Seine 
Dichtung ſollte eine Tendenzdichtung fein, er ſtellte fie (wie Gott⸗ 
helf) bewußt unter die Aufgabe, die Menſchen durch Erbauung, durch Er⸗ 
mahnung und Belehrung zu beſſern, und immer wieder verſuchte er, eine der 
brennenden Seitfragen dadurch zu löſen, daß er ſeinen Helden ſich mit ihr aus⸗ 
einanderſetzen ließ. Daß ſeine Kunft dabei keine Tendenzdichtung im üblen Sinn 
geworden iſt, dankt er ſeinem glänzenden Erzählertalent, das oft, wenn auch 
nicht immer, die Kraft hatte, den gedanklichen Gehalt in Geſchehen und Hand⸗ 
lung umzuſetzen. Im „Jakob der Letzte“ etwa, der ergreifenden Klage um das 
untergehende Bauerntum, im „Gottſucher“, in dem Roſegger ſeine religiöſen Ge⸗ 
danken ausſpricht, iſt ihm das voll gelungen, im „Weltgift“ aber, das den ver⸗ 
heerenden Einfluß der Welt auf einen Naturmenſchen ſchildern ſoll, bleibt alles 
im bloßen Gerede ſtecken, und die Handlung wirkt unglaubwürdig, um nicht zu 
ſagen: abgeſchmackt. 

Roſeggers Anſichten wird man dabei immer anerkennen, ja hochſchätzen 
müſſen. Nie, es ſei denn da, wo es um das Bauerntum geht, iſt er Parteimann, 
immer hat er in allen Fragen und Nöten der Seit die warme Stimme ider 
Menſchlichkeit erhoben, immer iſt er ſachlich geblieben und hat Perſonen nur da 
bekämpft, wo er Roheit, Gemeinheit oder Untreue witterte. Der Dank dafür war 
die treue Anhänglichkeit feiner Gemeinde, auf der andern Seite aber der Haß 
der Angegriffenen: die Reaktionäre ſchalten ihn liberal, die Ciberalen einen Reak⸗ 
tionär, die Antiſemiten einen Judenknecht und die Juden einen Antiſemiten. Viel 
perſönliche Anfeindung hat er auch von kirchlicher Seite her erfahren. Roſegger, 
der aus gläubig katholiſchem Haufe kam, iſt zwar lebenslang gläubiger Chriſt 
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gewefen und hielt die fortſchreitende Entkirchlichung der Maſſen für eine ge⸗ 

fährliche Siviliſationskrankheit. Er behielt ſich aber gegenüber jedem Dogma 

das Recht zu eigner Deutung und gegenüber der Kirche das Recht zu freimütiger 

Kritik vor. Daß er dabei zwiſchen den Konfeſſionen wenig Unterſchied machte und 

etwa einer bedrohten Proteſtantengemeinde zu einer eigenen Kirche verhalf, ge⸗ 

ai allen Zeloten im andern Cager, ihn als Teufel und Antichriften zu ver⸗ 
reien. 

Von all dieſen Kämpfen, Siegen und Niederlagen Roſeggers finden ſich 
in ſeinen Schriften reichliche Spuren, ob er ſie nun in die Erlebniſſe ſeiner Men⸗ 
ſchen verwebt oder ſelber in Aufſätzen und Berichten Stellung zu den ihn be⸗ 
wegenden Fragen nimmt. Für unſeren Sweck, das Wertvolle und Sukunftsreiche 
aus Roſeggers Werk dem Leſer zu vermitteln, werden wir uns mit geringen 
Proben aus dieſem Teil der Roſeggerſchen Cebensarbeit begnügen können, von 
den erzählenden Werken werden wir alle die ausſchalten, in denen die Einheit 
zwiſchen der Tendenz des Dolkserziehers und der künſtleriſchen Form, in die der 
Dichter fie gekleidet hat, nicht erreicht iſt. Dabei iſt es auffallend, wenn auch 
aus Roſeggers Art verftändlich, daß ihm wirklich Wertvolles nur in der Bauern⸗ 
geſchichte gelungen iſt: überall, wo er aus dem Borne ſeiner Jugenderinnerungen 
ſchöpft, überall, wo er bäuerliche Menſchen geſtaltet, iſt er echt; begibt er ſich 
aber aufs Großſtadtpflaſter, fo wirkt er unglaubwürdig, ſüßlich, geſchmacklos. 
Unter den Novellen, die in ſtädtiſcher Umgebung ſpielen, ſteckt wenig Brauch ⸗ 
bares, die entſprechenden Romane find völlig mißlungen. Unter den Bauern» 
geſchichten (von denen Roſegger auch viel zu viele geſchrieben hat) wird man 
doch immer ein Stück finden, das den Leſer durch feine Friſche, feine Herzlich 
keit oder feinen Humor für viele Nichtigkeiten entſchädigt. Dem Werke Roſeggers 
täte die Band eines ſtrengeren Redaktors, als er es geweſen, fehr not. Jetzt 
ind wir leider gezwungen, auf manches Wertvolle zu verzichten, weil es in 
einem Wuſt von Belangloſigkeiten verſteckt iſt. 

KRoſeggers Kunſt iſt die eines handfeſten Realismus, der aber verklärt und 


überſchienen iſt von feiner idealiſtiſchen Weltanſchauung fowie von ſeinem Glauben 


an den endlichen Sieg des Guten und Vernünftigen. Den Mut zur Tragik hat 
er ſelten; da, wo ihm die Tragik gelingt („ Gottſucher“, „Jakob der Cetzte“), wirkt 
ſie erſchütternd und wahr, meiſt aber zieht er das „gute Ende“ vor. 

Der Beſprechung wurde die bei Staackmann in Leipzig erſchienene Aus» 
gabe der Geſammelten Werke zugrunde gelegt, die wohl allein noch buchhänd⸗ 
leriſch greifbar iſt. Der Preis der durchſchnittlich 400 Seiten ſtarken Bände, die 
alle einzeln käuflich ſind, beträgt geheftet je 3,50 AM, in Halbleinen 5,—, in 
Ganzleinen 6,—. Auch die darüber hinaus noch beſprochenen Werke find, wo 
nicht ausdrücklich bemerkt, bei Staackmann erſchienen. 

Da Roſegger in feinen Schriften das Ideal möglichſter Volkstümlichkein 
erſtrebt, und infolge der Einfachheit ſeiner Themen und der Schlichtheit ſeiner 
Sprache auch erreicht, ſo bedeutet die Einordnung ſeiner Werke nach der Eignung 
für kleine, mittlere und große Büchereien weniger eine Scheidung in leichter oder 
ſchwerer lesbare als eine Wertſkala. Jede Bücherei wird Bedacht haben müſſen, 
zunächſt einmal die zuerſt genannten, wertvollſten Werke anzuſchaffen, um dann 
erſt ihren Mitteln entſprechend die übrigen Bände mehr zur Abrundung des Ge⸗ 
ſamtbildes von Roſeggers dichteriſchem Lebenswerk zu erwerben. 


Schon für kleinſte Derhältniffe, vor allem für jede Jugend⸗ 
und Schülerbücherei: f 


Als ich noch der Waldbauernbub war. 3 Bde. Kart. je 0,80, 
geb. je 1,50. 

Dieſe vom Hamburger Jugendſchriftenausſchuß vor allem aus der „Wald⸗ 
heimat“ ausgewählten Geſchichten gehören mit zu unſeren ſchönſten Jugend⸗ 
ſchriften überhaupt. Bald ſcherzhaft und ſchelmiſch („Als ich das Ofenhückerl 
war“, „Dreihundertvierundſechzig und eine Nacht“), bald beſinnlich („Als ich mir 
die Welt am Himmel baute“, „Was bei den Sternen war“), bald aber auch mit 
tiefem Ernſt („Auf der Wacht“, „Von meiner Mutter“, „Als ich zur Drachen⸗ 
binderin ritt“) erzählt Roſegger hier aus ſeiner Jugendzeit im Waldbauernhofe. 
Die Erzählungen können auf ein überhaupt aufnahmefähiges Kind wie auch auf 
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Erwachfene ihre Wirkung nicht verfehlen. Auf ihre vorzügliche Eignung für 
Dorlefeftunden ſei nur beiläufig verwieſen. 


Mit Tieren und Menſchen. 138 S. Geb. 3,50. 


.. Der Band ergänzt die vorigen in der vorteilhafteften Weiſe. Er bringt 
einige hübſche, ſonſt wenig gekannte Tiergeſchichten und vor allem mehrere 
Kapitel aus dem dritten Bande der „Waldheimat“, der von des Waldbauern⸗ 
buben Erlebniſſen als Schneiderlehrling erzählt. Gerade dieſe Ergänzung wird 
ſeinen jungen Freunden willkommen ſein. 


An die Stelle des „Waldbauernbuben“ kann auch treten: 
Kindheitswege des Waldbauernbuben. 181 S. Geb. 3,50. 


. Faſt alle weſentlichen Geſchichten des Obengenannten ſind hierin enthalten. 
Dieſe Auswahl iſt mit der vorigen unter dem Titel „Die ſchönſten Geſchichten 
von Peter Roſegger“ auch in einem Bande käuflich (Cw. 6,—, mit Abb.). 


Die kleine Bücherei ſollte zum wenigſten anſchaffen: 


Jakob der Letzte. Eine Waldbauerngeſchichte aus unſeren Tagen. 375 S. 
(Werke, Bd 12.) 

Es iſt die übliche Tragödie des untergehenden Bauern, die Roſegger er⸗ 
zählt, die wir ſelber immer noch miterleben und die ſchon oft dem Bauerndichter 
zum Vorwurf gedient hat. Bei uns im Reich iſt es meiſt die Induſtrie, die den 
Bauern zugrunde richtet, in den Alpen der große Herr, der die Bauerngüter „ab⸗ 
füftet”, weil er ihr Land zur Abrundung ſeiner Jagdgebiete braucht. Auch an 
Altenmoos, der Heimat Jakob Steinreuters, hat ſich dieſes Schickſal vollzogen: 
nur er als der Letzte trotzt allen lockenden Angeboten und auch der verftec* 
drohenden Gewalt. Aber das Schickſal iſt ſtärker als er: Er muß ſich zuletzt ſelber 
wehren gegen das überhandnehmende Wild, er kommt ins Gefängnis, und, wie⸗ 
der beim „Wildern“ ertappt, richtet er in ſeiner Verzweiflung die Waffe auf den 
„Waldmeiſter“. Im „Gottesfrieden“, einem kleinen Waldſee, ſucht der zu 
Schanden Gehetzte dann feinen Frieden. — Das Leben, die Not und der Tod 
dieſes Bauern iſt erſchütternd geſtaltet, das Buch iſt wohl der beſte Roman 
Roleggers. 


Die Schriften des Waldſchulmeiſters. 429 S. (Werke, Bd I.) 


Ein Roman in Form von Tagebuchblättern eines kleinen Waldſchulmeiſters. 
Aus den Wirren der Welt iſt er in das vergeſſene Alpendorf gekommen, wo er 
nur ein halb verwildertes Waldvolk findet. Aber auch dieſe er, haben ihre 
Not und ihre Freude und ein empfindendes Menichenherz, und To beginnt denn 
der Waldſchulmeiſter unter ihnen feine mühſelige Dolfserzieher- und Seelſorger⸗ 
arbeit. Im Laufe feines langen Lebens ſieht er wenigſtens einen kleinen Teil 
der ausgeſtreuten Saat aufgehen und gedeihen: Menſchenſchickſale erfüllen ſich, 
fein eigenes Leben gewinnt Form und Sinn, und aus dem Waldvolk iſt all⸗ 
mählich ein feſter Gemeindeverband mit Kirche und Schule geworden. Da darf 
der Waldſchulmeiſter zur Ruhe gehen; auf dem höchſten Berge findet man ihn, 
dahingegangen „im Angeſichte der Meeresunendlichkeit“. — Das Buch iſt, ver⸗ 
glichen mit dem vorigen, mehr idylliſcher Natur, deswegen aber nicht weniger 
friſch und echt. Trotz des hohen Erfolges, den es ſchon hatte, verdient es noch 
heute die Förderung der Bücherei. 


Der Hhöllbart und andere Geſchichten aus der Vorzeit 4098. 
(Werke, Bd 22.) 


Der Höllbart iſt ein Bergpfarrer, der in der Seit der Kirchenreformation 
Intherifch predigt und darum, mit dem Kirchenbann belegt, ruhlos und gehetzt 
durch die Cande fliehen muß. Er geht ſchließlich mit einem treuen Weib, das ſich 
auf einer feiner Irrfahrten ihm angeſchloſſen Hat, zu den „Waldleuten“, einem 
wilden Bergvolk, das aber bei all ſeiner äußeren Rauheit nach Prieſterzuſpruch 
und milder Frauenhand verlangt. Hier findet der Candflüchtige eine neue, wert⸗ 
volle Cebensaufgabe. — Die Novelle iſt eins der ſchönſten Werke Roſeggers 
und ein Meiſterwerk hiſtoriſcher Erzählungskunſt ſchlechtweg. Die ganze Hal ⸗ 
tung der wilden Seit, Reformation, Bauernaufſtand, das „Herrenerſchlagen“, 
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Türkenkriege, iſt in höchſter Lebendigkeit heraufbeſchworen, und auf dem düſte⸗ 
ren Bintergrunde leuchtet das Ceben des Helden in umſo ſchönerer Menſchlich⸗ 
keit. Die beigegebenen fünfzehn weiteren Novellen ſind immerhin gut lesbar. 


Die Abelsberger Chronik. 374 S. (Werke Bd 10.) 

Die Abelsberger arbeiten nicht, aber fie feiern die hundertjährige Ein- 
führung der Unterhoje, ſie kümmern ſich nicht um die Kirche, aber fie führen 
einen Kulturkampf um eine alte Baßgeige, ſie können ihre eigene Gemeinde nicht 
verwalten, aber ſie ſenden Mißtrauensadreſſen an den deutſchen Kronprinzen und 
an die franzöſiſche Regierung, fie ſammeln für den zweiten Kirchturm, aber nur 
der Küſter bekommt ihn zu ſehen, wenn er abends aus dem Wirtshaus kommt 
und vorher den Opferſtock geleert hat. Es geſchehen noch andere Dinge zu 
Abelsberg: einer ſchickt ſeine Ehefrau für ein paar Wochen in den Nachbarort 
auf Arbeit und bekommt fie als atteſtierte Jungfrau zurück, ein Korbmacher 
macht einen prächtigen Wagenkorb und muß ihn auseinanderreißen, weil er 
ihn nicht durch die ſchmale Tür hinausbekommt, und viele Narrheiten und Toll⸗ 
heiten mehr. Kurz: Abelsberg iſt das Schilda oder Seldwyla in neuer Form. 
Roſegger hat es verſtanden, der alten Narrenkappe noch einige neue Schellen 
und Fetzen anzuhängen. Gerade als Probe von Roſeggers Humor wird man 
dieſen Band auch ſchon in kleinen Büchereien gebrauchen können. 


Mittlere Büchereien werden noch dazu anſchaffen: 


Waldheimat. Erzählungen aus der Jugendzeit. 4 Bde. (Werke Bd IL, 
15, 16, 20.) 1. Das Waldbauernbübel. 2. Der Guckinsleben. 3. Der 
Schneiderlehrling. 4. Der Student auf Ferien. 

Hier erzählt Roſegger, Dichtung und Wahrheit bunt vermiſchend, aus 
ſeinem Jugenderleben unter den Bauern ſeiner Heimat, aber nicht in fortlau⸗ 
fender Folge, ſondern in vielen einzelnen Geſchichten, deren Titel man nur auf⸗ 
zuzählen brauchte, um für die meiſten Eejer einen ganzen Kranz froher Leſe⸗ 
erinnerungen heraufzuzaubern. Nachdrücklich möchte ich dabei auf den viel zu 
wenig gekannten dritten Band hinweiſen, der Roſeggers Schneidererlebniſſe auf 
der Ster im Bauernhofe und bei dem guten Meiſter Natz erzählt. In dieſem. 
Bande ſtecken einige ganz köſtliche Stücke aus der Schneiderzunft, manch merk⸗ 
würdiger Menſch lief zu dem einſamen Schneider und feinem zugleich dummen 
und geſcheiten Cehrbuben ins Haus, und in manchem Hauſe mußten ſie ab⸗ 
ſonderliche Ster abhalten, und wenn es eine mit Schuſter und Weber zuſammen 
war, oder eine andere bei lauter Ceder. All die Geſchichten ſind ſtraff und 
friſch erzählt und haben die einprägſame Anſchaulichkeit des unmittelbar aus dem 
Leben Gegriffenen. Auch in dieſen Bänden ſteckt reichlicher Vorleſeſtoff ſelbſt für 
einfachſte Hörer. 

Das ewige Cicht. Erzählung aus den Schriften eines Waldpfarrers. 
403 S. (Werke Bd 2.) 

Das Buch iſt in feiner Faltung und in feinem Inhalt den „Schriften des 
Waldſchulmeiſters“ recht ähnlich, nur iſt die Zeit hier ſchon um fünfzig Jahre 
vorgeſchritten. Mit dieſer Gemeinde geht es nicht mehr aufwärts, ſondern 
hinab. Der wilde Geift der Welt dringt in dieſes Waldpfarrers Alpendorf: 
der Junge, den er zu ſeinem Nachfolger auserſehen hat, wird ſozialdemokrati⸗ 
ſcher Agitator, der Dorfichulmeifter läßt ſich durch die Begierde nach Ruhm in 
die große Stadt locken und verkommt, die Arbeiter werden Opfer der Fabrik 
und leben ein ſtumpfes Maſchinendaſein ohne eine Ahnung vom Sinn der Welt. 
Und den Pfarrer ſelber überfällt die Roffnungsloſigkeit, als er nicht die gas 
ringſte Frucht ſeines Schweißes ſieht: er ſtirbt im Wahnſinn. — Beſonders in 
katholiſchen Gegenden dürfte dies Buch, das den Geiſtlichen fo edel und vor⸗ 
nehm ſchildert, unentbehrlich ſein. | 


Der Gottfucher. Ein Roman aus dunkler Seit. 438 S. (Werke Bd 8.) 


5 Eine düſtere Geſchichte von merkwürdig zwingender Wirkung. Die Ge- 
meinde Trawies, von einem übereifrigen Pfarrherrn gequält und in ihren alten 
Gebräuchen geſtört, greift zur Selbfthilfe: Ein Femeurteil verurteilt den Pfarrer 
zum Code, und er wird von einem ausgeloſten Gemeindeglied, Wahnfred, 
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während des Meßopfers getötet. Kirchenbann und Achtung folgen, und nun 
verliert die Gemeinde Sucht und Sitte. Draußen hindert eine ſtrenge Wache den 
Mörder und jeden Trawieſer am Entfliehen, aber herein kommt alles Geſindel 
der Umgegend, und Trawies gleicht bald einer Räuber⸗ und Mörderhöhle. Nur 
wenige noch bleiben dem Gotte treu, unter ihnen Wahnfred, der erſt als Ein⸗ 
ſiedler feine Schuld büßen will, dann aber glaubt, dadurch Gottes Derfähmung 
zu erlangen, daß er das Volk zu Sucht und Gottesglauben zurückzuführen ver⸗ 
ſucht. Aber all feine Verſuche ſcheitern an der Verwilderung des Volkes, und 
0 löſcht er endlich die Schuld von Trawies, indem er den Reſt der Bewohner 
n den Tempel des neuen Feuergottes lockt und ſich mit ihnen verbrennt. Nur 
fein Sohn und ein reines Mädchen tragen die Keime des Gottſuchers in eine 
beſſere Zukunft. — Leider iſt es Roſegger in dieſem Romane nicht gelungen, die 
zuerſt klar und überzeugend geführte Handlung bis zum Schluß einheitlich zu 
halten. Da zerflattert alles ins Epiſodiſche. Dennoch bleibt der Eindruck des 
Werkes groß. 


Erdſegen. Vertrauliche Sonntagsbriefe eines Bauernknechtes. Ein Nultur⸗ 
roman. 392 S. (Werke Bd 25.) | 

Das Buch iſt beſſer als ſein füßlicher Titel. Hans Trautendorffer, volks⸗ 
wirtſchaftlicher Redakteur einer großen Tageszeitung, verpflichtet ſich durch eine 
Wette, ſich ein Jahr lang als Bauernknecht zu verdingen. Aus dem Spiel wird 
bald Ernſt: Die Schidfalslinien des Bauern, bei dem er lebt, zwingen ihn in 
ihre Kreiſe. Die Krankheit des Hausvaters, die glücklich⸗ unglückliche Ciebe der 
Tochter, das Unglück des Sohnes, dem beim Wilddieben die Kugel des Förſters 
die Hand zerſchlug, binden ihn bald viel ſtärker an feine Stellung als die äußere 
verpflichtung. Als der Bauer ſtirbt und das Glück der Tochter zu verſinken 
droht, tritt er tapfer in die Breſche, und er findet nun an der Seite dieſes 
Mädchens und als Bauer das Glück, das er im Haſten der Städte vergebens 
geſucht hat. — Das Buch wirkt trotz feines zurechtgemachten Anlaffes nicht aus- 
geflügelt und auch in der etwas fremden Briefform lieſt es ſich durchaus feſſelnd. 


Peter Mayr, der Wirt an der Mahr. Eine Geſchichte aus deut⸗ 
ſcher Heldenzeit. 391 S. (Werke Bd 19.) 


Deter Mayr iſt ein Mitkämpfer Andreas Hofers. Sein Leben im ſchlichten 
Familienkreiſe, ſein mannhaftes Eintreten für die bedrohte Freiheit Tirols, die 
tapferen Kämpfe der Tiroler gegen Bayern und Franzoſen, in denen Peter 
Mavr als Führer in den Reihen ſteht, hat Roſegger hier erzählt. Aber er. 
hebt Peter Mayr über einen bloßen Sreiheitshelden hinaus: Er iſt ein Mann 
unbeugſamer Rechtlichkeit, der da weiß, daß durch Lüge und Betrug alles Un⸗ 
glück über Tirol gekommen iſt und der darum keine Lüge duldet, nicht bei ſich, 
nicht bei ſeinem Sohn, der ihm durch eine Lüge das Leben gerettet hat. Und 
er bleibt ſeinem ſittlichen Pathos treu, als alles auf dem Spiele ſteht: dem 
Gefangenen legt der milde franzöſiſche Richter in den Mund, ſich durch die 
Ausrede, er habe bei ſeinem letzten vernichtenden Streich von dem Friedens 
ſchluſſe mit Bayern nichts gewußt, zu retten. Aber er beſinnt ſich nicht: „Ich 
will nicht mein Leben mit einer Lüge erkaufen. Ich habe es gewußt, das 
iſt die Wahrheit und anders kann ich nicht reden.“ Am anderen Tage zerreißen 
ihn die franzöſiſchen Kugeln. 


Die Förſterbuben. Ein Roman aus den ſteiriſchen Alpen. 326 S. 
(Werke Bd 31.) 

Die beiden Söhne des Förſters Rufmann, der leichtſinnige, heitere Frido⸗ 
lin und der ſchwermütige, zum Pfarrer beſtimmte Elias, geraten durch einen 
unglücklichen Zufall unter Mordverdacht. Elias, der eine eingebildete Schuld 
am Bruder fühnen will, zerſtört durch ein törichtes Geſtändnis alles: Der ge⸗ 
quälte Vater weiß nun keinen Ausweg mehr für ſein zerbrochenes Leben als 
einen Sprung von der Brücke in die brauſenden Waſſer des Wildbaches. Die 
Söhne finden, als ſie, ſchuldlos befunden, zurückkommen, ein vereinjamtes Dater- 
haus; fo bleibt ihnen nichts, als ſich auf fnemder Erde ein neues Leben zu 
zimmern. — Obwohl das Thema nicht neu und die Köfung nicht zwingend iſt, 
iſt das Buch wegen ſeiner ſchönen Schilderung des Dorflebens der Alpen als 
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quälte Vater weiß nun keinen Ausweg mehr für jein zerbrochenes Ceben als 
einen Sprung von der Brücke in die brauſenden Waſſer des Wildbaches. Die 
Söhne finden, als fie, ſchuldlos befunden, zurückkommen, ein vereinſamtes Dater- 
haus: ſo bleibt ihnen nichts, als ſich auf fremder Erde ein neues Leben zu 
zimmern. — Obwohl das Thema nicht neu und die Cöſung nicht zwingend iſt, 
iſt das Buch wegen ſeiner ſchönen Schilderung des Dorflebens der Alpen als 
gute Volkslektüre zu betrachten, die auch dem einfachſten Leſer zugänglich iſt. 


Mein Weltleben. Erinnerungen eines Siebzigjährigen. 2 Bde. (Werke 
Bd 39/40.) 


„Mein Weltleben“ ſchließt ſich unmittelbar an die „Waldheimat“ an und 
erzählt, „wie es dem Waldbauernbuben bei den Stadtleuten erging“. Auch hier 
gibt Roſegger keine geſchloſſene Selbſtbiographie, ſondern eine Reihe loſe zu⸗ 
ſammengeknüpfter Bilder und Betrachtungen über ſein Leben und ſeine Erleb⸗ 
niſſe. Er ſchildert ſeine Studienzeit, ſein erſtes kurzes Eheglück, ſeine Kinder, 
ſeine Schriftſtellererfahrungen, und das alles in ſo liebenswürdiger Form, daß 
man ihm gerne zuhört. 


Mein Himmelreich. Ein Glaubensbekenntnis. 351 S. (Werke Bd 34.) 
Koſegger entwickelt hierin feinen religiäfen Standpunkt eines gemäßigten 
Katholizismus, der inſofern gut proteſtantiſch iſt, als er nie an Dogmen und 
Worte glaubt, ſondern überall ſelbſt forſchen und deuten und auslegen will. Pein⸗ 
ſich wirken in dem Buch nur einige freie Umformungen bibliſcher Geſchichten ins 
Roſeggerdeutſch; auch in den übrigen Kapiteln ſteht manche Plattheit und Binſen⸗ 
weisheit. Dennoch wirkt das Buch erfreulich, weil es ſich ebenſo fern von Froͤm⸗ 
melei wie von dem religiöfen Indifferentismus mancher anderen „Religions- 
philoſophen“ hält. Gegen Roſeggers Anſicht läßt ſich ſchwer ſtreiten; feine Reli⸗ 
gion iſt eine Religion des Herzens, die von keiner „ratio“ widerlegt werden kann. 
Bei dem Mangel an brauchbaren religiöfen Büchern wird man das Buch gern 
in die Bücherei einſtellen. 


Für große Büchereien kommen noch in Frage: 


Heidepeters Gabriel. Eine Geſchichte in zwei Büchern. 348 S. 
(Werke Bd 4.) 


In dem Roman iſt viel aus Roſeggers eigenem Leben verarbeitet: Heide- 
peters Gabriel kommt genau wie Roſegger aus „den Niederungen des Lebens“, 
er wächſt als Bauernſohn auf, erringt ſich durch ſeine Walddichtungen einen 
Namen und in ſeinem jungen Weibe und dem Kinde, das ſie ihm ſchenkt, ein 
großes Glück. Aber der Tod ſeiner Frau zerſtört ihm nur zu bald ſein Cebens⸗ 
glück und ſeine Hoffnungen. — In dem Roman iſt eigentlich nur der erſte Teil, 
der die Jugend des „Waldſing“ erzählt, ganz gelungen; in dem zweiten Buche, 
der Schilderung ſeines Eheglückes, iſt Roſegger reichlich ſentimental. Der Wert 
des Buches als einer guten Volkslektüre wird dadurch aber nur wenig herab» 
geſetzt. 


Das Buch von den Kleinen. 321 S. (Werke Bd 37.) 


In dieſen Erzählungen von ſeinen Erlebniſſen mit Kindern zeigt ſich 
Roſegger von der liebenswürdigſten Seite. „Von keinem Schulmeiſter, von 
keinem hochgelehrten Profeſſor, von keinem weiſen Philoſophen habe ich ſo viel 
gelernt als von Kindern. Mich dünkt, die Kinder ſind die wahren Lehrmeiſter 
der Menſchheit.“ In all ihren Lebensaltern hat er ſie beobachtet, ſeine eigenen, 
Enkelkinder und fremde, aber auch in all ihren Cebenshaltungen, bei Art und 
Unart, und überall weiß er Worte der Freude am Kind und des Rats an die 
Erzieher zu finden, die alle in der Lehre gipfeln: Vergiß dein Herz nicht als Er⸗ 
zieher und wiſſe, daß alle Erziehung vergebens iſt, die nicht die Herzens ⸗ und 
Gemütskräfte im Kinde fördert und ausbildet. Selbftverftändlich iſt das Buch 
keine moderne Pädagogik, es iſt Pädagogik für den Hausgebrauch, die vielen 
Eltern und Kinderfreunden etwas zu ſagen haben wird, in der aber auch der 
Pädagoge von Fach manch feſſelnde Beobachtung finden wird. 
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volksleben in der Steiermark. In Charakter- und Sittenbildern 
dargeſtellt. 325 S. (Werke Bd (.) 


Roſegger ſchildert hier das Leben des ſteiriſchen Candvolkes in aus⸗ 
gezeichneten, ſcharf umriſſenen Bildern, die Umwelt des Hauſes und Hofes, 
in der ſich das Keben des Bauern abſpielt, und die zeitliche Jahresſpanne vom 
„Glückſelig Neujahr” bis zur „Vedelzeit“, in der es in immer gleichem Rhyth⸗ 
mus abläuft. Dabei wird feine Schilderung nie lehrhaft und trocken, immer 
ſtellt er einen individuellen Menſchen in den Mittelpunkt, und es macht Freude 
zu jehen, wie er die Schilderung unverſehens zu einer kleinen, novelliſtiſchen 
Geſchichte ausweitet. Als wertvolle Kulturſtudie über das untergehende Bauern⸗ 
tum der Alpen wird das Buch vorläufig immer noch ſeine Bedeutung be⸗ 
halten; es iſt aber auch für die Dolfsbücherei gut verwertbar als ein leichtes, 
untergaltſames Leſegut, das ſich eigentlich jedem Ceſer erſchließen müßte. 


Die Alpler in ihren Wald⸗ und Dorfgeſchichten. 400 S. 
(Werke Bd 3.) 

Dies Buch iſt dem vorigen inſofern ähnlich, als es auch eine Art von 
Kulturſtudie darſtellt, aber diesmal nicht über eine Sache, ſondern über die 
Menſchen. All die Menſchen, die im Alpendorfe leben, bekommen eine kurze 
Würdigung, vom Pfarrer und Küfter herab bis zum „Einleger“ und Pechöl⸗ 
mann und Wildſchützen. Auch hier keine trockene Lehrhaftigkeit, ſondern anſchau⸗ 
liche Cebensbilder, die mit mancher bunten Anekdote und heiteren Schnurre auf⸗ 
geputzt ſind. Für die Verwendbarkeit des Buches gilt das gleiche, was über das 
vorige geſagt wurde. i 


Geſchichten aus Steiermark. 385 S. (Werke Bd 26.) 
Die Sammlung gehört zu den erſten, die Roſegger herausgegeben hat. 
Die Geſchichten weiſen zwar noch die typiſchen Fehler der Erſtlingsarbeiten auf: 
mangelnde Konzentration und übermäßige lyriſche Breite, berühren aber doch 
friſcher und lebendiger als viele der ſpäteren Arbeiten Roſeggers, in denen, was 
hier Natur iſt, zur Manier wurde. 


1 0 n 2 ue Bahn. Eine Geſchichte. Berlin: Landbuchhandlung. 161 >. 
w. 3,—. 

Die aus dem Nachlaß herausgegebene Geſchichte ſtammt, wie Hans Cud⸗ 
wig Roſegger erzählt, noch aus Roſeggers Werdezeit, wo er eben aus der Enge 
des Candlebens in die große Welt kam, und dieſe und ihr Treiben ganz anders 
anfah als in ſpäteren Jahren. Roſegger gibt ſich in dieſer Geſchichte ſehr fort⸗ 
ſchrittsfreudig: Es ſoll eine neue Bahn nach einem kleinen Ort gebaut werden; 
die treibende Kraft und der eigentliche Held der Erzählung iſt der Ingenieur 
Bruno Lechner, ſein Gegenſpieler ein nur auf ſeinen engen Vorteil bedachter Wirt. 
Natürlich wird die Bahn gebaut, und die erſte Fahrt wird zu einem Triumph 
für den Ingenieur, der den widerborſtigen Alten dadurch am beſten gewinnt, 
daß er ſeine Tochter heiratet. Einen ſelbſtändigen Wert hat die kleine Novelle 
nicht, die Roſeggerfreunde werden fie trotzdem gerne leſen. 


Frohe Dergangenheiten. Caunige Geſchichten. 252 S. Alw. 4,.—. 


Auch dieſer Band iſt aus dem Nachlaß zuſammengeſtellt worden, und man 
darf ſagen, daß er eine noch recht angenehme Nachleſe zu Roſeggers Schriften 
darſtellt. Die kleinen Erzählungen ſtammen in ihrer Haltung alle noch aud 
Rojeggers Waldbauernbubenzeit (aus der übrigens auch ein Originalſtück „Cebns⸗ 
Beſchreibung des Peter K. Roſſeggers eines Baern Sohnes“ beigebracht ift), 
ſie erzählen von klugen und dummen Bauern, von hübſchen Almmädchen und 
kühnen Burſchen, alles in der feinen und innigen Art, die wir aus der „Wald⸗ 
heimat“ kennen. Swei oder drei Geſchichten, denen man in den Geſammelten 
werken ſchon begegnet iſt, kehren allerdings überflüſſigerweiſe wieder. 


Gute Kameraden. Perſönliche Erinnerungen an berühmte und eigen⸗ 
artige Seitgenoſſen. 373 S. (Werke Bd 36.) 

Die Erinnerungen beſchäftigen ſich mit den literariſchen Perſönlichkeiten, 

die Roſegger in ſeiner langen Schriftſtellertätigkeit nahe getreten ſind. Die 


Pe. 
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meiften Namen haben allerdings wohl nur in Öfterreich Klang, erhöhtes Inter⸗ 
eſſe dürften die Erinnerungen an Robert Hamerling, Anzengruber, Auerbach (die 
über die Hälfte des Buches einnehmen), ſowie die mitgeteilten Briefe Spiel 
hagens beanſpruchen. Um deretwillen wird ſich die Anſchaffung doch lohnen. 

Entbehrlich ſind: | 

VP Kückblicke auf den Schauplatz des Cebens. 307 S. 

w. 4,.—. 

Wenn man von den Werlen, in denen Roſegger nicht erzählt, ſondern ſich 
ohne dichteriſche Umformung zu den Seitfragen äußert, einen Probeband haben 
will, dürfte ſich für große Büchereien die Einſtellung dieſes Nachlaßbandes 
am eheſten empfehlen. Er bringt Aufſätze aus den verſchiedenſten Cebens jahren 
Roſeggers von 1891 bis 1916 und über alle Fragen, die ihm am Herzen ge 
legen haben, über Alkohol, Burenkrieg, Katholizismus, Cuxus, Volksbüchereien 
u. a. Es ſteht zwar nichts überwältigend Neues darin, und viele Fragen ſind 
heute natürlich längſt beiſeite getan, aber das Buch iſt doch charakteriſtiſch für 
dieſe Seite der Roſeggerſchen Kebensarbeit: die tätige Anteilnahme an allen 
Fragen der Kultur und des Kebens. 


Beimgärtners Tagebuch. 46 S. (Werke Bd 33.) 

Eine Sufammenftellung der vielen kleinen Artikel und Aufſätze, die Roſegger, 
als er 1006 die Redaktion des Heimgartens ſeinem Sohne abtrat, noch für das 
Tagebuch der Seitſchrift ſchrieb. Diel Neues über Roſegger kann man aus 
ihnen nicht mehr lernen, überall tritt der Idealismus und Optimismus zutage, 
den man an ihm ſchon lange kennt. Aber gerade hier, wo er, oft ein wahres 
Erlebnis erzählend, ſich durch den Umfang der Seitſchrift zu anekdotiſcher Kürze 
gezwungen ſieht, gefällt er dem anſpruchsvolleren Ceſer viel beſſer als da, wo 
er ſich breit und geſchwätzig ergießt. Als Beitrag zur Cebensgeſchichte Roſeggers 
ſowie als Teil ſeiner erzählenden Schriften iſt das Buch am eheſten noch in 
katholiſchen Gegenden verwendbar. 

Am Tage des Gerichts. Dolfsichaufpiel in vier Aufzügen nebſt kleinen 
dramatiſchen Szenen und Mein Lied. 374 S. (Werke Bd 9.) 

Man tut Roſegger gewiß kein Unrecht, wenn man fagt, daß er zum Dra⸗ 
matiker nicht das geringſte Talent hatte. Dieſe Tragödie des Wildſchützen, der 
den Mord am Foörſter erſt gefteht, als er die verzeihende Liebe der Gattin feines 
Opfers zu fühlen bekommt, iſt viel zu unwahrſcheinlich geſtaltet, als daß ſie 
bühnenwirkſam ſein könnte, und mit viel zu viel Sentimentalität und gewollter 
Cehrhaftigkeit ausgeftattet, als daß fie zu leſen wäre. Über die beigegebenen „kleinen 
dramatiſchen Szenen“ ſchweigt man beſſer ganz. In der Gedichtſammlung „Mein 
Cied“ iſt viel Spreu und wenig Frucht. Wer ſich aber die Mühe macht, das Ganze 
durchzuleſen, wird beſonders im Volksliedhaften und Spruchartigen einige ſchöne 
Gedichte finden, für die man dem Dichter dankt. Aber das iſt zu wenig des 
TCohnenden auf faſt vierhundert Seiten. 


Höhenfeuer. Allerhand Beleuchtungen mit Sternen und Laternen. 365 S. 
(Werke Bd 30.) 
Die Fragen, die hier behandelt ſind, ſind im Grunde ſo banal, daß ſich 
die Cektüre deſſen, was Koſegger darüber denkt, nicht lohnt, mag es im ein⸗ 
zelnen noch ſo gut und vernünftig ſein. 


Das Sünderglöckel. 355 S. (Werke Bd 28.) | 

Allerhand Dolksſünden, Caſter und Gebrechen werden hier gegeißelt: 
Trinken, Verſchwenden, Schuldenmachen, Genußſucht und Citeraturmache. Als 
einzelne Beiträge im „Heimgarten“ ſicher ganz lesbar, ſind die Aufſätze in der 
Buchform nur ſehr ſchwer erträglich. 

Alpenſommer. 399 S. (Werke Bd 5.) 

In dem Bande erzählt Roſegger von jeinen vielfachen Sommerfahrten in 
die Alpen. Die Erlebniſſe ſind aber ſo wenig originell, die Schilderungen der 
verſchiedenen Alpengegenden ſo wenig anſchaulich, daß das Ganze nur geringen 
Eindruck hinterläßt. 

Dorfſünder. 420 S. (Werke Bd 18.) 
Sonnenſchein. 391 S. (Werke Bd 6.) 
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Sonderlinge. 5 S. (Werke Bd 23.) 

Nixnutzig Volk. Eine Bande paßloſer Leute. 356 S. (Werke Bd 7.) 
Der Schelm aus den Alpen. 381 5. (Werke Bd l'.) 

Das Buch der Novellen. 3 Bde. (Werke Bd 2, 24, 32.) 


In all dieſen Bänden findet man das Gleiche: immer wieder einmal ein 
wirklich gut gelungenes Stück und dann daneben nichts als Belangloſigkeiten 
oder gar ausgemachte „Schmarrn“. In ihnen kann man, wenn man Luſt hat, 
ſtudieren, wie ein begabter Erzähler ſeine beſte Kraft verzettelt und vertrödelt, 
wenn er ſeinem Hange zur Vielſchreiberei zu hemmungslos frönt. Einem 
mittelmäßigen Schriftſteller ließe man vielleicht noch manches davon durchgehen, 
von Roſegger aber hätte man, wenn er ſich ſchon bemüßigt ſah, folche Mittel⸗ 
mäßigkeiten zu ſchreiben, erwarten dürfen, daß er ſie dann hübſch verſchwiegen 
in der Schublade gelaſſen hätte. In ſämtlichen acht Bänden findet man viel⸗ 
leicht ſoviel Brauchbares (am meiſten noch in „Dorfſünder“ und im „Buch der 
Novellen“), um einen Band zuſammenzuſtellen, der eine wirkliche Bereicherung 
von Roſeggers Schriften bedeutet hätte. 


Gänzlich abzulehnen ſind: 
Fremde Straßen. 406 S. (Werke Bd 27.) 


Der Titel ſoll nach des Autors Willen andeuten, daß er ſich hier in ihm 
ſonſt ungewohnte Gebiete, nämlich aufs Stadtpflaſter, begeben hat. „Von der 
Kritik mir unterſagte Gebiete“ nennt Roſegger dieſe in der Stadt ſpielenden 
Novellen, — hätte ihn die Kritik nur eindringlicher vor ſolchen Ausflügen ge⸗ 
warnt! Er kann ſich wirklich im Städterfrack nicht bewegen. 

J. N. R. J. Frohe Botſchaft eines armen Sünders. 357 S. (Werke Bd 38.) 


Das Neue Teſtament in freier Umdichtung. Ein armer Sünder ſchreibt 
vor ſeinem letzten Gang, weil er kein Teſtament hat, ſich die Geſchichte von Jeſus 
Chriſtus auf, jo wie er ſie im Kopfe und im Herzen trägt. Aber jo gut Roſegger 
Abficht war, die hehre Cehre Chriſti für die Einfältigen verſtändlich zu machen, 
dieſer Verſuch iſt wohl ſein ungeſchickteſtes und am meiſten mißlungends 
Unternehmen. Das hohe Pathos der Rede Chriſti ins weiche Öfterreichifch über- 
tragen — es könnte einem für immer den Geſchmack an der Bibel und an — 
Noſegger verderben. 


Martin der Mann. Eine Erzählung. 366 S. (Werke Bd 15.) 

Ein großes Thema iſt hier mit völlig unzulänglichen Mitteln behandelt: 
eine reine, edle Frauenſeele auf einem kleinen Fürſtenthron mit dem edelſten 
Willen, nur ihrer Menſchlichkeit zu folgen und doch Sklavin alter Geſetze und 
Sitten. Ihr begegnet der Mann, der in einer Zeit der Halbheiten und Kom- 
promiſſe den Mut hat, er ſelbſt zu ſein. Und dieſe beiden Menſchen ſuchen ein⸗ 
ander und für ihr Suſammengehören find fie bereit, alles zu opfern: er feine 
Freigeit, fie ihren Thron. Einen anderen hätte vielleicht das Problem einer 
ſolchen Ehe gereizt; ſoweit iſt Roſegger nicht gedrungen. Kurz vor der Hochzeit 
ſtellt ſich Martin ſeiner künftigen Frau als der Mörder ihres Oheims, des vor⸗ 
mals regierenden Fürſten, vor. Theatraliſcher Sturz aus dem Fenſter, trübe Aus⸗ 
ſicht in die Zukunft. — Romane wie dieſer können das Bild Roſeggers nur 
verzerren. 


Weltgift. Roman. 342 S. (Werke Bd 209.) 

Ein verlebter Großſtädter will vom „Weltgift“ geneſen durch Ankauf 
eines Candgutes, und als er von dem infolge feiner Faulheit und feines Leicht⸗ 
ſinns davonlaufen muß, verſucht er dasſelbe noch einmal als kleiner Häusler. 
Aber hier lernt er auch nicht zu arbeiten — trotz des guten Suſpruchs ſeines 
Hnechtes, des munteren Sabin — er grübelt nur und träumt vom Beſſermachen. 
Schließlich endet er in der Irrenanſtalt. Und das Schickſal dieſes „Helden“ ſoll 
nach Roſegger beweiſen, „daß ein Menſch, deſſen Seele vom Weltgift zerfreſſen 
iſt, nicht in Die ländliche Natur zurückkehren kann und ſoll“. — Dem Romane 
fehlt zur Tesbarkeit ſchlechthin alles: Ohne Plan und Kraft hingeſchrieben, 
peinigt er durch feine Plattheiten und ſeine pſychologiſchen Unmöglichkeiten von 
der erſten bis zur letzten Seite. Lediglich die recht gut gezeichneten Neben⸗ 
figuren machen die Cektüre überhaupt erträglich. 
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en b 1 en Ränſe. Ein Roman aus unſerer Zeit. 362 S. (Werke 
35. 

Auch dies Buch iſt wie das vorige ein verfehlter Verſuch Roſeggers, die 
„Welt“ und ihre Derheerungen an der Menſchenſeele zu ſchildern. Die beiden 
Hänſe, auf einer Schulbank aufgewachſen, find gute Freunde, aber ihr Studium 
führt ſie auseinander. Der eine wird ein ſchlichter Candgeiſtlicher, der andere 
ein materialiſtiſcher, ſelbſtbewußter Mediziner. Bei der Primiz des jungen 
Geiftlichen hält der Doktor einen höchſt törichten Aufklärungsvortrag, der zu 
völligem Bruch der beiden alten Freunde führt. Aber „das Schickſal ereilt“ den 
Doktor! Er verführt ein Mädchen, das in die Welt flieht, als es von ſeiner 


Verlobung hört, und nun beginnt er, zu büßen und feine Ciebe wieder zu ſuchen, 


und er findet ſie nach etwas merkwürdigen Irrfahrten bei dem andern Bars 
wieder, der ihm ſelbſtlos und treu ſein Weib und Kind gerettet hat. Die kurze 
Inhaltsüberſicht genügt wohl, um alle Büchereien von der Anſchaffung des 
Buches abzuhalten. 

Endlich ſei noch auf einige biographiſche Werke verwieſen, die 
für mittlere und große Büchereien geeignet ſind: 


Emil Ertl: Peter Roſegger, wie ich ihn kannte und liebte. Ein Buch der 
Erinnerung. 231 S. Geb. 2,50. 


Ertls Erinnerungsbuh will natürlich keine Biographie oder literariſche 
Würdigung Roſeggers ſein. Es find nur rein perſönliche Erinnerungen aus der 
langen Seit ihres freundſchaftlichen Verkehrs, die Ertl aufſchreibt, oft vielleicht 
belangloſe Einzelheiten, die aber doch in dem Suſammenhang, in dem ſie er⸗ 
zählt werden, charakterologiſchen Wert bekommen. Das Bild Roſeggers iſt, 
wenn auch von einem Freunde gezeichnet, doch nicht verſchönert, auch die „Ecken 
und Kanten“ in dem Charakter Roſeggers fehlen nicht. Es iſt zudem in jener 
liebenswürdigen wieneriſchen Form geſchrieben, die die Cektüre leicht und zum 
Genuß macht. N 

A. Dulliod: Peter Roſegger. Sein Ceben und feine Werke. Aberſ. von 
Moritz Necker. M2 S. Alw. 5,—. 


Im Gegenſatz zu dem vorigen will die umfangreiche Monographie des 
franzöſiſchen Citerarhiſtorikers das Geſamtbild von Roſeggers Perſönlichkeit er⸗ 
faſſen. Das Buch beginnt alſo mit einer genauen Biographie (die vielleicht 
nur in unbedeutenden Einzelheiten, da wo Dulliod ſich allzu eng an die „Wald⸗ 
heimat“ hält, zu berichtigen wäre), gibt genaue Inhaltsangaben aller Werke 
und fucht dann in mehreren Querſchnitten („Natur und Landſchaft“, „Chriſtentum 
und Orthodoxie“, „Soziale Ethik und Erziehungslehre“, „Kunſt und Humor“) die 
Haltung und den geiſtigen Standpunkt Roſeggers genauer zu beſtimmen. Einen 
Mangel nur hat das Werk: Es gibt nie ein Urteil oder eine Kritik über ein 
Werk Roſeggers. Und doch täte gerade das am meiſten not. 


Briefwechſel zwiſchen Peter Roſegger und Friedrich von 
Bausegger. Hrsg. von Siegmund von Hausegger. 21% S. Cw. 7,—. 

In dem Briefwechſel, der vor allem um den Antiſemitismus und um die 
Bedeutung von Wagners Muſik geht, iſt der hoch⸗ und feingebildete F. von Haus- 
egger unftreitig der führende und anregende Teil, aber — als Mitglied der 
nationalen Partei und in feinen muſiktheoretiſchen Schriften als Verkünder 
Wagners — auch der einſeitige Parteimann, während Roſegger mehr paſſiv 
aber auch zugleich unbeirrter und leidenſchaftsloſer iſt. Immer wieder iſt man 
verwundert, mit welcher Sicherheit Roſegger urteilt, wie genau er unter⸗ 
ſcheiden kann zwiſchen richtiger Idee und falfcher Ausführung, wie er ſelbſt 
angefichts der gehäſſigſten Angriffe jene Ruhe bewahrt, die den wahrhaft weiſen 
und ſittlich in ſich gefeſtigten Menſchen auszeichnet. Aber auch die bei aller 
Parteilichkeit im Innerſten vornehme Haltung Hauseggers befreundet dieſen dem 
Ceſer bald. Als Beitrag zur Charakteriſtik Roſeggers ſowie als Denkmal echter 
Männerfreundſchaft ſei dieſe Briefſammlung allen größeren Büchereien warm 


empfohlen. 
K. Schulz (Stettin). 
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1. Religion, Philofophie, Erziehung. 


Befjen, Johannes: Die philoſophiſchen Strömungen der Gegenwart. 
(Sammlung Köfel 95.) München: Köſel & Puftet o. J. 18 S. 

Obwohl der Derfaffer von chriſtlich⸗katkoliſcher Auffaſſung ausgeht, kann 
das neue Bändchen allen Volksbüchereien ohne Ausnahme wärmſtens zur An⸗ 
ſchaffung empfohlen werden. Denn ſein Standpunkt drängt ſich nicht vor und iſt 
ohne Enge, gibt aber eine glücklich klare und feſte Grundlage, von der aus in 
muſtergültiger Kürze, Überſichtlichkeit und Durchſichtigkeit die Hauptrichtungen 
der Gegenwartsphiloſophie dargelegt werden. Daß dabei auch die im Mittel⸗ 
alter wurzelnde Philoſophie ariſtoteliſch⸗thomiſtiſcher und platoniſch⸗auguſtiniſcher 
Richtung zu ihrem wohlzugemeſſenen Rechte kommt, kann nur dankbar empfunden 
werden. Der zuſammenfaſſende Ausblick am Schluß betont die Tendenzen zur 
Überwindung der geerſchenden Gegenſätze und das immer ſtärkere Hervortreten 
einer idealiſtiſchen Geiſte⸗ haltung, wie überhaupt mehr das Derbindende als das 
Trennende wohltuend und pädagogisch einſichts voll betont wird. W. Schuſter. 


Vetter, Auguſt: Nietzſche. (Geſchichte der Philoſophie in Einzeldar⸗ 
ſtellungen. Bd 37.) München: Reinhardt 1926. 328 S. Broſch. 6,—. 
Dieſe ſehr eindringliche Darſtellung der Philofophie Nietzſches geht von 


der Überzeugung aus, daß es ſich bei ihr nicht um ein „ruhendes Syſtem“, ſon⸗ 


dern um einen „lebendigen Prozeß“, um einen „vorwärtsdrängenden Strom“ han» 
dele. Vetter ſchließt jich daher, nach einem einleitenden Überblick über Nietzſches 
£eben und Schaffen, der zeitlichen Reihenfolge feiner Werke an. Er gewinnt ſo 
Anlaß zu einer Gliederung in die Abſchnitte: „Das Dionyſiſche und das Apolli⸗ 
nice”, „Die moderne Kulturproblematik“, „Der pfrchologiſche Kritizismus“, 
„Auswirkung des Kritizismus“, „Die neue Wertſchätzung“, „Die Wiederkunft 
und der Übermenſch“ (in dieſem Abjchnitt iſt u. a. beſonders bemerkenswert, wie 
Veiter, an ein geiftvolles Wort Kierkegaards anknüpfend, eine der Wurzeln des 
Willens zur ewigen Wiederkunft in dem Bedürfnis nach Überwindung des „hiſto⸗ 
riſchen Sinnes“ nachzuweiſen ſich bemüht; ferner ſeine klare Erkenntnis der nur 
gleichnishaften Bedeutung des Darwinismus für die Abermenſchenlehre Wietzſche⸗ 
und von deren letzten Endes immanenten Sinne), „Der Immoralismus“, „Der 
Wille zur Macht“, „Die Umwertung aller Werte“. In dieſen drei letzten Ab⸗ 
ſchnitten geht Vetter allen dialektiſchen Windungen Nietzſches referierend nach, 
ſo daß hier, wie kaum in einem anderen Buch über Nietzſche, gewiß unbeab⸗ 
ſichtigt, der lebgafteſte Eindruck entſteht von der Peinlichkeit der an Ideenflucht 
grenzenden geiſtigen Unruhe Nietzſches in ſeinen Spätwerken. Der pſychologi⸗ 
ſchen Swieſpältigkeit feines Voluntarismus ſteht Vetter unkritiſch gegenüber, da 
auch er die Artgleichheit von Trieb und Wille als ſelbſtverſtändlich vorausſetzt. 
Auch macht er keinen Derjuch, den kraſſen Widerſpruch zwiſchen der Annahme, 
das Weſen des Lebens ſei „Wille zur Macht“, und der andern, es ſei Liebe, 
ſchenkende Güte“, als ſolchen nachzuweiſen und pfychologiſch aufzuhellen. — 
Das ungemein fleißige Buch wird namentlich ſolche Ceſer zur näheren Beſchäfti⸗ 
gung mit Nietzſches Werken anregen, die von Kant herkommen und ſich, wie 
Vetter, gerne in deſſen Denkformen bewegen. (Vetter wirft auch häufige Seiten⸗ 
blicke auf kantiſche Lehren.) Ihnen wird es auch am eheſten einleuchten, wenn 
Vetter am Schluß ſeines Buches Nietzſches Philoſophie zuſammenfaſſend ſozuſagen 
als einen Entwicklungsfaktor in kantiſcher Richtung würdigt und die Prognoſe 
ſtellt, „die Erneuerung und Vertiefung des Apolliniſchen dürfte die Aufgabe der 
kommenden Philoſophie jein, deren Heraufkunft Nietzſche durch ſeine extreme 
Durchbildung des Dionyſiſchen nicht nur möglich, ſondern auch notwendig ge⸗ 
macht” habe. — Nur für große Büchereien und philoſophiſch N 1 55 
E. Ackerknecht. 

Die Pädagogik der Gegenwart in Selbſtdarſtellungen. 

Hrsg. von Dr. Erich Hahn. Band I: Stanislaus von Dunin⸗Bor⸗ 


kowski S. J. (Breslau), Georg Kerjchenfteiner (München), Rudolf Leh⸗ 


* 
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mann (Breslau), Paul Geſtreich (Berlin), Wilhelm Rein (Jena). Ceip⸗ 
zig: Meiner 1926. XIV, 224 S. Mit 5 Bildniſſen. Lw. 12,.—. 


In dem groß angelegten Sammelwerk „Die Wiſſenſchaft der Gegenwart 
in Selbſtdarſtellungen“ des Verlages von Felix Meiner in Leipzig erſcheint min 
auch neben Philofophie und Medizin, Rechts⸗ und Kunſtwiſſenſchaft, Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre, Geſchichts⸗ und Religionswiſſenſchaft der 1. Band einer „Pädagogik 
der Gegenwart in Selbſtdarſtellungen“. Das darf zweifellos als ein Anzeichen 
für die langſam fortſchreitende Anerkennung der Pädagogik als Wiſſenſchaft be⸗ 
trachtet werden. Der Herausgeber hat den Band mit einer tief ſchürfenden grund⸗ 
ſätzlichen Abhandlung „Über Perſönlichkeit und Autobiographie“ eingeleitet. Wenn 
er auch „die Grenzen der Innenperſpektive“ dahin abſteckt, daß ihr „Geſetz 
und Sinn des eigenen Lebens zu erfahren grundſätzlich verſagt“ iſt, ſo findet er 
doch darin „die originale Leiftung der Autobiographie, daß fie allein in ur⸗ 
ſprünglicher Weiſe die Einſicht in das ſtoffliche Material des perſonalen 
Prozeſſes zu vermitteln vermag“. Für den Verfaſſer liegt darum „der perſonale 
Sinn des autobiographiſchen Aktes“ in „dem widerſpruchsvollen Beſtreben, auch 
den ſubjektiven Ausgangspunkt in die Welt der gegenſtänd⸗ 
lichen Ordnung einzugliedern, wie andererſeits die Gegenſtände in ihrer 
ſubjektiven SGeſtalt und in ihrem ſtetig ſich bewegenden Werden darzu⸗ 
ſtellen“. Aus dieſer Anſchauung heraus ſieht er den „pädagogiſchen Sinn des 
autobiographiſchen Aktes“ in der Notwendigkeit, „die pä d agogiſchen Kräfte 
aus der Geſamtheit des Prozeſſes“ herauszuholen; nicht nur aus dem 
„Werk“, als der „Vollendung des perſonalen Prozeſſes“, ſondern aus der „auto⸗ 
biographifchen Handlung”, und zwar „ſowohl als Darſtellung ſubjektiven Lebens 
überhaupt wie auch als Darſtellung der ‚methodifchen’ Bewegung, die kon⸗ 
finuierlih vom Subjekt zum Werk führt“. Daß damit einzigartige pädagogiſche 
Quellen unſerer Erkenntnis erſchloſſen werden, iſt nicht zu leugnen, wenn auch 
die Ausſchließlichkeit ihrer Geltung nicht fraglos entſchieden ſein dürfte. Für den 
1. Band wählte der Herausgeber fünf Pädagogen: Stanislaus von Dunin⸗ 
Borkowski S. J., Georg Kerſchenſteiner, Rudolf Cehmann, Paul Oeſtreich und 
Wilhelm Rein, deren charakterkundlich ſo aufſchlußreiche Bildniſſe mit Unter⸗ 
ſchriften den einzelnen Beiträgen vorangeſetzt wurden. Dieſe Auswahl muß als 
eine äußerſt kluge bezeichnet werden. Neben die vornehme Geſtalt von Dunin⸗ 
Borkowski aus dem altgräflichen Adelsgeſchlecht, deſſen Kultur ganz in der Welt 
des Katholizismus wurzelt, ſtellt er Paul Oeſtreich mit dem „Werdegang des pro⸗ 
letariſchen Empörers“ aus pommerſchem Kleinbürgertum, und ſo tritt neben den 
Träger der in jahrhundertelangem Wachstum organiſch gewordenen Ordens⸗ 
pädagogik der Geſellſchaft Jeſu, die in Dunin⸗Borkowski aber doch in innigſter 
Wechſelwirkung mit den modernſten Seitſtrömungen der Pädagogik ſteht, der 
Vertreter radikalſter Erziehungsreform, getragen von der innigſten Durchdringung 
der von ihm einheitlich geſchauten Kräfte der Politik, Wirtſchaft und Erziehung. 
Während Wilhelm Reins Erziehungsſyſtem in ſeinen Grundlagen die Philoſophie 
und Pädagogik Herbarts einerſeits treu zu wahren, anderſeits die neuzeitlichen 
Erſcheinungen der pädagogiſchen Welt ſich einzugliedern ſucht, erſcheinen in 
Rudolf Lehmann die wirkungsreichen humaniſtiſchen Beſtrebungen Wilhelm Dil⸗ 
theys in pädagogiſcher Geſtalt. Ihnen allen iſt Georg Nerſchenſteiner gegenüber⸗ 
geſtellt, deſſen Entwicklungsgang alle Bildungswege in ſich vereinigt, und deſſen 
pädagogiſche Lebensarbeit als Leiter eines großſtädtiſchen Schulſyſtems wie als 
Univerfitätsprofefjor in einzigartiger Weiſe ganz auf den Gedanken der Bildung 
geſtellt iſt. Die Lektüre dieſes erſten Bandes vermittelt eine höchſt lebendige An⸗ 
ſchauung von der widerſpruchsvollen Vielgeſtaltigkeit des pädagogiichen Cebens der 
Gegenwart. In dem Gegenſatz des vorwiegend innerlich gezeichneten Entwick⸗ 
lungsganges von Dunin⸗Borkowski, der mehr oder weniger bewegten Gelehrten⸗ 
laufbahn Rudolf Cehmanns und Wilhelm Reins wie des dramatiſch geſpannten 
Cebensganges Georg KHerſchenſteiners und Rudolf Oeſtreichs iſt fie auch charakter⸗ 
kundlich von feinem Reiz. Das Werk iſt deswegen eine ebenſo wertvolle wie 
eigenartige Bereicherung der pädagogiſchen Citeratur. Bei der Scheu, die bis weit in 
gebildete Kreije hinein vor pädagogiicher Cektüre beſteht, dürfte die Anſchaffung nur 
für größere Volksbüchereien in Frage kommen. K. Polensky (Greifenhagen). 
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2. Geſchichte, Rulturgeſehlehte, Biographie. 


Heilborn, Ernſt: Swiſchen zwei Revolutionen. Der Geiſt der Schinkel⸗ 
zeit (89 —1848). Berlin: Wegweiſer⸗Verlag 1927. 317 S. 


. Das Buch iſt eine wirkliche Bereicherung, ſchon weil Bücher ſolcher Art 
in Deutſchland ſelten ſind. Es weiß wirklich zu plaudern und gibt dabei doch 
viel mehr, als es ſelbſt ſich den Anſchein geben möchte. Wie ein Sammler alter, 
ſeltſamer und köſtlich kunſtvoller Dinge ift der Verfaſſer, die er ſpielend ordnet 
und ausbreitet, ein Stück nach dem andern in die Hand nimmt, hin und her 
wendet und ſeine Geſchichte erzählt: wie es war und wurde und wie es in dieſer 
Reihe und an dieſem Platze tiefere Bedeutſamkeit gewinnt. — Hinter der Seit 
zwiſchen den Revolutionen liegt ein Bangen, Herbſtduft durchweht ſie, Abſchied 
nimmt ſie und ſie weiß darum: denn die, welche über die Köpfe der Menge hin⸗ 
wegſchauen, ſehen die feurige Röte am Horizont der kommenden Tage wie einen 
Widerſchein der großen Flamme, die am Anfang dieſer Seit ſtand. Aber da⸗ 
zwiſchen leben ſie, ererbte Formen der Geſelligkeit, des Verkehrs, der Kunſt nach 
ihrem Geiſte umbildend und eine Kultur in geſchloſſenem Stile ſchaffend, deren 
Reiz nicht zuletzt in der Überreife der ſpäten Frucht liegt, in deren Duft ſchon 
der herbe, fühle Hauch des Kommenden ſich miſcht. Symbol dieſer Seit iſt die 
Sage und die Geſtalt der Coreley, welche fie ſich zum Bilde erſchuf. — Aus fo 
vielen bunten Fäden hat Heilborn dies Bild gewoben, daß man ihm hier ins 
Einzelne nicht folgen kann. Aber eins ordnet ſich dem andern zu, ſo daß am 
Ende ein wundervoll abgetöntes, einheitliches Bild der Seit entſteht, deſſen all⸗ 
gemeinen Eindruck wir wiederzugeben verſuchten. — Das Buch ſollte als Er⸗ 
gänzung der Literatur» und Kunſtgeſchichte der Seit in keiner Bücherei fehlen. 
Eine deutſche Kulturgeſchichte in einer Reihe ähnlicher Monographien, gleich ſchön 
im Stil und gleich lesbar und verſtändlich, zu beſitzen, wäre für unſere Sache ein 
hoher Gewinn. W. Schuſter. 


Doſto jewski, F.: Briefe. Ausgewählt, eingeleitet und erläutert von 
Arthur £uther. Leipzig: Bibliographiſches Inſtitut 1926. 478 S. 


Mit Recht kann dieſe mit außerordentlicher Sorgfalt und Sachkenntnis be⸗ 
arbeitete Auswahl von Briefen als ein wohlabgerundetes „Lebensbild in Selbſt⸗ 
zeugniſſen“ angeſprochen werden, ergänzt durch eingeſtreute biographiſche, auf 
die wichtigeren Leben⸗abſchnitte des Dichters bezügliche Einführungen ſowie Er⸗ 
läuterungen zu den einzelnen Briefen. So erſchließt ſich uns das heroiſche Ringen 
des großen Dichters und die herbe Tragik jeines Lebens unmittelbarer und ein⸗ 
dringlicher, als es eine biographiſche Darſtellung vermocht hätte, wobei der 
deutſche Ceſer mit beſonderem Intereſſe durch die Schilderungen gefeſſelt wird, 
die den wiederholten Aufenthalt Doſtojewskis in Orten wie Berlin, Dresden und 
Ems zum Gegenſtand haben, wobei freilich die durchweg zutage tretende unver⸗ 
boblene, jich oft fanatiſch äußernde Verſtändnisloſigkeit für deutſches Weſen mit 
in den Kauf genommen werden muß. Dafür entſchädigt die allen Cebensſtürmen 
und Enttäuſchungen trotzende tapfere Haltung und Tiefe des Gemüts, die im 
verein mit der Gattin und den Freunden zutage tritt. Wir willen dem Heraus- 
geber für die mühevolle Arbeit, die er wie kein anderer geleiftet hat, Dank: 
das Buch bedarf umio weniger einer beſonderen Empfehlung, als es daneben an 
einer brauchbaren biographischen Darſtellung, die dem großen Dichter gewidmet 
und deutſchen Ceſern zugänglich iſt, fehlt. SGi. Fritz. 


Erdmann, Nils: Auguſt Strindberg. Die Geſchichte einer kämpfenden 
und leidenden Seele. Berechtigte Übertragung von Heinrich Goebel. 
Ceipzig: Haeſſel 1924. 865 S. 

Das gegen 1000 Seiten ſtarke Werk will, ſoviel wie möglich, Rohmaterial 
für den Aufbau eines eigenen Strindberg⸗Bildes geben und trägt ſehr viel zu⸗ 
ſammen, was ſich nicht überall in der Literatur über Strindberg findet; folge⸗ 
richtig unterdrückt der Verfaſſer ſynthetiſche Bemerkungen, die das Leben Strind⸗ 
bergs deuten ſollen — der Untertitel legt eine andere Sielſetzung nahe —, oder 
bringt fie verſteckt (ſ. 5. 492, wo der pathologifche Charakter des Dichters ein⸗ 
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leuchtend dargelegt wird). Wer einen einheitlich gejehenen Steindberg angenehm 
lesbar finden will, wird bei Erdmann enttäujcht ſein — er ſei auf Hedẽn (vgl. 
6. Ig. dieſer Zeitfchrift S. 21?) verwieſen —, wer ſich aber ſeinen Strindberg. 
allmählich, in erſter Cinie natürlich aus den Werken, zurechtlegen will, der wird 
zur Erweiterung ſeiner Eindrücke mit Nutzen zu Erdmann greifen. Für kleinere 
Büchereien dürfte das Buch demnach nicht in Frage kommen. Sehr verdienſtlich 
ſind die beiden Verzeichniſſe der Werke, ein chronologiſches und ein alphabetiſches. 
O. Tacke (Stettin). 


B eyking, Elijabeth von: Tagebücher aus vier Weltteilen. 1886—1904. 
Hrsg. von Grete Litzmann. Leipzig: Koehler & Amelang 1926. 43 S. 


Eliſabeth von Heyking, Tochter des preußiſchen Geſandten am Badiſchen 
Hof Grafen Flemming, Enkelin der Bettina und ſomit Nichte des von ihr hoch⸗ 
verehrten Hermann Grimm, Schweſter der Irene Forbes⸗Moſſe, hatte kein leichtes 
Schickſal. Früh gereift erlebt das noch ſehr jugendliche Mädchen die Qualen 
hoffnungsloſer Ceidenſchaft und flüchtet ſich in die Ehe mit einem feinſinnigen und 
hochgeſinnten Manne, dem Freiherrn Stefan zu Putlitz, Privatdozent der National⸗ 
ökonomie an der Berliner Univerſität. Aber die beiden Gatten kommen nicht zu⸗ 
ſammen. Die Frau kann die leidenſchaftliche Liebe des Mannes nicht erwidern, 
ja eine neue Liebe zu dem Freunde ihres Gatten, dem baltiſchen Freiherrn 
Edmund von Heyking, erfaßt ſie. Swar entſagt fie und folgt der Pflicht, aber 
der Gatte will weder dies Opfer annehmen noch kann er es ertragen, die ge⸗ 
liebte Frau an der Seite eines anderen zu ſehen. Er erfchiegt ſich. Zeitungs» 
ſkandale, Prozeſſe folgen, endlich kann fie Edmund von Heyking 1884 als Gattin 
nach New Hork folgen, wo dieſer im diplomatiſchen Dienſt als Konſul tätig 
it. Don nun an beginnt das Wanderleben der beiden, zugleich ein erbitterter 
Kampf um den äußeren Aufſtieg des Gatten, dem die Frau gewandt und mit 
glühendem Ehrgeiz zur Seite ſteht. Die Tagebücher beginnen in Chile, führen 
über Kalkutta und Kairo nach Peking, wo Heyking während der wichtigen Seit 
der Erwerbung Kiautſchous als Geſandter weilt. Nach einem Urlaubsjahr in 
Deutſchland folgt ſchließlich die „Verbannung“ als Geſandter in Mexiko, mit 
der Kückkehr nach Deutſchland 1904 brechen die Tagebücher ab. Die Heraus- 
geberin mag recht vermuten, daß nun nach dem Erfolge der „Briefe, die ihn 
nicht erreichten“, die ſchriftſtelleriſche Arbeit allein das Gefäß für das Erleben 
wird. — Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß eine jo kluge, geiſtreiche und ſchriftſtelleriſch 
gewandte Frau manchen intereſſanten Einblick in die Derhältnifje im diploma⸗ 
tiſchen Dienſt, in den Einfluß des Hofes, das diplomatiſche Ceben im Ausland 
vermittelt. Man muß ſagen, dieſe Einblicke ſind faſt durchweg ebenſo unerfreu⸗ 
lich, wie belehrend für die Urſachen der Uataſtrophe des Weltkrieges. Aber dar⸗ 
über hinaus feſſelt der Charakter dieſer Frau, in der das Blut der Brentanos mit 
dem Blute des norddeutſchen Adels eine ſeltſame Miſchung einging und Gegen 
ſätze ſchuf, die ihr Schickſal hätten notwendig ſcheitern laſſen müjjen, wenn nicht 
der norddeutſche Einjchlag mit feiner zähen Kraft ſie immer wieder emporgeriſſen 
hätte. Sie iſt für mich kein ſympathiſcher Menſch, dazu trägt ſie die Fehler der 
großen und ehrgeizigen Weltdame einer Seit, die ohne Größe auch der Form iſt, 
allzu deutlich an ſich. Aber man kann ihrem ſtarken Willen, der äußerem und 
innerem Aufſtieg gleichermaßen gilt, und ihrem Mut in ſchweren Schickſalen die 
Achtung nicht verſagen. Mittlere und größere Büchereien werden das feſſelnd 
geſchriebene Buch, das ſicher gern geleſen werden wird, als Seugnis für die 
Atmoſphäre der Vorkriegszeit in ihren höheren Tagen und als intereſſantes 
menſchliche⸗ Dokument einſtellen. W. Schuſter. 


Krö ger, Timm: Aus dämmernder Ferne. Jugenderinnerungen. Braun- 
ſchweig: Weſtermann 1924. 226 S. Cw. 3,50. 


In behaglicher Breite erzählt T. Kröger Erinnerungen aus den 50 er und 
60er Jahren des vorigen Jahrhunderts, wobei er ſich gleichzeitig bemüht, „Die 
allgemein herrſchenden Anſichten über die Dumpfheit und Stumpfheit, worin der 
Bauer Niederdeutſchlands vermeintlich in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
dahingelebt habe, ... zu berichtigen“. Das gelingt ihm leicht, da die Hauptperſonen 
die Krögersleute find, „etwas eigene Leute, die Wirtſchaft wahrnehmend .. , viel 
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leſend, immer von irgendeiner neuen Erſcheinung begeiſtert, immer aus freiem 
Handgelenk über die Welt hinwegphiloſophierend ...“ In ihnen ift nicht, ebenſo⸗ 
wenig wie in ihren Haus» und Dorfgenoſſen, Dumpfheit und Stumpfheit, ſondern 
warmes Teben ungebrochenen niederſächſiſchen Volkstums. Es iſt verklärt geſehen 
durch die tiefe, faſt ſehnſüchtige Liebe zur Heimat und den Humor des alten 
Dichters. Eingeſtreut ſind tiefſinnige Betrachtungen des ſo gerne philoſophierenden 
und grübelnden Niederſachſen, der ſich hierin im beſonderen als Sproß von „Krö⸗ 
gers Hus“ erweiſt, und viele kluge Bemerkungen zur Literatur und Seitgeſchichte 
des feingebildeten Rechtsanwalts (vgl. die Ceſefrüchte dieſes Heftes). — Doch der 
hoch in den 7O ern ſtehende Kröger hat nicht die Kraft (oder nicht mehr die Zeit) 
gehabt, dieſe Erinnerungen richtig aufzureihen. Dem Buch fehlt jeder Fortgang 
der Ereigniſſe, es finden ſich viele Wiederholungen. Sind es vielleicht nur loſe 
Blätter, die man nach ſeinem Tode zuſammengelegt Hat? — Auf jeden Fall ver⸗ 
hindert dieſer Umſtand wie auch die gepflegte Art der Betrachtungen und Erörte⸗ 
rungen, die allerlei Kenntniſſe vorausſetzen, daß man das Buch zu den Dolks⸗ 
büchern rechne. Es ſollten aber ſchon kleinere Städte, vor allem Niederdeutſch⸗ 
lands. das Büchlein einſtellen, wenn ſie vorher, wie es ihre Pflicht iſt, einige 
Werke des Dichters ihren Leſern nahegebracht haben. 
J. Cangfeldt (Mülheim⸗Ruhr). 


Schaefer, Dietrich: Mein Ceben. Mit Bild des Verf. Leipzig: 
K. F. Koehler 1026. 244 S. Cw. 8,—. 


Für die Dolfsbücherei find dieſe Kebenserinnerungen des bekannten Ber⸗ 
liner Hiſtorikers wertvoll, weil jie vorbildlich fein können für die Tapferkeit und 
Lebenstüchtigkeit, mit der eine aus ärmlichen Verhältniſſen kommende Perſön⸗ 
lichkeit ſich zu einer angeſehenen und in ihrer Art führenden Stellung emporgear⸗ 
beitet hat. Dieſer Entwicklung wird niemand die Achtung verſagen und gern 
wird man dem Derfaſſer manche Außerung eines gelegentlich recht hohen Selbſt⸗ 
gefühls nachſehen, weil die Leiſtung, die zu ſolchem Selbſturteil Anlaß gibt, ein ⸗ 
drucksvoll und überzeugend iſt. Weniger zuſtimmend wird man ſich dagegen zu 
der ausführlich geichilderten Stellungnahme Dietrich Schäfers während des Krie⸗ 
ges und der Nachkriegszeit verhalten. Als Schöpfer und Ceiter des Alldeutſchen 
Derbandes und der Daterlandspartei iſt Schäfer gewiß von den lauterſten Ab⸗ 
ſichten geleitet geweſen. Allein feine politiſche Haltung läßt fo jede billige Dul⸗ 
dung anderer Anſchauungen vermiſſen, daß das Bild der charakterfeſten Perſönlich⸗ 
keit des Mannes dadurch bedauerlich getrübt erſcheint. Wenn man das abfällige 
Urteil in Erinnerung behält, mit dem Schäfer anläßlich der Septennatswahlen 
1886/87 gewiſſe demagogiſche Agitationsmethoden bedenkt, dann empfindet man 
feine einſeitige Polemik gegen alle Andersdenkenden, die anprangernden Etifet- 
tierungen politiſcher Gegner und die wenig beſcheidenen Empfehlungen jeiner 
Gefolgleute als der „beſten“ oder „urteilsfähigſten“ Kreiſe des deutſchen Volke; 
mindeſtens als einſeitig und unſachlich. Als hiſtoriſches Dokument für die ent⸗ 
mutigende Serriſſenheit des deutſchen Volkes, die jo tief geht, daß damals wie 
heute ſelbſt vor der tendenziöſen Monopoliſierung des Allen gehörenden Wortes 
„Vaterland“ aus Parteidoktrinarismus nicht Halt gemacht wird, hat freilich ge⸗ 
rade dieſe zweite Hälfte des Schäferſchen Buches ihre beſondere charakteriſtiſche 
Bedeutung. — Für größere Büchereien. S. Kemp (Solingen). 


Scheffler, Karl: Der junge Tobias. Eine Jugend und ihre Um⸗ 
welt. Leipzig: Inſel 1927. 385 S. 

Der bekannte Kunſtſchriftſteller erzählt hier im Werdegang des jungen 
Johannes Schüler jeine eigene Entwicklung vom Handarbeiter zum Publiziſten. 
Das Buch wird nicht fo ſehr durch das Ungewöhnliche des Lebens intereſſant 
als vor allem durch den Reichtum an Erinnerungen aus der Seit vor 1900, 
durch die Fülle von Aufſchlüſſen über das damalige Arbeiter⸗ und Handwerker⸗ 
daſein. Aber vielleicht iſt es doch nicht geſchickt geweſen, zur Darſtellung die 
dritte Perſon zu wählen. Hinter dem fingierten Namen ſieht man immer die 
eigentliche Geſtalt des ſich erinnernden Schriftſtellers, und offenbar hat dieſe Dar⸗ 
ſtellungsweiſe dazu verleitet, allzuoft aus dem Ton des anſchaulichen Erzählens 
in den der nachträglichen und theoretiſchen Betrachtung zu fallen. So kann das 
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Buch, das man ſeines Inhaltes wegen in allen ſtädtiſchen Büchereien wiſſen 
möchte, nur großen Büchereien empfohlen werden. R. Joer den (Stettin). 


Schweinitz, Lothar von: Denkwürdigkeiten des Botſchafters General 
von Schweinitz. 2 Bde. Berlin: Hobbing 1927. 444, 479 S. 


Die, man möchte ſagen unerwartet veröffentlichten, Aufzeichnungen des 


Generals v. Schweinitz, der den wichtigen Poſten des preußiſchen Militärbevoll⸗ 
mächtigten in Wien und Petersburg und ſpäter als Botſchafter an beiden Höfen 
von 1861—1892 eingenommen hat, müſſen als ein Memoirenwerk erſten Ranges 
bezeichnet werden. Es verdient nicht nur als ein wichtiger Beitrag zur diploma⸗ 
tiſchen Geſchichte der bismärckiſchen Epoche gewürdigt zu werden, ſondern auch 
als das Lebensbild eines hochgebildeten, bedeutenden Mannes, der in feiner her⸗ 
vorragenden Stellung glänzend bewährt viel dazu beigetragen hat, die preußiſch⸗ 
deutſchen Intereſſen in jenen entſcheidenden Jahren zu fördern und die Span⸗ 


nungen auszugleichen, die der von Bismarck verfolgten Politik nicht ſelten ver-. 


hängnisvoll zu werden drohten. Können jo die Denkwürdigkeiten des Generals 
v. Schweinitz einen beachtenswerten Platz neben den „Gedanken und Erinne⸗ 
rungen“ des erſten Reichskanzlers beanſpruchen, jo gewinnen ſie ein befonderes 
Intereſſe durch die Perſönlichkeit des Verfaſſers, der, durch vielſeitige Bildung 
und als ein ſcharfer unbeſtechlicher Beobachter ausgezeichnet, uns in meiſterlicher 
Darſtellung ein getreues Bild jener für uns mit ihren Licht⸗ und Schattenſeiten 
längſt entſchwundenen Seit vermittelt. Einem verarmten ſchleſiſchen Adels⸗ 
geſchlecht entſtammend, begann Schweinitz nach entbehrungsreicher Jugend ſeine 
glänzende Caufbahn bereits 1857 als Adjutant des Kronprinzen Friedrich Wil⸗ 
helm, dem er zeitlebens nahegeſtanden hat, um dann, vom König Wilhelm und 
ſpäter von Bismarck beſonders geſchätzt, mit den wichtigſten diplomatiſchen Auf⸗ 
gaben betraut zu werden. Vor allem ſind erwähnenswert die Schilderungen, die 
Schweinitz von dem diplomatiſchen Ränkeſpiel am Wiener und Petersburger Hofe 
entwirft, wobei die Charakteriſtik Alexanders II. und ſeines Nachfolgers be⸗ 
ſonders intereſſieren. Für die traditionell ſtreng konſervative, junkerliche Cebens⸗ 
auffaſſung, die ſelbſtverſtändlich nicht wunder nehmen darf, entſchädigt die trotz 
alledem hervorſtechende Weite des Blickes und das Streben nach vorurteilsloſer 
Bildung ſowie der durch zahlreiche Reiſen vertiefte Naturſinn, der in leſens⸗ 
werten Schilderungen zutage tritt. So wird das Buch, das nicht nur von zeit⸗ 
geſchichtlicher Bedeutung iſt, allgemeines Intereſſe beanſpruchen können und 
ſeiner Anſchaffung für unſere Büchereien höchſtens der immerhin erhebliche Preis 
im Wege ſtehen. G. Fritz. 


3. Staat, Politik, Wirtfehaft. 


Cukacs, Georg: Geſchichte und Klaſſenbewußtſein. Studien über marxi⸗ 
ſtiſche Dialektik. Berlin: Malif-Derlag 1923. (Kleine revolutionäre 
Bibliothek. Bd 9.) 342 S. 4,50. 


Es iſt unmöglich, dieſem Buche in einer kurzen Kritik gerecht zu werden. 
Im engen Suſammenhang mit den Wirtſchafts⸗ und Geſchichtsproblemen werden 
darin auch die letzten und tiefſten Fragen der Philoſophie beleuchtet, und zwar 
in eingehender und ſcharfſinniger, wenn auch etwas eigenwilliger Weiſe. Für nicht 
philoſophiſch geſchulte Lejer kann das Buch jedenfalls nicht in Betracht kommen. 
Das Beil der Philoſophie und die Löſung der erkenntnistheoretiſchen Rätſel ſieht 
Cukacs in der dialektiſchen Methode, wie fie von Hegel begonnen und von Marx 
fortentwickelt worden ſei. Daß es ſich auch bei dieſer Einftellung letzten Endes 
um ein Glauben handelt, beſonders wenn dieſes ganze Denkgebäude als alleinige 
Angelegenheit des Proletariats in Anſpruch genommen wird, das zuzugeſtehen 
müßte eigentlich einem jo ſcharfſinnigen Kopf wie Cukacs nicht ſchwer werden. 
Aber CTukacs läßt fich durch nichts von feiner Überzeugung abbringen, daß die 
Handhabung der dialektiſchen Methode und die Erkenntnis des dialektiſchen Ge⸗ 
ſchichtsprozeſſes als die ſchärfſte und die abſolut erfolgreiche Waffe im Kampf 
des Proletariats gegen den Kapitalismus zu gelten habe. Das bürgerliche 
Denken mit ſeiner Verdinglichung und feiner Erſtarrung der Begriffe ſei end⸗ 
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gültig erledigt. In aut Abſchnitten beſchäftigt ſich Cukacs noch mit 
einigen ſchwierigen Problemen der Revolution: mit der Frage der Cegalität, der 
Organiſation, des Verhältniſſes von Gewalt zu Entwicklung, der Stellung Roſa 
£uremburgs zur ruſſiſchen Staatsumwälzung und den damit zuſammenhängenden 
taktiſchen Fragen. Die hierbei überall auftretenden Schwierigkeiten entgehen 
£ufacs nicht, aber er ftellt fie zurück hinter feinen Glauben an die alleinige 
Herrſchfähigkeit und Herrſchberechtigung des Proletariats. 
G. Kohfeldt (Roſtock). 


Handwörterbuch der Arbeitswiſſenſchaft, unter Mitwir- 
kung von 280 Fachleuten des In⸗ und Auslandes, hrsg. von Dr. Fritz 
Gieſe. Halle: Marhold 1927. 1. Lieferung 9,—. 

Seit dem Ende des Krieges hat ſich überſtürzt und anfangs in ſtarker An⸗ 
paſſung an die Bedürfniſſe und Swangslagen des Tages in allen arbeit⸗wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, vornehmlich aber arbeitsrechtlichen Fragen eine Praxis heraus- 
gebildet, hinter der die Fachliteratur erſt herhinkte. Arbeitsfragen aller Art 
rückten mit einem Schlag in den Vordergrund und waren Gegenſtand von hun⸗ 
derten aktueller Verhandlungen in Tarifausſchüſſen, in Schlichtungsſtellen, Selbſt⸗ 
verwaltungsorganiſationen, Betriebsräten und in jener Fülle anderer Organiſa⸗ 
tionsgremien, die die Nachkriegszeit geſchaffen hat. Auch im politiſchen Leben 
begannen arbeitsrechtliche Fragen Rollen von entſcheidender Bedeutung zu 
ſpielen. — Es bedurfte einiger Jahre ruhigerer Entwicklung, um dieſes ganze 
Stoffgebiet jo weit zur Ruhe zu bringen, daß es reif wurde, in einem Hand» 
wörterbuch kodifiziert zu werden. Don dieſem Standardwerk liegen nunmehr die 
beiden erſten Lieferungen vor (Abbau — Baubetriebslehre). Das Werk trägt 
den Charakter der ernſten wiſſenſchaftlichen Handwörterbücher und iſt in feiner 
ganzen Art wohl als arbeitswiſſenſchaftliches Gegenſtück des großen Handwörter⸗ 
buches der Staatswiſſenſchaften gedacht. Unter den Mitarbeitern ſind erſte ar⸗ 
beitswiſſenſchaftliche Fachleute vertreten, ſowie erfreulicherweiſe auch eine ganze 
Reihe von Beamten der großen Sentralbehörden. Daneben Perſönlichkeiten aus 
allen Gebieten, die mit Arbeitsfragen zu tun haben: Politiker, Volkswirte, Inge⸗ 
nieure, Gewerkſchaftsführer, Syndici uſw. Das auf zehn Lieferungen berechnete 
Werk joll rund 5000 Stichworte, Derweijungen uſw. umfaſſen. Die vorliegenden 
£ieferungen laſſen durchweg die volle Parität auch auf Gebieten erkennen, die 
3. St. noch umkämpft ſind. Die Darſtellung iſt bei aller Kürze vollſtändig und 
die Literaturangaben dem neueſten Stande angepaßt. — Wir behalten uns vor, 
auf die weiteren Lieferungen zurückzukommen. E. Do vifat (Berlin). 


6. Länder- und Völkerkunde, Relſebefehrelbungen. 


Weſtermanns Weltatlas. Bearb. von Adolf Liebers. 15. Aufl. 
Braunſchweig: Weſtermann 1926. XI, 117, 92 S., 109 Kt.⸗Bl. Cw. 50,—. 


Weſtermanns Weltatlas, der jetzt fünf Jahre nach ſeinem erſten Erſcheinen 
bereits in erweiterter 15. Auflage vorliegt und ſchon dadurch ſeine praktiſche Ver⸗ 
wendbarkeit hinreichend bewieſen hat, ift der erſte großzügige wohlgelungene Der- 
ſuch, den engen Rahmen des phyſikaliſch⸗politiſchen Kartenbildes zu ſprengen, es 
aus ſeiner gewiſſermaßen beſchaulichen Ruhe zu wecken und, als Ausdruck der 
Gegenwart und Hilfsmittel zu ihrem Verſtändnis, mit wirtſchaftspolitiſchem Inhalt 
zu füllen. Das geſchieht durch die ſtärkere Hervorhebung der wichtigſten Ver⸗ 
kehrswege (Eiſenbahn und Schiffahrt) in den Hauptfarten und durch Einfügung 
zahlreicher beſonderer Verkehrs⸗ und Wirtſchaftskarten, die, eine Verbindung von 
Candkarte und graphiſcher Darſtellung, über Erzeugung, Verbrauch und Handel 
der wichtigſten Rohſtoffe und Fabrikate in den einzelnen Staaten Auskunft geben 

Grunde gelegt ſind die Nachkriegsverhältniſſe bis zum Jahre 1923). Hand in 
Hand damit geht ein umfang⸗ und inhaltreicher Textteil, der in Geſtalt von Stich⸗ 
worten und Tabellen die kartographiſchen Angaben in weitgehender Weiſe ergänzt 
und auch über Geologie, Flora, Fauna, Ethnologie, Entdeckungsgeſchichte, Ge⸗ 
ſchichte (einige Geſchichtskarten eröffnen den Atlas), Staatsverfaſſung einzelner 
Eänder unterrichtet. Die Mannigfaltigkeit und Fülle des überfichtlich geordneten 
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Stoffes hilft ein weitgehendes Orts⸗ und Sachregiſter erſchließen. Daß bei einem 
ſolchen konverſationslexikonartig erweiterten Atlas hier und da kleine Ungenauig⸗ 
keiten mitunterlaufen, ift verſtändlich; ſpätere Auflagen werden ſie mehr und mehr 
ausmerzen. Mehr ins Gewicht fällt der Umſtand, daß die politiſchen Karten, in 
die das phyſikaliſche Bild meiſt mithineingearbeitet iſt, oft etwas überladen (eine 
Folge des verhältnismäßig kleinen Formats 22: 25 em) und nicht immer ſehr 
klar ſind. Ein weiterer Mangel liegt in der Natur ſolchen Werkes: daß es raſch 
veraltet. Trotzdem ſollten es ſchon kleinere Büchereien — am zweckmäßigſten in 
den Leſeſaal — einſtellen. B. Sauer (Plauen). 


Böhm, Guſtav: Des Fauſtinus Grobianus Querkopfs empfindſame Reiſe 
an den Bodenfee. Konftanz: See⸗Verlag 1027. 330 S. Cw. 5,—. 


Empfindſam iſt dieſe Reiſe im e und nachdenklichen Sinne 
eines Lawrence Sterne und eines Jean Paul. Aber auch Raabe, Fr. Th. Viſcher 
und — Hansjakob zählen zu den Ahnengeiftern dieſes höchſt munteren ſchwä⸗ 
biſchen „Querkopfes“; Bansiatob, der ja auch „dem Bodenſee am Herzen lag“, 
Hansjakob, der auch „an Deutlichkeit der Ausdrücke litt“, Hansjakob, der „reaktio⸗ 
näre Demokrat“, wie der Verfaſſer aus oberdeutſchem Katholizismus ſtammend. 
Das Buch, das mit „einigen Vorworten“ beginnt, lieſt ſich namentlich in feiner 
erſten Hälfte ſehr vergnüglich; und beſonders allen denen, die den See und ſeine 
Ufer um Bregenz und Lindau herum kennen oder kennen lernen wollen, wird 
Guſtav Böhm mit feinen prächtigen Candſchaftsbildern und dem krauſen Ranken⸗ 
werk, das er um ſie zu flechten verſteht, viele Freude machen. Wir wollen es 
ihm gern bezeugen, daß er keine „Baedeker⸗Augen“ hat, daß er kein „Sucher und 
Freund numerierter Schönheiten“ iſt, daß ſeine Art zu reiſen nicht gleichbedeutend 
iſt mit der „Amortisation eines Reiſehandbuches“, ſondern daß eine tiefe männliche 
Liebe zu jener herrlichen Candſchaft (zumal in ihrer herbftlichen Fülle), Augen, 
die ſich auf ſich ſelbſt verlaſſen können, und eine ebenſo lebhafte wie eigenbrödle- 
riſche Phantaſie die guten Gründe find, kraft deren er uns davon zu überzengen 
weiß, daß ſeine Art, den Bodenſee zu bereiſen, die ee und e iſt. 
— Für mittlere und größere Büchereien. .Ackerknecht. 


L. Schöne Literatur. 
2. Nenausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 


Schmidt, Maximilian, genannt Waldſchmidt: Geſammelte Werke. Re⸗ 
gensburg: Waldſchmidt⸗Verlag Joſ. Habbel 1927 ff. Je 3,50. 


Der rührige Verlag Habbel in Regensburg hat es unternommen, die völlig 
vergriffenen Werke Maximilian Schmidts neu aufzulegen und jo dem Dichter des 
bayeriſchen Waldes — er iſt in Eſchlkam im bayeriſchen Wald geboren — und 
des bayeriſchen Hochlandes neue Freunde zu gewinnen. Die Bedeutung des 
Dichters liegt weniger darin, daß er in ſeinen Romanen große Probleme, die 
Geiſt und Herz bewegen, behandelt, ſondern in den geſchichtlichen, beſonders aber 
volkskundlichen Schilderungen, die er in ſeine Erzählungen mitverwebt. Er war 
der Erſte, der auf den Bayeriſchen Wald und feine Schönheiten hinwies, dabei 
aber mit Seherblick die Bedeutung erkannte, die dieſem Strich deutſchen Cande⸗ 
zukommt, wenn nicht mehr der Freund der Grenznachbar iſt. 


Bd 1. Der Leonhardsritt. Erzählung aus dem bayerifchen Hochland. 
315 5. 

Eine ſchlichte, einfache Erzählung aus der Seit der ſiebziger Jahre des 

vorigen Jahrhunderts mit viel volkskundlichem Stoff wie Haberfeldtreiben u. a. 


Bd 2. Am goldenen Steig. Englmar. Ditus. Erzählungen aus 
dem Bayer⸗ und Böhmerwald. 1922. 311 S. 

Drei Muſikantengeſchichten. Der „goldene Steig“ iſt der Saumpfad, der aus 
dem Paſſauer Bistumsland nach Böhmen, beſonders 355 führt. In 
dieſer Erzählung veröffentlichte Schmidt zum erſten Male das Lied „Tief im 
Böhmerwald, da liegt mein Beimatsost”, das heute noch allgemein gejungen wird. 
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Bd 5. Die küniſchen Freibauern. Kulturgeſchichtlicher Roman aus 
der Seit des Dreißigjährigen Krieges. 1927. 318 S. 

Die küniſchen Freibauern find deutſche Anſiedler an der bapyeriſch⸗böhmiſchen 
Grenze bei Eijenftein. Sie hatten eigene Gerichtsbarkeit und ſtanden direkt unter 
kaiſerlicher Oberhoheit. Der Kampf um ihre Rechte und das Wetterlenchten des 
Dreißigjährigen Krieges bilden den Untergrund der Erzählung. 

Bd 25. Glas macherleut. Kulturbild aus dem bayeriihen Wald. Der 
Tranklſimmet. Erzählung. 1927. 316 S. 
Behandeln die Glasinduſtrie — Familie Schenk — und das Kurpfufchertum. 


Einen hohen literariſchen Maßſtab darf man an all dieſe Erzählungen 
nicht anlegen. Doch für einfache ländliche Verhältniſſe, beſonders in Bayern, find 
ſie wohl geeignet. Der Hauptreiz liegt, wie ſchon erwähnt, in dem Dolfstund- 
lichen, das ſie bieten, weil ſie von manchem berichten, was heute ſchon längſt aus⸗ 
geſtorben iſt. S. Böpfl (München). 


3. Neuerfcheinungen der erzählenden Eiteratur. 


Eulenberg, Herbert: Um den Rhein. Roman. Berlin: Spaeth 1927. 
328 S. Geb. 5,—. 


Franzöſiſche Beſatzung am Rhein, die in der Verteilung von Licht und 
Schatten auf die einzelnen Vertreter der fremden Nation neutral zu betrachten ver⸗ 
ſucht wird, ihre Wirkung auf die deutſche Bevölkerung, insbeſondere auf eine 
reiche Fabrikantenfamilie, die nicht ungeſchickt charakteriſtert ift durch die Art 
und Weiſe, wie ſie die Beſatzungsnöte trägt: das iſt doch nicht der eigentliche In⸗ 
halt dieſes Romans „Um den Rhein“. Die Hauptfigur iſt ein durch die Wirr⸗ 
niſſe der augenblicklichen Geiſteslage zermürbter Architekt, der aus ſich den zer⸗ 
ſetzenden Einflüſſen der Seit nichts entgegenzuſtellen hat. In ſeinen Studienjahren 
einem ruſſiſchen Revolutionär geiſtig verfallen, durch die Freundſchaft der Fabri⸗ 
kantenfrau aus Selbſtmordgedanken noch einmal befreit, unter dem „franzöſiſchen 
Joch“ noch einmal jäh aufflammend, geht er ſchließlich doch in Kraftloſigkeit und 
Verachtung der Maſſe zugrunde. Neben dieſe ungeſunden „Helden“ feines Ro⸗ 
mans, für den eine lebhafte Anteilnahme niemals aufkommen will, ſtellt Eulen⸗ 
berg eine Unzahl irgendwie verkrampfter, geiſtig oder körperlich verunſtalteter 
Menſchen. Ihr einziger greifbarer Gegenſpieler, der einigermaßen geſund und 
kräftig wirkende Fabrikant Wohlleben, iſt eine durchaus oberflächliche Natur. Der 
Hauptvorgang verzettelt ſich durch eingeſtreute Epiſoden, durch die eine Vorſtellung 
von der Geſamtheit der in der Gegenwart wirkenden geiſtigen Kräfte doch nur 
vorgetäuſcht wird. Das alles wird in wenig gepflegtem Stil, gelegentlich mit be⸗ 
leidigender Anmaßung vorgetragen. — Für die meiſten Büchereien ungeeignet. 

J. Beer (Göttingen). 


Ginzkey, Franz Karl: Der Weg zu Oswalda. Erzählung. Leipzig: 
Staackmann 1924. 136 S. Cw. 3,—. 


Mit ſchlichter Wärme und ergreifender Abgeklärtheit läßt der Dichter ſeinen 
Freund ſeinen „Weg zu OGswalda“, der blinden, ſtillen, heiteren Frau erzählen, 
die ihm durch „die Wunder des inneren Cichtes“ Erlöſung brachte von der Tragik 
eines ſchweren Jugenderlebniſſes, das ihm das Vertrauen zum Weibe, den Glau⸗ 
ben an ihre Treue geraubt hatte. — Voll zarten Dämmers wie ein milde ver⸗ 
klingender Sommertag, mit leiſer Wehmut dunkel verſchleiert, dabei ſtark und 
rein im Geiſtigen iſt dieſes Schickſal nachgefühlt und ergreift unmittelbar. Das 
— auch äußerlich ſehr geſchmackvoll ausgeftattete — Büchlein ſei Freunden reifer 
Kunſt herzlich empfohlen! Margarete Schmeer (München). 
HBadina, Emil: Maria und Myrrha. Geſchichte zweier Frauen und 

einer £iebe. Leipzig: Staackmann 1924. 160 5. Cw. 3,50. 

Der Dichter, der auf einer Sommerwanderung Seuge des traurigen Endes 

eines unheimlich düfteren Romans geworden war, deckt durch die Wiedergabe 


der Schickſalsbeichte des Malers, des eigentlichen Bewegers des Geſchehens, 
„Anfänge und Verwicklungen“ dieſes Dramas auf. „Unſelig⸗ſelig iſt das Ge⸗ 


An 
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ſchick, das zwei Menſchen völlig zerbrach und zwei andere, weil fie in geſunder 
Urkraft dieſer jchönen, ſtarken, ſinnesfrohen Erde die Treue hielten, nach ſchweren 
Leid» und Irrwegen zu höchſter menſchlicher Glücksvollendung emporführte“ — 
diesjeitsfrohe, bejahende, ſchaffende Welt und verzehrendes, freudloſes, erſtarrtes 
Asketentum und Frömmigkeit ſind einander gegenübergeſtellt; auch klingt das 
Motiv der Wahlverwandtſchaften an, doch iſt alles derart gewollt und gekünſtelt, 
der Stil ſo aufdringlich ſüßlich und die ſchmückenden Beiwörter in ſolcher ſinn⸗ 
verwirrenden Fülle verſchwendet, daß das Buch für Volksbüchereien nicht in Be⸗ 
tracht kommt. Margarete Schmeer (München). 


Janſen, Werner: Die irdiſche Unſterblichkeit. Braunſchweig: Weſter⸗ 
mann 1924. 221 S. 


Werner Janſen hat uns jchon mit mehreren Romanen nach Stoffen aus 
dem Mittelalter „beglückt“. Auch dieſe Erzählung läßt er dort ſpielen (zur Seit 
der Kreuzzüge, Friedrichs Barbaroſſa), und zwar hat er diesmal einige Züge des 
Volksbuchs von Robert dem Teufel übernommen, deſſen Buße auf einer Art 
Kreuzfahrt nach vorangehendem wilden Leben er aus dem äußerlich Kirchlichen 
der Vorlage ins innerlich Religiöſe zu überjegen ſich bemüht. — Er bemüht ſich; 
daß er es vermag, kann man nicht behaupten. Dies weltanſchauliche Gerede in 
Seelenwanderungsſtimmung und Weltabgewandtheit wirkt in ſeiner Unreife pein⸗ 
lich, ganz abgeſehen davon, daß es zu jener Seit nicht recht paſſen will. Auch bei 
der Ausmalung des hiſtoriſchen Hintergrunds nimmt Janſen oft unechte Farben. 
Hinzu kommt ein unruhiger, in ſeinem Ausdruck übertriebener Stil. — Wer Luſt 
hat, ein ſolches Konglomerat von moderner weltanſchaulicher und ſtiliſtiſcher 
Manier mit mittelalterlich und orientaliſch ſein ſollenden Kebensbildern vorzu⸗ 
nehmen, mag zu dem Buch greifen. Eine beſondere Empfehlung kann man dem 
Roman nicht mitgeben. Mittlere Büchereien brauchen ihn nicht zu beſitzen. 

J. Cangfeldt (Mülheim⸗Ruhr). 
Kapherr, Egon von: Möff Pürzelmann. Die Geſchichte eines wilden 
Schweines. Mit 18 Zeichn. von P. Haaſe. Stuttgart: Deutſche Ver⸗ 
lagsanftalt 1026. 144 S. 


Mit Humor und manchen ſatiriſchen Anſpielungen an menſchliche Derhält- 
niſſe wird hier mit der Geſchichte des Keilers Möff Pürzelmann ein Ausſchnitt 
aus dem Tierleben des deutſchen Waldes gegeben, in dem auch bekannte Typen 
aus Kapherrs Tiergeſchichten, wie „Kolk der Rabe“, wiederkehren. Die anſchau⸗ 
liche und ergötzliche Geſchichte eignet ſich für alle Büchereien; bei katholiſchen 
£ejern iſt allerdings vielleicht Vorſicht bei der Ausgabe geboten. 

M. Thilo (Stolp i. P.). 
Rolland, Romain: Mutter und Sohn. (Verzauberte Seele Bd S.) 
München: Wolff 1922. 572 S. Geb. 7,50. 


Auch in dieſem dritten Bande des großen Romanes iſt ſehr viel Schönes 
und Feines. Und doch ſcheint es, als ob die Kraft des Dichters hier zu erlahmen 
beginne. Er zeigt zunächſt, wie der Krieg im Haufe Annettes wütet, wie er ein 
Opfer nach dem anderen nimmt und wie die laute Begeiſterung der Bewohner 
ſchwindet, der Verzweiflung Platz macht, dem Grauen und dem Ekel, oder wie von 
dieſen die Kuliſſe des Ruhmes und der Begeiſterung krampfhaft aufrechterhalten 
wird, weil ein Ende dieſer Lebenslüge Vernichtung bedeuten würde. Annette 
ſelbſt wandelt ſich langſam. In ihrer bekannten wahrhaften und tüchtigen Art 
nimmt fie den Kampf auf jich, als Cehrerin, als Retterin eines Schwerverwun⸗ 
deten, dem ſie in der Schweiz zum letzten Wiederſehen mit ſeinem deutſchen 
Freunde verhilft. Wieder tritt die Kiebe in ihr Leben, ohne ihr doch mehr als die 
herbe Frucht der Entſagung, als Erkenntnis bringen zu können. Und in das Leben 
hinein wächſt der Sohn, die Mutter ſuchend und fliehend, ſchließlich eins mit ihr 
nach langen Irrwegen, in dem Wiſſen von der Gleichgerichtetheit ihres Strebens 
aus der Gemeinſamkeit des Blutes, und im Wiſſen um die tiefe Einſamkeit aller 
nach Wahrheit Ringenden. Denn: „Frieden iſt nicht Abwefenheit des Krieges. 
Er iſt jene Tugend, die der Kraft der Seele entſpringt“, welches Spinoza⸗Wort 
dem Roman als Motto vorgeſetzt if. — Die Schwäche des Buches liegt einmal 
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darin, daß dieſe ganz aufs Seeliſche geſtellte Kunſt ermatten muß, wenn ein 
Charakter, gefeſtigt und längſt in ſeinen Konſequenzen entwickelt, noch einmal 
durch 572 Seiten hindurch im Mittelpunkte ſteht. Dafür bietet auch die Entwick⸗ 
lung des Sohnes, als wichtigſter Nebenfigur, keinen Erſatz. Dann ſind weiter 
auch die Abenteuer Annettes 3. T. ein wenig herbeigeholt und mühſam roman- 
haft. Wie geſagt, müſſen die zahlreichen ſchönen Einzelzüge, pſychologiſche Fein⸗ 
heiten und reife Weisheiten des Lebens entſchädigen. Große Büchereien werden 
dieſen Band den beiden erſten deshalb gewiß hinzufügen. Notwendig iſt ſeine 
Anſchaffung zu den beiden erſten nicht. W. Schuſter. 


Unamuno, Miguel de: Abel Sanchez. Die Geſchichte einer Ceiden⸗ 
ſchaft. München: Meyer & Jeſſen 1925. 169 S. Pp. 4,—. 

Dies iſt der erſte der im Rahmen der deutſchen Geſamtausgabe erſchei⸗ 
nenden Romane des ſpaniſchen Gelehrten und Dichters. Es iſt der Denker und 
Sprecher moderner Prägung und univerſalen Auditoriums, der in dieſem Roman 
ein ethiſch⸗religiöſes Problem, das KNain⸗Abel⸗ Problem, nach allen Richtungen 
bin und bis in die letzten Tiefen mit, man möchte jagen: wiſſenſchaftlicher Kon⸗ 
ſequenz der Gedankenführung verfolgt und ſeiner Darſtellung durch ſeltene Präg⸗ 
nanz des Ausdrucks, Schärfe und Schwung des Dialogs eine künſtleriſche Form 
eigenen Cebens gibt. Scharf herausgearbeitet ſind nur die Menſchen in ihrer 
(typiich gefaßten) ſeeliſchen Haltung und Wechſelbeziehung, ihre äußere Um⸗ 
gebung iſt nicht einmal angedeutet. Ihr Handeln beſteht faſt ausſchließlich in 
Reden, alles ift Dialog und alles dient der Erhellung, Suſpitzung und Typiſierung 
des Konflikts der beiden feindlichen Brüder. Abel Sanchez iſt von Kind an der 
ſiebling aller, der Begabte, der durch fein bloßes Sein ſchon Erfreuende und Er⸗ 
wärmende, jpäter der leicht jchaffende, raſch berühmt werdende Künſtler. Sein 
Freund Joachim Monegro iſt der ſich verabſcheut glaubende, nach Anerkennung 
dürftende Streber, dem die Überlegenheit und Beliebtheit des andern die Seele ver⸗ 
giftet. Als ihm Abel vollends die Geliebte wegnimmt, ſteigern ſich Neid, Haß 
und Selbſtzerfleiſchung ins Maßloſe. Außerlich beherrſcht, vor der Welt der 
gefeierte Arzt, iſt Joachim innerlich von ſeinem Dämon zermartert. Nichts kann 
ihn, den „Heros der finſtern Qual“ heilen, obwohl er beſtändig um feine Ge⸗ 
ſundung kämpft. Schließlich begeht er in jäher Aufwallung des Haſſes den 
Brudermord. In düſterer Melancholie ſiecht er dahin und ſtirbt unerlöſt. — Die 
Erzählung hat ethiſch bildende Kraft durch die Wahrhaftigkeit, mit der die Qual 
der unerlöſten menſchlichen Kreatur geſchildert, und durch den Ernſt, mit dem die 
letzten verborgenen Gründe der Unerlöftheit und die Rettung aus ihr gejucht wer: 
den. — Für große Büchereien und ſelbſtändige Leſer. 

R. Gerſtlauer (Erlangen). 


Werfel, Franz: Der Tod des Kleinbürgers. Novelle. Berlin: Sſolnav 


1927. 114 >. 

Während Werfels Dichtungen der letzten Jahre große Geftalten der Ge- 
ſchichte, bedeutſame religiöje, politiſche, künſtleriſche Geſchehniſſe darſtellten, wäh⸗ 
rend das kämpferiſche, zwieſpältige Suchen und Sinnen unſerer Seit Vordergrund 
und Grundton ſeiner erſten Gedichte und ſeines erſten Romans „Nicht der Mörder, 
der Ermordete iſt ſchuldig“, bildeten, ſchildert ſein neues Werk das Schickſal eines 
Namenloſen am Ende eines langen Alltags. Wie eine naturaliſtiſche Novelle be⸗ 
ginnt die Erzählung in der Fülle glänzender Menſchen⸗ und Umweltſchilderungen, 
in der Charakteriſtik Fialas, des ehemaligen Torhüters der k. k. Finanzlandes⸗ 
profuratur in Wien, der als eines der unzähligen Opfer der wirtichaftlichen Folgen 
des Weltkrieges kümmerlich fein Leben mit ſeiner Familie durch eine Halbtags⸗ 
bejchäftigung als Magazinaufſeher friſtet. Er lebt ganz in der Vergangenheit und 
ihren Sinnbildern, aber er lebt doch auch in der neuen Seit weiter — für ſeine 
Frau und für den kranken, arbeitsunfähigen Sohn. Mit dem letzten Reſt feines 
kleinen Vermögens kauft der Vierundſechzigjährige ſich in eine Cebensverſicherung 
mit dem vertrauenerweckenden Namen „Tutelia“ ein und hofft, dadurch Frau 
und Sohn nach ſeinem Tode vor der ſchrecklichen „öffentlichen Fürſorge“ zu be⸗ 
wahren, ihnen ihr Bürgerſein zu erhalten. Aber das Schickſal droht, ihm auch 
ſein letztes Lebensziel zu zerſtören. Er erkrankt ſchwer, hoffnungslos, völlig iſt 
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der Körper vom Leben verbraucht, ftündlich erwarten die Arzte im Krankenhaus 
jeinen Tod — vor dem Termin, an dem die Derficherung früheftens in Kraft 
tritt. Nun wird aus dem Kleinbürger ein Kämpfer, aus der virtuoſen Skizze die 
Geſchichte eines Menſchen. Noch darf Fiala nicht ſterben, ſo kämpft er gegen den 
Tod vor der Seit für den ruhigen Bürgertod zur rechten Seit. Die Arzte ſtaunen 
über ſeine Sähigkeit; Kranken-, Schlachtberichte werden ausgegeben, „als fänıpfe 
nicht Herr Fiala, ſondern ein Held dieſer Erde mit dem Tode“. Der Körper iſt 
ſchon in allgemeiner Derwefung, aber das ausdrucksloſe Geſicht des Kleinbürgers 
wird allmählich zum gewaltigen Antlitz eines großen Kämpfers. Der Wille ſiegt. 
Swei Tage über das Siel hinaus lebt Fiala! Dieſe Novelle Werfels gehört trotz 
einzelner ſchwacher Stellen (3. B. die Geſpräche der Arzte) zu den weſentlichen 
Dichtungen unſerer Seit. Sie geſtaltet im Einmaligen, im anekdotiſchen Sonderfall 
allgemein menſchliches Geſchehen und Sein mit reifſter Kraft. — Für alle Büche⸗ 
reien. C. Wormann (Berlin). 


Kleine Mitteilungen. 


Fur Büchereipolitil. In der letzten Nummer der „Hefte für Bücherei⸗ 
weſen“ S. 238 wird ein Begleitſchreiben zu unſerer im Heft 3 dieſer Seitſchrift 
veröffentlichten „Erklärung“ abgedruckt, welches die Werbeſtelle unſeres Ver⸗ 
lages als Beilage zu dieſer Erklärung an die Büchereien des Regierungsbezirke⸗ 
Ciegnitz verſandte. Das Schreiben hat, als es ihnen nachträglich bekannt wurde, 
nicht die Billigung der Herausgeber finden können, welche 
auch fürderhin alles vermeiden wollen, was die an jih heilſa me und not- 
wendige Auseinanderſetzung mit geiſtigen Waffen auf ein anderes Niveau zu 
ſtellen geeignet ſein könnte. 


Wir begnügen uns deshalb hier mit dieſer Feſtſtellung einer übereilten 
und verfehlten Maßnahme, ohne auf die Vorgänge, welche 15 veranlaßten, oder 
den Kommentar einzugehen, welchen die Leipziger Sentralſtelle daran zu knüpfen 
für gut befand. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß zwiſchen Herausgebern und Verlag volle Ein- 
ſtimmigkeit darüber befteht, daß die Derlagsabteilung ohne Zuftimmung der Her⸗ 
ausgeber in Zukunft keine Maßnahmen trifft, welche ſich irgendwie bücherei⸗ 
politiſch auswirken könnten. 


Der Leipziger Sentralſtelle wurde das nachſtehende Schreiben zugeſandt: 


An den Geſchäftsführer der Deutſchen Sentralſtelle für volkstümliches Bücherei⸗ 
weſen Ceipzig⸗ Gohlis. 


Nichterſtr. 8 
Sehr geehrter Herr Becker! 


Su dem von Ihnen in den „Heften für Büchereiweſen“ veröffentlichten 
Begleitſchreiben zu einer Deriendung unſerer „Erklärung“ an die Büchereien 
des Regierungsbezirkes Tiegnitz teilen wir Ihnen ergebenft mit, daß es ſich 
dabei um eine übereilte Maßregel der Werbeſtelle des Verlages der „Bü⸗ 
cherei und Bildungs pflege“ handelte, von der die Berliner Herausgeber 
feine Kenntnis hatten. Wir haben der Werbeſtelle ſogleich, nachdem wir 
Kenntnis davon erhielten, unſere Mißbilligung dieſes Schrittes ausgeſprochen, 
ohne Rückſicht auf die Art der Vorgänge, welche dieſe ſpontane Reaktion aus» 
löſten und die hier zu berühren wir uns verſagen. 


Wir brauchen Ihnen hiernach kaum noch zu verſichern, daß die Ber⸗ 
ausgeber nach wie vor auf dem Boden der „Erklärung“ ſtehen. 
Ich zeichne zugleich im Auftrage des ſoeben in Urlaub gegangenen 
Profeſſor Fritz mit vorzüglicher Hochachtung 
als Ihr ſehr ergebener 


gez. Schuſter. 


277 


„ „ H. 4 


4 
er D. 


. K 167 i d BL 


5 e.. 


7 
"a 7 


„ „ r „ 


Kleine Mitteilungen. 301 


Dorlefeftunden und Lefeabende in ihrem verhältnis zu Sücherei und 
volkshochſchule. Im 2. Hefte der ri für Büchereiweſen“ berichtet Dr. Adolf 
Waas über an der Darmſtädter Bücherei eingerichtete Ceſeabende und Leſekreiſe. 
Es handelt ſich um Einzelabende oder Reihenabende, an denen ein einzelnes 
Buch oder ein einzelnes Problem oder auch mehrere Bücher geleſen und beſprochen 
werden. Dabei wird von ſeiten der Bücherei ein Einfluß auf die Art, wie ge 
leſen wird, auf die Auswahl der Bücher und endlich eine Vertiefung der Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Leſerſchaft und Bibliothekaren erſtrebt. Den Leſern unſerer 
Seitſchrift iſt dieſe ſchöne und nützliche Arbeit nicht fremd: beſonders hoch aus⸗ 
gebildet iſt ſie in den ſkandinaviſchen Ländern und in Berichten von dort hier 
mehrfach behandelt. Ich ſelbſt habe ſie in Polniſch⸗Schleſien einzubürgern ver⸗ 
ſucht (nach ſchwediſchem Vorbild und nach Erfahrungen an der Stettiner Volks⸗ 
hochſchule) und gute, wenn auch zeitlich nicht allzu ausgedehnte Erfolge damit 
gehabt, da ich dort ſehr zahlreiche Amter und Aufgaben in meiner einen, 
ſchwachen Perſon zu vereinigen hatte. Sie wird ferner an vielen deutſchen Volks⸗ 
hochſchulen in dieſer Form geleiftet.*) 

Wir halten denn dieſe Arbeit auch für eine Aufgabe der Volks hoch⸗ 
ſchule, wobei allerdings nicht überſehen werden darf, daß nach unſerer Bü⸗ 
chereiauffaſſung (wie das in Stettin, Elberfeld, Kattowitz und anderwärts bereits 
verwirklicht iſt) die Volkshochſchule möglichſt vom Bibliothekar geleitet und auch 
räumlich möglichſt mit der Bücherei verknüpft ſein ſoll. Wenn Waas glaubt, 
ſolche £ejeabende der Bücherei erhielten dadurch einen eigenen Charakter, daß 
in ihnen der Leiter vor dem Werk ſelbſt zurücktrete, jo irrt er, denn auch die 
volkshochſchule hat dieſe Form gepflegt, ſich theoretiſch und auf Grund praktiſcher 
Erfahrungen darüber geäußert, und die Dolkshochſchulleute, ob zugleich Biälio- 
thekare oder nicht, dürften kaum gewillt ſein, der Bücherei als ſolcher dieſe Form 
als ein Beſonderes zuzugeftehen. 

So iſt auch das Problem, welches Waas für die Suſammenſetzung des 
Teilnehmerkreiſes bei den Reihenabenden aufgeſtoßen iſt (einen moͤglichſt ein⸗ 
heitlichen Kreis zu erhalten, ſei es durch Lebensalter, durch gleiche ſoziale Zur 
ordnung, ſei es durch ein ſtark bindendes gemeinſames Intereſſe), eben eines der 
vornebmiten und auch ſehr häufig behandelten Probleme für di e Volkshochſchule, 
welche Gemeinſchaftsbildung durch Gruppenbildung zu ihrem Siele hat. 

Etwas ganz anderes als dieſe Ceſeabende, welche wir den Arbeits- 
gemeinſchaften zurechnen, iſt die Vorleſeſtun de, wie fie Acker ⸗ 
knecht in Theorie und Praxis ſeit Jahren ausgebaut und zu einem der 
ſchöͤnſten und dankbarſten Hilfsmittel vertiefter Büchereiarbeit durchgebildet hat.““ 
Sie dient allein dem Erlebnis des Kunſtwerkes ganz aus ſich und ohne jede 
Zutat, eine „Auseinanderſetzung“ mit dem Geleſenen wird ſtrengſtens vermieden. 
Die wenigen Worte der Einleitung des Dorlejenden dienen nur der „Einſtim⸗ 
mung“ der Hörer und deuten höchſtens einmal leiſe und behntſam auf die 
Eigenart oder die beſondere Schönheit des Kommenden hin, um das Kunſt⸗ 
werk ganz in feiner Reinheit und Unmittelbarkeit wirken zu Tafjen. Vielleicht darf 
ich Hier zur Verdeutlichung (ohne die „Leſeabende“ als Gegenſtand der Volks⸗ 
hochjchularbeit, als welche ich fie ſelbſt ja wie Waas vertrete, in ihrem Wert 
herabſetzen zu wollen, der nur auf anderem Gebiet liegt) die Worte wieder⸗ 
holen, die der Volkshochſchullehrer Dr. Otto Tacke in feinem Aufſatz „Die 
verfchiedenen Formen der „Arbeitsgemeinſchaft' im Dolkshochſchulleben“ (Jg. 1925, 


*) Von befreundeter Seite erfahre ich bei dieſer Gelegenheit die hiſto⸗ 
riſch ſehr intereſſante Tatſache, daß ſchon vor nunmehr 20 Jahren der ver⸗ 
ſtorbene Leiter der Stadtbücherei Elberfeld, Dr. Emil Jaeſchke, an feiner 
Bücherei unter der Bezeichnung „Leſe⸗ und Beſprechungsabende“ die hier auch 
von Waas empfohlene Einrichtung mit ſehr gutem Erfolge gepflegt habe. Die 
Hörer der „Leſe⸗ und Beſprechungsabende“ in Elberfeld waren hauptſächlich An⸗ 
gehörige der ſozialdemokratiſchen Arbeiterſchaft. Elberfeld gehörte bekanntlich 
zu den führenden Büchereien der „Bücherhallenbewegung“. 

*) Für ländliche Verhältniſſe hat danach Dr. Schriewer⸗ Flensburg dieſe 
Arbeit geleiſtet. 
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S. 13 dieſer Seitſchrift) prägte: „Wir haben in der Schule uns angewöhnt, kein 
literariſches Kunſtwerk unbeſprochen und unberedet zu laſſen, und ſind in Gefahr, 
den intellektualiſtiſchen Irrweg nun in der Volkshochſchulmethodik noch einmal 
zu gehen. Welche Kleingläubigfeit gegenüber den Wirkungsmöglichkeiten der 
Kunſt und des Künſtlers, und ſchließlich auch gegenüber der Auffaſſungsfähigteit 
des Hörers — des im eigentlichen Sinne „hören“ Könnenden — ſpricht aus dieſer 
methode! Wir lernen jetzt allmählich die irrationalen Ausdrucks möglichkeiten, die 
der Stimme, der Mimik, einer vorſichtigen Pantomimik der Hand, der Pauſe 
innewohnen, wieder ſchätzen, nachdem uns das Pathos langer Jahrzehnte für 
dieſe feinen Mittel unempfänglich gemacht Ratte.’ Deshalb läßt ja Waas auch 
ganz richtig das Werk in den Vordergrund treten, aber das Entſcheidende 
bleibt, daß in den „Leſeabenden“ das Geleſene beſprochen wird, um fich 
kritiſ ch mit ihm auseinanderzuſetzen, was die „Vorleſeſtunde“ aus ihrer Ab⸗ 
ſicht und Methodik heraus gerade vermeiden muß. Es iſt aus dieſem Grunde ſehr 
. verftändlich, daß Waas ſelbſt auf die „Vorleſeſtunde“ als ein außerhalb feines 
Aufſatzes liegendes Gebiet überhaupt nicht Bezug nimmt. Beide Einrichtungen 
ergänzen einander aufs Glücklichſte, find aber methodiſch etwas Grund⸗ 
verſchiedenes. 


Um ſo erſtaunlicher iſt die Anmerkung, welche die Schriftleitung der „Hefte 
für Büchereiweſen“ zu Waas’ Ausführungen an der Stelle macht, die, wie oben 
erwähnt, von der Notwendigteit ſpricht, gleich gerichtete Gruppen für feine Leſe⸗ 
abende zu gewinnen. Dieſe Anmerkung lautet: „An dieſem Punkte tritt der 
Weſensunterſchied zwiſchen dieſen Leſegemeinſchaften, Leſer kreiſen 
einerſeits und den weithin üblichen Dorlefeabenden und den auch von Adolf Waas 
ſelbſt veranſtalteten Einzel abenden anderſeits ganz beſonders deutlich in Er⸗ 
ſcheinung. Das Entſcheidende und aus der Grundauffaſſung unſerer Arbeit un⸗ 
mittelbar Hervorgehende iſt der Gedanke der Gruppenbildung, des organiſch ge⸗ 
wordenen Kreifes, der erſt den rechten Boden für eine fruchtbare Bildungsarbeit 
darſtellt. Ejier liegt der grundſätzliche Unterſchied zu allen den Veranſtaltungen !, 
bei denen unterſchiedslos vor der ungegliederten Maſſe der Anweſenden ein 
— oft durchaus gut und einheitlich aufgeſtelltes — „Programm“ von Dar⸗ 
bietungen durchgeführt wird. Dieſen Unterſchied, der ſelbſtverſtändlich ſich nicht 
nur auf Dorlefeabende beſchränkt, ſondern durch unſer ganzes öffentliches oder 
halböffentliches kulturelles Leben geht, weiterzuverfolgen, wird Aufgabe einer 
ſpäteren Unterſuchung fein gelegentlich einer Beſprechung der früher zu dieſer 
Frage erſchienenen Literatur.“ 


Den Kommentar zu der bewundernswert gewandten Verwendung von An⸗ 
führungsſtrichen und zu der Wortwahl („, Veranſtaltungen“, bei denen unter⸗ 
ſchiedslos vor der ungegliederten Maſſe der Anweſenden ein — oft durchaus gut 
und einheitlich aufgeſtelltes — „Programm“ von Darbietungen“ uſw. uſw.) muß 
der geneigte Ceſer ſich nun ſchon ſelber ſchreiben, er liegt außerhalb meiner Su⸗ 
ſtändigkeit. Sachlich iſt dazu nur folgendes zu bemerken: 


Der „Gedanke der Gruppenbildung, des organiſch gewordenen Kreiſes“ 
wird, wie oben ausgeführt, von der Volkshochſchule, ſeit man fie eine ſolche nen⸗ 
nen kann, und von den Büchereien jeit Jahren zielſicher vertreten, die in enger 
verbindung mit der Volkshochſchule arbeiten, im Idealfalle die Volkshochſchule 
organisch mit der Bücherei verbunden haben, womöglich unter gleicher Leitung. 

Auch die . ſchafft, wo ſie planmäßig und regelmäßig durch⸗ 
geführt wird, nach kurzer Seit aus der „Erlebnisgemeinſchaft“, zu der ſich 
Freunde der Dichtung zunächſt ungezwungen zuſammenfinden, bald aus ſich feſte 
Gruppen, organiſch zuſammenwachſende Kreiſe. Das wird jeder beftätigen, der 
eben einmal praktiſch mit dieſen Dingen gearbeitet hat. 


Weſen, Methode und Wirkungsweiſe der „Vorleſeſtunde“ find überhaupt 
nicht begriffen worden. 

Der Derfuch, die Büchereien, welche die Dorlefeftunden als ein wertvolles 
Hilfsmittel erkannt und bewährt gefunden haben, ſo en passant zu Einrich⸗ 
tungen zu ſtempeln, welche anſtatt Gemeinſchaft durch Gruppenbildung za er- 
ſtreben, ihre Bildungsarbeit an eine „unterſchiedslos“ zuſammengewürfelte Maſſe 
in „Veranſtaltungen“ verſchleudern, entbehrt jeder Grundlage. Sch. 
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vom Srenzbüchereiweſen der Norödmark. Der vorliegende ausführliche 
Jahresbericht über das Grenzbüchereiweſen in der Nordmark im Jahre 1926/27 
enthält Nachrichten über die finanzielle Neuregelung des ländlichen Bücherei⸗ 
weſens, die ſo glücklich und vorbildlich getroffen iſt, daß wir ſie den Fach⸗ 
genoſſen wenigſtens im Auszuge an dieſer Stelle zugänglich machen möchten. 


Es wurde hier ee den Gemeinden, den beiden Grenzkreiſen und 
dem Wohlfahrts- und Schulverein die Vereinbarung geſchloſſen, daß jede der drei 
Stellen je ein Drittel des Minimums des Büchereietats der Gemeinde über⸗ 
nimmt. Als Minimum für den Büchereietat gilt M. 0,55 auf den Kopf der 
Bevölkerung unter Zugrundelegung der jeweiligen letzten amtlichen Volkszählung. 
Die Einziehung der Gemeindeanteile geſchieht durch die Kreiſe, welche die Gelder 
zugleich mit ihrem Anteil in zwei gleichen Raten am I. April und I. Oktober 
eines jeden Jahres an die Sentrale für Nordmarkbüchereien überweiſen. Die 
Gemeinden dürfen eine Lefegebühr in den Büchereien erheben, die jedoch M. 1,.— 
pro Familie im Jahr nicht überſchreiten ſoll, und dürfen die Einnahme aus dieſer 
Gebühr für ſich verbuchen. Es wird aber ſehr nahegelegt, keine Ceſegebühr zu 
erheben. Für die jo zuſammenkommende Summe erhalten die Büchereien ſeitens 
der Sentrale Bücher, oder es werden Reparaturen und Inventaranſchaffungen 
davon bezahlt. Die Büchereien gehen auf Grund der Neuregelung in das Eigen⸗ 
tum der Gemeinden über. Der bisherige Arbeitszuſammenhang mit der Sentrale 
für Nordmarkbüchereien wird jedoch hierdurch nicht berührt. Die Sentrale muß 
zur Wahl eines Büchereileiters ihre Zuftimmung geben, der Standort der Bücherei 
darf nur im Einvernehmen mit ihr verändert werden, eine Anderung in der 
Leitung iſt ihr rechtzeitig vorher mitzuteilen. Durch dieſe Übernahme der finan⸗ 
ziellen Caſten an die öffentlichen Körperſchaften erhalten die ländlichen Büche⸗ 
reien ebenſo wie die ſtädtiſchen einen regelmäßigen Etat, ohne daß die Arbeits⸗ 
freigeit der Büchereien irgendwie beeinträchtigt würde. Es werden hierdurch 
jährlich allein für den ländlichen Grenzbezirk gut M. 30 000, — für das länd⸗ 
liche Büchereiweſen aufgebracht. 


Im übrigen enthält der Jahresbericht mit ſeinen ausführlichen ſtatiſtiſchen 
Angaben noch vieles für den Fachmann Belehrende, aus dem wir nur einiges 
hervorheben möchten. 


Auch hier auf dem Lande wird über die Beeinträchtigung der Bücherei⸗ 
arbeit durch die unheimlich graſſierenden CTeſezirkel mit ihren Seitſchriftenmappen 
geklagt, deren Verbreitung mit Auto und allen möglichen Hilfsmitteln vor ſich 
geht. — Intereſſant iſt die Zunahme der Benutzung der ſogenannten belehrenden 
Bücher, die von 18% im Vorjahre auf 20,2% in dieſem Jahre geſtiegen iſt, 
woran in erſter Linie die Abteilung „LCebensbeſchreibung“ beteiligt if. — 
Aus den jenjeits der Grenze in Nordſchleswig befindlichen Büchereien iſt die 
Klage bemerkenswert, daß ſchon jetzt mancherorts in der Kinderwelt die Ver⸗ 
bindung mit der deutſchen Sprache abgeriſſen iſt. Dieſe bedauerliche Erſcheinung 
bat im Oſten zahlreiche Parallelen, wo man etwa in den deutſchen Siedelungen 
Galiziens ganze Dörfer finden kann, deren Bevölkerung das Bewußtſein ihrer 
deutſchen Herkunft treu bewahrt hat, in der aber nur noch die alten Leute 
Deutſch verftehen und ſprechen, während die Kinder durchweg einſprachig⸗polniſch 
geworden find. Auch hier die Beobachtung, daß dieſe Gefahr, die Verbindung 
zum deutſchen Ceben zu verlieren, in Stadt und Land unter Kindern und Er⸗ 
wachſenen einen wahren Heißhunger nach dem deutſchen Buch hervorruft. Das 
Mutterland hat hier eine Ehrenpflicht zu erfüllen, deren Derfäumnis ſich ſchon 
in wenigen Jahren bitter rächt. 


Sum Schluß mag noch auf die Überficht über die Lehrtätigkeit der Sen⸗ 
trale hingewieſen werden. Die Bedeutung dieſer planmäßigen und ſtetigen Arbeit 
mit den Büchereileitern, vornehmlich der Kleinſtädte, kann nicht hoch genug ein⸗ 
geſchätzt werden. Sie liefert über die lokale Bedeutung hinaus nach und nach 
auch die Grundlage für die Lehre vom ländlichen Büchereiweſen überhaupt, 
deren erſten, von allen Fachgenoſſen mit warmem Dank begrüßten Niederſchlag 
wir ja bereits vor einem halben Jahre in dem Büchlein „Die Dorfbücherei“ 
von dem Leiter der Sentrale, Dr. Schriewer, erhalten haben. Sch. 
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Achttägiger Süchereilehrgang der Seratungsftelle für das voltsbücherei⸗ 
weſen der Provinz Pommern. Dom 16. bis zum 21. Mai konnte die Ber 
ratungsftelle zum erften Male den langgehegten Plan eines längeren, auf einen 
kleinen Kreis beſchränkten Büchereilehrganges für die Leiter von Volksbüchereien 
in der Provinz verwirklichen. Vor allem einer Vertiefung der nebenamtlichen Bü⸗ 
. ſollte dieſer Lehrgang dienen, der naturgemäß nur ein erſter Derfuch 
ſein konnte. 


Um den neun aus allen Teilen der Provinz ſtammenden Teilnehmern an 
dieſem Cehrgang Gelegenheit zu geben, in einem den eigenen Verhältniſſen mög⸗ 
lichſt nahekommenden Größentyp der Stettiner Dolfsbücherei zu arbeiten, wurden 
ſie in zwei Gruppen auf zwei verſchiedenartige Sweigſtellen verteilt, wo ſie je⸗ 
weils drei Tage an allen Arbeiten teilnahmen. 


Dieſe Tätigkeit ermöglichte eine nähere Beſchäftigung mit den der ver⸗ 
ſchiedenartigen Lejerichaft entſprechend zuſammengeſetzten Buchbeftänden der beiden 
Sweigſtellen und gab ſo Anregungen für eigene Anſchaffungen. Außerdem wurden 
die Beſucher dadurch, daß ſie an der täglichen Ausleihe und an den regelmäßig 
wiederkehrenden Ordnungsarbeiten teilnahmen, mit den für die Ausleihe nötigen 
Handgriffen vertraut und gewannen gleichzeitig Einblick in die Haupterforderniſſe 
der Buchpflege, der Aufftellung des Beſtandes und der für ihre Verhältniſſe not⸗ 
wendigen Fragen der Signierung und der Kataloge. 

Daneben wurde verſucht, durch einführende, ſämtliche Lehrgangsteil⸗ 
nehmer vereinigende Referate über die Schöne und die Belehrende Literatur den 
Lehrgangsteilnehmern beftimmte Bücher und Buchgruppen Penn nahezu 
bringen; in den daran anſchließenden Ausſprachen über die als typiſch ausge⸗ 
wählten Anſichtsbücher wurden Anſchaffungswünſche erörtert ſowie über die 
Dfychologie der einzelnen Ceſergruppen und über die Auswertung der vorhandenen 
Beſtände die Anſichten ausgetauſcht. Mit der Beſprechung der Schönen Citeratur 
wurde ein Hinweis auf die immer noch zu wenig gepflegten Dorlefeftunden ver⸗ 
bunden, die beſonders als Werbemittel für die Bücherei und als Keimzelle von 
Arbeitsgemeinſchaften gewürdigt wurden. 


Eine Beſichtigung der Ausleihe in der Sentrale, ſowie Führungen durch 
die Beratungsſtelle und die von allen Beſuchern ſchon vor dem Lehrgang rege 
benutzte Candeswanderbücherei ſchloſſen den Lehrgang ab. 


Von den in einer gemeinſamen Schlußausſprache von ſeiten der Teilnehmer 
gemachten Dorjchlägen für künftige Lehrgänge fand beſonderen Anklang der Vor⸗ 
ſchl ag, auch noch einen unter beſtimmten Geſichtspunkten zuſammengeſetzten Stu⸗ 
dien⸗ und Schaubeſtand aufzuftellen, für deſſen Benutzung beſtimmte Arbeits 
ſtunden freizuhalten ſeien. 


Die Beratungsſtelle hofft, im Herbit dieſes Jahres einen weiteren 775 
gang dieſer Art veranſtalten zu können. 


verbandstapung. Am 27. und 28. Mai fand in Dresden die 7. Haupt- 
verſammlung des Reichs verbandes Deutſcher Bibliotheksbe am- 
ten und⸗angeſtellten ſtatt. Im Mittelpunkt der Verhandlungen ſtand die 
Frage der Neuregelung der Ausbildungs⸗ und Prüfungsbeſtimmungen für den 
mittleren Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken und für den Dienſt an Volks- 
bibliotheken. Außerdem hielt Profeſſor Menz ⸗ Leipzig einen Vortrag über den 
deutſchen Derlagsbuchhandel in der Gegenwart. Bibliothefsbefichtigung und Süh- 
rungen ſchloſſen ſich an die Sitzungen an. 


25 Jahre Elberfelder Stadtbücherei. Die Elberfelder Stadtbücherei nimmt 
in der Geſchichte des neuen deutſchen Büchereiweſens eine beſonders ehrenvolle 
Stelle ein. Die erſten Verſuche zur Gründung einer ſtädtiſchen Bücherei wurden 
bereits 1828 gemacht, ein zweiter Vorſtoß geſchan 1851, aber auch er drang nicht 
durch. Erſt die Bücherhallenbewegung Mitte der neunziger Jahre beſaß hin⸗ 
reichende Kraft, zumal als Moritz von Egidy und andere Männer fich des 
Gedankens annahmen. Im Herbſt 1901 übernahm dann der um die Bücherhallen⸗ 
bewegung hochverdiente Kieler Univerſitätsbibliothekar Dr. Conſtantin Nör-» 
renberg, heute Direktor der Candes⸗ und Stadtbibliothek zu Düffeldorf, die 


& B 


5 .-° 


F. . . 8 N — r . 2 „ 7. 


* e, „ . . 


2 K 


— —„V— — — 


Kleine Mitteilungen. 305 


Leitung der fachlichen Einrichtung. Am 14. Juni wurde die Bücherei mit einem 
Beſtande von rund 10 000 Bänden eröffnet. Ihr erſter Ceiter war der ebenfalls 
in der Büchereibewegung rühmlich bekannte Dr. Emil Jaeſchke (gefallen 
018). Ende 1904 konnte die erſte Sweigſtelle, 1012 die erſte Kinderleſehalle er⸗ 
öffnet werden. Eine vertiefte Bildungspflege und den für den kulturellen Mittel⸗ 
punkt des Bergiſchen Candes notwendigen wiſſenſchaftlichen Ausbau der 
Stadtbücherei in die Wege geleitet zu haben, iſt das Verdienſt des zweiten Direk⸗ 
tors. Dr. Alfred Cöckle (1913—1924). Die Stadtbücherei (Direktor Dr. van 
der Briele) verfügt heute über 100 000 Bände, ſeit 1010 leitet der Büͤchereidirektor 
zugleich die Volkshochſchule, jo daß zu einer Vereinigung der außerſchulmäßigen 
Bildungspflege und ihrer Gruppierung um die Bücherei der wichtigſte Schritt 
getan iſt. Die Geſchichte der Bücherei, die eine ſo bedeutende Entwicklung ge⸗ 
nommen hat, beweiſt mit anderen Schweſteranſtalten die organiſche und ununter⸗ 
brochene Fortentwicklung, welche aus der großen Bücherhallenbewegung der neun⸗ 
ziger Jahre bis zur modernen Bücherei als Mittelpunkt des kommunalen Bil⸗ 
dungsweſens führt. Der Bücherei wurde ſeitens ihrer Stadtverwaltung das 
ſchönſte Jubiläumsgeſchenk in dem Beſchluß zu einem großzügigen Neubau der 
Stadtbücherei. Ä Sch. 


herrmann Eſcher fiebzig Jahre. Wie wir eben noch, kurz vor Redaktions 
ſchluß, erfahren, feiert der auch in reichsdeutſchen Bibliothekarskreiſen wohl⸗ 
bekannte und hochgeſchätzte Schöpfer und Direktor der (aus der Süricher Stadt⸗ 
bibliothek entwickelten) Züricher Sentralbibliothek, Profeſſor Dr. Hermann Eſcher, 
am 27. Auguft feinen ſiebzigſten Geburtstag. Wir Volksbibliothekare haben be⸗ 
ſonderen Grund, an dieſem Tage dankbar und mit herzlichen Wüͤnſchen Pro⸗ 
feſſor Eſchers zu gedenken. Hat er doch dem deutſchen Volksbüchereiweſen nicht 
mir in Geſtalt ſeiner vortrefflichen Schrift über das amerikaniſche Büchereiweſen 
(ſiehe 4. Ig. dieſer Zeitſchrift S. 281 ff.), ſondern auch durch fein bahnbrechendes 
Eintreten für die „Schweizer Volksbibliothek“ (eine Candeswanderbücherei für die 
Schweiz) wertvolle theoretiſche und praktiſche Impulſe gegeben. 


ur bibliothekariſchen Berufsausbildung. Auf der diesjährigen Tagung 
des Vereins Deutſcher Bibliothekare in Dortmund war die Frage der bibliotheka⸗ 
riſchen Berufsausbildung Gegenſtand eines Berichtes der 1926 in Wien gebildeten 
Kommifjion (Berichterſtatter Prof. Fritz). “ 

Die Kommiflion hat ſich über die grundſätzlichen allgemeinen Fragen der 
Neuordnung der volksbibliothekariſchen Ausbildung, die für Preußen demnächſt zu 
erwarten ſteht, nicht einigen können und ſich auf folgende Stellungnahme zu den 
von dem Dorſitzenden des Beirates für Bibliotheks angelegenheiten aufgeſtellten 
Leitfägen für die Neuordnung der Preußiſchen Diplomprüfung beſchränkt: 

Die Kommiſſion hat an der Band der von Herrn Generaldirektor Krüß 
dem Preußiſchen Beirat vorgelegten Seitſätze die grundſätzlichen Fragen erörtert. 
Da eine Einigung hier nicht zu erzielen war, verzichtet die Kommiſſion darauf, 
der Derfammlung ihrerſeits formulierte Ceitſätze vorzulegen. Sie unterbreitet indes 
der Derjammlung folgenden Entſchließungsentwurf: 


„Der Verein Deutſcher Bibliothekare hält es für notwendig, daß vor 
dem endgültigen Erlaß einer Prüfungsordnung Vertreter der zuftändigen volks⸗ 
bibliothekariſchen Berufs vereinigung, nämlich des Verbandes Deutſcher Volks⸗ 
bibliothekare, zur mündlichen Beratung zugezogen werden.” 

Insbeſondere konnte keine Einigkeit erzielt werden in der Frage der Gabe⸗ 
lung des bibliothekariſchen Dienſtes ſowie hinſichtlich der Auffaſſung, ob ein be» 
ſonderer volfsbibliothefarifcher mittlerer Dienſt anzuerkennen ſei oder ob es ſich 
nur um volfsbibliothefarifchen Dienſt ſchlechtweg handeln könne. Der Bericht⸗ 
erſtatter erklärte ferner, daß die Kommiſſion darauf verzichte, in eine materielle 
Prũfung anderer Erklärungen oder Gutachten einzutreten, die zu ihrer Kenntnis 
gekommen ſind. 

In der Frage, welche Anforderungen an die Leiter größerer volkstümlicher 


Büchereien zu ſtellen ſeien, ſchlug die Kommiſſion dem Verein Deutſcher Biblio⸗ 


*) gl. B. u. B. 1927, Heft 2, Seite 116 ff. 
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thefare einftimmig die Annahme der in Heft 2 bereits veröffentlichten Richtlinien 
vor. Die darin erhobenen Forderungen ſollen für Volksbüchereien in Städten 
von einer gewiſſen Größe, aber nicht für Volksbüchereien jchlechthin gelten. Auch 
ſoll mit dieſen Kichtlinien nichts über die Trennung des höheren und mittleren 
Dienſtes geſagt ſein. Vielmehr ſollen dieſe Forderungen ein Minimum von dem 
darſtellen, was unter beſtimmten Vorausſetzungen verlangt werden muß, und den 
Städten Material an die Hand geben, wobei die Mitwirkung des Deutſchen 
Städtetages beſonders erwünſcht wäre. 

Die Verſammlung ſtimmte dem Entſchließungsentwurf ſowie den Richt⸗ 
linien zu. 


Sekanntmachung betr. Diplomprüfung für den mittleren Sibliotheksdienſt 
uſw. Die nächſte Prüfung beginnt Donnerstag, den 6. Oktober 1927 in der Preu⸗ 
ßiſchen Staatsbibliothek. Geſuche um Sulaſſung ſind nebſt den erforderlichen 
Papieren (Prüfungsordnung vom 24. März 1916, § 5) ſpäteſtens am 8. Sep⸗ 
tember 1927 an den Dorfigenden der Diplomprüfungskommiſſion, Berlin NW 7, 
Unter den Linden 38, einzureichen. In den Geſuchen ift auch anzugeben, auf 
welche Art von Schreibmaſchinen der Bewerber eingeübt iſt. Von hier aus können 
nur Adlermaſchinen (Univerſaltaſtatur) zur Verfügung geſtellt werden; andere Ma⸗ 
ſchinen haben die Bewerber auf eigene Koften zu beſchaffen. 

Der Vorſitzende der Prüfungskommiſſion: Kaiſer. 


prüfungen I. für den höheren, II. für den mittleren Dienſt an wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Bibliotheken Sachſens. Es finden in Leipzig ſtatt Prüfungen: 
I. für den höheren Dienſt am Montag, den 12. September 1927, und den fol⸗ 
genden Tagen, 
II. für den mittleren Dienſt am Dienstag, den 13. September 1927, und den fol⸗ 
genden Tagen. 

Geſuche um Sulaſſung ſind nebſt den erforderlichen Nachweiſen (Bekannt⸗ 
machung des Miniſteriums des Kultus und öffentlichen Unterrichts vom 24. Sep⸗ 
tember 1917 im Geſetz⸗ und Verordnungsblatt für das Königreich Sachſen 1917 
Stück 15 Seite 92 ff., und Bekanntmachung über die Prüfungen für den höheren 
Dienſt an wiſſenſchaftlichen Bibliotheken vom 20. Auguſt 1019 im Geſetz⸗ und 
Verordnungsblatt für den Freiſtaat Sachſen 1919 Stück 20 Seite 226 ff.) für die 
unter I. genannte Prüfung bis ſpäteſtens Montag, den I. Auguſt 1922, für die 
unter II. genannte Prüfung bis ſpäteſtens Dienstag, den 2. Auguſt 1927, an 
den Dorfigenden des Prüfungsamtes, Bibliothelsdireftor Profeſſor Dr. Glauning, 
Leipzig, Univerſitäts⸗Bibliothek, Beethovenſtr. 6, einzureichen. 


verband Deutſcher volksbibliothekare. Die diesjährige Mitglieder ⸗ 
verſammlung findet am 3./ 4. Oktober in Jena ſtatt. Einladungen mit 
näherem Programm gehen den Mitgliedern noch zu. 

Das Jahrbuch der deutſchen Volksbüchereien, heraus⸗ 
gegeben vom Verband Deutſcher Volksbibliothekare, erſcheint demnächſt im zweiten 
Jahrgang. Die hauptamtlich tätigen Mitglieder des D. D. VD. find laut Beſchluß 
der Mitgliederverſammlung vom Mai 1926 zur Abnahme eines Exemplars, das 
nicht weiter veräußert werden darf, zum Vorzugspreis von 2,— M. verpflichtet. 
Dieſen Mitgliedern wird das Jahrbuch ſogleich nach Erſcheinen durch die Ge⸗ 
ſchäftsſtelle zugeſandt. Nebenamtlich tätige und außerordentliche Mitglieder können 
das Jahrbuch ebenfalls zum Vorzugspreis auf beſondere Beſtellung bei der Ge⸗ 
ichäftsftelle beziehen. Für Nichtmitglieder iſt das Jahrbuch nur im Buchhandel 
(Verlag O. Harraſſowitz⸗Ceipzig) zum Preiſe von 6,— M. zu erhalten. 

Sur Aufklärung mancher Mißverſtändniſſe weiſen wir darauf hin, daß die 
im Mai d. J. zur Derjendung gekommenen Nachnahmen ſich auf rückſtändige Bei⸗ 
träge aus dem Jahre 1926 bezogen. 


verzeichnis der volkshochſchulheime. Das Archiv für Volksbil⸗ 
dung im Reichsminiſterium des Innern hat als dritten Teil 
ſeines Nachweiſers für das deutſche Volksbildungsweſen ein Verzeichnis der deut⸗ 
ſchen Volkshochſchulheime herausgegeben. Durch kurze Angaben über Leitung, 
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Bildungsziel, Cehrperioden, Tageseinteilung, Schulgeld und Aufnahmebedingungen 
der einzelnen Heime erweiſt ſich das Verzeichnis als ſchnell unterrichtendes Nach⸗ 
ichlageheft für Behörden, Verbände, Firmen und Einzelperſonen. Das Heft iſt 
gegen Einſendung von 2 Mark auf das Poſtſcheckkonto des Archivs für Volks 
a NW'ᷓ40, Platz der Republik 6 (Berlin Nr. 16 756), dort unmittelbar zu 
eziehen. 


Perfonalveränderungen. Zur leitenden Bibliothekarin der Städtiſchen 
volksbücherei in Deſſau wurde Fräulein Dora Büll, bisher Bibliothekarin 
der Städtiſchen Volksbücherei in Stettin, gewählt. Die Stelle des Stadtbibliothekars 
an der Berliner Stadtbibliothek (Dr. W. Schuſter) iſt in eine Oberbibliothekar⸗ 
ſtelle verwandelt worden. Bibliothekare und Oberbibliothekare der Stadt Berlin 
führen in Sukunft die Amtsbezeichnung „Stadtbibliotheksrat“. 


Offene Stellen. Bochum: Swei Büchereiaſſiſtentinnen (ſiehe Anzeigenteil). 
Eiſenach: Bibliothefar(in) (ſiehe Anzeigenteil). 
Cüdenſcheid: 2. Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 
Lümeburg: Büchereiaſſiſtent(in) (ſiehe Anzeigenteil). 
Plauen: Büchereiaſſiſtent(in) (ſiehe Anzeigenteil). 
Wanne ⸗Eickel: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 


Leſefrüchte. 


Fur Jugend ſchriſtenpſychologie. Aus Timm Kröger: Aus dämmernder 
Ferne. Jugenderinnerungen (vgl. S. 292). Die lebensvollen Ausführungen des 
Dichters über ſeine jugendlichen „Bildungserlebniſſe“ an Hand der kleinſtädtiſchen 


Ceihbibliothek laſſen eindringlich erkennen, was die Jugendſchrift dieſem Alter 


bieten muß, wenn ſie ihm wirklich den Erſatz für eine Literatur geben ſoll, die 
ſeinen Erlebnishunger befriedigt, aber weniger geſunden Naturen wie dieſen Land» 
kindern doch zu einer böſen Gefahr zu werden vermag: 


Ich trat in die Speckſche Schule ein, vollgeſtopft von Schmökern und Ro⸗ 
manen der Leihbibliothek, wie fie eine Kleinſtadt der fünfziger Jahre darbot. 

Mit Ritter⸗ und Käubergeſchichten hatte ich natürlich angefangen. Was 
waren das für Kerle, die Ritter, die von Starkenburg und Ehrenfels, die erſten, 
welche der heiligen Feme ein Schnippchen geſchlagen! Was waren das für edle 
Räuber, die Rinaldo Rinaldini und der lebendig begrabene Eugen von Walden⸗ 
horſt! Ich nenne nur ein paar Namen, wie fie juſt mein Gedächtnis aus dem 
dunklen Schacht einer weit hinter mir liegenden Vergangenheit emporſchnellt. 
Und dann die unüberſehbare Reihe von NRäuberhauptleuten, edle Charakterköpfe, 
das Wams voller prächtiger Piftolen und goldverzierter Dolche. Und neben den 
Rittern und Räubern... trapp... trapp... die Helden der landläufigen Ro⸗ 
mane, um derentwillen Millionen Lejer ſich um das Türloch des Buchhändlers 
ſcharten, wie die Bienen um das Flugloch des Stockes bei rauher Witterung. Wer 
unterwindet jich, als Wegführer hindurchzuwaten und rechts und links die Tite⸗ 
raturfönige zu ſegnen, mit denen ich eine Art Gottesdienſt trieb d! Ich laſſe es 
dabei bewenden, ein paar Bücher zu nennen, die meine Phantaſie derzeit wohl 
mehr, als für ſolch junge Köpfe billig iſt, heiß gemacht haben. 

Die Beecher⸗Stowe mit ihrem zerleſenen Buch „Onkel Toms Hütte” 
gehörte natürlich vor allem dazu. Ich nenne ſie zuerſt, weil ein Bild dabei war, 
wie die junge Negermutter, ihr Kind im Arm, von Eisſcholle zu Eisſcholle über 
den treibenden Fluß ſpringt, ſich und den Kleinen ins freie Kanada zu retten. 
Wundervolle Frühlingszeit eines Knabengemüts! 

Damals glaubte ich noch an ein gütiges und freies England. Das Bild 
machte großen Eindruck auf mich, mehr noch ein Kapitel, in dem es ſpukte, daß 
es eine Freude war. So wenigſtens nach meiner Erinnerung. Das Buch iſt mir 
nicht zur Hand, ich würde es aber auch dann nicht aufſchlagen, wenn ich es be⸗ 
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ſäße, ſchreibe ich doch Erinnerungen, ſo richtig und ſo falſch, wie ſie ſind. Kein 
Studium und keine Literatur ſoll den nüchternen Meterſtab hervorkramen, feſt⸗ 
zuftellen, wie weit die Wahrheit rechts, wie weit fie links liegt — jede Berichti⸗ 
gung wäre eine Fälſchung; kommt es doch nicht darauf an, wie es geweſen iſt, 


ſondern was ich von meiner Jugend weiß. Ich lege nur auf das meinen Finger, 


was in meine Phantaſie hineingeleuchtet hat und noch jetzt, wenn auch ge⸗ 
brochenen Lichts, darin leuchtet. 


Phosphoreſzierend die Franzoſen Eugen Sue und der ältere Alexander 
Dumas, vor allen Dingen Eugen Sue. Ich weiß nicht genau, in welchem Buch, 
es mag wohl „Martin, das Findelkind“ geweſen fein — da lernen 
wir einen Candſitz kennen, wo alles verrottet und verfault if. So im Beginn 
des Buches; das Gut gehört einem Ariftofraten. Am Ausgang der Geſchichte 
ſehen wir es wieder. Wie anders, wie neu, wie glänzend iſt nun alles beſtellt! 
Grund: eine kleine, über den Erdball dahingeraſte Revolution, Umwandlung des 
Privateigentums in kommuniſtiſches Geſamteigentum. 


Das erſchien dem jungen unbeſonnenen Gutsbeſitzer, meinem Bruder Hans, 
ſo vortrefflich, daß er es unſeren Knechten, hauptſächlich unſerm Großknecht Kaſſen, 
bei einer Piep Tabak und einem Mundvoll Schnack (ich war zugegen) klarmachte. 
So müſſe und ſollte es überall kommen. Als ich ihn nach vielen Jahren Scherzes 
halber daran erinnerte, zu einer Seit, wo er konſervativer und agrariſcher geſinnt 
war als jpäterhin Oertel und Heydebrand, da erinnerte er ſich deſſen, was ja auch 
natürlich, nicht mehr, wollte auch nicht glauben, daß er je ſo unvernünftig knaben⸗ 
haft geredet habe, was ebenfalls begreiflich war. Aber wahr iſt es doch. 


Und „Der ewige Jude“. Swei Geſpenſter marſchierten durch das 
Werk: der ewige Jude, Perſonifikation des bei der Abfaſſung des Buches neu auf⸗ 
tretenden großen Sterbens, der Cholera. Wo der ewige Jude ſeinen Fuß hin⸗ 
ſetzte, läuteten die Totenglocken. Und das zweite Geſpenſt (ich glaube nicht zu 
irren), die Königin Herodias. Daneben wälzte ſich eine wunderbare Ge» 
ſchichte durch die Bände, wonach zu Chriſti Seit eine kleine Summe Geld, Sins 
auf Sins angelegt, zu 214 Millionen Franken aufgelaufen war. Um dies Kapital 
wird in den Formen des Rechts gekämpft, das heißt in Wirklichkeit mit Lug und 
Trug und Verbrechen. Darum wird gelogen, betrogen, natürlich von Jeſuiten, 
dieſe ſind hauptſächlich am Werk. Das Teufelsſpiel der Jeſuiten brachte Hans 
außer aller Faſſung. Wenn er ſich recht beſann, wußte er freilich, daß er einen 
Roman leſe, und doch lebte er dabei in dem Wahn, etwas tun zu müſſen, die 
verruchten Netze der Jeſuiten zu zerreißen und zu zertreten. Er trug ſich mit ver⸗ 
wegenen Plänen, wollte die vertrauensſelige, betrogene Partei brieflich aufklären. 


In der Wohnſtube, abends bei nächtlicher Campe, las er und entbrannte 
in Sorn gegen die Jeſuiten, rückte ihnen und dem leichten Tiſch in feinem Zorn 
immer mehr auf den Leib und drückte dabei ſo ſehr auf die Platte, daß er mit 
Tiſch und Lampe und Stuhl unter großem Getöſe hinfiel. Es war zu ſpäter 
Stunde, alle Hausgenoſſen im Bett: großes Erſchrecken, meine Schweſter Katrin 
ſchrie laut aus ihrer Kammer: „O Gott, o Gott, Hans hett ſick faſtleeſt!“ 


Nach dem „Ewigen Juden“ kamen die „Geheimniſſe von Paris“ 
heran, die mit den ſcheußlichen Derbrecherfiguren des Schulmeifters und der Eule. 
Ein kleiner deutſcher Fürſt übt da an ihnen in Paris auf eigne Hand Vergeltung 
und führt die neue Strafart der Blendung ein. Es iſt ja kaum ein anderen 
Roman des Derfaſſers fo bekannt geworden wie dieſer. Ferner „Die Geheim- 
niſſe des Volkes“, etwa zwanzig Bände, ein den Gegenſatz der galliſchen 
und fränfifchen völfiichen Beſtandteile behandelnder Hiftoriicher Roman, der mit 
Vercingetorix beginnt und uns nach Galliens Unterwerfung nach Rom führt, dann 
aber Galliens Geſchichte an zwei Familien aufrollt, wovon eine dem germaniſchen 
Eroberer der Franken angehört, die andere die einheimifche galliſche Bevölkerung 
vertritt. An dieſen Familien wird achtzehn Jahrhunderte hindurch der Kampf der 
fränkiſchen Ariſtokratie mit dem galliſchen Demos geſchildert, bis man dem 
Frankentum glücklicherweiſe in der großen Revolution den Kopf abſchlägt. 


Damit iſt das, was wir uns von dem großen Eugen einverleibten, kaum 
erichöpft; wir wollen’s aber gut jein laſſen, um noch Alexander Dumas den 
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älteren zu erwähnen. „Der Graf von Monte Chriſto“ machte auf mich 
einen gewaltigen Eindruck. Wie er als vermeintliche Ceiche des verſtorbenen und 
mit ihm auf dem Schloſſe Iff gefangengehaltenen Abts in einen Sack eingenäht, 
eine Metallkugel an den Füßen, von hoher Selsplatte ins Meer geſchleudert, be⸗ 
ſtattet wird. — Ich übergehe, was mir die Franzoſen ſonſt noch, was die Eng⸗ 
länder und was die Schweden mir an TLeihbibliotheksware auf den Lebensweg 
mitgegeben haben, obgleich davon eigentlich alles wichtig erfcheint. Was man als 
Erwachſener zur Unterhaltung lieſt, fällt wieder ab, wenn es unſerem Weſen nicht 
zuſagt; in jungen Knabenjahren ſind Sinn und Gedächtnis nicht wähleriſch, noch 
iſt die innere, nach Füllung und Sättigung verlangende Leere zu groß. Das iſt 
ſchon bei ſtädtiſchen, mit Schulweisheit getränkten Jungen der Fall, wieviel mehr 
bei einem Knaben meiner Vergangenheit! Da iſt alles, alles wie in einen friſchen 
Acker geſät, deſſen jung gepflügte Erde noch von ſeines Schöpfers Odem dampft, 
wo noch kein anderer Sämann die Furche abgeſchnitten hat, wo der des Emp⸗ 
fangens frohe Boden der blanken Saat feine jo lang verhaltene Liebe erklärt. 
Denn zum erſtenmal hat ihn ein Pflug berührt. 

Es iſt intereſſant, feſtzuſtellen, wie die Romane auf einen jo jungen Leſer 
wirken. Ich glaube den Beginn meiner Romanleſerei in das zwölfte Cebensjahr 
verlegen zu müſſen. Anfangs glaubte ich mit nichts anderem zu tun zu haben als 
mit der Aufzählung nackter, wahrer Tatſachen, die ſich juſt ſo, wie ſie erzählt 
wurden, zugetragen hatten, daher von mir hingenommen wurden, ohne zu fragen, 
wie der Erzähler das alles wiſſen könne. Allmählich aber regte ſich dieſe Frage. 
Die erſten Bedenken dieſer Richtung bezogen ſich auf einzelne Geſten der handeln⸗ 
den Perſonen. Die eine hatte mit der Hand ſo getan, die andere Perſon ſtand 
hinter einem Stuhl, hielt die Hand auf die Cehne gelegt, geriet dann aber in Er⸗ 
regung, ließ die Stuhllehne fahren und zerſägte mit der Rechten die Cuft. Einmal 
ließ jemand eine Papierſchere, mit der er geſpielt hatte, ſchwer auf die Tiſchplatte 
fallen. Woher wußte der Derfaffer das? Im „Grafen von Monte Chriſto“ kam 
einmal unter mehreren Anweſenden die Rede auf den König von Pontus, der be⸗ 
fürchtete, von den Römern vergiftet zu werden, und ſich deshalb an Arſenik ge⸗ 
wöhnte. „Wie hieß er doch d“ fragte man. „Mithridates“, antwortete ein halb⸗ 
erwachſener Knabe, der in der Stube mit Bleiſoldaten ſpielte und in demſelben 
Augenblick, wie er die Antwort gab, anfing feinen Kriegern die Köpfe abzu⸗ 
ſc meiden. — Wie konnte der Romanſchreiber das alles wiſſen, namentlich das, 
daß der Junge den Bleiſoldaten die Köpfe gerade in dem Augenblick abſchnitt, 
wie er die Antwort gabd — jo fragte ich mich. War er, der es ſchrieb, dabei⸗ 
aewefen? 

Der Verfaſſer ſelbſt jpielte in meinen Augen eine wenig wichtige Rolle, ich 
achtete kaum auf ſeinen Namen. Die Tatſachen waren ja geſchehen, es fiel mir 
kaum ein, daß es deſſenungeachtet eine Kunſt ſein könne, alles nach Reihe und 
Ordnung aufzuſchreiben, dem Hergang Licht und Schatten und Farbe zu geben. 
Mein Ehrgeiz und meine Begeiſterung gingen deshalb keineswegs dahin, auch 
En Geſchichten zu ſchreiben. Ich wollte vielmehr Ahnliches erleben wie meine 

elden. 


Einmal lag uns das Derzeichnis der Leihbibliothef vor. Hans ftudierte es 
und machte mich darauf aufmerkſam, daß es nicht ſo ſehr auf die Titel der Bücher 
(das war für mich bislang die Hauptſache geweſen), ſondern auf die Derfaſſer 
ankomme. Zum erſtenmal wurde mein Blick auf fie und auf die Kunſt gelenkt, 
auch erfuhr ich bei dieſer Gelegenheit, daß nicht immer und nicht alles wahr ſei, 
was im Buch ſtehe, daß es auch erdachte Geſchichten gäbe. Es ging mir auf, 
daß dabei ein Können mit im Spiele ſei, und zwar ein wunderbares Können, da. 
es uns in den Stand ſetzte, alles im Augenblick des Ceſens für wahr zu halten, 
alles vom Film der Druckſeiten Heraufgeworfene, obgleich man genau wußte, daß 
es einfach erlogen war. 

Franzoſen, Engländer, Schweden! — Wo blieben die Deutſchen d Schillers 
Werke ſtanden auf dem Bücherbord, Gedichte waren drin und Komödienſtücke und 
Abhandlungen, das meifte über mein Derftändnis hinausgehend, auch ein paar 
Erzählungen, bei denen es nicht viel anders war. Eine Ausleſe aus deutſchen Ge⸗ 
dichten war auch vorhanden, über den Balladen entbrannte mein junger Kopf 
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(hoch Bürger, hoch Uhland!), es war aber nicht das, was in Auguſt Schulzes 
Teihbibliotheksbüchern zu leſen war. — Gab es denn keine deutſchen Romane? 
Ja, es gab ſchon, und ſchließlich ſchüttete Auguſt Schulze auch die aus. Friedrich 
Gerſtäcker — „Die Regulatoren von Arkanſas“ und „Die Fluß 
piraten vom Miffifjippi”. Ja, das war ein Deutſcher, der ſich ehen; 
laſſen konnte, ſich mit den Franzoſen meſſen konnte. Faſt noch regeres Intereſſe 
erregte Theodor Mügge mit dem „Vogt von Sylt“. Bei dieſem Roman war 
freilich nicht allein unſer äͤſthetiſches, ſondern auch ein patriotiſches und heimatliches 
Intereſſe am Werke. Aber alle übertraf (wir waren geneigt, dabei auch ſämt⸗ 
liche fremde Romandichter nicht auszunehmen), alle übertraf Cuiſe Mühlbach, 
deren Tempel uns auch noch erſchloſſen wurde. Ein wunderbarer Tempel: „Ich 
trete ein in den Tempel meines Herzens, knie nieder vor dem Altar meines 
Herzens und bete an mein Herz.“ — Wunderbare Gelenkigkeit! So hat man ſie 
verſpottet, nicht ganz ohne Grund. Sunächſt laſen wir die hiſtoriſchen Romane 
„Friedrich der Große und jein Hof“, „Jofeph der Zweite. 
und jein KHof”, „Karl der Swölfte und fein Hof” Und dam. 
„Berlin vor fünfzig Jahren“ und fo weiter... und ſo weiter 
Wer wagt die unüberjebare Reihe ihrer Bücher zu nennen? Alles, was die 
illuſtre Clara Müller (das war ja ihr wirklicher Name) uns als £ejefutter vor⸗ 
warf, wir verſchlangen alles, und unſer Entzücken war ebenſo unerſchöpflich wie 
das Tintenfaß der Schreiberin. f 
Ich habe hier einigemal im Namen einer Mehrheit das Wort genommen 
und glaube dazu berechtigt zu ſein, denn meine zu Hauje befindlichen Geſchwiſter 
Bans und Grete und Jürn (Katrin und Cuiſe waren weniger für Leſen) dachten 
jo wie ich, wenn ich mich auch wohl am eifrigſten über die Bücher hermadhte. : 
Alle liebten wir £uife Mühlbach und hielten ſie für eine große Dichterin. Wie 
verſtand fie es aber auch, uns alle großen und kleinen Größen in dem Licht zu . 
zeigen, wie wir ſie ſehen wollten! Und wie uns in hohe und höchſte Kreiſe ein⸗ 
zuführen und dabei das Gefühl in uns zu erwecken, eigentlich gehörten wir auch 
dahin, und ſicherlich würden ſich die Dinge in ferner Seit jo geſtalten, daß wir; 
von Angeſicht zu Angeſicht ſchauten, was wir jetzt aus einem dunklen Wort 
£uifens (eigentlich Klärchens) ahnen mußten! Noch wehten die Schleier der Su⸗ 
kunft darüber her, aber uns allen war, als ob Frau Cuiſe jo was wie leitende 
Dorjebung vorftelle und uns die rechten Wege führen werde. Denn wie wußte 
ſie das Puppenſpiel ihrer Geſchichten zu leiten! Wir glaubten ihr ſelbſtverſtändlich, 
immer nur mit dem Vorbehalt, daß man, bei Licht beſehen, nirgend beſſer auf⸗ 
gehoben ſei als in „Krögers Aus in Haal“. Aber TCuiſe Mühlbach blieb doch 
die Unvergleichliche. Nicht zu reden von ihrer eigenen Rührung, wenn ſie etwas 
berichtete, was traurig und tragiſch ſein und die Kejer zum Weinen bringen follte. : 
Bei meiner Schweſter Grete gelang das denn auch ausgiebig. Cuiſens Worte 
waren wie ein in die Augen beißender warmer Seifenſchaum, da mußten ſie 
ſchon übergehen. gr 
Selbſtverſtändlich habe ich aus den Romanbüchern nur ein paar Gipfel ‘ 
genannt: ich habe eine unglaubliche Anzahl geleſen. Dom zwölften bis ſechzehnten 
Lebensjahr, vier Jahre gleich 208 Wochen, jede Woche zwei Bände — ich ſchätze 
die Anzahl auf rund vierhundert Bände. Daneben wurden (Hans las die Cübecker 
Eiſenbahnzeitung und die Itzehoer Nachrichten) die Romane unterm Strich (es 
iſt nicht ganz genau, die Itzehoer brachte ſie in der vollen Spalte) auch mitge⸗ 
nommen. Die Helden der Wochenblätter jahen ſich alle ähnlich: hohe, ſchlanke 
Sigur, ſonnverbranntes Geſicht, regelmäßige Süge, hohe weiße Stirn, drei Falten 
des Nachdenkens darin, große, ausdrucksvolle Augen. Der Schnurrbart gibt ihnen 
ein Zeichen von Entichloffenbeit. Ahnlich die Heldinnen — ein wunderbarer Reiz 
liegt auf ihrem Antlitz, ſchlanke, biegſame Geſtalt, weißer Schmelz der Sähne, 
ein Haar — nicht zu jagen — jo reich, jo weich, fo entzüdend. Held und Heldin 
wollen ſich heiraten, kriegen ſich ſchließlich auch, nachdem zwiſchen ihnen ftehende . 
Binderniffe durch einen gefälligen Maſchinengott beſeitigt worden find. " 
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Eindrücke von meiner Büchereireife durch Finnland. 
Don Dr. Erwin Ackerknecht. 


Im 5. Jahrgang dieſer Seitſchrift (Seite 225 ff.) konnten wir un⸗ 
ſeren £ejern aus der Feder der ſtaatlichen Büchereidirektorin Finnlands, 
Mag. Helle Cannelin, einen Überblick über die Geſchichte und den heu⸗ 
tigen Stand des dortigen Büchereiweiſens bieten. Die folgenden Seilen ſollen 
inſofern eine Ergänzung dazu bringen, als ich verſuchen will, zu zeigen, 
was einem deutſchen Beobachter beſonders bezeichnend erſcheint an 
den gegenwärtigen Büchereiverhältniſſen Finnlands. Ich habe in der Seit 
vom 30. Mai bis 15. Juni beſichtigen können die Stadtbücherei in Hel⸗ 
ſingfors (das ältefte ſkandinaviſche Volksbüchereigebäude) ſamt ihrer Sweig⸗ 
ſtelle in dem Stadtteil Berghäll (mit eigenem modernen Gebäude), die 
Stadtbückereien von Viborg, Kuopio, Tammerfors und Abo, die Stadt⸗ 
bücherei von Borgä als Beiſpiel einer nebenamtlich verwalteten Bücherei; 
außerdem die Univerſitätsbibliothek und die Bibliothek des Generalſtabs in 
Helſingfors, die aber beide für die im folgenden zu erörternden Fragen nur 
mittelbare Bedeutung haben. Überall fand ich, dank vor allem der großen 
Umficht und Freundlichkeit von Mag. Cannelin, meinen Beſuch jo gut 
vorbereitet, daß ich jeweils die Seit meines Zuſammenſeins mit den KHol⸗ 
legen und Kolleginnen voll ausnutzen und alles Weſentliche ſehen und be⸗ 
ſprechen konnte. Überdies durfte ich zuletzt aktiv an einem Lehrgang des 
Staatlichen Büchereibüros teilnehmen. (Er fand in der Nähe von Hel⸗ 
ſingfors in einer wundervoll gelegenen ländlichen Internatsvolkshochſchule 
ſtatt.) Die Fragen, die nach einem kleinen Vortrag von mir über deutſche 
und finnländiſche Büchereiverhältniſſe aus dem Teilnehmerkreiſe geſtellt 
wurden, beftätigten mir, was ſchon die ganze Reiſe immer wieder gezeigt 
hatte: daß man in Finnland lebhaften Anteil nimmt an unſerer deutſchen 
Büchereiarbeit und daß eine engere Fühlung zwiſchen finniſchen und deut⸗ 
ſchen Dolfsbibliothefaren für beide Teile fruchtbar werden kann. Ich 
möchte auch an dieſer Stelle der Hoffnung Ausdruck geben, daß die 


nächſten Jahre recht viele wechſelſeitige Beſuche bringen, und möchte all 


den Kollegen und Kolleginnen, die mich bei meiner Reiſe jo gütig auf⸗ 
nahmen, beſonders auch dem verehrten Helſingforſer Kollegen und Vor⸗ 
ſitzenden des finniſchen Büchereiverbandes, Mag. Uno Therman, öffent⸗ 
lichen Dank ſagen. 

Wie man ſich aus dem eingangs erwähnten Aufſatz von Mag. Can⸗ 
nelin erinnern wird, iſt zwar nicht das Büchereiwefen als folches, wohl 
aber die „moderne“ Büchereibewegung Finnlands noch recht jung und hat 
ſich eigentlich erſt nach der Befreiung des Landes von dem ruſſiſchen 
Druck (der ja vor allem auch ein kultureller Druck war) richtig entfalten 
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können. Die Spuren dieſer Jugend bemerkt man umſo leichter, wenn man, 
wie das bei mir der Fall war, nicht lange zuvor das ältefte und am 
weiteſten normaliſierte Büchereiweſen Skandinaviens, das däniſche, an 
Ort und Stelle ſtudiert hat. Aber man ſieht auch, daß dieſe junge Be⸗ 
wegung gute und raſche Erfolge verſpricht, da ihre Führer vom echten 
library ſpirit, wie man in Amerika ſagt, vom echten fortſchrittsfreudigen 
Büchereigeiſt erfüllt ſind und da ſie ein Volk hinter ſich haben, das trotz 
ſeiner ſchweren Wirtſchaftslage Ernſt macht mit feiner Überzeugung von 
der Bedeutung des Büchereiweſens für die Sukunft feiner nationalen 
Kultur. Überdies genießt Finnland (wie mehr oder weniger alle vier 
ſkandinaviſchen Reiche) die organiſatoriſchen Vorteile kleiner Känder. 
Wie überſichtlich ſind, im Vergleich zu Deutſchland, die Büchereiverhält⸗ 
niſſe in einem £ande, das nur eine Großſtadt und drei Dutzend Mittel⸗ 
und Kleinftädte hat! Dazu kommt die konfeſſionelle Einheitlichkeit der 
ſkandinaviſchen Staaten. Gerade in Finnland ſtoßen wir freilich auf eine 
Art Erſatz für die konfeſſionelle Spaltung, die in Deutſchland ſo viele 
kulturpolitiſche Hemmungen verurſacht. Ich meine die Frage der Swei⸗ 
ſprachigkeit, genauer geſagt, das Ringen zwiſchen dem Teil des Volkes, 
der zur Einſprachigkeit durchdringen will, weil er der Meinung ift, daß 
die finniſche Sprache die Beſtimmung und die Fähigkeit habe, als d as 
Ausdrucksmittel des aus dem Mutterboden finniſcher Bauernkultur ge⸗ 
ſpeiſten Geiſteslebens des modernen Finnlands zu dienen, und dem Teil 
des Volkes, der die ſchwediſche Sprache nach wie vor für unentbehrlich 
hält, weil er der Meinung iſt, daß ſie nicht nur eine geſchichtliche Aufgabe. 
gehabt habe, die jetzt erfüllt ſei, ſondern daß ſie die für Finnland lebens⸗ 
notwendige kulturelle Verbindung mit den anderen ſkandinaviſchen Cän⸗ 
dern auch weiterhin gewährleiſten müſſe. Es fteht mir als Ausländer 
nicht zu, in dieſer Frage, die an die heiligſten Gefühle der meiſten Ge⸗ 
bildeten Finnlands rührt, ein Urteil zu äußern. Aber ich durfte doch nicht 
verſäumen, auf ſie aufmerkſam zu machen, da ſie gegenwärtig für die 
geſamte Bildungspflege Finnlands eine viel größere Bedeutung hat, als 
man in Deutſchland weiß. 

Su den Vorteilen des kleinen Candes gehört auch die Aberſichtlich⸗ 
keit ſeines Buchhandels. Wir dürfen uns bloß einen Augenblick 
vorzuſtellen ſuchen, wir hätten es auch in Deutſchland nur mit einem 
halben Dutzend einheimiſcher Verlage zu tun, um zu erkennen, wie gerad⸗ 
linig auch bei der Bücheranſchaffung die organiſatoriſchen Wege ſein 
können. 

Weſentlich iſt natürlich für die Organiſation des Büchereiweſens, daß 
die 3½ Millionen Einwohner Finnlands über ein verhältnismäßig großes 
Gebiet mit weitmaſchigem Eiſenbahnnetz verftreut find. Da ift die Frage 
der Sentralbüchereien, alſo der Swiſchenzentralen für einzelne Landesteile, 
noch wichtiger als in dem viel dichter beſiedelten Dänemark (vgl. 5. Ig. 
dieſer Seitſchr. Seite 21 f. und 4. Ig. Seite 27 und Seite 90). Man hofft 
auch, demnächſt auf dem Wege eines Bächereigeſetzes nach däniſchem 
Muſter zur Schaffung von „Can desbüchereien“ (insbeſondere durch 
Ausbau der vorhandenen Stadtbüchereien in Candesbüchereien mit Hilfe 
von Staatsmitteln) zu gelangen. 
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Su den Nachteilen des kleinen Landes — im Vergleich zum 
großen — gehört es dagegen, daß ſich der bibliothekariſche Beruf als ein 
dem Cehrerſtand gleichgeordneter Stand viel ſchwerer durchſetzt, was 
3. T. wiederum damit zuſammenhängt, daß bei der kleinen Sahl von 
bibliothefarifchen Bilfsträften, die jährlich nötig ſind (der Abgang von 
Bibliothefarinnen durch Heirat fällt auch noch weg, da in Finnland eine 
verheiratete Frau ruhig in ihrer Stellung bleiben kann), die Einrichtung 
regelmäßiger beſonderer Ausbildungslehrgänge für hauptamtliches Per⸗ 
ſonal, wie ſie in Dänemark wenigſtens alle zwei bis drei Jahre ſtatt⸗ 
finden, nicht lohnt. Andererſeits haben die ſtädtiſchen Büchereikommiſſionen 
( „Direktionen“ genannt) in Finnland unmittelbaren Einfluß auf die An» 
ſtellung bibliothekariſcher Hilfskräfte und auf ihre Beſoldung. Das hat 
zur Folge, daß auch heute noch nicht ſelten neue oder frei gewordene 
Stellen auf dem Wege parteipolitiicher oder ſonſtiger Protektion mit 
Ceuten beſetzt werden, die keinerlei Beweiſe dafür gegeben haben, daß ihre 
beſonderen Fähigkeiten und Vorkenntniſſe eine erſprießliche volksbibliothe⸗ 
kariſche Tätigkeit erhoffen laſſen. Auch ſind die Gehälter durchweg ſo 
niedrig, daß viele Bibliothekare und Bibliothekarinnen noch andere Arbeit 
machen müjfen, um ſich bezw. ihre Familien erhalten zu können, eine Tate 
ſache, die allgemein als ſchwere Gefahr für die äußere und innere Ent⸗ 
wicklung der Büchereien empfunden wird. 

Mir ſcheint, daß die Frage der Qualifikation des Nach⸗ 
wuchfes im Büchereiweſen Finnlands zurzeit die brennendſte Organiſa⸗ 
tions frage iſt, und ich möchte ſehr wünſchen, daß das Büchereigeſetz, das 
die Regierung eben vorbereitet, den erhofften Ausweg bringe: durch die 
Bedingungen, die an die Gewährung ſtaatlicher Suſchüſſe zu den Ge⸗ 
bältern des ſtädtiſchen Büchereiperſonals geknüpft werden, Normen für 
eine Mindeſtvor⸗ und ausbildung durchzudrücken. Dann wird allerdings, 
ſolange die finniſche Städteverfaſſung den „Direktionen“ ſo weitgehende 
Büchereiverwaltungsrechte beläßt wie bisher, auch fernerhin allerhand 
lokalpolitiſche Willkür möglich ſein; aber es wird doch ſtets das biblio⸗ 
thefarifche Sachverſtändnis die Grenze bilden, innerhalb der ſich die Gunſt 
von Mehrheitsparteien oder von beſonders mächtigen Quiriten betätigen 
kann. Die pekuniäre Strippe iſt in ſolchen Fällen noch immer die haltbarſte 


geweſen. 
Daß das Büchereiweſen Finnlands mittelbar — auf dem Umwege 
über Dänemark — und unmittelbar von amerikaniſchen Vorbildern aus⸗ 


gegangen iſt, kommt dem deutſchen Betrachter gleich zum Bewußtſein, 
wenn er ſieht, wie jelbftverjtändlich das Freihandſyſtem als das 
moderne Ausleiheverfahren, und zwar ſowohl für die belehrenden Be⸗ 
fände (in ganz Skandinavien „Fachliteratur“ genannt) als für die Schön⸗ 
literatur, angeſehen wird. Es iſt überall durchgeführt worden, wo es 
die räumlichen Verhältniſſe irgend erlaubten, auch in Kleinſtadtbüchereien. 
Ebenſo ſind nicht jelten alphabetiſche Kreuzkataloge (in Karteiform) vor⸗ 
handen, jo daß man jedes Buch unter dem Namen des Derfajjers und 
unter dem ſachlichen Ordnungswort des Titels finden kann. Dagegen 
fehlen noch meiſt die (den ſyſtematiſchen Katalog erſetzenden) Schlagwort⸗ 
kataloge. Es wird auf dieſem Gebiet ein weſentlicher Fortſchritt auch 
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wohl erſt erreicht werden, wenn durch Arbeitsgemeinſchaft der größeren 
Büchereien oder vom ſtaatlichen Büchereibüro aus ein Regiſter der wich⸗ 
tigſten Schlagworte (mit Verweiſungen) zuſtande kommt, das der Katalog⸗ 
arbeit in den einzelnen Büchereien als Rückgrat dienen kann.“) Siemlich 
weit zurück iſt auch noch die Entwicklung der Druckkataloge. Die Auf⸗ 
ſtellung der Beſtände an „Fachliteratur“ iſt überall ſyſtematiſch, doch, im 
Unterſchied von Dänemark, meiſt nur in freier Anlehnung an Dewey. (In 
Helſingfors iſt in der Stadtbücherei wohl für die Oberabteilungen — und 
zwar ganz ohne Beziehung auf amerikaniſche Vorbilder — die Sehnzahl 
zugrunde gelegt worden; bei den Unterabteilungen ſpielt ſie dort überhaupt 
keine Rolle.) a 

An das amerikaniſche Vorbild erinnern auch die mit allen größeren 
Büchereien Finnlands ſozuſagen zwangsläufig verbundenen Kinder- 
büchereien. Und zwar ift ftets eine Ausleiheabteilung (mit Freihand!) 
und ein Leſeſaal mit Präfenzbeftand (darunter vor allem auch Bilder⸗ 
bücher) vorhanden. 

Bei den CLeſeſälen für Erwachſene iſt in den größeren Stadt⸗ 
büchereien die Dreiteilung üblich: „Studienſaal“ (mit reichlichem Präſenz⸗ 
beſtand an Bibliographien, Lehrbüchern und Grundriſſen), „Allgemeiner 
Ceſeſaal“ (mit allgemeinen Seitſchriften und den gebräuchlichſten Nach⸗ 
ſchlagewerken) und „Seitungsleſeſaal“. Dieſer liegt im Erdgeſchoß und 
iſt in der Regel durch beſonderen Eingang von der Straße her unmittel⸗ 
bar zugänglich, da er außerordentlich ſtark beſucht wird. Es iſt für einen 
deutſchen Beobachter überraſchend, wie groß (im Verhältnis zu der Größe 
der Stadt) meiſt die Sahl der ausliegenden Seitungen iſt und wie leb⸗ 
haft ſie begehrt werden. Man ſucht den Andrang dadurch zu bewältigen, 
daß man die Blätter ausſchließlich an Stehpulten bezw. ſehr fteilen und 
unbequemen Tafeln darbietet. (Außerdem aber werden meiſt einige der 
großen in⸗ und ausländiſchen Seitungen in je einem Exemplar auch noch 
für die Beſucher des allgemeinen Leſeſaals zur Verfügung gehalten.) 

Gelegentlich habe ich auch Anfänge von Porträtkarteien (nach däni⸗ 
ſchem Vorbild) gefunden, die zweifellos ſchon im Hinblick auf die Ge⸗ 
wohnheit der ſkandinaviſchen Öffentlichkeit, jede namhafte Perſönlichkeit 
im Bilde kennen lernen zu wollen, nützlich ſind, die aber ihren vollen 
bildungspfleglichen Wert erſt als Illuſtrations material von Vorträgen und 
Arbeitsgemeinſchaften gewinnen. 

Ehe ich auf die Frage des Suſammenwirkens der Büchereien mit 
dem Vortragsweſen eingehe, möchte ich noch über die modernſte Bücherei 
Finnlands einige beſondere Bemerkungen machen. Es iſt die Stadt⸗ 
bücherei von Tammerfors (finniſch Tampere), einer aufſtre⸗ 
benden Induſtrieſtadt von nicht ganz 50 000 Einwohnern. Dort iſt vor 
zwei Jahren ein neues Büchereigebäude gebaut worden, das man wohl 
unter die ſchönſten und zweckmäßigſten Stadtbüchereien rechnen darf, die es 
zurzeit in Europa gibt. Der kundige Fachmann merkt ihm ſofort an, daß 
hier ein tüchtiger Volksbibliothekar mit dem Architekten zuſammenge⸗ 


*) An dieſem Regiſter wird bereits im ſtaatlichen Büchereibüro eifrig ge⸗ 
arbeitet (wie auch an den dazugehörigen Katalogiſierungsregeln). 
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arbeitet hat. Die Stadtverwaltung hat zur Erftellung des Haufes ihren 
ſchönſten Platz und etwa 250000 M. (nach deutſchem Geldwert) her- 
gegeben, zu denen noch 100 000 M. als Stiftung eines Großinduſtriellen 
binzufamen. Dank der durch einen mehrmonatlichen amerikaniſchen Stu⸗ 
dienaufenthalt erweiterten Sachkenntnis und ermutigten bibliothekariſchen 
Unternehmungsluft des Stadtbibliothekars Mag. J. A. Kemiläinen 
iſt hier wirklich einmal großzügig verfahren worden und die räumliche 
Entwicklung eines Büchereibetriebes und feiner Hilfseinrichtungen nicht 
nur fũr ein oder zwei Jahrzehnte, ſondern nach menſchlichem Ermeſſen 
für ein oder zwei Jahrhunderte ſichergeſtellt worden. Die Tammerforſer 
Stadtbücherei verfügt nicht nur über all die üblichen Freihand⸗Bücherei⸗ 
räume und Kejejäle für Erwachſene und für Kinder in geräumigften und 
zweckmäßigſten Formen (wobei als Kurioſum erwähnt ſei, daß ſie auch 
ein beſonderes Rauchzimmer für Leſeſaalbeſucher beſitzt), ſie beſitzt außer⸗ 
dem Garderobe⸗ und Aufenthaltsräume für Perſonal (einjchlieglich eines 
Badezimmers, das einmal wöchentlich von allen Angeſtellten benutzt wird), 
einen Dortragsfaal und eine Reihe von Arbeitszimmern für „Studienzirkel“ 
(Arbeitsgemeinſchaften, vgl. 6. Ig. d. S. Seite 303 ff.) und von Stu⸗ 
dienräumen für Büchereibenutzer, welche größere wiſſenſchaftliche Arbeiten 
machen, ja ſie enthält auch einen großen Gemäldeausſtellungsſaal und den 
— Stadtverordneten⸗Sitzungsſaal mit Nebenräumen ſowie die Dienſt⸗ 
wohnung des Stadtbibliothekars. Dieſe letzterwähnten Räume ſind alle 
in weiſer Vorſicht mitgebaut worden, um in ſpäterer Seit, wenn die jetzt 
dem Bůũchereibetrieb und ſeinen Hilfseinrichtungen dienenden Räume nicht 
mehr ausreichen, zu dieſen hinzugezogen zu werden.“) 

Der Tammerforſer Betrieb gibt mir willkommene Gelegenheit, nun 
auch noch auf die Frage der Hilf einrichtungen der Bücherei zu kommen. 
Vorleſeſtunden, um das vorweg zu ſagen, ſind bisher in Finnland 
noch nicht üblich. Aber die Einſicht verbreitet ſich auch dort, daß gerade 
Bũchereien, die auch ihre Schönliteratur durch Freihand ausleihen, allen 
Grund haben, jene wirkungsvollſte Ausbildungsmaßregel zum ausſchöp⸗ 
fenden Ceſen von Schönliteratur ins Werk zu ſetzen, und es iſt ziemlich 
ſicher, daß im kommenden Winter wenigſtens an einer Stadtbücherei mit 
der Dorlefeftundenarbeit begonnen wird. Die Studienzirfelarbeit da⸗ 
gegen hat ſchon da und dort auch bei den Büchereien eingeſetzt. Gerade 
in Tammerfors durfte ich lehrreiche Einblicke tun in die Anweſenheits⸗ 
liſten und Protokolle und in die Feſtzeitungen der von der Stadtbücherei 
aus veranftalteten Studienzirkel.**) Hier ift man überall mit Ernſt und 
Humor am Werke, und namentlich auch gemeinſame kleine Wanderungen 
und Studienreiſen vertiefen die Cerngemeinſchaft zu einer Erlebnisgemein⸗ 
ſchaft, ſtellen ſie noch mehr in den Dienſt ſozialer Wärmeerzeugung. 

In dieſem Suſammenhang darf nicht unerwähnt bleiben, daß die 


*) Gegenwärtiger Bücherbeftand etwa 35 000 Bände, Geſamtausleihe im 
Kalenderjahr 1926 160 000 Bände. 

**) Es wird beiläufig intereſſieren, daß dort aus dem jeweiligen Sirkel aus» 
geſchloſſen gilt, wer zweimal unentſchuldigt gefehlt hat. Die Mindeſtteilnehmerzahl 
iſt 15, die Höchſtzahl 40. Im vergangenen Jahr haben insgeſamt 99 Perſonen 
an den Sirkeln teilgenommen. 
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Städte Finnlands außer ihren Büchereien auch noch fogenannte Ar» 
beiterinſtitute unterhalten. Es ſind Vortrags⸗ und Unterrichts⸗ 
inſtitute für die Arbeiterſchaft, deren Verwaltung von der der Bücherei 
völlig getrennt iſt. (Ich habe nur eine Ausnahme kennen gelernt, und 
fie iſt inſofern einer methodiſchen Entwicklung der Wechſelwirkung zwiſchen 
Bücherei und Arbeiter nicht günftig, als der betreffende Kollege über viel 
zu wenig bildungspfleglich geſchultes Perſonal verfügt, um beide Inſtitute 
ausbauen zu können.) Auch in Tammerfors ſind ſie nur räumlich ver⸗ 
einigt. Das iſt natürlich ein organiſatoriſcher Mangel, da ſo die orga⸗ 
niſche Suſammenfaſſung der geſamten gemeindlichen Bildungspflege von 
der Bücherei aus mindeſtens außerordentlich erſchwert iſt. Übrigens iſt es 
auch ein volkserziehlicher Mißgriff, die Arbeiterklaſſe ſo ſchlagwortmäßig 
aus dem allgemeinen Volksbildungsweſen auszuſondern. 

Der Vollſtändigkeit halber ſei geſagt, daß es in Finnland auch 
die ländliche Internatsvolkshochſchule nach däniſchem Muſter 
gibt. Ich hatte auch die Freude, in einer von ihnen zu Gaſte zu fein, 
nämlich in der Volkshochſchule von Nord⸗Savolax (Pohjois⸗Savon Kanfa- 
nopiſto) bei Kuopio. Sie liegt wundervoll zwiſchen Wäldern und Seen, 
und die breiten einſtöckigen Holzhäuſer, die im Lauf der letzten 35 Jahre 
allmählich entſtanden ſind, bilden mit den Stallgebäuden, den Scheunen, 
dem Waſſerturm, den Spiel⸗ und Turnplätzen und dem großen Garten 
zuſammen einen rechten nordiſchen Herrenhof, und der Herr, deſſen ſtarkem 
Willen zu geiſtiger Helferſchaft dieſes alles ſeine Entſtehung verdankt, 
der Herr, der hier ſeiner Heimat ſeit mehr als einem Menſchenalter auf 
ſeine Weiſe dient, Mag. Hjalmar Mikander, iſt eine der präch⸗ 
tigſten Volksbildnergeſtalten, die der an Volkshochſchulpatriarchen jo reiche 
Norden hervorgebracht hat. Auf die Einrichtungen dieſer Volkshochſchule 
näher einzugehen, iſt hier leider nicht der Raum. 

Da ich mich ſchon wiederholt mit der Frage beſchäftigt habe, wie 
man den fkandinaviſchen Kollegen planmäßig behilflich fein könne bei 
ihrer Auswahl deutſcher Schönliteratur (in Originalausgaben 
und in Überſetzungen) die eigentlichen Qualitätsautoren der Gegenwart 
ſtärker zu berückſichtigen,) wird man mir die anhangsweiſe Bemerkung 
nicht verdenken, daß auf dieſem Gebiet noch viel zu tun iſt, ſolange es 
vorkommen kann, daß in einer gut geleiteten Stadtbücherei Finnlands 
nicht weniger als 32 Bände der Courths⸗Mahler anzutreffen find. Auch 
ſoweit es ſich um Darbietung bloßer Unterhaltungsliteratur handelt, 
haben wir es glücklicherweiſe nicht nötig, von ſolchen Vertreterinnen aller⸗ 
unterfter Kitſch⸗, ja Schunderzählung repräſentiert zu werden. Umgekehrt 
aber wollen wir auch in Deutſchland den Qualitätsautoren Finnlands 
immer mehr unſere Aufmerkſamkeit zuwenden. Runeberg, Topelius, Kivi 
und Nylander find bei uns bereits ziemlich bekannt. Kivis „Sieben Brü⸗ 
der“ (vgl. 3. Ig. d. S. Seite 241) feien aber noch einmal den Ceſern 


unſerer Seitſchrift aufs nachdrücklichſte empfohlen. Auf Schritt und Tritt 


*) Dogl. meinen Vortrag über „Deutſche Schönliteratur ſeit 1000“ (6. Ig. 
d. S. Seite 334), der in däniſcher Überſetzung und in verkürzter Form abgedruckt 
iſt in dem offiziellen Bericht über die erſte nordiſche Büchereitagung „Det Nor⸗ 
diske Biblioteksſtaeyne paa Hindsgavl 19236”, Kobenhapn Graebes Bogtrykkeri. 
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tauchen ihre prächtigen Geſtalten in der Erinnerung des Finnlandreiſenden 
auf. Mit den Geſtalten der Kalewala und mit Runeberg Balladenhelden. 
zuſammen vermögen ſie auch den für Finnland zu erwärmen, der noch nicht 
das Glück gehabt hat, dorthin zu reiſen und Bande der Freundſchaft zu 
knüpfen. Von neueren Autoren ſeien auch noch Juhani Aho und Cinnan⸗ 
koski genannt, von denen wenigſtens einige Werke in deutſchen Über⸗ 
ſetzungen erſchienen ſind. (Ceider ſind wir ja infolge der großen Schwie⸗ 
rigkeiten der finniſchen Sprache bei den finniſch ſchreibenden Dichtern 
Finnlands ganz auf Überſetzungen angewieſen.) Auch möchte ich zum 
Schluß noch auf die ſchöne Sammlung „Gedichte aus Finnland“ von 
Friedrich Israel, dem Pfarrer der deutſchen Gemeinde in Belfingfors, auf⸗ 
merkſam machen. Man gewinnt aus dieſen meifterhaften Verdeutſchungen 
eine Ahnung vom Reichtum und von der Dielfeitigkeit namentlich auch 
der Runebergſchen £yrif. 


Katalogfragen. 
Von Dr. Wilhelm Schuſter. 
J. 

Wichtige Beiträge zu der heute im Mittelpunkt des Intereſſes der Fachwelt 
ftehenden Frage nach der vorbildlichen Geſtaltung des Kataloges der volkstüm⸗ 
lichen Bücherei gaben die Aufſätze von Rans Roſin (Jg. 1923, S. 1% I 
diefer Seitſchrift) und Schrie wer ⸗ Flensburg (ebenda, Ig. 1925, S. 263). 
Rojin, dem Bücherverzeichnis der Schönen Citeratur zugewandt, fordert auch für 
dieſe Abteilung den beſprechenden Katalog: „Bücherverzeichniſſe, die den Beſtand 
nur in einer Titelwiedergabe aufzählen, jind bequem, aber kein pädagogiſche⸗ 
Bilfsmittel, weil für die übergroße Maſſe der Leſerſchaft der Autorenname vor⸗ 
läufig noch kein feſtumriſſener literariſcher Begriff, ſondern eitel Schall und Rauch 
iſt. .. . Mit dem Titelbücherverzeichnis wird dem Benutzer lediglich ein Inſtru⸗ 
ment in die Hand gegeben, das er nicht zu ſpielen verfteht, und da der Verfaſſer 
für ihn kein Begriff, ſondern ein bloßer Name iſt, muß der Buchtitel zum bloßen 
Objekt einer wünſchenden Phantaſie werden, die nur allzu häufig erſtaunliche 
Irrwege wandelt.“ Die großen Schwierigkeiten, welche ſolcher Arbeit freilich 
entgegenftehen, werden betont, vor allem der Mangel an Raum, der äußerſte 
Kürze und Prägnanz des Ausdrucks verlangt, das Erfordernis großer Abwand⸗ 
lungsfähigkeit im ſprachlichen Ausdruck und die ſteilſte Klippe: die Wahl einer 
Form, die dem einfachen und dem künſtleriſch vorgebildeten Leſer gleichermaßen 
gerecht wird. Grundſätzliches hat dann vor allem Schriewer in ſeinem erwähnten 
Aufſatz dargelegt. Er weiſt zuerſt auf klare methodiſche Trennung des Bücher⸗ 
verzeichniſſes für den Bibliothekar als Hilfe für Bücheranſchaffung und 
Beratung und des Bücherverzeichniſſes für den Ceſer hin. Als weſentliche 
Forderungen für die Beſprechungen des Leferfatalogs legt er feſt, daß fie auf⸗ 
klärend, werbend und führend ſein müſſen. 

Dem Leſerkatalog für die belehrenden Abteilungen hat vor allen anderen 
Bücher eipädagogen Walter Hofmann feine Aufmerkſamkeit geſchenkt. Soviel 
ich ſehe, hat er zuerſt auf die Bücherhalle und die kleinere Dolfsbücherei das im 
Buchhandel aus werbetechniſchen Gründen und bei wiſſenſchaftlichen Bibliotheken 
ſchon aus Gründen des Umfanges geübte Verfahren“) übertragen, den Geſamt⸗ 
katalog in eine Reige von einzelnen Heften aufzulöſen, zunächſt nach Fächern 
(Technik, Naturwiſſenſchaft), dann ſpäter auch nach ſogenannten „Lebens kreiſen“, 
worüber unten Weiteres. Die fehr ſauber und zuverläſſig gearbeiteten Fachkataloge 
find beſprechend unter Berückſichtigung der Schwierigkeitsgrade und in vieler Hin- 


ſicht für den Katalog der belehrenden Abteilung der Dolfsbücherei bahnbrechend 


* Auch für den Druckkatalog. So der Druckkatalog der Berliner Stadt⸗ 
bibliothek 1906 ff. 
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und vorbildlich geworden. Sweifellos birgt die Katalogfrage für die belehrende 


Literatur geringere Schwierigkeiten als bei der ſchönen Literatur, worauf ſchon 
Schriewer hingewieſen hat, und iſt in erſter Cinie eine Frage der Mittel, indem 
die Aufgabe, wenn ſie die Bücherei mit eigenen Kräften zu löſen unternimmt, ein 
zahlreicheres, für die betr. Fächer beſonders vorgebildetes Perſonal vorausſetzt. 
Sich dieſe Mittel und dieſes Perſonal in einer ſchweren Seitlage verſchafft zu 
haben, iſt jedoch ſchon an und für ſich ein Verdienſt, das ſich für das deutſche 
haben, iſt jedoch ſchon an und für ſich ein Derdienft, das ſich für das deutſche 
Volksbüchereiweſen denn auch aufs glücklichſte auswirkte. Walter Hofmann hat 
abgelegt und die Frage auch theoretiſch zu fördern geſucht. Er hat richtig er⸗ 
kannt, daß die Kataloggeftaltung unmittelbar mit den letzten Fragen der Bücherei 
zuſammenhängt, nämlich den Sielen, welche die Büchereiarbeit ſich ſetzt, und den 
Wegen, auf welchen fie dieſe Ziele zu erreichen ſtrebt, und wir werden fehen, daß 
von hier aus geſehen die Katalogfrage auch für die belehrenden Abteilungen 
grundſätzliche Entſcheidungen verlangt, in denen wir uns die Leipziger Arbeit in 
der jetzigen Form allerdings nicht ganz zu eigen machen können. — Im Folgenden 
iſt, wenn es nicht ausdrücklich anders vermerkt wird, von Katalogen für die 
Hand des Leſers die Rede. ö 
1. Kataloge für die belehrenden Abteilungen. 

Für die Arbeit an den Derzeichnijien der belehrenden Literatur ſind drei 
Erwägungen maßgebend: I. die ſozialpädagogiſche Haltung der Büchereiarbeit 
beſonders im Hinblick auf ihre Einſtellung zu den Weltanſchauungen (Bildungs⸗ 
ziel), 2. die Bewertung der belehrenden Literatur als Bildungsfaktor, 3. die 
boch der Bücherei zur allgemeinen Bildungspflege, insbeſondere zur Volks⸗ 

ochfchule. 

Wir fprechen hier von der freien Dolfsbildungspflege, welche ſich von der 
weltanſchaulich gebundenen Bildungspflege weſentlich unterſcheidet. Die ent⸗ 
ſcheidende Bedeutung der Weltanſchauung für jede tiefe und wahre Bildung wird 
hierdurch nicht berührt, aber: die weltanſchaulich (oder politiſch) gebundene Bil⸗ 
dungspflege führt dahin, daß der Leſer alles von ihr aus ſieht und durch fie 
ſieht. Die freie Bildungspflege ſtellt bewußt und allerorten die einzelne Welt⸗ 
anſchauung in den Suſammenhang der allgemeinen Geiſtes⸗ oder Kulturbewegung. 
Sofern dieſe (und das iſt ſtets der Fall) über die beſtehenden Gegenſätze hinweg 
gemeinſame Süge aufweiſt, betont ſie dieſe, die vorhandenen Gegenſätze aber 
bringt ſie ſo zur Geltung, daß auf geiſtiger Ebene die innere Auseinanderſetzung 
des Kefers oder Hörers mit ihnen erleichtert oder gefördert wird. Sie erkennt da⸗ 
bei grundſätzlich an, daß jede weltanſchauliche Haltung die Erreichung des letzten 
Bildungszieles ermöglicht. Dieſe Einſtellung bleibt der freien Bildungspflege auch 
in Gebieten, die überwiegend einer Weltanſchauung zuneigen, wenn auch als⸗ 
dann dieſe mit Recht beſondere Berückſichtigung erfährt. Don dieſer Eigenart der 
freien Bildungspflege iſt die Bücherauswahl wie die Form und Methode ihrer 
Darbietung grundſätzlich bedingt. 

Eine Ausnahme von dieſer Erkenntnis von der Eigenart freier Volks- 
bildungspflege, welche neben der von den Weltanſchauungsgemeinſchaften und 
politiſchen Parteien betriebenen gebundenen Bildungspflege ihre beſondere Be⸗ 
deutung für die Erhaltung und Förderung der Dolksgemeinſchaft beſitzt, iſt nur 
in der Form möglich, daß man in einer Bücherei die verſchiedenen Weltanſchau⸗ 
ungen mehr oder weniger beziehungslos nebeneinanderſtellt. Ein dahingehender 
Derfuch ift gemacht mit dem Leipziger Verzeichnis „Die Welt des Sozia⸗ 
lismus”, Teipzig 1927. Das Derzeichnis bringt „die Selbſtdarſtellung der 
ſozialiſtiſchen Gedankenwelt und der ſozialiſtiſchen Bewegung“. Ein zweiter Teil 
ſoll dann die Kritik bringen, die von Nichtſozialiſten am Sozialismus geübt iſt. 
Dieſe Trennung in zwei beſondere Hefte hat einen doppelten Nachteil. Ein 
großer Teil der LCeſer wird den Band, der die Kritik am Sozialismus bringt, 
überhaupt nicht in die Hand nehmen, ein anderer nur dieſen kritiſchen Teil. 
Bebel verlangte einmal von jedem wertvolleren Parteigenoſſen, daß er mindeſtens 
ein Blatt der gegneriſchen Preſſe aufmerkſam verfolge. Heute feiert die Ab⸗ 
ſchließungspraxis, die den Menſchen von der Schulbank bis zum Greiſenalter in 
einen beſtimmten Gedankenkreis einfapfeln möchte, immer größere Triumphe. Da 
müſſen wir doppelt vorſichtig ſein. Das zweite iſt, daß hierdurch der Sozialismus 
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als Cebensmacht eine gewiſſe Derengung erfährt, indem die Beſchränkung auf den 
Sozialismus und Kommunismus ſtreng marxiſtiſcher Obſervanz die Möglichkeit ab⸗ 
ſchmeidet, den Sozialismus als Kulturmacht zur Darſtellung zu bringen, als welche 
er über eine Parteiangelegenheit wie über feine urſprüngliche weltanſchauliche 
Begrenzung hinausgewachſen iſt, jo ſehr auch die Sozialdemokratie und der Nom⸗ 
munismus nach wie vor das Kraftzentrum der Bewegung bilden. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß mit der Erfüllung der hier aufgeſtellten Forderungen, nach 
welchen in einem Katalog der Sozialismus in ſeiner Entſtehung, in ſeiner Aus⸗ 
einanderſetzung mit anderen geiſtigen und weltlichen Mächten und in ſeinem 
Siegeszug bis tief in die Reihen der ſchärfſten Gegner hinein, wie in den ver⸗ 
ſchiedenen von ihm ausgehenden Formen und Richtungen darzuſtellen wäre, ſich 
das Problem erheblich kompliziert. Unlösbar iſt es aber nicht, denn durch ge⸗ 
eignete Auswahl des Stoffes iſt es wohl zu bewältigen. — Wie nun der 
zweite Teil des Kataloges, der die Kritik der Nichtſozialiſten am Sozialismus 
bringen ſoll, ſeine Aufgabe löſen wird, darauf dürfen wir geſpannt ſein. 

Betrachtet man den vorliegenden Katalog dahin, was er im Rahmen ſeiner 
ſelbſtgewählten Begrenzung und Vereinfachung des Problems leiſtet, ſo muß ge⸗ 
ſagt werden, daß hier für die Einführung in die wiſſenſchaftliche Welt des marxi⸗ 
ſtiſchen Sozialismus und ſeine Entſtehung als geiſtige und ſoziale Bewegung eine 
muſtergültige Leiftung vollbracht if. Die Anordnung, die im Weſentlichen 
hiſtoriſch getroffen iſt und in einzelnen Kapiteln Theorie und Geſchichte der Be⸗ 
wegung behandelt, iſt klar und glücklich, die Einführungen in die einzelnen Kapitel 
ſind durchſichtig, dabei kurz und inhaltsreich. Für die Geſchichte der Theorie (und 
hier unter hiſtoriſcher Begründung findet ſich eine weitere Verknüpfung mit der 
allgemeinen Geiſtesbewegung) iſt eine ſehr ſchöne Suſammenſtellung „Sozialiſtiſche 
Anſätze und Tendenzen in der Welt des deutſchen Idealismus“ eingefügt. Das 
Ganze geht ſehr weit in das Wiſſenſchaftliche hinein, im Theoretiſchen wie im 
Hiſtoriſchen. Es könnte, ſo wie es vorliegt, jungen Studenten, die das Studium 
dieſer Dinge zu ihrer Lebensaufgabe machen wollen, die beſte Anleitung geben. 
So iſt es „university extension“ im beſten Sinne. Wie weit es den Arbeiter, für 
den es doch vor allem gedacht iſt, nicht durch ſeine Fülle verwirrt, iſt zu be⸗ 
denken. Die meiſten Büchereien werden hier nicht mehr folgen können. Wenn 
ſonſt, immer im Rahmen der oben beſprochenen Selbſtbegrenzung, an der hervor⸗ 
ragenden Arbeit etwas auszuſetzen wäre, jo wäre das wohl am 55. Abſchnitt „Der 
Sozialismus als Kulturbewegung und als Kulturausdruck“ der Fall, wo dieſe 
Begrenzung am härteſten fühlbar wird. Wenn wir nun noch hinzufügen, daß 
auch die einzelnen Beſprechungen der Werke, bei denen der Schwierigkeitsgrad 
durch die leichtere oder ſchwerere Verſtändlichkeit der Beſprechungen ſelbſt zum 
Ausdruck kommen ſoll, alles Lobes wert ſind (auch für ſie iſt der Ausgangspunkt 
der marxiſtiſche Sozialismus mit einer ſpürbaren Binneigung zum Jungſozialismus), 
ſo wird die Arbeit, die für die Auflockerung eines großen und wichtigen Gebietes 
geleiſtet wurde, erhellen. Deshalb werden die Büchereien, auch wo ſie andere 
Wege einſchlagen wollen, außerordentlich viel daraus lernen können. 

Die Bedenken, welche wir gegen die allgemeine Einſtellung dieſer Form 
der Bildungspflege äußern zu müſſen glaubten, werden ſich vertiefen, wenn wir 
uns die hier eingeſchlagene Richtung konſequent weiter verfolgt denken. Es wäre, 
nach der im Vorwort zu dem Katalog ausgeſprochenen Forderung, daß „ausge⸗ 
prägte Kräfte und Strebungen, die zu pflegen ſich die Bücherei entſchließt, in. 
befonderen Verzeichniſſen ihre Darſtellung finden müſſen“ und dieſe Darſtellung. 
ih immer in dieſen Kräften und Strebungen ſelbſt zentriert 
(ſtatt ihr Sentrum in der allgemeinen Geiſtes⸗ und Kulturbewegung zu ſuchen), 
notwendig, eine Darſtellung des katholiſchen, des evangeliſchen, des deutſchvölkiſchen 
5 uſw. immer von dem betreffenden Standpunkt aus zu geben. Die 
Bücherei beſäße dann eine Reihe von Katalogen, welche beziehungslos nebenein⸗ 
ander ftänden. Sinn der allgemeinen öffentlichen Bücherei als keiner Partei und 
keiner weltanſchaulichen Richtung als ſolcher dienſtbar wäre alsdann eine rein 
örtliche Suſammenfaſſung verſchiedener weltanſchaulich gebundener Teilbüchereien. 

Betrachten wir nun die Bewertung der belehrenden Literatur als Bildungs⸗ 
faktor, ſo iſt ein Unterſchied bei den einzelnen Abteilungen offenbar. Die volks⸗ 
tümliche Bücherei pflegt die Abteilungen der Lebensbeſchreibungen und der 
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Literatur der Länder» und Dölkerkunde aus oft behandelten Gründen bejonders 
ſtark. Sie wird danach auf die ſozialwiſſenſchaftliche und ſoziologiſche, geſchicht⸗ 
liche und andere geiſteswiſſenſchaftliche Literatur wie auf die Naturwiſſenſchaften 
einen größeren Nachdruck legen als auf die eigentliche Berufsliteratur. Dennoch 
halte ich es für grundſätzlich falſch, die Pflege der Berufsliteratur für ein Neben⸗ 
gebiet zu halten, das lediglich aus techniſchen Gründen mit der volkstümlichen 
Bücherei äußerlich verbunden ſei. Über die hierfür entſcheidenden bildungspfleg⸗ 
lichen Gründe habe ich mich (Jg. 6, S. 239 ff. und Ig. 7, S. 275 ff.) geäußert 
und damit auch mir beſonders wertvolle Zuftimmung aus den Kreiſen der Fort⸗ 
bildungs⸗ und Fachſchullehrerſchaft gefunden. Ich kann das ſeinerzeit Entwickelte 
hier als bekannt vorausſetzen. Übrigens hat Walter Hofmann, der hauptſächlich 
die von mir abgelehnte Auffaſſung von der Berufsliteratur vertritt, über eines 
dieſer Gebiete, die Technik, bekanntlich einen ausgezeichneten beſprechenden Fach⸗ 
katalog herausgebracht (bearbeitet von Dr. Hallbauer), auf den unten noch ein⸗ 
zugehen iſt. An dieſer Stelle iſt dazu nur zu bemerken, daß nach unſerer Auf⸗ 
faſſung der Katalog allzuſehr das Einzelgebiet auf ſich ſelbſt ſtellt und die Ein⸗ 
ordnung der Technik als eines großen Cebensgebietes in das ſoziale Leben wie 
das allgemeine Geiſtesleben noch vermiſſen läßt. Vielleicht kann das Geſagte an 
einem Nachbargebiet der Bildungspflege noch deutlicher werden: es iſt ein großer 
Unterſchied, ob man in einer Arbeitsgemeinſchaft über ein beſtimmtes techniſches 
Gebiet dieſes rein fachlich⸗techniſch behandelt, womit man im Weſentlichen nur 
„Wiſſen“ vermittelt, oder ob man gleichzeitig das betreffende Einzelgebiet in den 
Lebenszuſammenhang zu ſtellen ſich bemüht, wodurch ſofort wirtſchaftliche, ſozio⸗ 
logiſche. weltanſchauliche Linien ſichtbar werden, welche nun nicht allein das 
Einzelgebiet in ganz anderer Weiſe bedeutſam machen, ſondern auch den in und 
an ihm beſchäftigten Menſchen umſpinnen. 

Die Herſtellung beſprechender Fachkataloge begegnet großen Schwierigkeiten, 
weil noch die wenigſten Büchereien ſich beſondere Fachreferenten leiſten können, 
die dann vielleicht durch Jahre hindurch faſt ausſchließlich mit dieſer Arbeit be⸗ 
ſchäftigt find. Da man eine hochqualifizierte Perſönlichkeit braucht, die mindeſtens 
nach Gruppe X zu beſolden iſt, fo kann man ſich die Koften eines folchen Kata 
loges leicht berechnen. Auch hier iſt alſo Suſammenarbeit dringend notwendig, 
wie denn auch die in Leipzig für die Technik und Naturwiſſenſchaft geleiſtete 
Arbeit andern vielfach zugute gekommen iſt. Der Gedanke, mehr als eine Hilfe 
bis zu teilweiſer Übernahme der Gliederung und der einzelnen Beſprechungen er⸗ 
halten zu können, indem eine zentrale Stelle die Fachkataloge für alle bearbeitet, 
wird heute wohl überall, ebenſo wie der Gedanke der „Modellbücherei“ nomen 
est omen) abgelehnt. Auch für die Fachkataloge gilt, daß örtliche Bedingungen 
und grundſätzliche bildungspflegliche Einſtellung jeweils Abwandlungen bedingen. 
Nur das rein Techniſche der Berufskunde läßt ſich rationaliſieren und typiſieren, 
darüber hinaus ift jeder Derfuch nach dieſer Richtung ein Übel. 

Für die Herſtellung der beſprechenden Fachkataloge wird auch die Sur 
ſammenarbeit mit pädagogiſch eingeſtellten Fachleuten empfohlen, die nicht Bü- 
chereileute zu fein brauchen. In der Tat wird ein jüngerer, etwa an der Volks⸗ 
hochſchule tätiger Dozent, welcher bereits von Berufs wegen die Fachliteratur 
laufend verfolgen und durcharbeiten muß, in Suſam menarbeit mit dem 
Bibliothekar für eine weſentlich geringere Summe unter günftigen Bedingungen 
für den Katalog dasſelbe leiſten können wie ein Fachreferent. Und zwar wird das 
um ſo mehr der Fall ſein, wenn man geneigt iſt, das Einzelgebiet auf ſich ſelbſt 
zu ſtellen. a 

Neben die beſprechenden Fachkataloge, welche ein größeres Gebiet im Su⸗ 
ſammenhang behandeln, treten kleinere beſprechende Verzeichniſſe, welche Aus⸗ 
ſchnitte aus dem Geſamtgebiet des Faches unter verſchiedenen Geſichtspunkten be⸗ 
handeln. Sie find ſelbſtverſtändlich beſonders wirkſam, wenn fie in Sujammenhang 
mit der Volkshochſchularbeit entſtehen. Als Beiſpiel nenne ich die beſprechenden Fach⸗ 
ſchriftenverzeichniſſe der Stettiner Stadtbücherei zu ihren Volkshochſchulkurſen, von 
denen bisher (feit 1019) insgeſamt 64 erſchienen jind.*) Aber auch außer Sue 


*) Einige Beiſpiele findet man nachgedruckt in dieſer Seitſchrift (Jg. 1926, 
S. 147; Ig. 1927, S. 120). 
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ſammenhang mit verwandten Bildungsbeſtrebungen verſucht man mit Nutzen eine 
Auflockerung des Bücherbeſtandes im Suſammenhang mit Seitfragen uſw., ſo 
etwa das von Dr. Wieſer⸗Spandau bearbeitete Verzeichnis „Geopolitiſche Citera⸗ 
tur“, das kleine Leipziger Verzeichnis zur Radiotechnif u. a. m. 

Der beſondere bildungspflegliche Nutzen dieſer Sonderverzeichniſſe liegt, 
wie ſchon angedeutet, in der Möglichkeit, beſtimmte Ausſchnitte eines umfaſſenderen 
Gebietes unter beſondere Beleuchtung zu ſtellen, Derbindungslinien aufzuzeigen, 
die in einem größeren Katalog nicht berückſichtigt werden können und an geeig⸗ 
neten Stellen auch einmal zu verweilen und ausführlicher zu werden, als dies in 
der Gkonomie eines größeren Ganzen möglich iſt. Für den Bibliothekar ſelbſt 
haben fie den Vorteil, daß er durch fie immer wieder von einer gewiſſen Starr⸗ 
heit befreit wird, die für ihn ſein Werkzeug, das Buch, allzuleicht annehmen kann, 
wenn es ſtets nur unter der feſten Schablone des für die Bücherei maßgebenden 
beſprechenden Fachkataloges, des Kritikenkaſtens oder in den Präſenzkaſten hinein⸗ 
gearbeiteter Hilfen betrachtet wird. Dieſe Erſtarrung droht ihm, auch wenn er 
das betr. Buch einmal ſehr eingehend geleſen hat und es ihm einſt viel reicher, 
lebendiger, mannigfaltiger war, als die beſte Beſprechung es wiederzugeben ver⸗ 
mag, weil er ihr immer von neuem wieder begegnet. 

Dieſe Art der Sonderverzeichniſſe iſt dann in anderer Weiſe zu größeren 
Suſammenfaſſungen ausgebaut worden, zuerft, ſoviel ich weiß, von Mainz, 
das einen ausgezeichnet zuſammengeſtellten und auffallend ſchön gedruckten Katalog 
„Kunſt und Kultur unſerer Zeit im deutſchen Buch“ 1925 herausbrachte, und bald 
darauf, noch im ſelben Jahr, erſchien der Darmſtädter Katalog „Unſere 
Seit. Aus dem Suchen unſeres Volkes“. Dieſe Kataloge find nun allerdings 
nicht mehr beſprechend, ſondern ſuchen allein durch Gliederung zu wirken. Des⸗ 
halb ſind zuvor hier noch einige andere Fragen zu erörtern. 

Das beſprechende Verzeichnis belehrender Literatur kann zunächſt im ganzen 
jo verfaßt fein, daß feine Cektüre zugleich eine Art zuſammenhängender Darſtellung 
des betr. Gebietes im Aufriß gibt. Hierzu werden ſich in erſter £inie Gebiete 
aus den Geiſteswiſſenſchaften eignen, in geringerem Maße die Naturwiſſenſchaften 
im ganzen (für einzelne Gebiete, wie etwa die Biologie, iſt es ſehr wohl an⸗ 
gängig), am wenigſten die Technik und alle mehr techniſchen Berufswiſſenſchaften 
und Berufskunden. Als gutes Beiſpiel eines ſolchen Verzeichniſſes kann der er⸗ 
wähnte Leipziger Katalog „Die Welt des Sozialismus” angeſehen werden. Für 
dieſe Form ſind kurze Einführungen in die einzelnen Abſchnitte unerläßlich, ferner 
die Forderung, daß jedes Buch mindeſtens eine kurze Beſprechung erhält, wich⸗ 
tigere Werke ausführlicher behandelt werden. Dieſe Form trägt in ſich ſelbſt be⸗ 
reits die Nötigung, die innerhalb des beſprechenden Kataloges jo notwendigen 
Verzahnungen (nach einem Ausdrucke von Schriewer a. a. O.) anzubringen, 
nämlich Vergleiche einzelner Werke miteinander, Kückverweiſungen auf bereits Fe» 
ſprochene, Berftellungen von Beziehungen mannigfaltiger Art, welche dem Leſer 
das Weitertaſten auf ſeinem Wege ſo vielfach zu erleichtern vermag und ihm, 
ohne daß es ihm unangenehm zu Bewußtſein kommt, zugleich Führung if. 

Eine zweite Form lädt nicht zum ſyſtematiſchen Leſen ein, verlangt aber 
doch ſchon durch die Ausführlichkeit der einzelnen Beſprechungen ein richtiges 
Ceſen, nicht ein Durchgehen der Seiten. Als gutes Beiſpiel dieſer Form 
kann man den Stettiner beſprechenden Katalog „Ferne Länder. Reiſen und Aben⸗ 
teuer“ betrachten. Er gliedert in ganz große Gruppen, etwa „Aſien“, „Amerika“ 
ohne weitere Unterteilung, ſo daß man ſich etwa die vorhandenen Werke über 
Ebina aus der Abteilung Aſien erſt zuſammenſuchen muß, denn in ihr find die 
Werke nur alphabetiſch nach Verfaſſern geordnet. Solche lockere Gliederung führt 
dazu, daß der Benutzer, welcher ein Werk über China ſucht, ſich leicht an der 
einen oder anderen Stelle feſtlieſt und ſo über ſein augenblickliches begrenztes 
Intereſſe hinaus weiter in das Gebiet hineingelockt wird.“) Alles dies, dazu die 
Beſchränkung auf Reiſen und Abenteuer unter Ausſcheidung der wiſſenſchaftlich⸗ 
ſyſtematiſchen Geographie, dafür aber die Heranziehung der einſchlägigen er⸗ 
zählenden Literatur und damit das Betonen des völkerpſychologiſchen Intereſſes, 

*) Womit nicht geſagt ſein ſoll, daß nicht eine etwas weitergehende Gliede⸗ 
rung manchen Vorteil geboten hätte, ohne in Gefahr zu geraten, allzuſehr ins 
Schematiſche des Fachkataloges zu kommen. 
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zeigt, daß es bei dieſem Katalog in erſter Cinie auf das „Erlebnis“ des fremden 
Candes und fremden Volkes ankommt, und daß das „Belehrende“, das rationale 
Wiſſen, dahinter weit zurückgeſtellt iſt. So zuſammengeſtellt und aufgebaut ift der 
Katalog typiſch für die volksbibliothekariſch als fruchtbar erwieſene Methode, die 
Reiſeliteratur als eine Swiſchenform von erzählendem und belehrendem Schrifttum 
zu nutzen. Eine zur Vollendung durchgearbeitete Dolfsbücherei müßte deshalb 
daneben noch einen Katalog „Cänder⸗ und Völkerkunde“ beſitzen, der bei anderer 
Gliederung und Auswahl nur einen Teil der dort aufgeführten Werke enthalten 
würde. 

Die Syſtematik des Fachkataloges der volkstümlichen Bücherei wird ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht in allen Fällen und vor allem nicht in alle Einzelheiten hinein 
der wiſſenſchaftlichen Syſtematik des betreffenden Gebietes entſprechen. Leſer⸗ 
pſychologiſche, praktiſche und ſozialpädagogiſche Erwägungen mannigfacher Art 
werden Abwandlungen bedingen. Ein allgemeingültiges Schema oder Modell läßt 
ſich nicht geben, nur Anleitung und Beiſpiel. Denn es ſind nicht allein wieder 
die beſonderen örtlichen Bedingungen, ſondern darüber hinaus und in erſter Linie 
die klare Einſicht darein und die Rechenſchaftslegung darüber, was die Bücherei 
mit dem Katalog bezweckt, welches bildungspflegliche Siel fie verfolgt und wie 
dieſes beſondere Siel mit ihren allgemeinen Sielen in Einklang zu bringen iſt. 

Die hin und wieder in volksbibliothekariſchen Kreiſen vertretene Meimung, 
die wiſſenſchaftliche Syſtematik als „rein logiſch bedingt“ und deshalb „lebens⸗ 
fremd“ ſei von vornherein abzulehnen, beruht ſelbſtverſtändlich auf einer irrigen 
und ungenügenden Dorftellung vom Weſen der Wiſſenſchaft, ihren Vorausſetzungen 
und ihren hiſtoriſchen und ſoziologiſchen Bedingungen, nach welchen fie ſich als 
dem allgemeinen Cebensſtrome innig verbunden erweiſt, was ſich denn auch in 
ihrer Syſtematik ſpiegelt. Richtig iſt, daß logiſch⸗ſyſtematiſche Einteilungsgründe 
von der Dolfsbücherei aus den oben angeführten Gründen in viel weiterem Maße 
zurückgeſtellt werden, als dies von der Wiſſenſchaft zu geſchehen pflegt. Die 
wiſſenſchaftliche Syſtematik bildet aber auch in den Fachkatalogen der Dolfsbücherei 
überall die Grundlage und ſchaut auch in den Derzeichniffen aller Orten durch, 
welche wiſſenſchaftliche Citeratur unter andern Geſichtspunkten zuſammenſtellen als 
die Fachkataloge. 

Eine dritte Form des Kataloges belehrender Literatur bezweckt weder eine 
zuſammenhängende Einführung in das betr. Gebiet noch lädt fie zu Entdedungs- 
fahrten ein, wie der auf das Erlebnis eingeſtellte Katalog der Reiſen und Aben⸗ 
teuer, ſondern will als typiſcher Fachkatalog den Leſer raſch und ſicher zu dem 
Buche führen, das er für ſeinen beſonderen Sweck gerade braucht und das ſeiner 
geiſtigen Entwicklung angepaßt iſt. Treffliche Beiſpiele für dieſe Form geben die 
Leipziger Verzeichniſſe „Naturwiſſenſchaften“ (2. Aufl. 1920) und „Technik, Hand⸗ 
werk, Gewerbe“ (2. Aufl. 1020). Sie erfordert 

1. daß der Ceſer genau weiß, was das vorliegende Buch behandelt. 

2. daß die Vorausſetzungen charakteriſiert find, welche es an die Vorbildung 
des Leſers ſtellt. 

Bei dieſer Form braucht nicht notwendig jedes Buch eine Beſprechung zu er⸗ 
halten, da ſein Titel zur Genüge Art und Inhalt des Werkes bezeichnen kann. 
Oft genügt ein Abdruck der darin enthaltenen Kapitalüberſchriften. Typiſche Bei⸗ 
ſpiele für beſprechende Zuſätze bei dieſer Form find: 

6 „Das Buch iſt als Lehrbuch für Baugewerkſchulen beſtimmt und zur Selbſt⸗ 
e auch ſehr geeignet. An Mathematik wird nur ſehr wenig voraus 
geſetzt.“ 

„Für Leſer, die in der Feſtigkeitslehre und in der Mathematik ſchon einige 
übung haben.“ 

„Schöne farbige Tafeln der häufigſten Pflanzen mit beſchreibendem Text. 
Geeignet, Freude an botanifchen Studien zu erwecken und zur Einführung zu 
dienen.“ 

Dieſe Form iſt im Weſentlichen aufklärend. Auch in der klaren, über⸗ 
ſichtlichen Anordnung des Stoffes, worin die Hauptſchwierigkeit liegt. Jeder tüch⸗ 
tige Fachlehrer kann für dieſe Form in Suſammenarbeit mit dem Bibliothekar das 
Notwendige leiſten. (Schluß folgt.) 
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Berthold Otto hat ſeinem nunmehr fertig vorliegenden, unter dem 
obigen Titel erſchienenen Werk“) den Untertitel hinzugefügt: „Vorübungen zur 
Neubegründung der Geiſteswiſſenſchaften“. Mancher Ceſer denkt da gewiß: Du 
ſprichſt ein großes Wort gelaſſen aus. Eine „Neu“ begründung der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften! Warum? — Taugt die bisherige Betrachtungs⸗ und Arbeitsweiſe nichts d 
Und dann: „Volksorganiſches Denken“. Was hat Denken mit einem Volksorganis⸗ 
mus zu tun, wo „Denken“ doch nur immer Ausübung eines Einzelnen iſtd — 
So und ähnlich mögen die Betrachtungen ſein, welche der Titel des Werkes bei 
dem auslöſt, der es zum erſten Mal in die Hand nimmt. 

Und beim Leſen der erſten Abſchnitte wird ſich die anfängliche Verwunde⸗ 
rung in der Regel wohl bald noch mehr ſteigern. Die Form der Darſtellung ent⸗ 
ſpricht ganz und gar nicht dem, wie Bücher geſchrieben zu ſein pflegen. Der 
Leſer tritt doch gewöhnlich mit der Erwartung an ein Werk und vollends an 
eines, welches den Grund zu einer neuen Betrachtungsweiſe legen will, daß die 
Gedankenwelt eines ſolchen Werkes in wohlgegliederter Form an ihn heran⸗ 
gebracht werde. Womöglich durch den begrifflich aufgebauten Grundriß eines 
Inhalts verzeichniſſes getragen, jo daß er ſich ftatt deſſen unverſehens in eine 
zwangsloſe Plauderei verwickelt, die ihn, wie das bei einem ſolchen Geſpräch ja 
üblich iſt, durch die unglaublichſten Gebiete in kurzer Seit hin⸗ und herführt, 
daß er ſich bald einer gewiſſen heimlichen Angſt nicht erwehren kann, das Teil⸗ 
en aus den Augen zu verlieren, auf das die erſten Gedankengänge zuzuſteuern 
ſchienen. 

Hier ſei jedoch vorerſt nur verraten, daß dieſe ungewohnte Darſtellungsart 
durch die Auffaſſungsweiſe, zu der das Buch hinführen will, ſelbſt bedingt wird. 


Wenn der Leſer mit dem letzten Abſchnitt fertig iſt, wird er das, was an der 


Sorm ihm zuerſt fo merkwürdig ſchien, einleuchtend finden und — das Buch noch 
einmal von vorn anfangen. 

Allen Darlegungen drückt der Grundgedanke den Stempel auf, daß jedes 
Einzel⸗Ich unlösbar mit der Geſamtheit verknüpft iſt. Berthold Otto ſprengt die 
Grenzen dieſes „Ich“ und läßt es in ſeinem ſeeliſchen Umfang übergreifen in die 
Gebiete der andern Einzelweſen, läßt es als organiſches Glied größerer Geſamt⸗ 
weſen erſcheinen, und zwar nicht nur im Sinne einer rein gedanklichen Setzung, 
und läßt es wiederum ſelbſt die Zuſammenfaſſung der verſchiedenſten geiſtigen 
Einzelweſen ſein, die in Form von Gedankengruppen und Denkprovinzen ein ſelb⸗ 
ſtändiges Ceben innerhalb des Einzel⸗Ichs führen und ſich mitunter gegenſeitig ger 
waltig ins Gehege kommen. So bleibt ſchließlich der Gegenſtand des perſönlichen 
Ich nur übrig als Herrſchergefühl der augenblicklich am ſtärkſten erregten Ge⸗ 
dankengruppe, die nicht nur als Wortdenken, ſondern in noch größerem Maße als 
Bilderdenken auftreten kann. Eine Folgerung aus dieſer Verknüpfungsauffaſſung 
des Ich iſt die Stellung der großen Geiſter innerhalb des Volkes. Da ſie ſelbſt 
durch Erbtum und Ahnenverflechtung eingegliedert ſind in die Geſamtheit, durch 
Bildungsgut und Umwelt mit ihr verknüpft ſind, ergibt ſich auch daraus die 
Gleichzeitigkeit großer umwälzender Gedankengänge in vielen Einzelnen. Der 
hervorragende Geiſt eilt der Geſamtheit um eine Spanne voraus, iſt der höchſte 
Gipfel der großen Welle, die durch eine Gedankenbewegung gebildet wird. Der 
volksgeiſt ſelbſt ſpricht durch ihn als das geeignetſte Organ das aus, was er zu 
ſagen hat. Daher iſt auch nur die Tatſache zu verſtehen, daß ein hervorragender 
Geiſt bei andern überhaupt Derftändnis findet. Eben, weil die Denkvoraus⸗ 
ſetzungen bei allen dieſen andern vorhanden waren, daß ſie ſelbſt durch eine ge⸗ 
wiſſe Steigerung in der Cage geweſen wären, dasſelbe zu finden, erwächſt dem 
Urheber des Gedankens Suſtimmung und Anhängerſchaft. Durch die Beobach⸗ 
tung, daß jeder einzelne alle gedankliche und ſeeliſche Übermittlung nur dadurch 
aufnimmt, daß er Gleiches und Ahnliches bei ſich ſelbſt feſtſtellt, wird dieſe Tat⸗ 
ſache erhärtet. 


*Im Jahrgang 1925 2 Seitſchrift haben wir auf den Seiten 257 
bis 260 eine ſehr bezeichnende Leſefrucht daraus gebracht. 
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Dieſer naturgemäße Ablauf des Geichehens wird vor allem durch zwei ſee⸗ 
liſche Kranfheitsformen des Dolfsgeiftes zur Seit beeinträchtigt: durch das Schrift⸗ 
denken und das Gelddenken. Die an ſich ſtaunenswerte Tatſache, daß der Menſch 
in der Cage iſt, Gedachtes und Geſprochenes in beſtimmte Seichen zu bringen, 
aus denen er wiederum die Gedanken lebendig machen kann, hat ja unſerer 
ganzen Kultur wie kaum eine andere Erfindung ihr Gepräge aufgedrückt. Es iſt 
deshalb im Grunde wohl auch nicht weiter verwunderlich, daß hier wie überall 
die Bewegung in der Freude am Erreichten über ihr Ziel hinausgeſchoſſen iſt. 
Aus dem fördernden Hilfsmittel wurde fo ſtellenweiſe ein Hemmſchuh. Wenn zum 
Beiſpiel in der Wort⸗ und Schriftwiſſenſchaft ein geſchriebener Satz gleichwertig 
einem geiſtigen Vorgang erachtet wird, jo liegt hier eine ſolche Überbewertung 
des Schriftwerkes vor. Otto ſpricht hier ſehr treffend von Fremdkörpern im 
Geiſtesleben, die auf ſolche Weiſe entſtehen können. An ſich iſt ja jedes Schrift⸗ 
ſtück zunächſt nur eine Anordnung von Seichen. Die Gedanken werden nach ihrer 
Anleitung aber in dem Leſer jelbft erzeugt, d. h. eigentlich betrachtet jeder 
einzelne nur immer ſich ſelbſt dabei. Etwas wirklich Neues, was in dem Leſenden 
noch in keiner Weiſe einen Platz hatte, kann alſo auch durch eine Schriftüber⸗ 
tragung nicht vermittelt werden. Die Geiſteswiſſenſchaften haben im Laufe der 
Seit immer mehr das Sielſtreben gezeigt, ihre Anhänger zu Schriftgelehrten zu 
entwickeln. Infolge dieſer Aberbewertung des Buchſtabendienſtes haben ſich die 
Geiſteswiſſenſchaften immer mehr der Forſchungsweiſe der Naturwiſſenſchaften, 
alſo der Betrachtung und Erſchließung von fremden Dingen, genähert. Ein 
Derftoß gegen den ſchon vorerwähnten Satz, daß ein geiſteswiſſenſchaftlicher Vor⸗ 
gang nur durch eine gleichwertige Selbſtbeobachtung erſchloſſen werden könne. 


Das Feſtſtellungsverfahren, welches aus einer Reihe von ſchriftlichen 
Niederlegungen durch eine Art Schwerpunktskonſtruktion das Richtige zu er⸗ 
mitteln glaubt, möchte Otto abgelöſt ſehen durch eine Erforſchungsart, die auch 
jene bisher für nicht literaturhoffähig gehaltenen Außerungen des Volksgeiſtes 
miterfaßt, wie ſie ſich in Geſprächen, Seitanſichten und ähnlichem ergeben. Werke 
des Schrifttums von hohem Ruf bringen es mit ſich, daß fie für lange Seiten 
als Muſter der Darſtellungsform angejehen werden; hieraus folgt dann anderer⸗ 
ſeits leicht das Streben, dieſen Suſtand zu verewigen, alſo eine lebensfeindliche 
Einſtellung. Indem ihr durch die vorgeſchlagene erweiterte Sorfchungsweije das 
jo aufgezeigte ewig wechſelnde Cebensdrängen der Sprache entgegengeſtellt würde, 
könnte noch mehr als ſonſt die zeitliche Bedingtheit jener künſtlichen Bollwerke, 
wie ſie die Regeln aller Sprachlehren ſind, aufgezeigt werden. 


Auch das Geld iſt in ähnlicher Weiſe wie die Schrift aus einem anfänglich 
nützlichen Mittel zu einer Art SGiftſtoff geworden, der das Volksdenken in weit⸗ 
gehender Weiſe lebensfeindlich beeinflußt hat. Der Grundſatz des volkswirtſchaft⸗ 
lichen Wertes, der allem beigelegt wird, läßt auch alles gegen Entgelt erhalt⸗ 
bar, alſo käuflich erſcheinen. Hierdurch iſt das Geld geeignet, ſeeliſche Bindungen 
zu zerſchneiden, wenn das Gelddenken in beſtimmtem Maße um ſich greift. Die 
beſte Deranfchaulichung hierzu iſt ja die Seit der Geldentwertung geweſen, die 
noch in aller Erinnerung iſt. Auch hierbei wie überhaupt kam das allgemeine 
Denken beſonders ſchön in den minderwertigen Moderomanen zur Geltung, ich 
denke hier beiſpielsweiſe an Ludwig Wolff: „Die Brüder Schellenberg“, bei dem 
die breitbehagliche Schilderung des Emporkömmlings das Kernſtück und ſicher 
den Hauptanziehungspunkt für die große Leſermaſſe bildet, wenn auch der Sache 
dann ein moraliſierendes Mäntelchen umgehängt wird, weil ja die Geſchichte 
ſchließlich irgendwie aufhören muß. — Ebenfalls wird durch den Anteil an 
einer Sache, die nur in einer Geldforderung beſteht (Aktienbeſitz), Recht und 
Verantwortung getrennt, die bei jedem geſunden Gemeinſchaftskörper immer an⸗ 
einander gebunden ſind. Es bleibt zwar das verbürgte Recht, jedoch find Pflicht⸗ 
gefühl und Verantwortung verloren gegangen und ſind durch Gewinntrieb erſetzt, 
der durch die Möglichkeit des Börſenſpieles leichteſte Gelegenheit erhält, ſich an 
Stelle der beiden andern zu ſetzen. Auf dieſe Weiſe wird alles nur Denkliche zu 
einer verrechenbaren Sahl, alle ſeeliſchen Eigentumsbeziehungen, die zwiſchen 
Dingen und Menſchen ſich aufgebaut haben, werden durch Gegenſtellung des 
Geldes zertrümmert. Wie verheerend auch rein ausdrucksmäßig ſolche Derförpe- 
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rungen des Gelddenkens in das harmoniſch beſeelte Bild der Natur einſchneiden, 
lehrt ja jeder Gang durch einen induſtrialiſierten Großſtadtvorort. 


In allen dieſen Überlegungen über den ſchädlichen Einfluß von Schrift 
und Geld, ſowie im einführenden und abſchließenden Teil findet ſich eine Fülle 
von Gedankengängen, die ſich beſonders auf pſychologiſchem Gebiet bewegen. Auch 
hier der Geſichtspunkt der ausſchlaggebenden Selbſtbeobachtung, die es uns erft 
möglich macht, die Erſcheinungen der Umwelt zu verſtehen. Auch im eignen 
Geiſtesleben findet ſich die Außenwelt in der Art geſpiegelt, daß dort Parteien 
und Gruppen gegeneinanderſtehen und dieſe Tatſache dem Einzelnen nicht einmal 
bewußt zu werden braucht. Die augenblickliche Stimmung oder der herrſchende 
Trieb hebt dann von ſelbſt diejenigen Gedankenzüge unter ihnen heraus, die 
dem Stimmungsausdruck oder der Triebverwirklichung am dienlichſten ſind, was 
aber nicht im mindeſten ausſchließt, daß die ſo entſtehenden Gedankengänge in 
ſich vollkommen folgerichtig gefügt ſind. Aus dieſem Grundſatz heraus ergibt 
ſich auch manches zuerſt eigenartig Anmutende in der Arbeits⸗ und Darſtellungs⸗ 
weiſe Berthold Ottos: Er verzichtet einerſeits darauf, ehemalige Aufzeichnungen 
zur Suſammenſtellung ſeiner Darlegungen zu verwenden, weil in ihnen ganz ver⸗ 
ſchiedene Stimmungshintergründe aneinandergekettet würden und eine Uneinheit⸗ 
lichkeit trotz logiſcher Glätte hineinbrächten, und er verſchmäht es andererſeits, 
der unbewußten Selbſtbewegung der Gedanken hemmende Dispoſitionszügel an⸗ 
zulegen, da der Trieb zum Geſtalten in der Regel das richtige Siel auf beſtem 
Wege zu finden weiß. Auf dieſe Art ergibt ſich das ganz unleitfadenmäßige 
Gepräge ſeiner Schrift. Wenn man die ſtreng aufgebauten Lehrbücher den 
ſtrahlenartigen Kunſtſtraßen vergleichen mag, die nach allen Richtungen die 
Städte verlaſſen und in gerader Linie Dörfer und Orte an ſich aufreihen, jo 
möchte ich die Art Berthold Ottos einem freien Durchſtreifen einer Gegend ver⸗ 
gleichen, bei dem man von dem Führer an der Hand genommen ſeitab von Weg 
und Steg durchs Gelände ſchweift, manchmal auch von anderer Seite beim ſelben 
Fleck noch einmal vorbeikommt, alles in allem aber die Gegend gründlich kennen 
lernt. Allerdings kann man ſich gelegentlich auch tüchtig wundern, wie man auf 
einem kurzen Buſchweg an einen ganz andern Ort gelangt, zu dem man ſonſt 
erſt die eine Straße zur Stadt zurück und von da auf einer andern wieder hinzu⸗ 
fahren pflegte. 

Berthold Otto betont an mehr als einer Stelle, daß er die Einzelergebniſſe 
ſeiner Darlegungen nicht etwa als von ihm allein gefundene Wahrheiten be⸗ 
trachtet haben wolle. Dieſe Auffaſſung würde auch mit ſeinem Grundſatz von der 
Verflechtung alles Denkens innerhalb der Volksgeſamtheit in Widerſpruch ſtehen. 
Das volksorganiſche Denken, als Denken mit Anerkennung und Einordnung in 
einen übereinzelnen und weſenhaften Volksgeiſt, dürfte aber mit dieſem Werk 
immerhin eine erſtmalige bewußte Suſammenfaſſung gefunden haben. Ein un⸗ 
bewußtes volksorganiſches Denken iſt ja an ſich durchaus vorhanden, wie die 
Geſchichte aller Vorgänge zeigt, bei denen große Mengen einheitlich handelnd 
auftraten. Da ein Bewußtwerden immer dann neu eintritt, wenn Triebmäßige⸗ 
durch Veränderung der Umſtände zu Unzweckmäßigem hinführt, könnte man ſich 
hier veranlaßt fühlen, dieſen Satz in der Übertragung auf den durch Geld⸗ und 
Schriftdenken irregeleiteten Volksorganismus anzuwenden und zu ſchließen, daß 
auch hier das Bewußtwerden darauf mit Notwendigkeit erfolgen mußte. Es würde 
in dieſem Falle zu folgern ſein, daß auch unſer vorliegendes Werk von Berthold 
Otto in ſeinem Wirkungsbereich nicht auf eine Minderheit beſchränkt bleiben 
würde. Dafür, daß die Seit der rein dinglichen Betrachtung der Welt ihrem 
Abſchluſſe ſich entgegen zu neigen ſcheint, um einer umfaſſenderen Schauungsweiſe 
Platz zu machen, mehren ſich die Anzeichen auf verſchiedenen Seiten. Wenn wir 
in dieſem Sinne am Anfang einer Seit ftehen ſollten, die uns ein neues Lebens⸗ 
gefühl beſcheren will, dann iſt auch das Werk Berthold Ottos ein Wegweiſer 
dahin, ein Buch, das viele Ausblicke zeigt und noch mehr Arbeitsſtoffe bereit⸗ 
legt für die, welche den Weg weiter beſchreiten wollen. 
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Die Europäiſche Lehrfilmkammer und ihre Aufgaben. 


Als Ergebnis der Europäiſchen Lehrfilmkonferenz in Baſel, die auf Ein- 
ladung des Erziehungsdepartements des Kantons Bajel-Stadt vom 7.—12. April 
getagt hat und an der ſich le europäiſche Staaten durch Entſendung amtlicher 


Vertreter ſowie zahlreiche Vertreter der am Lehrfilm intereſſierten Organiſationen, 


insgeſamt etwa 150 Perſonen, beteiligten, ift eine Europäiſche Lehrfilm- 
kammer geſchaffen worden. Sie hat die Form eines „ſtän digen Arbeits ⸗ 


ausſchuſſes für Lehrfilmweſen“, in den jeder der an der Konferenz 


beteiligten Staaten drei Vertreter zu entſenden hat. Als deutſche Vertreter gehören 
ihm an Prof. Campe, Berlin, der Leiter der Bildſtelle am Sentralinſtitut fur 


Erziehung und Unterricht, Direktor Walter Günther, der geichäftsführende 


Dorjigende des Deutſchen Bildſpielbundes, der aus dem „Bilderbühnenbund Deut- 
ſcher Städte“, einer Gründung des Stettiner Oberbürgermeiſters Dr. Ackermann 
und des Büchereidireftors Dr. Ackerknecht, hervorgegangen iſt, und Prof. Am⸗ 
mann, München, der Leiter der bayerifchen Bildſtelle. Ein aus fünf Mitgliedern 
beſtehender engerer Ausſchuß unter dem Dorfi des holländiſchen Cehrfilmmannes 
Dr. van Staveren, Haag, führt die Geſchäfte der Cehrfilmkammer. Deutſch⸗ 
land iſt in ihm durch Direktor Günther, Berlin, vertreten. Generalfefretär 


iſt Regierungsrat Dr. Imhof, Baſel. 


Die europäiſche Lehrfilmkammer hat nun die Aufgabe, in Fühlung⸗ 
nahme und eventuell in Suſammenarbeit mit den gleichgerichteten Inſtitutionen 
des Völkerbundes, 3. B. mit dem Inſtitut für internationale geiſtige Suſammen⸗ 
arbeit in Paris, das in Baſel zuſammengetragene Material über das Lehrfilm- 
weſen zu ſichten, zu bearbeiten und zu vervollſtändigen, bei den Regierungen der 
europäiſchen Staaten die Intereſſen des Lehrfilms zu vertreten, insbeſondere fie 
zu energiſcher adminiftrativer und finanzieller Unterſtützung der Lehrfilmherftel- 
lung und der Lehrfilmverwendung in den Schulen anzuregen und auf dieſe Weiſe 
die nächſte europäiſche Cehrfilmkonferenz, die im kommenden Jahre in Rom, 
Se Einladung des italienischen Regierungsvertreters folgend, tagen foll, vor⸗ 
zubereiten. 

Das in Baſel zuſammengetragene Material über das Lehrfilmwefen, vor 
allem die mündlich oder gedruckt vorgelegten Berichte über den Stand 
des Cehrfilmunterrichts in den verſchiedenen europäi- 
ſchen Staaten ſind außerordentlich wertvoll. Wir Deutſchen können an der 


Hand dieſes Materials feſtſtellen, daß in anderen Ländern, 3. B. in Frankreich 


und Italien, der Lehrfilm und ſeine Verwendung im Dienſte der Forſchung, des 


Unterrichts und der Volksbildung eine viel ſtärkere und wirkſamere Förderung 


findet als bei uns. Die Regierungen des Reichs und der Länder haben es bei 
uns in der Hauptſache bei einer faſt ganz platoniſchen Liebe zum Lehrfilm be⸗ 
wenden laſſen. Gemeinnützige Organiſationen, die privater Anregung entſprungen 
find, in vorderſter Reihe der „Bilderbühnenbund Deutſcher Städte“ und der 
„Deutſche Bildſpielbund“, haben die methodiſchen und organiſatoriſchen Grund⸗ 
fragen der Cehrfilmarbeit geklärt und dabei nicht nur das Intereſſe der Schule, 
ſondern auch das der freien Volksbildungsarbeit in Volks hochſchule und Verein mit 
im Auge behalten. Cehrer⸗ und Elternſchaft haben vielfach durch perſönliche 


Opfer ideeller und materieller Art an vielen Schulen die techniſchen Einrichtungen 


für Filmvorführungen gefchaffen. So ift auch bei uns der Cehrfilm heute jo weit 
gefördert, daß Deutſchland in keiner Weiſe hinter den übrigen Nationen zurück⸗ 
zuftehen braucht. In vielen Ländern, namentlich in den nordiſchen, hat das 
deutſche Beiſpiel ſogar offenkundig Nachahmung gefunden. 

Im allgemeinen hat die Entwicklung des Lehrfilmunterrichts den Weg ger 
nommen, daß man zuerſt behelfsmäßige Schulfilmvorführungen im Kinotheater 
veranſtaltete, wie es bei uns noch heute in der Stettiner Urania geſchieht, und die 


Schulen zu ihnen geſchloſſen hinführte, dann aber die Errichtung feſter Schul⸗ 
kinos erſtrebte, in denen allerdings, um die Koſten des Betriebes zu decken, meiſt 


auch noch andere, nämlich einwandfreie unterhaltende Filme vor ſogennanten 
„Schulkinogemeinden“ gezeigt werden. Bier öffnet ſich ein Feld, auf dem auch 
für den guten unterhaltenden Film wertvolle Arbeit geleiſtet werden kann und 


geleiſtet worden iſt. Allgemein wird als die dringendſte, ideale Forderung für 
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die Schularbeit jetzt aber der Ruf nach dem methodiſch bearbeiteten Unter» 
richtskurzfilm erhoben, der im engſten Anſchluß an den Unterricht entweder 
in der Klaſſe ſelbſt oder in einem Cichtbild⸗ und Filmzimmer, mit dem jede Schule 
auszuſtatten wäre, vorgeführt werden kann. In dieſer Richtung muß ſich alſo 
in Zukunft die Arbeit für den Cehrfilm bewegen. 

Daneben aber bleibt noch eine ganze Anzahl Einzelfragen des Lehrfilm- 
weſens, ſei es praktiſch⸗organiſatoriſcher, ſei es methodiſcher Art, zu klären. Zu 
dieſem Swecke ift von der Tehrfilmkammer eine Reihe von ſtändigen Fach⸗ 
arbeitsausſchüſſen eingeſetzt worden, 3. B. für Methodik des Cicht⸗ 
bild⸗ und Filmunterrichts, für Lehrfilmherftellung, Filmauswahl und aaustauſch, 
£ebrerausbildungsfragen, Film⸗ und Apparateprüfung uſw. Es kann uns Deutſche 
mit Befriedigung erfüllen, daß ſechs von dieſen Kommiſſionen unter deutſchem 
Dorjig ſtehen. Die hier geleiſtete Facharbeit wird alſo in der Hauptſache deutſche 
Arbeit ſein, und da vom Erfolg der Kommiſſionsarbeit der Erfolg der nächſten 
Cehrfilmkonferenz abhängt, ſo wird die Tagung in Rom unter dem Zeichen 
deutſcher Arbeit ſtehen. Mitteilungen, Anregungen und ſonſtiges Material, vor 
allem auch ſtatiſtiſche Angaben über die Verwendung des Lehrfilms in Schule 
und Dolksbildungsarbeit, nimmt der deutſche Vertreter im geſchäftsführenden 
Ausſchuß der Lehrfilmkammer, Direktor Günther, Berlin NW 21, Bochumer 
Straße 21, entgegen. 

Die Hauptaufgabe der Cehrfilmkammer und ihrer verfichiedenen Organe 
wird aber die Propaganda für den Lehrfilm in den Kreifen der Lehrerichaft for 
wohl, als vor allen Dingen bei den Derwaltungsbehörden der Städte, Staaten 
und des Reiches ſein, damit ſie namentlich bei uns in Deutſchland ſich endlich 
zu einer tatfräftigeren adminiſtrativen und finanziellen Unterſtützung des Film⸗ 
unterrichtes aufraffen. W. Warſtat (Stettin). 


Die neuen Räume der Stadtbücherei Gleiwitz. 


Mit dem Beginn des Jahres 1927 iſt die Stadtbücherei mit ihren ſämtlichen 
Abteilungen (Studienbücherei, Candesbücherei und Dolfsbüchereizentrale) nach dem 
Wilhelmsplatz 8/12 übergeſiedelt in Räume, die bis dahin von anderen Amtern 
belegt waren. Dieſe Verlegung bedeutet für die weitere Entwicklung des ſtäd⸗ 
tiſchen Büchereiweſens einen außerordentlichen Fortſchritt. Die bisher von der 
Bücherei in der Karlſtraße benutzten Räume, die bei der Gründung der Bücherei 
im Jahre 1925 von vornherein nur als vorläufige Unterkunft dienen ſollten, 
waren inzwiſchen völlig unzureichend geworden. Der Leſeſaal und der Warte⸗ 
raum für die Benutzer der Volksbücherei reichten ſchon ſeit langer Seit nicht 
mehr aus, insbejondere war eine geordnete Unterbringung der Bücherbeftände der 
Studien⸗ und Candesbüchereiabteilung im zunehmenden Maße erſchwert und 
ſchlie ßlich unmöglich. Dieſem Übelſtande iſt nun vorerſt abgeholfen. Auch die all⸗ 
gemeine Verkehrslage der Bücherei iſt weſentlich verbeſſert, da der Wilhelmsplatz 
in nächſter Nähe eines wichtigen Kreuzungspunktes der Hauptſtraßen und der 
öffentlichen Verkehrsmittel liegt, andererjeits aber dem Büchereigebäude, zu dem 
ein 2,50 Meter langer über den Bürgerfteig ragender Lichtreklamearm ſchon von 
weitem den Weg weiſt, eine ruhige Cage bietet. 

Die Bücherei nimmt im erſten Stock des Gebäudes eine Geſamtfläche von 
rund 500 Quadratmetern ein, beſtehend aus 12 Simmern verſchiedener Größe, 
die beiderſeits eines 36 Meter langen Korridors liegen. Diejer wurde aus ver⸗ 
waltungstechnifchen und betrieblichen Gründen durch zwei Swiſchenwände abgeteilt, 
ſo daß nur noch die eine Hälfte mit einem kleinen Vorraum als Sugang für die 
Beſucher dient, während der andere Teil als Büchermagazin hinzugewonnen wurde. 
Durch verhältnismäßig geringe bauliche Veränderungen — Erweiterung bezw. Ver⸗ 
Hleinerung oder völlige Herausnahme von Türen — find für den Lefejaal, der mit 
dem Katalog- und Zeitichriftenzimmer einen durchgehenden, durch türloſe Swi⸗ 
ſchenwände gegliederten Raum von 18 Metern Geſamtlänge bildet ſowie für die 
volksbücherei zweckentſprechende und vorerſt ausreichende Räumlichkeiten geſchaffen. 
Alle dem Publikum zugänglichen Räume wurden mit Linoleum ausgelegt — der 
Lejefaal außerdem mit einfachen Kokosläufern — und ſind mit ſehr leuchtenden 
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Farben geſchmackvoll ausgemalt, ſo daß ſie einen überaus freundlichen Eindruck 
erwecken. Auch das gejamte Mobiliar für den Leſeſaal iſt neu hergeſtellt. Die 
Tiſche, an denen je zwei Perſonen ſich gegenüberſitzend Platz finden, ſind leicht 
beweglich und können mühelos herausgenommen werden, wenn der Leſeſaal für 
Dorlejeabende, Ausſtellungen, Schattenſpiele und andere mit der Büchereiarbeit zu⸗ 
jammenhängende Deranftaltungen in Ermangelung eines beſonderen Ausftellungs- 
und Dortragsraumes benötigt wird. Die aus einer Spezialfabrik bezogenen, 
gänzlich aus Holz beftehenden Stühle haben bequeme Sitzflächen und kurze Arm⸗ 
lehnen. Der Leſeſaal einſchl. Katalog⸗ und Seitſchriftenzimmer bietet für 
44 Perſonen Sitz⸗ und Arbeitsplatz, im Notfall auch für 50 Perſonen. Die 
Regale des Leſeſaals haben nur 50 Sentimeter lange, auf Stiften verſtellbare 
Büũcherbretter, unten einen vorſpringenden Sockel mit ſchließbaren Fächern für die 
Aufbewahrung der abgelegten Hefte der ausliegenden Seitſchriftenjahrgänge. Die 
Handbücherei umfaßt zur Seit rund 1200 Bände nebſt 100 Seitſchriften. Einer 
Verdoppelung ſtehen keine Schwierigkeiten entgegen, da noch genügend Stellflächen 
für neue Regale vorhanden find. Im Katalogzimmer, durch das die Beſucher 
den Leſeſaal betreten und in welchem gleichzeitig der Ceſeſaalbeamte feinen er⸗ 
höhten Platz hat, befinden ſich die allgemeinen und bibliographiſchen Nachſchlage⸗ 
werke, die Handbücherei und der Schlagwortkatalog der Candesbücherei, die hand⸗ 
ſchriftlichen Sachkataloge der Studienbücherei, Auswahlverzeichniſſe der Volks⸗ 
bücherei, ſowie der alphabetiſche Verfaſſerkatalog der Studien⸗ und Candes⸗ 
bücherei in Settelform (7½ X 12½ cm), aufbewahrt in 24, mindeſtens 40 000 
Settel faſſenden Kartothekkäſten. Dieſe ruhen auf einem Schrank, der in aus⸗ 
ziehbaren Schubfächern die Standortskataloge enthält und zur Aufbewahrung von 
Kartenblättern, Plänen, Bildniſſen uſw. dient. In einem beſonders konſtruierten 
Regale werden die wöchentlichen Neuerwerbungen der Studien⸗, Landes ⸗ und 
Dolfsbücherei in Auswahl ausgelegt. 


In der Volksbücherei iſt vielleicht erwähnenswert die Anlage des Aus⸗ 
gabetiſches, der in einer 2,60 Meter breiten Maueröffnung in den Bücher- 
aufbewahrungsraum eingezogen iſt, an beiden Enden von Holzwänden in Höhe 
der Maueröffnung begrenzt wird und nach dem Publikum zu durch einen vor⸗ 
ſpringenden, etwas niedrigeren und ſchmäleren, mit dem Ausgabetiſch unmittelbar 
verbundenen Ablagetiſch für Büchermappen uſw. zwei Ausgabeſtellen abteilt. 
Hierdurch wird die wartende Leſerſchaft in zwei Staffeln aufgeteilt und die Bil⸗ 
dung einer langen Schlange vermieden. Dadurch, daß nur jeweils ein Ceſer an 
den durch Mitteltiſch und Seitenwände ausgeſparten Raum des Ausgabetiſches 
ee kann, wird auch eine ungeftörtere Beratung und Abfertigung er- 
möglicht. 

Die jetzt der Stadtbücherei zur Verfügung ſtehenden Räume genügen für 
mehrere Jahre. Die Hinzugewinnung neuer Räume iſt möglich, da durch Ausbau 
des Dachbodens, evtl. durch Aufftodung, Platz für die Unterbringung der Bücher 
gewonnen werden kann. Sollten auch die im Erdgeſchoß befindlichen, jetzt noch 
von einem anderen Stadtamt belegten Simmer durch den dringend notwendigen 
Neubau eines Rathauſes frei werden, jo bietet ſich auch hier Gelegenheit für 
eine weitere Ausdehnung. Es könnte dann die Dolfsbücherei aus dem erſten Stock⸗ 
werk heruntergenommen werden, außerdem würde noch genügend Raum ſein für 
die Herrichtung einer Jugend⸗ und Kinderlefehalle, eines Seitungsſaales und eines 
beſonderen Vortrags⸗ und Ausſtellungsraumes. Das Büchereiweſen der Groß 
ſtadt Gleiwitz (105 000 Einwohner) hat daher auch in räumlich⸗ betrieblicher Bin- 
ſicht nunmehr eine gute Grundlage gewonnen, von der aus es ſich ungeſtört 
weiterentwickeln kann. Die ſtädtiſchen Körperſchaften haben in anerkennenswerter 
Weiſe die junge Bücherei durch Bereitftellung der erforderlichen jährlichen Mittel 
nachdrücklich gefördert, ſo daß ſie nicht allein für die Stadtbewohner ſelbſt, ſon⸗ 
dern auch über die Stadtgrenze hinaus von Jahr zu Jahr nachhaltiger im Sinne 
der allgemeinen Bildungspflege, der Förderung der Heimatkunde und der Feſti⸗ 
gung des deutſchen Kulturgedankens zu wirken in der Cage war. Auch auf die 
Entwicklung des kommunalen Büchereiweſens in anderen oberſchleſiſchen Städten 
hat ſie belebend und fördernd eingewirkt. H. Borftmann (Gleiwitz). 
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A. Sammelbefprechungen. 


Georg Freiherr von Ompteda. 


Die folgende Beſprechung von Omptedas Werken iſt dahin eingeſchränkt, 
daß fie nicht ſeine ſämtlichen Schriften, ſondern nur einen Teil derſelben umfaßt 
und zwar wie ſie der Verfaſſer ſelbſt für die Auswahlausgabe ſeiner Werke zu⸗ 
ſammengeſtellt hat, die im Jahre 1923 in der Deutſchen Verlagsanſtalt, Stuttgart, 
erſchienen iſt. Dieſe Ausgabe dürfte alle diejenigen Schriften enthalten, die der 
verfaſſer für wertvoll genug hält, um auch heute noch geleſen zu werden. Hinzu 
treten die beiden Romane „Es iſt Seit“ und „Ernſt III.“. ze 

Ompteda (geboren 1863) ift der Schilderer des deutſchen Adels, jeiner 
cebensart und Cebensauffaſſung. Da er jelbft ein Mitglied dieſer Standesſchicht 
iſt, ſo ſcheint er auch dazu berufen, ein wirklichkeitsgetreues Bild von ihr zu 
zeichnen. Faſt alle ſeine Romane ſind in einer Seit geſchrieben, als der Adelsſtand 
m der ſozialen Struktur des deutſchen Volkes auf Grund feiner durch Generationen 
dem Staate geleiſteten Derdienfte und ſeiner Verwendung in ihm ſtandesgemäß er⸗ 
ſcheinenden Berufen (Offiziere, Diplomaten, höhere Derwaltungsbeamte) eine be⸗ 
vorzugte und bevorrechtete Stellung einnahm und gegenüber andern Dolfsichichten 
durch einen beſonderen Sittenkodex ſich ſelbſtbewußt abſchloß. Der Weltkrieg und 
ſeine Folgen haben die Grundlagen ſeiner ehemaligen Stellung, die an der mon⸗ 
archiſchen Staatsform ihren Kückhalt hatte, auf das Stärkſte erſchüttert und in 
den Strudel der allgemeinen ſozialen Umſchichtung und Umwertung mit hinein⸗ 
gezogen. Ompteda ſchildert ſomit eine wichtige Geſellſchaftsſchicht, wie fie in ihrer 
typiſchen Ausprägung im Weſentlichen der Vergangenheit angehört. Seinen Ro⸗ 
manen iſt daher ein beſonderer kulturgeſchichtlicher Wert beizumeſſen, der ſich auch 
um vieles höher als der künſtleriſche erweiſt. 

Die Lektüre ſeiner Bücher bereitet an und für ſich keinem Leſer Schwierig⸗ 
keiten. Die Sprache iſt ſchlicht und ungekünſtelt, in der Auswahlausgabe ſind zu⸗ 
dem Fremdwörter gründlich ausgemerzt. Der Gang der Handlung iſt durchweg 
überjichtlich und gradlinig, aber die breit ausgeführte Darſtellung und das Der= 
weilen bei Nichtigkeiten bereiten dem Leſer der heutigen Seit manche Hemmung, 
trotzdem in der Auswahlausgabe eine weſentliche „Verdichtung“ vorgenommen ſſt. 
Die Romane hinterlaſſen keinen nachhaltigen tiefen Eindruck. Die Leidenfchaften 
ſeiner Menſchen ſind in eine beherrſchte zurückhaltende Form gebannt, ihre Cha⸗ 
rakteriſierung bleibt zumeiſt am Außerlichen allzuſehr haften. Ihre Schickſale 
und Erlebniſſe überſchreiten nicht das Maß des Alltäglichen, ihr Leben ent⸗ 
wickelt ſich ohne alle innere Problematik in den feſt vorgezeichneten Bahnen der 
Tradition, der Erziehung und Konvention ihres Standes. Trotz ihrer bevorzugten 
£ebensftellung find Omptedas Adelsmenſchen Durchſchnittsmenſchen ohne außer⸗ 
gewöhnliche Teiſtungen. Der Leſer findet in ſeinen Werken eine mehr oder 
weniger gute Unter haltungsliteratur, aber kaum eine Bereicherung des Geiſtes und 
der Seele. Die in ſeiner „Adelsreihe“ (Splveſter von Geyer — Eyfen — Cäcilie 
von Sarryn) erklommene, immerhin beachtenswerte künſtleriſche Höhe, hat er in 
Iipäteren Romanen nicht wieder erreicht. 

Gefallen an ſeinen Werken werden diejenigen Leſer finden, die einmal zum 
Adel ſelbſt in einer persönlichen Beziehung ſtehen, zum andern ſolche Leſer, die 
Sinn für die Fülle ſozialer Lebensformen und die Vergangenheit haben. Für die 
Dolfsbüchereiarbeit iſt fein Schrifttum nur in begrenztem Maße verwendbar und 
es bleibt im Weſentlichen mit einigen Werken auf größere Büchereien beſchränkt. 


Sylveſter von Gever. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt (erſt⸗ 
malig erſchienen 1897). X, 616 S. N 
Der Roman will ein typifches Bild aus den Kreifen des unbemittelten 
Armeeadels zeichnen, deſſen Angehörige ſeit Generationen Offiziere geweſen ſind. 
Svivefter von Geyer, der letzte Sproß des Geſchlechts, wird vom Vater, der früh⸗ 
zeitig ſeinen Abſchied nehmen mußte, und ſomit recht eigentlich wurzellos geworden 
iſt und unfähig, ſich in andere Lebens» und Berufsmöglichkeiten hineinzufinden, 
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nach anfänglichem Schwanken doch dazu beſtimmt, den militäriſchen Beruf zu 
ergreifen. Die Lebensbahn des jungen Geyer wird nun vor den Augen des 
Ceſers abgerollt. Mit oftmals ermüdender Sachlichkeit werden die Schuljahre auf 
dem Gymnaſium geſchildert, auf dem der Junge nicht recht vorwärts kommt, die 
ſtraffe Ausbildung in der Kadettenanftalt, der nüchterne Dienſt in einem Infan⸗ 
terieregiment, die Beförderung zum Offizier und deſſen äußerlich ſo glänzend er⸗ 
ſcheinendes, aber in Wirklichkeit doch ſo anſpruchsloſes Daſein, da ohne aus⸗ 
reichenden Suſchuß von Haufe das kärgliche Gehalt die Befriedigung koſt⸗ 
ſpieliger geiſtiger Bedürfniſſe verbietet und die Erfüllung mancher geſellſchaft⸗ 
licher Verpflichtung unmöglich macht. — Die ſehr nüchterne und referierende 
Art der Darſtellung verlangt vom Leſer wirkliche Anteilnahme. 


Eyjen. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt (erſtmalig erſchienen 
1000). 506 S. 


Ein an Charaktertypen farbenreiches Bild aus den Kreiſen des Hochadels 
etwa um die Seit 1890. Die Angehörigen des Geſchlechts der Freiherrn von 
Eyſen und Ley leben teilweiſe in Berlin als Mitglieder des Offizierſtandes und 
oberſter Behörden, teilweiſe auf alten Familiengütern in der Nachbarſchaft. Ihr 
Suſammengehörigkeitsgefühl wird durch Familientage wachgehalten, an denen 
manche Mitglieder jedoch nur der Form nach teilnehmen und unter dem Drucke des 
Gefchlechtsälteften, der die Sinſen feines großen Vermögens für die Erziehung der 
Eyſenſchen Jugend beſtimmt hat. Außerhalb dieſes durch die Tradition ſich ge⸗ 
bunden fühlenden Kreifes ſtehen einige Mitglieder, die ihren Lebensweg ſelb⸗ 
ſtändig geſtaltet haben und ſolche, die in völliger Verleugnung der Standesvor⸗ 
urteile nichtſtandesgemäße Berufe ergriffen haben und daher in den Augen der 
ftandesbewußten Mitglieder eine mehr oder weniger komiſche Rolle ſpielen. — 
Mit ſcharfen Strichen hat Ompteda das geiſtige und wirtſchaftliche Milieu des 
Hochadels jener Seit ſkizziert und auch mancherlei Auflöſungs⸗ und Serſetzungs⸗ 
erſcheinungen beleuchtet. 


Cäcilie von Sarryn. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt (erſt⸗ 
malig erſchienen 1001). 430 S. 

Der Roman eines unverheiratet gebliebenen adligen Mädchens, das nach 
dem Tode der Mutter ſich der Pflege ihres Vaters, eines penſionierten Geheim- 
rats, widmet und nach deſſen Tode die Ausſicht hat, der Einſamkeit eines ärm- 
lichen Daſeins durch eine günſtige Heirat zu entrinnen. Jedoch das Schickſal ver⸗ 
wehrt ihr ein eigenes Eheglück. Nach hartem inneren Kampfe entſchließt fie ſich 
unter dem Drucke ihrer ſelbſtſüchtigen Verwandten dazu, an ihren durch einen tödlichen 
Unglücksfall der Eltern beraubten Neffen und Nichten Mutterſtelle zu vertreten, 
für deren Erziehung und Unterhalt ſie auch ihre eigene ſpärliche Erbſchaft opfert. 
In der Betätigung entſagungsvoller Nächſtenliebe erkennt ſie nach mancher Ent⸗ 
täuſchung und Bitternis ſchließlich den Weg, der zu innerem Glücke und zur Sinn⸗ 
gebung ihres Cebens führt. — Mit piychologifcher Kraft und warmer Darftel- 
lungsart hat Ompteda dem heroiſchen Pflichtbewußtſein einer Adelsdame ein 
Denkmal geſetzt, deſſen Vorbildlichkeit auch außerhalb dieſer Standesſchicht ſeine 
Berechtigung hat. e 

Die drei vorſtehend genannten Romane, die typiſche Bilder vom deutſch 
Adel um 1900 geben, gehören zu denjenigen Büchern, die in einer großen Volts⸗ 
bücherei auch heute noch ihren Platz beanſpruchen dürfen. 


Heimat des Herzens. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt (erſt⸗ 
malig erſchienen 1905). 255 5. 

Nach den eigenen Worten des Autors, der mit franzöſiſchem Weſen eng 
verknüpft war und Einblick hatte in das Familienleben eines anderen Volkes, 
iſt dieſer Roman gleichſam „als Niederſchlag fremden franzöſiſchen Weſens in 
der Seele eines Deutſchen“ geſchrieben. Ein deutſcher Graf und Offizier lernt in 
Frankreich ein Mädchen aus altfranzöſiſchem Adel kennen und führt ſie in ſeine 
norddeutſche Garniſonſtadt als Gattin heim. Alsbald müͤſſen beide erkennen, daß 
die Ciebe die natürlichen Unterſchiede der Raſſe und auch die Kluft, welche durch 
andere Sitten, Erziehung und Cebensauffaſſung gezogen iſt, nicht zu überbrücken 
vermag. Doll Sehnſucht nach ihrer ſonnigen ſüdfranzöſiſchen Heimat kann die 
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Franzöſin ſich nur ſchwer in ihre deutſche Umwelt Hineinfinden. Hinzu kommt noch 
ein ſchwerer Kummer, hervorgerufen durch den Derluft ihres kaum geborenen 
Kindes und den Tod ihres Vaters. Als fie darauf mit ihrem Gatten einen Ur- 
laub in Frankreich verbringt, verliert ſie auch dieſen durch einen Unglücksfall. 
Nach feiner Beſtattung in deutſcher Erde kehrt fie in ihre alte Heimat zurück. — 
Der zwiſchen deutſchem und franzöſiſchem Weſen empfundene und betonte Gegen⸗ 
ſatz bleibt leider allzu ſehr an der Oberfläche haften und erfaßt das Problem 
deutſch⸗franzöſiſchen Weſens nicht in feiner Schickſalsſchwere. Das Buch iſt mehr 
ein neuer Beitrag zur Charakteriſierung des deutſchen Adels und Offizierſtandes, 
deren Cebensart gegenüber der natürlichen Eleganz franzöſiſchen Adels ſchwer⸗ 
fällig und nüchtern erſcheint. Die gefällige Darſtellungsweiſe, bisweilen erfüllt 
von billiger Sentimentalität, hilft über den offe: baren Mangel an ſeeliſcher und 
geiſtiger Verinnerlichung nicht hinweg. Für Dolfsbüchereien entbehrlich. 


Ercelfior. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt (erſtmalig erſchienen 
1010). 312 S. 

Der Roman ſchildert die Schönheit der Alpen und ihre ehrfurchtgebietenden 
Gipfel. In einem Knaben aus der Großſtadt, der mit ſeinen Eltern zum erſten 
Mal in den Alpen feine Ferien verbringt, hinterläßt der Anblick des Matterhorns 
einen großen Eindruck, der ſich bei jedem folgenden Ferienaufenthalt durch 
Kennenlernen neuer Bergwelten verſtärkt. Der Junge entwickelt ſich ſchrittweiſe 
zu einem hervorragenden Hochalpiniften, der immer jchwierigere Gipfel bezwingt. 
Als Jüngling beſteigt er eines Tages das Matterhorn, den Berg feiner Knaben⸗ 
ſehnſucht, findet aber beim Abſtieg, als er vor Überanſtrengung unbemerkt im 
Schneetreiben zuſammenbricht und durch Hilferufe das Leben feiner ihm voraus⸗ 
geeilten Freunde nicht gefährden will, den Tod des Erfrierens. — Der Roman iſt 
in der Abſicht geſchrieben, die Freude an der Bergwelt und am körperſtählenden 
Alpenſport zu wecken und der Großſtadtjugend als ein Geſundungsmittel gegen 
ihre entnervende Cebensweiſe zu empfehlen. Er wird bei allen Freunden der Berg⸗ 
welt Intereſſe finden, wenn auch die Gefahr beſteht, daß er durch das Aneinander⸗ 
reihen von immer größeren Rekordleiſtungen und durch den ganz auf männliche 
Geſchicklichkeit eingeſtellten Inhalt für den beſinnlicheren LCeſer leicht ermũdend 
wirkt. Für größere Volksbüchereien. 


Benigna. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt (erſtmalig erſchienen 
1901). 312 S. 

Dieſer Roman, der ebenfalls in Adelskreiſen ſpielt, gehört zu den ſchwäch⸗ 
ſten, die in der Auswahlausgabe einen Platz gefunden haben. Die Tochter eines 
Grafen, eines ehemaligen Diplomaten, der ſich auf einem Jagdſchloß in der Nähe 
Dresdens zur Ruhe geſetzt hat, beſitzt eine J8 jährige Tochter, die ſich auf den 
erſten Blick in einen blutjungen Reiteroffizier verliebt und ihn alsbald heiratet. 
Nach kurzer Eheſeligkeit durchſchaut ſie die geiſtige Ode ihrer Ehe, da ihr Gatte 
bloß auf Außerlichkeiten und auf feine Karriere bedacht iſt. Nur durch das ent- 
ſchloſſene Dazwiſchentreten ihrer Schwiegermutter wird fie vor einem Ehebruch ber 
wahrt. — Die Zeichnung der Perſonen ift zu oberflächlich, die Handlung zu nichts⸗ 
ſagend, fo daß dieſer Roman wegen jeiner allgemeinen Slachheit für die Volks⸗ 
büchereiarbeit ausſcheidet. 


Der zweite Schuß. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt (erſt⸗ 
malig erſchienen 1912). 238 5. 

Die tragiſche Geſchichte zweier Adelsfamilien, zwiſchen denen eine Ab⸗ 
neigung beſteht, ſeitdem die eine Familie an die andere einen Teil ihrer Güter als 
Spielſchuld verloren hat und ſeit zwiſchen zwei Mitgliedern ein Duell ſtattfand, 
deſſen wahrer Grund bis zum Schluſſe der Erzählung verſchleiert bleibt. Die durch 
eine Verlobung zwiſchen zwei Familienmitgliedern angebahnte Annäherung wird 
im letzten Augenblick durch die Weigerung der Braut, die Ehe einzugehen, wieder 
zunichte gemacht. Die Folge ſoll wiederum ein Duell ſein, das aber verhindert 
wird, da ſich jonft Pater und Sohn gegenüber geſtanden hätten. Denn der Bräuti⸗ 
gam entſtammt einer ehebrecheriſchen Beziehung ſeiner Mutter zum Onkel ſeiner 
Braut. Erſchüttert durch dieſe Enthüllung, und in dem Bewußtſein, daß ſein 
ganzes Ceben auf einer Lüge beruhe, nimmt ſich der Bräutigam das Ceben. — 
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Der die Anſchauungen der Adelskreiſe von Ehre und Ehe behandelnde Roman 
mit ſeiner verwickelten Handlung iſt als durchſchnittlicher Unterhaltungsroman 
allenfalls für größere Volksbüchereien verwendbar. 

Es iſt Seit. Tiroler Aufſtand 1809. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1921. 

44 S. 

Ompteda ſchildert in dieſem Roman die wachſende Erbitterung der Tiroler 
Bauern über die Beſetzung und Drangſalierung ihres Candes, die ſchließlich zur 
Selbfthilfe greifen, um den Feind aus dem Lande zu verjagen. In Heimlichkeit 
und mit geriſſener Bauernfchlauheit werden die Vorbereitungen zum Volksaufſtand 
getroffen und, wie aus tauſend kleinen Rinnſalen die Wildbäche zuſammenſtrömen 
und zum reißenden Strome anſchwellen, ſo vereinen ſich auf ein gegebenes Seichen, 
als „es Seit iſt“, aus Hütte und Hof und Dörfern die Scharen der Bergler und 
Bauern zum Maſſenangriff auf den Eindringling. In packenden Bildern werden 
die Kämpfe um den Berg Iſel bei Innsbruck geſchildert, die jedoch wegen der 
unentſchloſſenen Politik des Wiener Hofes ohne wirklichen Erfolg bleiben. Nach⸗ 
dem unter der Übermacht neuer feindlicher Truppen der Aufſtand zuſammen⸗ 
gebrochen iſt, wird der Haupträdelsführer und die Seele des Aufſtandes, Andreas 
Hofer, aufgeſpürt und gefangen genommen. — Die reichbewegte Handlung iſt an⸗ 
ſchaulich und auch ſpannend erzählt. Die Darſtellung gewinnt durch die Nach⸗ 
ahmung der eigenwilligen Tiroler Sprache (ohne daß jedoch Dialekt verwandt 
wird), an bodenſtändiger Ausdruckskraft. Schon für mittelgroße Büchereien ge⸗ 
eignet. 


Ernſt III. Roman. Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1925. 482 S. 

Eine behagliche Satire auf die Herrlichkeit eines kleinen Königreiches. 
Seit 700 Jahren find die Oſterburger die Beherrſcher des Ländchens Tillen 
irgendwo in Süddeutſchland. Seit 1861 iſt Ernſt II. Regent und zur Seit der 
Handlung bereits ein Greis. Sein Sohn, der Kronprinz, ein Bluter, ftirbt früh⸗ 
zeitig an einer harmloſen Wunde. Als nun auch bald darauf der alte König die 
Augen ſchließt, wird ein Sproß aus einer Seitenlinie, der bisher eine eltern⸗ und 
liebeloſe Jugend gehabt hat und als Rittmeiſter ein kärglich beſcheidenes Ceben 
führte, Thronerbe als Ernſt III. Auch als ſolcher bleibt er im Weſen der be⸗ 
ſcheidene, kleine Rittmeiſter, der ſich nur ſchwer in die repräjentative und autokra⸗ 
tiſche Rolle eines Monarchen hineinfindet. In einer Reihe kleiner Skizzen jchildert 
nun Ompteda allerlei amüſante Erlebniſſe aus dem Leben des jungen Berrfchers, 
der nach manchen Bindernijjen aus Staatsräſon eine Braut heimführt, mit deren 
Einzug zugleich Glück und Freude in das Königreich Tillen Eingang zu finden 
fcheinen. — Der Roman iſt flott erzählt und für Mußeſtunden eine ergötzliche Tet⸗ 
türe. Originell, aber zuweilen auch etwas abgeſchmackt iſt die ſymboliſche Namen⸗ 
gebung der handelnden Perſonen, die entſprechend ihrer Tätigkeit und Stellung 
1 Bezeichnungen erhalten haben. Für reifere Leſer größerer Volks- 
üchereien. 


Ausgewählte Novellen. Traum im Süden. — Herzeloyde. Stuttgart: 
Deutſche Derlagsanftalt. 238, 70, 112 S. 


Die für die Auswahlausgabe ausgewählten und zu einem Bande vereinigten 
Novellen bilden zwar einen weſentlichen Beſtandteil dieſer Ausgabe, um das lite⸗ 
rariſche Porträt Omptedas abzurunden, aber für die beſonderen Aufgaben der 
Dolfsbücherei erſcheinen fie entbehrlich. Wohl zeichnen fie ſich durch eine ſchlag⸗ 
kräftige Sprache und zugeſpitzte Darſtellungsweiſe aus, die den Überſetzer Mau⸗ 
paſſantſcher Novellen verrät, jedoch ihrem Inhalte nach find fie zu belanglos, viel⸗ 
fach auch erotiſch abnorm gefärbt und ohne letzte pſychologiſche Feinheiten. Es 
erübrigt ſich, auf eine nähere Beſprechung der 16 kleineren Skizzen einzugehen. 

Eine ſelbſtändige Stellung unter ihnen nehmen die beiden größeren No⸗ 
vellen „Traum im Süden“ (erſtmalig 1002 erſchienen) und „Herzeloyde“ (erſt⸗ 
malig 1905 erſchienen) ein. In der erſten Novelle verſucht ein adliger Guts⸗ 
beſitzer, Naturverehrer und Heidejäger eine ehemalige Jugendgeſpielin, die ſpäter 
lange Seit in Frankreich und an der Riviera lebte, nach dem Tode ihres fran⸗ 
zöſiſchen Gatten für ſich zu gewinnen. Aber allzu ſehr verwöhnt durch franzöſiſchen 
Cuxus und den heiteren Himmel des Südens fühlt fie die Unmöglichkeit, ſich wie⸗ 
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der in die ſchwermũtige nordiſche Candſchaft zurückzufinden. — In „Herzeloyde“ 
lernt ein lebens luſtiger, adliger Reiteroffizier nach manchen £iebeleien ein Mäd⸗ 
chen kennen, das einen tiefen Eindruck auf ihn macht. Trotzdem heiratet er eine 
andere Frau, die jedoch alsbald an einer ſchweren Krankheit dahinſiecht. Nach 
vielen Jahren begegnet er wiederum „Herzeloyde“, deren Liebe zu ihm nie auf⸗ 
gehört hat, und heiratet jie. — Beide Novellen find allzu ſentimental und ober⸗ 
flächlich in der Darſtellung von der Ciebe Ceid und Seligkeit. Sie bleiben unter 
dem Niveau guter Unterhaltungslektüre und ſind daher für die Volksbildungs⸗ 


arbeit ungeeignet. 
H. Rorſtmann (Gleiwitz). 


B. Wiffen schaftliche Literatur. 
1. Religion, Philofophie, Erziehung. 


Kreppel, Friedrich: Die Religionsphiloſophie Max Schelers. Mün⸗ 
chen: Chr. Kaiſer 1927. 85 S. 


Im Ringen der Gegenwart um eine neue Weltanſchauung iſt Max Scheler 
der ſtärkſte Vertreter einer am Katholizismus orientierten Philoſophie, die er, 
freilich in weſentlichen Punkten von Ruſſerl abweichend, auf deſſen phänomeno⸗ 
logiſche Methode ſtützt. Die vorliegende Schrift kritiſiert Schelers Religions⸗ 
yhiloſophie vom Standpunkte des an Kant und dem deutſchen Idealismus orien⸗ 
tierten Proteſtantismus und arbeitet ſehr klar und ſcharfſinnig grundſätzliche 
Gegenſätze des Geiſteskampfes heraus, von deren Austrag die Zukunft unſerer 
Kultur weſentlich beſtimmt fein wird. Die in der Beleuchtung der Schwächen des 
Schelerſchen Syſtems ſehr aufſchlußreiche Schrift iſt nur dem philoſophiſch Ge⸗ 
bildeten verftändlich, follte aber überall dort eingeftellt werden, wo man Schelers 
Buch „Vom ewigen im Menſchen“ oder feine anderen Werke beſitzt, denn dieſe 
liegen auf gleicher Ebene. Will man dazu eine kritiſche Beurteilung Schelers 
vom katholiſchen Standpunkt (Scheler tritt zur katholiſchen Dogmatik in manchen 
Punkten in Widerſpruch), fo greift man am beiten zu Joſef Geyſer: Max 
Schelers Phänomenologie der Religion, Freiburg 1924. W. Schuſter. 


Kaßner, Rudolf: Sahl und Geſicht. Nebſt einer Einleitung: Der Um⸗ 


riß einer univerſalen Phyſiognomik. 2. veränd. Aufl. Leipzig: Inſel⸗ 


Verlag 1925. 245 S. | 
Der mit der Mathematik des Unendlichen vertraute Ceſer wird hoffentlich 
die geiſtvollen Ausführungen Kaßners verſtehen. Ob ein ſolcher Ceſer aber auch 
in der Cage ſein wird, all die krauſen Folgerungen, die Kaßner bei der Annahme 
einer unendlichen, einer endlichen, einer vierdimenſionalen Welt auf die Be⸗ 
ſchaffenheit des Menſchen, auf die Gültigkeit der Moral u. dgl. zieht, zu unter⸗ 
ſchreiben, darf wohl bezweifelt werden. Kaßners Buch bewegt ſich von An⸗ 
fang bis zu Ende in Konditionalſätzen: was wäre, wenn die Welt endlich, wenn 
fie Sahl wäre uſw. Und feine Ausſagen lauten in allen dieſen Fällen genau 
jo beſtimmt wie die eines Durchſchnittsmenſchen über die Farbe des Caubfroſches. 
Ein paar Beiſpiele nur von der Art der Kaßnerſchen Aufklärungen: Wenn der 
Tod nicht wäre, jo würden ſich die Züge und Linien unferer Hand, unſeres Ge⸗ 
ſichts ganz ſicher in den Bahnen der Planeten wiederfinden laſſen. Das Geſicht 
der Engel iſt Sahl. In der endlichen Welt könnten wir nur „glücklich“ oder 
„unglücklich“ ſein. Indem wir eine innere Welt, eine Welt der Ideen, fordern, 
leugnen wir die vierte Dimenſion. Liege ſich ein Koordinatenſyſtem durch den 
Mittelpunkt der Welt legen, dann wäre dies ganz gewiß das chriſtliche Kreuz. 
Wenn die Liebe teilbar wäre, würde es nur Liebe und keinen Haß in der Welt 
geben. Die Mitte des Unendlichen iſt in der Freiheit. — Hunderte von Gold- 
körnern dieſer Art kann jeder, der Luft hat, ſich in das Gedankenbergwerk 
Kaßners zu vertiefen, aus ſeinem Buche herausholen. Schade, daß ſie in den 
Bänden der meiften Ceſer Sandkörner bleiben werden — woran nmöglicherweiſe 
der Verfaſſer nicht einmal ſchuld iſt. G. Kohfeldt (Roltod). 
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Saudek, Robert: Wiſſenſchaftliche Graphologie. München: Dreimasken⸗ 
verlag 1926. 34e S., 48 Taf. Geb. 12,50. 


Saudek verſucht Hier ein wiſſenſchaftliches Syſtem der Handichriftbeurtei- 
lung aufzuſtellen, das die Forſchungen des Franzoſen Crepieux⸗Jamin und 
vor allem von Dr. Cudwig Klages verwertet, zugleich aber den Anſpruch macht, 
über beide hinausgewachſen zu fein. Saudek anerkennt die überragende Bedeutung von 
Klages für die Graphologie; umſo kühner erſcheint fein Unterfangen, den Meiſter kriti⸗ 
ſieren zu wollen. Der Derfuch eines Saudekſchen Syſtems mußte ſchon deshalb miß⸗ 
lingen, weil Saudek Klages in weſentlicher Hinſicht überhaupt nicht verſtanden 
hat. Auch abgeſehen davon mutet es einen Graphologen von Fach ſonderbar an, 
wie dem Derfajler an zahlloſen Stellen feines Buches Fehler unterlaufen, die 
von einem bedenklichen Mangel an graphologiſchem Feingefühl zeugen. Das 
Meiſte von dem, was an jeinem Buche Wert hat, ſtammt von Klages, ohne daß 
uns dieſe Abhängigkeit immer mit der wünſchenswerten Deutlichkeit mitgeteilt 
würde. Dieles iſt ein verwäſſerter, unbrauchbarer Abklatſch von Klages. Als 
eigenen brauchbaren Befund hat uns der Derfaffer außer vereinzelten guten Be- 
merkungen einiges zu ſagen über die Unterſchiede der nationalen Alphabete; auch 
der Abſchnitt über moderne Schreiberziehung und Schreibtechnik bietet manches 
Wiſſenswerte. Aber dieſe Dinge hätten ſich in einem Heft von allenfalls 20 Sei- 
ten erledigen laſſen, und es war nicht nötig, ſie mit ſolcher Wichtigtuerei in die 
Welt zu ſetzen. Von beſonderem Intereſſe ſind die zahlreich beigefügten Schrift⸗ 
proben hervorragender Perſönlichkeiten des Auslandes. — Insgeſamt iſt zu 
ſagen, daß das Buch eine Anmaßung bedeutet und ſein Erſcheinen — noch dazu 
in mehreren Sprachen — beſonders deshalb zu bedauern iſt, weil es durch den 
Anſchein ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit blendet und den Nichtunterrichteten irreführen 
muß. S. Ranitzſch (Stettin). 


Scholz, Wilhelm von: Deutſche Myſtiker. Berlin⸗ Grunewald: Horen⸗ 
verlag 1027. 61 S. Geb. 5,—. 


Das Intereſſe an der mittelalterlichen Myſtik hält an; es beſonnen zu 
fördern, liegt beſonders dort in unſerem Intereſſe, wo wir den Hang zu un⸗ 
klarem Okkultismus verſpüren. Das mit den Dürerſchen Bildern zur Apokalypſe 
1 8 Büchlein des Dichters Wilhelm von Scholz gibt unter Anführung 
zahlreicher Stellen aus den Meiſtern Edhart, Suſo und Tauler eine klare und 
beſonnene Einführung in die mittelalterliche Myſtik wie myſtiſches Denken und 
Fühlen überhaupt, ſucht auch die verbindenden Linien zur Gegenwart zu ziehen 
und macht das Ganze reizvoll durch die Heranziehung eigener Verſe an geeigneter 
Stelle, die paralleles Erleben in moderner Formgebung weiſen. So beſitzt die 
kleine Schrift auch für die Kenntnis des Dichters ſelbſt Bedeutung. Für ge⸗ 
ſchultere, intereſſierte Ceſer ſchon mittlerer Büchereien. W. Schuſter. 


Adler, Max: Die Aufgabe der Jugend in unſerer Seit. (= Jung» 
ſozialiſtiſche Schriftenreihe.) Berlin: Laub 1927. 4 S. Broſch. 0,85. 
Adlers temperamentvolle Reden fordern die Jugend auf, ſich die Auf⸗ 
gabe der nächſten Zukunft: „Klaſſenbefreiung des Proletariats“ bewußt zu 
machen und ſich in den Dienſt dieſer Aufgabe zu ſtellen. Als Gelegenheitsreden 
auf Jugendtagen gehalten, dienen ſie weniger der Erkenntnis als der Feſtigung 
ſozialiſtiſcher Geſinnung. Für die Dolksbücherei kommt das Heft jo weniger in 
Frage, aber als erſte Vorlage iſt es Arbeitsgemeinſchaften ſehr zu empfehlen. 
R. Joerden (Stettin). 


Oberhagemann, E.: Jugendpflege und Film. Dortmund: Ruhfus 
1925. (Bücherei für Jugendpflege. Brsg. von R. Frankenberg und 
H. Benfer. Heft 4.) 44 S. Kart. 1,80. 

Die kleine Schrift richtet ſich im weſentlichen an die in der Jugendpflege 
ländlicher Kreiſe und kleiner Städte Tätigen. Sie wirbt für die Verwendung des 


Cichtsbildes, insbeſondere des guten Spiel⸗ und Lehrfilms als wertvolles pädago⸗ 
giſches Hilfsmittel der Jugendpflege. Während der praktiſche Teil anſchaulich 
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die techniſchen und organiſatoriſchen Vorausſetzungen zeigt und gute Hinweiſe auch 
für die Arbeit unter ungünſtigen Verhältniſſen gibt, iſt der ihm vorangehende 
theoretiſche Teil ziemlich farblos und dürftig. Der Derfafjer berührt faft aus⸗ 
ſchließlich moraliſche Probleme, die Suſammenhänge des Films mit dem Seitgeiſt 
und die beſonderen äfthetiichen Fragen werden dagegen kaum geſtreift. Für eine 
etwaige 2. Auflage iſt eine entſprechende Ergänzung dieſes Abſchnitts, ſowie eine 
Erweiterung des Literaturverzeichniſſes (ſ. Beſprechungen in „Bücherei und 
Bildungspflege“ und im „Bildwart“) wünſchenswert. — Schon für kleinere 
Büchereien als Einführung. C. Wormann (Berlin). 


Riekel, Auguſt: Vom Weſen der Erziehung. Unterſuchungen über die 
Problematik des Erziehungsbegriffes. Braunſchweig: Weſtermann 1927. 
227 S. 


Kiekels Buch ift ein Beitrag zur Begründung der Pädagogik als autonomer 
Wiſſenſchaft. Um ihr wiſſenſchaftliches Eigenrecht zu erlangen, ſoll ſich die 
Pädagogik, nach Herbarts Wort, auf ihre „einheimifchen Begriffe“ befinnen; 
und wie die moderne philoſophiſche Pädagogik überhaupt fieht der Verfaſſer 
dieſe eigentümlich pädagogiſche Begriffswelt in dem Suſammenhang der un⸗ 
abhängig von aller geſchichtlichen Abwandlung in der Erziehungs wirklichkeit 
weſensmäßig enthaltenen Momente: Bildung, Bildſamteit, Erzieher u. a. Das 
vorliegende Buch gibt aber mehr Anregungen als Antworten auf die geſtellten 
Fragen, und fo kommt es eher für reine Studienbüchereien als für große Volks⸗ 


büchereien in Frage. R. Joerden (Stettin). 


Scheler, Max: Die Formen des Wiſſens und die Bildung. Bonn: 
Cohen 1925. 48 S. Broſch. 2,50. 


Ausgehend von der Forderung der „Freiheit zur Bildung“ unterſucht 
Scheler in ſeinem ſchönen Vortrage das Weſen der Bildung, den Prozeß der 
Bildung und das Verhältnis der Bildung zu den verſchiedenen Formen des 
Wiſſens. Bildung, „eine Kategorie des Seins, nicht des Wiſſens und Erlebens“, 
iſt ihm die zweckfreie Geſtaltung der Weſensſtruktur der ganzen Welt im Indi⸗ 
viduum, jo daß dem ſubjektiven Gebildetſein jedesmal objektiv ein „Mikro⸗ 
komos“, eine „Bildungswelt“ entſpricht. Weſentlich für das Werden der Bildung 
iſt, daß es nicht willentlich gemacht werden kann, ſondern „ſich ereignet“; die 
Vorbilder der großen Menſchen können nur „Bildungsreize“ fein. In der Rang⸗ 
ordnung der Formen des Miſſens nimmt die Bildung die mittlere Stufe ein, 
indem das auf Beherrſchung der Welt gerichtete „Ceiſtungswiſſen“ doch ſchließ⸗ 
lich nur der Formung der Perſönlichkeit dienen darf, und indem das „Bildungs 
wiſſen“ noch überbaut wird vom „Erlöſungswiſſen“, das aus der religiöſen 
Beſinnung gewonnen iſt. — Man vermißt in der ſonſt ſo klärenden Arbeit ein 
Eingehen auf die Frage der nationalen Bildungseinheit. Die Schlußbemerkung, 
daß heute die „Weltſtunde“ gekommen ſei, in der die Syntheſe der bisher immer 
nur einſeitig ausgebildeten Wiſſensformen (Indien — Erlsſungswiſſen; Griechen⸗ 
land, China — Bildungswiſſen; neuzeitliches Abendland — Leiſtungswiſſen), 
vollzogen werde, gibt darauf keine genügende Antwort. 

R. Joerden (Stettin). 


Stern, Erich: Jugendpflege, Jugendbewegung, Jugendfürſorge. Dort⸗ 
mund: Ruhfus 1925. (Bücherei für Jugendpflege. Hrsg. von R. Fran⸗ 
kenberg und H. Benfer. Heft J.) 94 S. Kart. 3,60. 

Das Buch enthält vier bereits früher veröffentlichte Aufſätze in zum 

Teil erweiterter Form. Der wichtigſte Aufſatz hat auch dem Buch den Titel ge⸗ 

geben. Er vermittelt einen guten Überblick über die Gebiete der Jugendwohl⸗ 

fahrt, über Aufgaben und Einrichtungen wie über die allgemeinen politifchen, 
ſozialen, kulturellen und die beſonderen pädagogiſchen und pſychologiſchen Grund⸗ 
lagen. Sehr reichhaltige Citeraturnachweiſe, die allerdings für eine Einführungs⸗ 
ſchrift zu ſtark mit Werken von nur noch hiſtoriſcher Bedeutung belaſtet ſind, 
geben die Möglichkeit zur Vertiefung der kurzen Überſichten. Zu wenig berückſich⸗ 
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tigt iſt in der Darſtellung die fürſorgeriſche Geſetzgebung, vor allem das Reichs 
geſetz für Jugendwohlfahrt und das Reichsjugendgerichtsgeſetz; hier weiſt auch 
die entſprechende CLiteraturanmerkung Tücken auf, fo fehlt z. B. die wichtigſte kom⸗ 
mentierte Ausgabe des Reichsgeſetzes für Jugendwohlfahrt von Friedeberg und 
Polligkeit. — Der zweite Aufſatz „Aber Lebensverhältniſſe und Intereſſenkreis der 
gewerblichen Cehrlinge einer Mittelſtadt“ iſt nicht nur für den Pädagogen, ſon⸗ 
dern auch für den Dolfsbibliothefar wertvoll, weil er aufſchlußreiche Berichte 
über die Lektüre und die Bildung der Berufsſchüler vermittelt. Der dritte Auf⸗ 
ſatz „Die beſonderen Schwierigkeiten der Berufsſchule“ und der vierte Aufſatz 
„Berufsausleſe und Berufsberatung“ ſind als Einführung in die betreffenden Ge⸗ 
biete für weite Kreiſe nützlich. Der Volksbibliothekar wird in allen Aufſätzen 
ein Eingehen auf die beſonderen Aufgaben der Volksbüchereien im Rahmen der 
geiſtigen Jugendpflege vermiſſen. — Schon für mittlere Büchereien. 
C. Wormann (Berlin). 


Natter mann, Johannes: Adolf Kolping als Sozialpädagoge und 
ſeine Bedeutung für die Gegenwart. Leipzig: N 1025. 24 S. 
Broſch. 5, —. Geb. 6,50. 


Darſtellung der ſozialpädagogiſchen ee Kolpings, des Be⸗ 
gründers der katholiſchen Geſellenvereine. Das Buch hätte ſehr intereſſant wer⸗ 
den können, wenn es die Parallelität Kolpings und der e 
die zu gleicher Seit und mit ganz ähnlichen Sielen ans Werk gingen (Wichern! ), 
beachtet hätte. So iſt das Buch, trotz der reichlichen Sitierung verſchiedenartig⸗ 
ſter Autoren, etwas langweilig, und die Volksbücherei, auch mit vorwiegend 
katholiſcher Leſerſchaft, wird es kaum einſtellen. R. Joerden (Stettin). 


Führer durch die Handbücherei des Leſeſaals der Stettiner Stadtbücherei. 
Stettin: Stadtbücherei 1026. 32 S. 0,20. 


Der Grund für den ſchlechten Beſuch der Ceſeſäle vieler Dolfsbüchereien 
liegt m. E. darin, daß der Eejer nicht weiß, welche Bücher im Leſezimmer vor⸗ 
handen find. Wer einmal die Spalten „Briefkaſten“ in den Tageszeitungen durch⸗ 
ſieht, wird finden, daß auf mindeſtens 500% der dort geſtellten Fragen irgendein 
in der Sffentlichen Leſehalle aufgeſtelltes Nachſchlagewerk Auskunft gibt. Doch 
da gewöhnlich beſondere Leſeſaal⸗Bücherverzeichniſſe fehlen, kann der Beſucher 
nur ſchwer eine Überſicht über die aufgeſtellten Bände erlangen und erfährt 
darum nichts von ihrem Dorhandenjein. Um dieſen Übelſtand zu beſeitigen, hat 
die Stadtbücherei Stettin für ihre Ceſer den vorliegenden Führer herausgegeben, 
der die nach einzelnen Wiſſensgebieten aufgeſtellte Handbücherei des Stettiner 
Leſeſaales von rund 2900 Bänden gleichfalls nach Wiſſensgebieten geordnet dar⸗ 
legt. — Sehr vorteilhaft erſcheint mir die ſonſt in Ceſezimmern nur felten zu fin⸗ 
dende Abteilung einer Reiſebücherei. Jeder Bibliothekar weiß, daß gerade die 
Keiſeführer viel verlangt und meiſt erft nach mehreren Wochen zurückgegeben 
werden. Selbſt beim Vorhandenſein von Mehrexemplaren müſſen dann — be⸗ 
ſonders in den Sommermonaten — viele Lejer lange warten oder auf die Be⸗ 
nutzung der gewünſchten Literatur verzichten. Befindet ſich aber neben den im 
Magazin ſtehenden Werken dieſer Art auch noch eine Reiſebücherei im Leſeſaal, 
deren Bände nicht mit nach Haufe genommen werden dürfen, dann hat jeder die 
Möglichkeit, ſich über den geplanten Weg zu orientieren oder bei noch unbeſtimmten 
Keiſeplänen mit Hilfe der zahlreich vorhandenen Führer, Abbildung⸗werke, landes⸗ 
kundlichen Einzelſchriften uſw. ein Reiſeziel zu finden. — Es iſt leicht, an Hand 
dieſes Führers die Beſtände einer Leſeſaalbücherei zu erweitern und zu ordnen. 

W. Klein (Eſſen). 


Cänder, Ferne. Reiſen und Abenteuer. Eine beſprechende Auswahl- 
liſte der Stettiner Volksbücherei. 2 Tle. Stettin: Volksbücherei 1926/27. 
70 u. 145 S. 1.— 

Nachdem bereits im vergangenen Jahre die Stadtbücherei Stettin die erſte 


Hälfte eines Beſprechungskataloges „Ferne Länder“ mit den Abteilungen „Welt⸗ 
reiſen, Polarreiſen, Im hohen Norden, Afrika, Auſtralien und die Südſeeinſeln“ 
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herausgegeben hatte, iſt jetzt auch die doppelt fo ſtarke 2. Hälfte mit der Aſien⸗ 
und Amerikaliteratur und den Nachträgen zu den Abteilungen des erſten Teiles 
erſchienen. — Wenn auch der Katalog mir eine Auswahl unſerer Reiſe⸗ 
literatur geben ſoll, ſo ſind doch unter den 700 Beſprechungen alle wichtigeren 
bis 1026 in deutſcher Sprache und als deutſche Aberſetzungen erſchienenen Werke 
dieſer Art zu finden. Neben der oben angeführten Einteilung nach geographiſchen 
Gebieten iſt die Citeratur auch noch „durch hinter den Preisangaben ſtehende 
Sternchen jeweils in vier annähernd gleiche Teile gefaßt, die eine gewiſſe Rang⸗ 
ordnung der Anſchaffung, aber nicht des literariſchen oder wiſſenſchaftlichen Wertes 
der Bücher darſtellen“. Dieſe „Rangordnung“ foll dem Büchereileiter bei der Su⸗ 
ſammenſtellung des Bücherbeftandes die Auswahl erleichtern, während der Leſer 
„mir aus den Beſprechungen ſelbſt Fingerzeige für die richtige Auswahl feines Leſe⸗ 
ſtoffes entnehmen kann“. — Da der Katalog in jeder Ausleihe verwendet werden 
kann, wenn die in den einzelnen Büchereien geführten Signaturen hinzugeſchrieben 
werden, und da ferner außer den Ausleihebeamten auch die Leſer ſelbſt das Ver⸗ 
zeichnis benutzen ſollen, empfiehlt ſich für größere Betriebe, ſoweit ſie nicht einen 
Nachdruck durch Vermittelung der Stettiner Stadtbücherei vorziehen, die An⸗ 
ſchaffung mehrerer Exemplare. Mindeſtens ein Stück ſollte aber auch die kleinſte 
Bücherei einſtellen. W. Klein (Eſſen). 


2. Geſchichte, Kultnrgefchichte, Biographie. 


Aron, Erich: Hölderlin. Der ewige und der deutſche Jüngling. Mün⸗ 
chen: Hain⸗Verlag 1924. 81 S. Hlw. 4,—. 


Der Derfajjer entſtammt dem Stefan⸗George⸗Kreis und verſucht gemäß der 
dort geübten Methode, die Perſönlichkeit Hölderlins zu erſchließen, nicht durch 
eine Deutung und Erklärung der einzelnen Phajen ſeines Lebens und feines 
Werkes, ſondern durch eine Suſammenſchau der Einzelheiten zu einem Geſamt⸗ 
bilde. Hölderlins Erſcheinungsform wird zum Mythus verdichtet. Er ſoll ver⸗ 
ſtanden werden als „der ewige und der deutſche Jüngling“, ſein Schickſal ſoll 
zureichend erklärt fein, wenn man es als das eines Jünglings verfteht, dem die 
Erreichung der nächſten Stufe, des Mannesalters, unmöglich war und der darum, 
nachdem er feine Miſſion erfüllt, ſein Cied ausgeſungen hat, von gnädigen Göt⸗ 
tern in ſelige Entrückung verſetzt wird. Und aus dieſem Schickſale wird ſeine Be⸗ 
deutung wie ſeine Wirkung erklärt, daher wird die Verpflichtung der Nachwelt 
gegenüber dieſem „heiligen Seher“ geleitet. — Nun hat eine ſolche Deutung von 
einem Blickpunkt her gewiß manches für ſich, mancher kühne, treffende Gedanke 
überrajcht, manches neue Licht fällt auf den Dichter, aber gerade im Dergleich 
mit anderen Werken wird man jagen mũſſen: dieſe Deutung iſt ſicher allein nicht 
zureichend: das Phänomen Hölderlin umſpannt viel mehr, als daß es durch eine 
Formel gedeutet werden könnte. Darin liegt die Begrenzung dieſes Buches, das 
man als Beitrag zur Hölderlinliteratur gerne nennt, das aber ſich nicht an⸗ 
heiſchig machen kann, das letzte Wort über Hölderlin geſagt zu haben. 

K. Schulz (Stettin). 


Berwin, Beate: Friedrich Hölderlin. Mit Abb. Stuttgart: Union o. J. 
187 S. £w. 4,—. 


Einen ſelbſtändigen wiſſenſchaftlichen Wert (beſonders etwa im Vergleich 
mit den Werken von Pigenot und Obenauer) wird dies Buch nicht beanſpruchen 
können. Es begnügt ſich im allgemeinen damit, aut und mit philoſophiſcher Emſig⸗ 
keit ausgewählte Stellen aus Hölderlins Werken zu ſinngemäßen Abſchnitten („Die 
Sötter“, „Griechenland“, „Vergänglichkeit“, „Diotima“ uſw.) zuſammenzuſtellen. 
Was zur Verbindung dieſer Auszüge gejagt wird, zeugt von der Kunſt der Der- 
‘ajierin, ſich in einen jo ſchwierigen Dichter wie Hölderlin einzuleſen, und ihrer 
Fähigkeit zu formen und zu kombinieren. Ein kurzes Lebensbild geht dem 
Ganzen voran. Das Buch führt nicht in Hölderlin hinein, aber an ihn heran, 
und es iſt gerade darum für die Volksbücherei vor den oben genannten ſchwie⸗ 
rigeren Werken einzuſtellen. K. Schulz (Stettin). 
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Obenauer, Karl Juſtus: Hölderlin — Novalis. Geſammelte Stu- 
dien. Jena: Diederichs 1925. 290 S. Broſch. 6,—. 


Als „Studie zum nachgoethiſchen Menſchen“ bezeichnet Obenauer, deſſen 
bedeutendes Nietzſche⸗Buch in der B. u. B. (Ig. 1927, S. 126) ſchon beſprochen 
wurde, das vorliegende Werk. Es behandelt die beiden großen religiöfen Dichter 
jener Seit, die gerade in der Gegenwart wieder lebendig werden. Obenauer⸗ 
Methode iſt ähnlich wie Pigenots Hölderlin-Behandlung: auch er verzichtet auf 
eine philologiſch⸗ſchulmeiſterliche Deutung, ſucht vielmehr den Dichter aus ſeiner 
metaphyſiſchen Bedingtheit zu erfaſſen. So hat er gerade Hölderlin aus ſeiner 
Beziehung zur Natur her gedeutet, hat gezeigt, wie ſein Weſen nicht romantiſche 
Sehnſucht iſt, ſondern der Wille zur Hingabe, zum Opfer an die Natur, an die 
vergeſſenen „Götter“ dieſer Natur, und wie aus dieſer Opferbereitſchaft ſeine 
Größe und ſeine Tragik erwächſt. Das ſchönſte an dieſem Teil iſt wohl das 
Kapitel, in dem Obenauer in wundervoller Antitheſe Hölderlins Art abgrenzt 
son der Goethes, bei dem der Wille ſich zu bewahren ebenſo groß war wie bei 
jenem der Wille jich zu verlieren. Im SGegenſatz zu Hölderlin iſt Novalis als 
der ſpezifiſch romantiſche Geiſt gezeigt, bei dem alles hervorgeht aus ſeiner 
„magiſchen Anſchauung“, die alles vom Ich und feinen Entwicklungen, nichts 
von der Welt erwartet. Hier iſt Obenauer beſonders auf Novalis“ Verhältnis 
zum Geiſterreich („Hymnen an die Nacht“) und feine myſtiſche Todesſehnſucht 
eingegangen. Das Buch iſt nicht nur ein bedeutender Beitrag zum Derftändnis 
der beiden Dichter, ſondern überdies ein wertvoller Beitrag zur Geiſtesgeſchichte 
der Romantik, den man in Studien- wie in großen Dolfsbüchereien ſehr gerne 
einſtellen wird. K. Schulz (Stettin). 


Pigenot, Ludwig von: Hölderlin. Das Weſen und die Schau. Ein 
Verſuch. München: Hugo Bruckmann 1923. 164 S. Geb. etwa 3,60. 


cudwig von Pigenots Buch wird immer zu den weſentlichen Deröffent- 
lichungen über Hölderlin gerechnet werden müſſen. Es verzichtet von vornherein 
gegenüber dieſem vielleicht von allen deutſchen Dichtern am meiſten Gottrunkenen 
auf jede rafionale Deutungsmethode. Pigenot weiß, daß ein ſolcher Dichter, 
Seher, Prophet nur zu verſtehen iſt im Suſammenhang mit dem Weltgrund, 
mit der Gottheit, die ihn begeiſtert. Und hieraus entwickelt er nun die für 
Hölderlin ſo weſentlichen Ideen des Univerſums und des Individuums (der 
Gottheit und des Helden), er zeigt ihn als den Künder, der aus einer Seit der 
Entgottung und Entſeelung zurückweiſt zu den alten Göttern oder (was für ihn 
dasſelbe bedeutet) zur Natur. Don hier aus verſteht er Hölderlins Hellenentum, 
das viel weniger „Griechenſehnſucht“ als „Griechentraum“ geweſen ſei, das nicht, 
wie man etwa im Dergleich mit Goethes Griechentum geglaubt hat, auf die 
klaſſiſche Form (Homer, Euripides) gegangen iſt, ſondern viel mehr auf die 
Totalität des Griechentums, auf das Apolliniſche und Dionyſiſche, vor allem 
aber auf die Welt Pindars, des von Goethe kaum verſtandenen zu tiefſt helle» 
niſchen Sängers. Und Pigenot zeigt, wie aus derſelben Quelle Hölderlins 
Deutſchlandglaube fließt, weil für ihn eben nach Hellas Deutſchland das Cand 
iſt, das Träger ſein darf des Gottesgedankens, der die Menſchheit durchglüht. 
Die Kunft und das Feingefühl, womit Pigenot dieſe Deutung unternimmt, fen 
weitſchauender Blick über Hellas und ſeine Epoche nötigen zu tiefſter Bewunde⸗ 
rung, man wird dankbar begrüßen, daß nach einer Seit rein literariſcher oder 
gar philologiſcher Deutungsverſuche ſich eine neue Kunſt, den Dichter zu ſehen 
und zu verftehen, entwickelt. Man wird für das Buch, das ſehr warm emp⸗ 
fohlen ſei, allerdings nur in großen Büchereien Ceſer finden. 

K. Schulz (Stettin). 


Bie, Oskar: Franz Schubert. Sein Leben und fein Werk. Mit U Taf. 
Berlin: Ullſtein 1925. 161 S. Geb. 6, —. 
In den ſechs Kapiteln dieſes Buches ſpricht Bie vom Ceben und vor allem 


von der Muſik des frühvollendeten Wiener Meiſters Franz Schubert mit einer 
ſolchen inneren Wärme, daß er auch den Leſer für ſeinen Stoff erwärmt. Er 
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ſchreibt, „wie ein Amateur über Gegenſtände, die er liebt, nicht wie ein Wiſſen⸗ 
ſchaftler über Details, die er erforſcht hat“. Einige Werke unterſtreicht er be⸗ 
ſonders, aus anderen wieder pflückt er nur die Schönheiten heraus, allen aber 
iucht er gerecht zu werden; jo wandelt er mit dem £efer nicht nur durch Klavier- 
muſik und Lied, ſondern auch durch Kammermuſik, Symphonien und Chöre, ſo⸗ 
wie durch Meſſen und Gpern, wobei die Darſtellung unterſtützt wird durch zahl⸗ 
reiche längere Notenbeiſpiele und bezeichnende Bilder, von denen beſonders die 
Schwindſchen Zeichnungen aus dem Schubertſchen Freundeskreis zu nennen find. 
Keine gelehrten Phrajen macht Bie in dieſem Buch; vielmehr will er jo ſprechen, 
wie Schubert komponiert hat, ganz einfach und herzlich. Das Buch iſt durchaus 
geeignet, als Führer in die muſikaliſche Welt Schuberts zu dienen. Jede Bü⸗ 
cherei mit muſikaliſchen Ceſern ſollte es einſtellen. 
W. Sggebrecht (Stettin). 


Chefterton, G. K.: Bernard Shaw. Wien: Phaidon-Derlag 1925. 
240 S. 


Für einen ſo mißdeutbaren Schriftſteller wie den vielſeitig ſchillernden 
Shaw iſt eine im wahren Sinne „bedeutende“, noch dazu von Dichter⸗ und 
Candsmannshand ſtammende Beurteilung von unſchätzbarem Werte, da die eigenen 
Werke bei ihm, anders wie bei einem Strindberg, nicht genügen, um zum Der- 
ſtändnis zu gelangen. Demgegenüber will es m. E. wenig beſagen, wenn man 
als Deutſcher manches Urteil des Engländers ablehnt, denn immer iſt, wie bei 
dem Objekt der Unterſuchung, die Meinung des Subjekts anregend, oft ſogar 
im Stil, ſoweit man das nach einer, nicht einmal ſtets einwandfreien Überſetzung 
behaupten kann. Eine Bücherei, die überhaupt Shaw einftellt, follte auch den 
Cheſterton ihren Ceſern mit in die Hand geben. O. Tacke (Stettin). 


Engelke, Gerrit: Briefe der Liebe. München⸗Gladbach: Orplid⸗Ver⸗ 
lag 1026. 160 S. Broſch. 2,40. Geb. 3,60. 


Ob J. Kneip mit der Herausgabe dieſer Briefe an eine ſehr geliebte 
Frau, die vermutlich noch lebt, im Sinne ſeines kriegsgefallenen Freundes ge⸗ 
handelt hat, erſcheint bei dem Charakter dieſer Briefe immerhin zweifelhaft. 
Darum gerät man auch beim Leſen des ſchmalen Bändchens in ſtarken Swie⸗ 
ſpalt zwiſchen ehrlicher Freude an dieſen dichteriſch ſchönen Bekenntniſſen einer 
reifen und innigen Liebe und dem peinlichen Gefühl, eine unverzeihliche Indis⸗ 
kretion begangen zu haben. Da es nun aber gefchehen iſt: Don den beiden Per⸗ 
ſönlichkeiten, die ſich in dieſen Briefen offenbaren, erſcheint die des Dichters in 
ungleich größerer Reife und Vollendung als die der einige Jahre älteren Frau, 
ja, man legt das Buch mit dem Eindruck beiſeite, — „wen die Götter 
lieben ..“ — als habe das Schickſal es beſonders gut mit ihm gemeint, als es 
ihn mitten auf der Höhe feines TCebensgefühls — trotz Krieg und Schützen⸗ 
graben — hinwegnahm, bevor er in der Alltäglichkeit einer Ehe mit der Mutter 
zweier Kinder, die nicht die ſeinen waren, Stück für Stück ſeiner großen ſchen⸗ 
kenden Tiebe zerſtört ſehen mußte. — Dem norddeutſchen Leſer wird es zunächſt 
idwer fallen, über „alles ſlawiſch allzu Weiche“, fein mütterliches Erbteil, hin- 
wegzukommen. Im übrigen eignet ſich der auch äußerlich anſprechende Band für 
alle diejenigen, denen man genug Sartgefühl den Offenbarungen des Dichters 
gegenüber zutrauen kann. Für große und mittlere Büchereien. 

Elifabeth Wernecke (Stettin). 


Figner, Wera: Nacht über Rußland. Lebenserinnerungen. Berlin: 
Malik⸗Verlag 1026. 16 S. £w. 7, —. 


Wera Figners Ceben bedeutet ein Stück ruſſiſche Geſchichte. Als fie 1875 
23jährig aus der Schweiz, wo fie wie viele andere Ruſſen die revolutionären 
Ideen des Weſtens kennen gelernt und ſich zu eigen gemacht hat, nach Rußland 
zurückkehrt, werden dort die erſten politiſchen Prozeſſe geführt. Sie geht zuerſt 
aufs Cand, um den Bauern ärztliche Hilfe zu bringen und fie durch friedliche 
Bildungsarbeit für die kommende Revolution reif zu machen. Als ihr Der- 
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bannung nach Sibirien droht, ſchließt ſie ſich in Petersburg dem radikalen terro⸗ 
riſtiſchen Flügel der revolutionären Partei „Land und Freiheit“ an, iſt aktiv und 
organiſatoriſch an mehreren Attentaten beteiligt, ſo an dem geglückten gegen 
Alexander II., und während ihre Genoſſen hingerichtet oder zu Swangsarbeit 
verurteilt werden, gelingt es ihr, eine zeitlang der Polizei zu entgehen und mit 
beiſpielloſer Entſchloſſengeit die Reſte der Partei zuſammenzuhalten. 1882 wird 
ſie verraten, zum Tode verurteilt und zu lebenslänglichem Kerker begnadigt. Und 
nun beginnt die Schreckenszeit der Einzelhaft in der Schlüſſelburg, deren Ge⸗ 
wölbe wiederhallen vom „Klopfen“, vom Huſten der Cungenkranken und den 
Schreien der wahnſinnig Werdenden — eine wahre Hölle. Als Wera Figner 
1904 amneſtiert wird, fteht fie fremd einer neuen Seit gegenüber, einer neuen 
Generation von Revolutionären mit ihren neuen Sielen und ihren neuen, die alte 
Taktik verwerfenden Methoden. Die erſte ruſſiſche Revolution ift vor der Tür. — 
Man kann ſich zur politiſchen Auffaſſung der Terroriſten ſtellen wie man will, 
abgeſehen davon, daß die damaligen ruſſiſchen Suſtände der beſte Boden für 
ſolch gewaltſame Aktionen waren, nötigt die jeden Eigennutzes bare Geſinnung, 
die heldenhafte Aufopferungs fähigkeit dieſer Frau zur Bewunderung. Wenn 
man dieſen Menſchen nicht lieben kann, achten muß man ihn. Abrigens zeigt ſich 
auch häufig genug in den Briefen die „andere Seele“, wie etwa auch Roſa 
Cuxenburg in ihren „Briefen aus dem Gefängnis“ offenbarte, daß die Liebe 
die Grundlage ihrer politiſchen Haltung war. — Vorliegende Ausgabe iſt eine 
wenig gekürzte Überſetzung des ruſſiſchen Originals; der Bearbeiter hätte Wieder⸗ 
holungen noch rigoroſer ſtreichen können. Für ſtädtiſche Büchereien. 
R. Joerden (Stettin). 


Gurlitt, Cornelius: Auguſt der Starke. Ein Fürſtenleben aus der 
Seit des deutſchen Barock. Sibyllen⸗Verlag 1024. Bd I 46, Bd 2 
850 S. 21,.—. 


Mit Friedrich dem Großen und ſeiner Schweſter Wilhelmine, die angeblich 
nach der Hand des ſächſiſchen Kurfürſten ſtrebte, glaubt man berechtigt zu fein, 
Auguſt den Starken von Sachſen als den Typus eines verſchwenderiſchen und 
ſittenloſen Fürſten anzuſehen. War er das? War er nicht vielmehr ein Kind 
ſeiner Zeit und der ihn umgebenden Derhältniffe? Der Geſchichtſchreiber der 
Kunft des Barock, C. Gurlitt, unternimmt es in vorliegendem Werke, die oben 
geſtellte Frage zu beantworten und, ohne die Fehler ſeines Helden irgendwie be⸗ 
ſchönigen zu wollen, legt er dar, daß die ganzen Seitverhältniſſe an dem Leben 
Auguſts mit ſchuld waren, ja ein ſolches geradezu verlangten. Um es gleich 
hier zu ſagen: Der Beweis iſt dem Verfaſſer, abgeſehen von einigen Unrichtig⸗ 
keiten und Mängeln, die er ſelbſt zugibt, im großen und ganzen gelungen. „Das 
Buch will von den Beziehungen eines deutſchen Barockfürſten zu den geiſtigen 
und wirtſchaftlichen Verhältniſſen ſeines Landes berichten. Es will weder eine 
Cebensbeſchreibung noch Candesgeſchichte geben.“ Dies das Programm. In ein⸗ 
gehender und ausführlicher Weiſe wird das Sachſen der Barockzeit geſchildert und 
dargetan, wie vom Fürſten ein belebender Hauch ausging auf Bandel und In⸗ 
duſtrie, wie auf ſeine Initiative hin die Ein⸗ und Ausfuhr gehoben, mit ſtarker 
Hand für Ruhe und Ordnung im Cande geſorgt wurde, ſo daß der auswärtige 
Handel Sachſen als Durchgangs⸗ und Umſchlagsplatz benützte. Dieſem Umſtande 
verdankt vor allem Leipzig ſein Emporkommen und ſeine Bedeutung im inter⸗ 
nationalen Handel. Der Steuerdruck war groß, aber das Geld kam wieder unter 
das eigene Volk; denn ſoweit möglich mußte alles im Cande hergeſtellt, nichts 
ſollte vom Ausland bezogen werden. Ganz richtig bemerkt hier Gurlitt: Das 
Ganze ſei nicht das Tun eines vergnügungsſüchtigen Deſpoten, ſondern das eines 
um ſein Land beſorgten Fürſten. Daß das Land, wie man nach allem annehmen 
möchte, nicht darniederlag, das beweiſen Verordnungen gegen Kleiderpracht und 
andere Dinge, die auf eine gewiſſe Wohlhabenheit ſchließen laſſen. Was mi 
Auguſt und feine Mätreſſen betrifft, jo ſei zugegeben, daß Hofklatſch, Verdächti⸗ 
gung, Streben nach Macht u. a. eine gewiſſe Rolle ſpielten und die Sache über 
Gebühr aufbauſchten. Aber wegdiſputieren kann und will Gurlitt dieſen ſittlichen 
Defekt nicht, wenn er auch mit Recht verlangt, daß alles vom Seitgeiſte aus be⸗ 
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urteilt werden müſſe. Der größte Vorwurf, Dolfsgut verſchleudert und ehrgeizigen 
Swecker. geopfert zu haben, wird Auguſt aus ſeinem polniſchen Abenteuer ge⸗ 
macht. Hier, ſagt Gurlitt, haben wir es mit keinem ehrgeizigen Abenteuer, 
ſondern mit einer deutſchen Tat zu tun. In Polen galt es einmal, den wach⸗ 
ſenden franzöſiſchen Einfluß zurückzudämmen — man denke an die Gegenwart — 
andrerſeits das Deutſchtum im Oſten zu ſtärken. Eine Sache des ganzen deutſchen 
Dolfes hätte die Wahl des ſächſiſchen Kurfürſten zum König von Polen ſein 
ſollen; daß ſie es nicht wurde, daran war ſchuld die Uneinigkeit und, wenn man 
es jo nennen will, der Brotneid der deutſchen Fürſten. — Ein packendes Bild 
der Barockzeit in einem deutſchen Lande zieht, dargeſtellt in feſſelnder Sprache, 
an uns vorüber. Man muß dem ODerfaſſer dafür Dank wiſſen. Möchte fein 
Wunſch, ſein Werk möge zu neuen Forſchungen anregen, in Erfüllung gehen, 
dann könnte manches Dunkel aufgehellt werden. Selbſtverſtändlich ſetzt die Cektüre 
des Werkes geſchichtlich vorgebildete Ceſer voraus. Nicht verſäumt ſoll werden, 
auf die glänzende Ausſtattung hinzuweiſen, ſowohl was Papier und Druck als 
auch das Bildermaterial betrifft. S. Röpfl (München). 


Harich, Walther: Jean Paul. Leipzig: Haeffel 1925. 864 S. Geb. 
18,50. 


Jean Paul. Ein Cebensroman in Briefen. Mit geſchichtlichen Der- 
bindungen von Ernſt Hartung. Ebenhauſen bei München: Langewieſche⸗ 
Brandt 1925. 480 S. Hart. 4,—, Cw. 6,—. 


Der bekannte Biograph E. T. A. Hoffmanns ſucht in dieſem umfang⸗ 
reichen Werk vor allem auf Grund der Forſchungen von Eduard Berend die 
Geſtalt Jean Pauls, die wir bisher nur im Rahmen ihrer zeitlichen Bedingtheit 
zu ſehen gewohnt waren, für die Gegenwart lebendig zu machen. Ausgehend von 
den ſatiriſchen Schriften der erſten rationaliſtiſchen Schaffensperiode widmet er 
beſonders den großen Romanen und den humoriſtiſchen und idylliſchen Dichtungen 
der Reifezeit ſowie den philoſophiſchen und politiſchen Schriften eingehende Be⸗ 
trachtung im Rahmen der Lebensſchickſale des Dichters. Glänzend gelungen find 
Harich die eingehenden Inhaltsanalyſen der Werke, die ſogar im Stil den Werken 
Jean Pauls glücklich nahe kommen. „Sur Lektüre Jean Pauls hinzuleiten, durch 
die Fülle ſeines Schaffens einige Richtwege feſtzulegen“, iſt das Siel des jedem 
ernſtlich literariſch intereſſierten Ceſer zugänglichen Buches. Größere Büchereien 
ſollten jedenfalls feine Einſtellung reiflich erwägen, zumal das Buch auch ſchon 
als bloße Biographie reizvoll zu leſen iſt. 

Im SGegenſatz zu dem Buche Harichs will Hartung in feinem Cebensroman 
keine Analyſe der Werke Jean Pauls geben, ſondern vielmehr von der Perſön⸗ 
lichkeit und dem Schickſal des Dichters her zur Beſchäftigung mit ſeinen Büchern 
anregen. Hier ſind faſt nur perſönliche Außerungen des Dichters geſammelt und 
durch Briefe an ihn und Äußerungen über ihn ergänzt worden, denen der Her⸗ 
ausgeber den Rahmen und die verbindenden Swiſchenglieder hinzugefügt hat. 
So iſt ein Werk entſtanden, das das Weſentliche aus den von Eduard Berend 
herausgegebenen Büchern über Jean Pauls Perſönlichkeit und aus der großen noch 
nicht abgeſchloſſenen Ausgabe der Briefe des Dichters enthält, außerdem aber viel 
weiteren Kreijen zugänglich iſt. Dieſes Buch kann man wie einen Roman leſen, 
ſchon mittleren Büchereien ſei die Einſtellung empfohlen. 

W. Eggebrecht (Stettin). 


Naulitz⸗Niedeck, R.: Das Dichtergrab auf Öfel. Ein Buch für 
Freunde und Verehrer von Walter Flex. Mit einem Feldpoſtbrief von 
Walter Flex. Als Anh.: Deutſche Soldatengräber auf Gſel. Heilbronn: 
Salzer 1926. 2 Taf., 87 S. 

Nach einigen warmen Einleitungsworten und einem bis jetzt noch nicht 


veröffentlichten Feldpoſtbrief von Walter Flex beſchreibt die Derfafferin die 
ferne einſame Inſel und die Grabſtätte des Dichters. Den Schluß bildet ein Ver⸗ 
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zeichnis der anderen deutſchen Soldatengräber auf Gſel. Eine willkommene, bio⸗ 
graphiſch wertvolle Gabe für die vielen Freunde von Walter Flex. 
Margarete Schmeer (München). 


Maync, Harry: Conrad Ferdinand Meyer und fein Werk. Frauen⸗ 
feld: Huber & Co. 1925. XVI, 4 S. 12,—. 


In der ſehr umfangreichen C. F. Meyer ⸗Citeratur wird Mayncs Buch 
wohl noch lange einen hervorragenden Platz einnehmen. Nicht weil es bejondere, 
neue Forſchungsergebniſſe zu bieten hätte. Sein Wert liegt vielmehr darin, daß 
der Verfaſſer infolge ſeiner langjährigen Vertrautheit mit der Perſönlichkeit und 
dem Werk des Schweizer Dichters mehr als andere imſtande iſt, in dies eigen⸗ 
artige Kunſt⸗Wollen und Schaffen einzuführen. Die knappe Biographie ſowohl 
wie die Erläuterungen der einzelnen Meyerſchen Dichtungen bringen den Ceſer 
wirklich nahe an die Entſtehungsgründe dieſes Cebens und dieſer Dichtungswelt 
heran. Denn trotz ſeiner lebhaften Verbundenheit gerade mit der eigenartigen 
Kunft Meyers hat ſich fein Biograph doch jo viel Unbefangenheit bewahrt, daß 
er auch an ihren Schwächen nicht blind und ſchweigend vorübergeht und daß 
er fo den Verehrern des Dichters wie denen, die mit geringerer Begeiſterung 
an ſeine zurückhaltend⸗küghle und form⸗ vornehme Kunſt herangehen, als zuver⸗ 
läſſiger Führer gelten kann. G. Kohfeldt (Roftod). 


Schlözer, Kurd von: Amerikaniſche Briefe. Stuttgart: Deutſche Ver⸗ 
lagsanftalt 1027. XVIII, 129 S. Lw. 6,50. 


Schlözer war Bismarcks Bevollmächtigter und Geſandter bei verſchiedenen 
europäiſchen und außereuropäiſchen Staaten. Seine Briefe find ſehr aufſchluß⸗ 
reich für die Bismarckſche Politik, zeigen ihre Schnelligkeit im Handeln und die 
Sicherheit, mit der ſie ſich die Achtung der Welt zu erobern verſtand. Dabei ſind 
ſie geiftvoll geſchrieben, von einem Menſchen, der Augen hatte für die Schön⸗ 
heiten der Welt und die Mannigfaltigkeit der menſchlichen Charaktere, der ſich 
überall in der Welt, wohin er kam, Freunde zu erwerben wußte. — Vorliegende: 
Sammlung faßt die jchon früher herausgegebenen Briefe des Bevollmächtigten 
bei der Republik Mexiko bald nach der Hinrichtung des Kaiſers Maximilian zu⸗ 
jammen mit denen des Geſandten in Waſhington 1871—1881. Für größere 
Büchereien. R. Joerden (Stettin). 


Das Hermann Stehr⸗Buch. Eine Auswahl aus feinen welt⸗ 
anſchaulichen Dichtungen und Geſprächen. Mit 15 Bildbeigaben. Ber⸗ 
lin⸗ Grunewald: Horen⸗Verlag 1027. 168 S. Geb. 5,—. 


Hermann Stehr, die Geſchichte eines Lebens und ſeines Werkes. 
Hrsg. von Willibald Köhler. Schweidnitz: Heege 1927. (Die ſchleſiſchen 
Bücher. Bd 8.) 152 S. Broſch. 2,—, geb. 3,—. 


Hermann Stehr, fein Werk und feine Welt. Hrsg. von Wilhelm 
Meridies. Habelſchwerdt: Frankes Buchhandlung 1924. 194 S. 

Hermann Stehr gehört zu den Dichtern, die ſich nicht leicht erſchließen. Es 
iſt deshalb verſtändlich, wenn ſeine Freunde den Verſuch machen, durch Ein⸗ 
führungen in ſeine eigentümliche ſeeliſche Welt den Weg zu den hier verborgenen 
Reichtümern und Schönheiten zu ebnen. Am beſten vermag dies vielleicht das 
erſte der drei Bücher, das Hans⸗Chriſtoph Maergel beſorgte. Seine Einleitung iſt 
knapp und klar und gibt das Weſentliche an Cebensdaten. Seine Auswahl aber 
iſt ſehr klug ſo gewählt, daß ſie zunächſt immer das Seeliſche durch das Geſtaltete 
ſehen läßt, alſo den Dichter vor den Sinnierer ſtellt und einen guten Begriff da⸗ 
von gibt, wie bei Stehr alle Dinge transparent und von innen her leuchtend 
werden. Das letzte Viertel des Buches bringt dann Verſe aus dem Cebensbuch 
und als eine dem Freunde Stehrs beſonders koſtbare Gabe Geſpräche mit Stehr, 
die Kaergel aus der Erinnerung aufzeichnete. So kann das Buch allen Büche- 
reien als gute Einführung empfohlen werden, große Büchereien werden es 
wegen der „Geſpräche“ beſtimmt anſchaffen müſſen. 
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Köhler iſt bei feinem Büchlein von der Tatſache ausgegangen, daß gerade 
bei Stehr die Kette der Werke eine ſtetige ſeeliſche und künſtleriſche Entwicklung 
aufweiſt: unter ſchweren inneren Kämpfen hat ſich der Dichter zur Höhe ſeiner 
heutigen Weltanſchauung emporgerungen. Wer ihn ganz verftehen will, muß 
daher fein Werk in chronologiſcher Reihenfolge leſen. So gliedert Köhler die aus⸗ 
gewählten Stücke nach Cebensſtationen und wählt ſie auch ſo, daß ſich das per⸗ 
jönliche Schickſal mit in ihnen ſpiegelt. Die einzelnen Abſchnitte verbindet er mit 
lebensgeſchichtlichen Angaben und knappen Deutungen. Auch dies iſt ſehr reizvoll 
und wird beſonders denen Freude machen, die den Dichter ſchon etwas lieben ge⸗ 
lernt haben. Köhler iſt ſeiner Eigenart gemäß manchmal etwas barock im Stil, 
aber es tritt hier nicht fo ſtark hervor, daß es das Derftändnis erſchweren und 
einfachere Ceſer abſchrecken könnte, wenn es auch gelegentlich ſtört. Die Be⸗ 
ſchäftigung mit Stehr verlangt ja immer ſchon einen beſinnlichen Ceſer. Auch 
dies Büchlein kann allgemein empfohlen werden, wo man das Intereſſe für Stehr 
hat wecken können. | 

Das dritte Buch war eine Ehrengabe zu Stehrs ſechzigſtem Geburtstag. 
Freunde und Berufene haben ſich dazu zuſammengetan. Für den Dichter ſcheint 
mir ſehr aufſchlußreich der Aufſatz von Paul Fechter: er zeigt Stehrs Grenzen auf, 
wird ſeiner Eigenart aber doch nicht voll gerecht. Die einzelnen Aufſätze ſind ge⸗ 
gliedert in die Gruppen: der Künſtler, das Werk, das Weltbild, der Menſch, im 
ganzen genommen ſind ſie ſehr ungleichmäßig. Weniger wäre mehr geweſen. 
£ebensgefchichtlich intereſſant find die Mitteilungen Paul Kaeftners; Moritz Hei⸗ 
manns zartſinnige Gabe ehrt den Darbringenden wie den Dichter. Das Weſent⸗ 
liche an dem Buche wird in die erſte größere Stehr⸗Biographie aufgehen. Nur 
große Büchereien mit einer ſtarken Gemeinde für Stehr werden es anſchaffen. 

W. Schuſter. 


Weiß, Bernhard: Aus 90 Lebensjahren 1827 —1918. Hrsg. von Hans⸗ 
gerhard Weiß. Mit 10 Bildern. Leipzig: Köhler & Amelang 102. 
245 S. Broich. 6,—, £w. 8,50. 

In drei größeren Abſchnitten wird dies lange arbeitsreiche Leben des be- 
kannten evangeliſchen Theologen poſitiver Richtung dergeſtellt: Jugendzeit in 
Königsberg von 1827—1865, Dozentenzeit in Kiel von 1865—1877 und Wirken 
in Berlin von 1877—19 18. Der Herausgeber hat in dieſer Bearbeitung „das 
Allgemein⸗Menſchliche zu betonen verſucht, um ſo ein kulturhiſtoriſch für weiteſte 
Kreiſe intereſſantes Bild eines deutſchen Gelehrtenlebens an Stelle einer fach⸗ 
wiſſenſchaftlichen Biographie zu ſetzen“. Dieſer Verſuch iſt ihm fraglos im 
großen und ganzen gelungen, wenn es ſich hin und wieder auch nicht vermeiden 
ließ, auf die theologiſche, beſonders die praktiſch theologiſche Tätigkeit ausführ⸗ 
licher einzugehen. Das Buch, das intereſſante Einblicke in die Schle⸗wig⸗ Hol 
ſteiniſche Geſchichte der bewegten Seit von 1865—67 und in die Geſchichte der 
evangelifchen Kirche in Deutſchland, beſonders der Inneren Miiſſion, bietet, iſt 
allerdings den „Kebenserinnerungen eines alten Mannes“ nicht gleichzuſtellen, 
it aber trotzdem ethiſch und erzieherijch wertvoll, beſonders für kirchlich ein⸗ 
geſtellte Ceſer. R. Kock (Schneidemühl). 


3. Staat, Politik, Wirtfchaft. 


Fraenkel, Ernſt: Sur Soziologie der Klaſſenjuſtiz (in: Jungſozialiſtiſche 
Schriftenreihe). Berlin: Laub 1927. 44 S. 0,85. 

In ſehr fachlicher, ſich aller Kraftworte enthaltender Darftellung werden 
die geſellſchaftlichen Bedingungen des Rechts und der Rechtſprechung gezeigt, 
die daraus entſpringenden gegenwärtigen Probleme und ihre von dem Proletariat 
zu fordernden Cöſungen. Arbeitsgemeinſchaften werden viel Anregung von dem 
Heft haben können. R. Joerden (Stettin). 
Gutmann, W.: Um die Welt zu Paneuropa. Geſammelte Aufſätze. 

Reichenberg: Gebr. Stiepel 1026. 156 S. Pp. 3,50. 
In Briefform ſchildert der Verfaſſer die Eindrücke einer im Jahre 1925 
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nach Indien, Oſtaſien und Nordamerika unternommenen Reiſe. Die Gandhi⸗ 
Bewegung und der enge Verkehr mit Engländern, Amerikanern und Angehörigen 
anderer Nationen während der langen Dampferfahrten und in den fremden Nolo⸗ 
nien bringen ihm mehr und mehr die Eigenart und Selbſtändigkeit der Engländer 
und der Amerikaner und ihnen gegenüber die Suſammengehörigkeit der eigent- 
lichen Europäer zum Bewußtſein. Alle dieſe Eindrücke beſtärken ihn in der 
Aberzeugung, daß das Heil und die Rettung der abendländiſchen Kulturſtaatan 
in der Verwirklichung der Coudenhoveſchen Paneuropa-Pläne liege. Etwas über⸗ 
raſchend wird den meiſten Teſern bei den temperamentvollen Ausführungen Gut⸗ 
manns vielleicht das recht ungünſtige Urteil über die Amerikaner ſein. Ein 
jicheres Urteil über den Durchſchnitts⸗Charakter eines Volkes abzugeben, iſt aller⸗ 
dings auch auf Grund langer und breiter Beobachtungen eine ſchwere, faſt un⸗ 
lösbare Aufgabe. G. Kohfeldt (Roſtock). 


Hauff, Walter von: Die wirtſchaftlichen und politiſchen Aufgaben des 
Auslanddeutſchtums. Weſen, Siele, Wege. Karlsruhe: Braun 1925. 
(Wiſſen und Wirken. Hrsg. von E. Ungerer. Bd 25.) 64 5. 1,20. 


Die Anregungen des Verfaſſers, das Auslanddeutſchtum wirtſchaftlich 
zu ſtärken und es wirtſchaftlich auch in engere Verbindung zum Mutterlande zu 
bringen, find gewiß beachtenswert. Ohne in Konflikt mit der neuen Heimat zu 
kommen, würden die Auswanderer und ihre Nachkommen auf dieſe Weiſe in 
dauerndem Suſammenhang mit der deutſchen Kultur bleiben können. 

G. Kohfeldt (Roſtock). 


s, Blidende Kunft, Mufik, Liehtſpiel. 


Neue holländiſche Baukunſt. 65 Abbildungen mit einer Eine 
führung von Guſtav Brandes. Bremen: Schünemann o. J. 71 S. 
Kart. 3,30. 


Es iſt ſehr zu begrüßen, daß der Verlag uns mit dieſer Veröffentlichung 
ein preiswertes Bändchen nach Art der „Blauen Bücher“ beſchert, welches nun 
auch den Ceſern kleinſter Dolfsbüchereien von der Kraft und Schönheit der neuen 
Baukunſt zu erzählen weiß, wie fie ſich in Holland, das ſich mit Deutſchland in 
dieſen Ruhm teilt, vielleicht am früheften und reinſten durchſetzte. Das Buch, 
mit guter, kurzer Einführung verſehen, ſollte überall neben den „Bauten der 
Arbeit und des Verkehrs“ (Blaue Bücher, TCangenwieſche) eingeſtellt werden, 
welches dann die deutſchen Bauten zum Dergleich bietet. Die Pflege dieſer Dinge 
iſt um ſo notwendiger, als ſich bei uns vielfach bereits mangelhaftes Können 
nicht berufener Architekten der neuen Formen bemächtigt hat und ſie in Verruf 
bringt, ehe fie ſich dunchgeſetzt haben. W. Schuſter. 
Becker, Carl: Die Malerei des 10. Jahrhunderts. Erläutert an Bil⸗ 

dern im Wallraf⸗Richartz⸗Muſeum zu Köln. Mit 38 Abb. Köln: 
Bachem 1925. 64 S. 

Wie alle die kleinen Einführungen des Derfaſſers entbehrt auch dieſe nicht 
einer verſtändigen und beſonnenen Haltung. Für Freunde, denen die Bilder des 
Kölner Muſeums nicht zur Verfügung ftehen, iſt die erſtrebte Leichtfaßlichkeit, 
wenn ſich ihr die Macht des künſtleriſchen Eindrucks nicht zur Seite ſtellt, doch 
wohl zu elementar. Als Führer durch die Sammlung ſelbſt tut die Schrift ſicher 
gute Dienſte. G. Kemp (Solingen). 
Breyſig, Kurt: Eindrudsfunft und Ausdruckskunſt. Ein Blick auf 

die Entwicklung des zeitgenöſſiſchen Kunftgeiftes von Millet bis zu 
Marc (ohne Abb.). Berlin: Bondi 102. 250 S. Broſch. 5,50, Cw. 7, 50. 

Das Werk von Breyſig, Profeſſor für Geſchichte an der Univerſität Berlin, 
reiht ſich zunächſt den zahlreichen Verſuchen an, eine Darftellung der bildenden 
Kunſt der Gegenwart zu geben. Es unterſcheidet ſich von den meiſten bereits 
vorliegenden Büchern durch ſeine Methode. Alle Werke Breyſigs, von denen die 


—— — nn — 


. ˖·» u 


rr 


r ter e eee eee 


* 


5. Bildende Kunft, Muſik, Lichtſpiel. 345 


„Kulturgefchichte der Neuzeit“, die „Geſchichte der Menſchheit“ und „Vom ge- 
ſchichtlichen Werden“ (ſämtlich noch unvollendet) hervorzuheben ſind, werden be⸗ 
berrſcht von der Idee einer Geſchichtslehre, d. h. „einer Wiſſenſchaft von dem 
Weſen und den Formen des geſchichtlichen Werdens“. So gibt er auch in ſeinem 
neuen Werk keine ſpezifiſch kunſthiſtoriſche und äſthetiſche Sonderbetrachtung oder 
in ſich geſchloſſene Monographien einzelner Künftlerperfönlichkeiten, ſondern „den 
Grundbau dieſes Kunſtſchaffens“. Er ſtellt „Kunſt in das Rahmengefüge eines 
Seitbildes aus dem Grunde, der mich immer und immer zu ihr als einen Er⸗ 
forſcher allgemeiner Geſchichte getrieben hat: weil ich in ihr das Wirken einer 
Seit empfinde, das den ſinnlichſten, alſo den unmittelbarſten, den unbewußteſten, 
alſo den tiefſten Aufſchluß über ihr Weſen gibt“. In dieſer Grundeinſtellung be⸗ 
trachtet Breyſig das Werden und Weſen der bildenden Kunſt vom Naturalismus 
bis zum Expreſſionismus. Klar und überzeugend hebt er jeweils die Eigenart 
und Verknüpfung der einzelnen Epochen hervor, zeigt den Suſammenhang mit 
dem ausländiſchen Kunſtgeiſt und ſkizziert ohne unfruchtbares Suchen nach ſtoff⸗ 
lichem Einfluß die entſcheidenden Kräfte. Gemäß feiner Sehart und feinem Siel 
begnügt Breyſig ſich nicht mit der Darſtellung von Malerei und Plaſtik, ſondern 
reiht auch die Baukunſt als ſinnbildlichſten Ausdruck des Seitgeiſtes in die Su⸗ 
jammenhänge ein, wobei er zu ſehr guten Deutungen der modernen Baukunſt 
(Gropius, Poelzig u. a.) gelangt, und das Problem: Maſchine, Großſtadt — 
Kunft in ſeiner Geltung für unſere Seit hervorhebt. Stärker und weitgeſpannter 
als alle bisherigen Darſtellungen behandelt Breyſig die Verwandtſchaft und die 
Derfchtedenheit der bildenden Kunſt mit der Dichtung. Auch die Verkaüpfungen 
mit der Philoſophie ſowie andererſeits mit der ſozialen und politiſchen Entwicklung 
werden jeweils ergänzend hervorgehoben, während die Muſik nur ganz kurz ge⸗ 
ſtreift wird. — Das Buch Breyſigs wird von all denen, die eine wiſſenſchaftliche 
Darſtellung der Kunſt unſerer Seit erſt jpäteren Geſchlechtern vorbehalten wollen, 
abgelehnt werden. Es gibt auch denen, die einen ſolchen Verſuch ſchon jetzt als 
notwendig bejahen — und zu dieſen gehören alle in der Volksbildung Tätigen — 
zahlreiche Angriffspunkte. Diele Wertungen, beionders die Darſtellung des Er- 
preſſionismus als eine der größten Epochen aller Kunſt, die der Grundeinſtel⸗ 
lung widerſprechende einjeitige Gipfelung des Buches in Nolde und Marc, die 
Unterſchätzung Gerhart Hauptmanns, Wedekinds und Thomas Manns (die beiden 
letzteren werden überhaupt nicht erwähnt), die bei aller gerechten Hochſchätzung 
kräftegeſchichtlich unklare Einftellung zu George, find, um nur einige Beiſpiele zu 
geben, außerordentlich anfechtbar. Der dritte Teil des Buches iſt in ſeinen 
funftphilojophifch abſtrakten Suſammenfaſſungen weit ſchwächer als die erſten 
Teile, der Aufbau des Buches und die Ausdrucksform oft konſtruiert. Aber ein 
ſolches Buch, geſchrieben aus dem Lebensgefühl unſerer Seit, muß, ſoll es nicht 
bloße Stoffſammlung bleiben, in allem wiſſenſchaftlichen Ernſt notwendigerweiſe 
perjönliches Bekenntnis geben. Allen Ceſern, die bereits eine Anſchauung von der 
Kunſt der letzten Jahrzehnte beſitzen, wird Breyſigs Werk wertvolle Anregung 
und Vertiefung vermitteln. — Nur für große Büchereien. 
C. Wormann (Berlin). 


Deutſche Kunſtführer. Hrsg. von Adolf Feulner. Augsburg: 
Benno Filſer. Bd 1: Kloſter Wiblingen, Bd 2: Kloſter Maulbronn, 
Bd 3: Klofter Blaubeuren. 


Deutſche Kunſtführer an Rhein und Moſel. Hrsg. von 
Egid Bei. Ebenda. Bd 1: Kloſter Heiſterbach. Je etwa 45 S. und 
je 2, —; Bd 83 der Deutſchen Kunſtführer 2,50. 

Hier liegen eine Reihe von monographiſchen Abhandlungen vor, die in 
erſter Cinie dem Kunſthiſtoriker nützlich find. Dennoch wird auch der gebildete 
Caie einer ſolchen Baugeſchichte mit Intereſſe folgen können, zumal wo es ſich 
um Bauwerke der engeren Heimat handelt, die er kennt und die am Orte ſelbſt 
zu ſtudieren er Gelegenheit findet. Die Bücher ſind einheitlich mit gutem, inſtruk⸗ 
tiven Abbildungsmaterial (darunter auch Riſſe, Schnitte, Rekonſtruktionen) aus- 
geſtattet und unterrichten im Sinne moderner Runſtgeſchichtsſchreibung über kul⸗ 
turelle Sujammenhänge. Soweit rein wiſſenſchaftliche Streitfragen, die mit dem 
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einen oder anderen Bauteil zufammenhängen, berührt werden, find fie mit Sach⸗ 
kenntnis vorgetragen, ohne den Ehrgeiz, ihre Cöſung, die glücklichen archivaliſchen 
Funden oder ſtilkritiſcher Vergleichung vorbehalten bleiben muß, in ſo engem 
Rahmen durch weitere Hypotheſen zu erſchweren. Ein Nachgehen ſolcher Bau⸗ 
geſchichte läßt die Geſetze, die einer Kunſtform innewohnen und die die Wechſel⸗ 
wirkung von Geiſt und Geſtalt bedingen, in ihrer Auswirkung auf die Erſchei⸗ 
nung deutlich werden, wie immer ſie uns heute entgegentreten mag. Und diefes 
Wiſſen um die Dinge befähigt erſt zu echtem Erleben an ihnen und durch ſie. — 
Die Bücher werden in den Büchereien ihres engeren Heimatgebiets vor allem dort 
ihren Sweck erfüllen, wo fie im Suſammenhang mit der Volkshochſchularbeit zur 
Einführung und Ergänzung des näheren Studiums der mittelalterlichen bezw. der 
Barockarchitektur dienen können. W. Engelhardt (Berlin). 


Cang, Oskar: Die romantifche Illuſtration. Die volkstümlichen Zeichner 
der deutſchen Romantik. Mit über 180 Abb. Dachau bei München: 
Einhorn-Derlag o. J. 165 S. Kart. 3,—, Hlw. 5,—. 


Nach Art der „Blauen Bücher“ zuſammengeſtellt, führt dieſes Buch vor⸗ 
trefflich in die bunte, kleinmeiſterliche Welt vornehmlich des Holzſchnitts der 
Richter, Pocci, Schwind, Speckter, Neureuther, Süß, Hoſemann u. a. ein, die 
jo eindringlich und unerſchöpflich zu plaudern verſtehen, wie es ſeitdem vielleicht 
zum erſten Mal wieder Slevogt, wenn auch von anderer Ebene aus, übte. Die 
Einleitung iſt klug, geſchmackvoll und unterrichtend, ſo daß das Büchlein jeder 
Dolfsbücherei willkommen ſein muß. W. Schuſter. 


Waſer, Otto: Anton Graff 1756 —1815. Frauenfeld: Huber & Co. 
1926. (= Die Schweiz im deutſchen Geiſtesleben. Illuſtr. Reihe Bd 7.) 
110 S., 50 Abb. Geb. 6,40. 


Ii. dieſer Biographie A. Graffs von Winterthur jucht der Verfaſſer aus 
mehreren rein wiſſenſchaftlichen und größtenteils vergriffenen Werken über dieſen 
bedeutendſten deutſchen Porträtiſten des ausgehenden Barocks das Fazit zu ziehen, 
joweit es für breitere Kreiſe Intereſſe hat. Ein ſolches Intereſſe ift gewiß bei 
Graff ſchon infolge der Einſeitigkeit feines Schaffens — feine wenigen Land⸗ 
ſchaften ſpielen neben feinen Porträts kaum eine Kolle — nicht beſonders groß. 
Wohl hat Graff die faſt jedem Deutſchen bekannten Bildniſſe der großen Klaſ⸗ 
ſiker und ihrer Mitlebenden geſchaffen. Aber dieſe ſelbſt waren, wie Waſer in 
ſeinem Buche anführen muß, von der Graffſchen Faſſung nicht ſonderlich über⸗ 
zeugt; Leſſing fragt: „Sehe ich denn ſo verteufelt freundlich aus?“; und Schiller 
verſichert, in einer Poſe dargeſtellt zu ſein, „in der er ſein gebtag nicht geſeſſen 
habe“! Es kommt hinzu, daß Graff bei aller perſönlichen Ciebenswürdigkeit jo 
ſehr Durchſchnittsmenſch iſt, daß aus ſeinem Umgang mit den großen Deutſchen 
ſeiner Seit weſentliche Wirkungen auf ſeine Perſon nicht ausgingen, ſo daß alſo 
die Beſchäftigung mit feinem Cebensgang nicht ſehr aufſchlußreich und fördernd jſt. 
Deshalb hat es dem ODerfaſſer nicht gelingen können, ein wirklich lebenswarmes, 
mitreißendes Buch zu ſchreiben. Das würde auch einem anderen, der mit weniger 
minutiöſer Kleinarbeit in Nebenſächlichkeiten, wie fie in den reichlich vielen An⸗ 
merkungen ſich ausſpricht, und mit größerer ſchriftſtelleriſcher Gewandtheit ans 
Werk ginge, kaum gelingen. — Das Buch, das für die Schweiz gewiß lokale Be⸗ 
deutung hat. iſt in deutſchen Volksbüchereien entbehrlich. 

J. Beer (Göttingen). 


6. Eänder- und Völkerkunde, Reifebefchreibnugen. 


Seigel, Theodor: Agypten und der moderne Menſch. Ein Beitrag zum 
Erleben der Seele in Landichaft und Kunft. Mit einer Einführung und 
einer Seittafel zur ägyptiſchen Geſchichte von Eduard Meyer. Berlin: 
Curtius 1926. XVI, 168 S. u. 13 Tafeln. Cw. 10, —. 


Ein berühmter Biftoriter empfiehlt das Buch in der Einleitung; ein klaſſi⸗ 
ſcher Archäologe hat es begeiſtert geprieſen, ein Agyptologe dagegen ſcharf abge⸗ 
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lehnt. Die ſehr perſönliche Art des Derfaffers macht dieſe verſchiedene Beurteilung 
begreiflich. An eine Naturſtimmung, an den von einem Denkmal empfangenen 
Eindruck knüpft er Betrachtungen über Art und Weſen des alten Agypters, feines 
Staates, ſeiner Kunſt und Religion, ſtützt dieſe Betrachtungen nach den beſten 
überſetzungen mit Belegen aus der ägyptiſchen Citeratur und ſtellt als Gegenbei⸗ 
ſpiel gelegentlich Stücke aus babyloniſchen Texten daneben. Ganz unſyſtematiſch 
alſo, aber lehrreich dafür, was ein gebildeter und fein empfindender Beſchauer im 
alten Agypten (das moderne bleibt unerwähnt) finden kann. Damit iſt ſchon ge⸗ 
ſagt, daß das Buch nur für große Büchereien und einen ſehr fortgeſchrittenen 
£ejerfreis in Betracht kommt, nicht aber für den, der eine Einführung in die Ge⸗ 
ſchichte und Kultur des Landes ſucht. E. Gratzl (München). 


Paläftina. 300 Bilder. Einleitung von Spen Hedin. Mit ausführ⸗ 
lich beſchreibendem Text hrsg. von Georg Candauer. München: Meyer 
& Jeſſen 1925. X, 242 S. Cw. 20,—. 


In dieſen: großen Bilderwerk, zu dem Hedin eine ſchwungvolle Einleitung 
geſchrieben hat, finden Vergangenheit wie Gegenwart Paläftinas eine anſchauliche 
Darſtellung. Neben den Reſten der großen Vergangenheit, den Städten, Burgen, 
Tempeln und Toren wird den wechſelvollen Candſchaften, den verſchiedenen Be⸗ 
völferungstypen und mancherlei Szenen aus dem Volksleben von Feſt und Arbeit, 
breiter Raum gewährt. Auch die moderne Beſiedelung Paläſtinas durch den 
Sionismus iſt reichlich berückſichtigt. Der ausführliche Text von Candauer, der 
in einer neuen verbilligten Ausgabe unter dem Titel „Das heilige Cand“ fort⸗ 
bleiben mußte, behandelt die einzelnen Bilder im Suſammenhang einer geſchicht⸗ 
lich⸗geographiſchen Betrachtung. Für große Büchereien, die nicht den ſechs Mark 
teueren, phototechniſch ſchöneren, von K. Gröber herausgegebenen Paläſtinaband 
der Serie „Orbis ter rarum“ vorziehen, der aber das moderne Paläſtina nicht ſo 
ſtark berückſichtigt. K. Koſſow (Kiel). 


Sckulze⸗Maizier, Friedrich: Die Oſterinſel. Mit Abb. Leipzig: 
Inſel 1026. 258 S. £w. 12,—. 


Die 1722 von dem Holländer Jakob Roggeween entdeckte, einſam inmitten 
der Waſſerwüſte des Stillen Ozeans liegende Oſterinſel iſt noch heute eins der 
rätſelreichſten und reizvollſten völkerkundlichen Probleme jener Gegenden. Dazu 
machen ſie ſowohl die unbekannte Herkunft wie die einſtige hohe Kultur der kana⸗ 
fiihen Bewohner. Sind die Oſterinſulaner doch die einzigen Südfeebewohner, die 
eine Schrift, und zwar in noch ungedeuteten Hieroglyphen, hervorgebracht haben; 
vielleicht noch bewundernswerter ſind die zahlreich vorhandenen menſchlichen Stein» 
und Holzplaſtiken, deren größte eine Länge von 23 Metern hat! — Unter Der» 
arbeitung der einſchlägigen Fiteratur hat der Derfalfer hier eine anfchauliche, 
äußerjt feſſelnde Darftellung der Oſterinſel und ihrer alten Kultur gegeben, die 
dem gegenwärtigen Stand der Forſchung entſpricht und die deren Problematik 
keineswegs verbirgt. Schilderungen von Kaſſe, Kunft, Religion, Riten und Vogel- 
kult nebſt Bruchſtücken ſagenhafter Überlieferung vereinigen ſich zu einem über⸗ 
raſchenden, eindrucksvollen Bilde primitiven und doch hochſtehenden Seelen ⸗ und 
Kulturlebens. Das mit wertvollen Abbildungen geſchmückte Buch iſt um der Be⸗ 
ſonderheit des Stoffes willen ſchon mittleren Büchereien zu empfehlen. 

B. Sauer (Plauen). 


Illuſtrierte Völkerkunde. Ursg. von Georg Buſchan. Bd 2, 
T. 2: Europa und feine Randgebiete. Von A. Byhan, A. Haberlandt, 
M. Haberlandt. Mit 43 Taf., 708 Abb. u. Völker⸗, Sprachen⸗ und 
Hausformenkarten. Stuttgart: Strecker & Schröder 1926. XXIV, 1154 S. 


Das Erſcheinen des Schlußbandes der „Illuſtrierten Völkerkunde“ iſt nicht 
nur wiederum eine hervorragende verlagstechniſche Ceiſtung, ſondern auch wegen 
feines Inhaltes eine wiſſenſchaftliche Tat. Denn der vorliegende Band behandelt 
Europa, „den Erdteil der weißen Raſſe, der bisher in den Handbüchern der 
Völkerkunde wenig berückſichtigt worden iſt, mit der Begründung, daß Europa 
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nun einmal der Schauplatz der Entwicklung einer weltbeherrſchenden Koch- 
kultur geworden ſei“. Das vorliegende Werk zeigt nun aber, wie reich an ur» 
tümlichem Volksgut auch heute noch die europäiſchen Länder find, jo daß ſelbſt 
mancher Kulturforſcher und Ethnologe vielfach überraſcht fein wird. Es iſt un⸗ 
möglich, in Kürze den mit großem Fleiß zuſammengetragenen Stoff dieſes Bandes 

näher zu würdigen, der ſich ebenſo wie die beiden vorhergehenden Bände durch 
Klarheit der Darſtellung und durch vorzügliche Ausſtattung mit Bildern, Seich⸗ 
nungen und Karten auszeichnet. Im erſten großen Abſchnitt ſind die indo— 
germaniſchen Döffergruppen Europas behandelt; daran ſchließt ſich die Schilde- 
rung der volkstümlichen Kultur Europas, geordnet nach Sachgebieten und im 
Hinblick auf ihre geſchichtliche Entwicklung. Die letzten beiden Abſchnitte ſind den 
Völkern Kaukaſiens, Oſt⸗ und Nordrußlands, Finnlands, der Mittelmeerland— 
ichaften Nordafrikas und den Kanariſchen Inſeln gewidmet. Dem Bande iſt wies 
derum ein überſichtliches und umfangreiches Literaturverzeichnis und ein Namen⸗ 
und Sachregiſter beigegeben, welche die Benutzung des Werkes erleichtern und 
Wege zu weiteren Studien weiſen. Als unentbehrliches Hand⸗ und Nachſchlage⸗ 
buch gehört das treffliche Werk in jede Ceſeſaalbücherei und zum Beſtande be— 
reits jeder mittelgroßen Volksbücherei. H. Borftmann (Gleiwitz). 


Wrede, Adam: Eifeler Volkskunde. 2. verm. Aufl. Bonn: Kurt 
Schröder 1024. VII, 294 S., A Abb. 6,—. 


Neben Schleſien, Bayern und ein paar, anderen ländlichen Gegenden 
Deutſchlands haben ſich vor allem in der Eifel alte Volksbräuche und Sitten, 
Sprache und Trachten am längſten erhalten. Doch in letzter Seit beginnen die 
zahlreichen Sommerfriſchler und der zunehmende Automobilverkehr auch hier auf 
das Volkstum ihren unheilvollen Einfluß auszuüben; an den Hauptverkehrspunkten 
iſt bereits jetzt von der alten Eigenart der Eifelbewohner viel verloren gegangen. 
Darum iſt es ein Derdienft Adam Wredes, der ſich ſchon längſt als volkskundlicher 
Forſcher einen geachteten Namen geſchaffen hat, das Weſen und Leben der Eifeler 
Dolfsgemeinfchaft in dieſem Werk feſtgehalten zu haben. Eine erſchöpfende, 
brauchbare Eifeler Volkskunde beſaßen wir bisher noch nicht; denn das alte Büch⸗ 
lein von J. H. Schmitz über Sitten, Sagen, Lieder, Sprichwörter und Rätſel des 
Eifelvolkes ſchuf zwar eine Grundlage, blieb aber doch zu dürftig und war mehr 
eine Suſammenſtellung einzelner Tatſachen als eine einheitliche, fortlaufende Dar- 
ſtellung. Wrede dagegen hat ein reichhaltiges, genügend erſchöpfendes Material 
geſammelt und es in einer vorbildlichen Weiſe verarbeitet, jo daß jeder Lejer auf 
ſeine Koſten kommt. Wer in die Eifel wandert und ſich vorher über ihre Be— 
wohner unterrichten will, wird nicht weniger Gewinn aus der Lektüre dieſes 
Buches ziehen wie der Kheinländer, der Heimatkunde treibt, oder der volkskund⸗ 
liche Forſcher, der in den 50 Seiten Quellenangaben verwertbare Feſtſtellungen 
und fördernde Anregungen“ findet. Aber auch als belehrende Unterhaltungslektüre 
kann das Buch empfohlen werden, fo daß auch nichtrheiniſche Büchereien es ein⸗ 
ſtellen ſollten. Das in den letzten Jahren im deutſchen Volke gewachſene Inter- 
eſſe am Rheinland verlangt mehr als leere Worte in Verſammlungen und am 
Biertiſch, es verlangt eine vertiefte Kenntnis von dem rheiniſchen Volkscharakter 
und dem Deutſchtum im Rheinlande. — Der vorliegende Band iſt der erſte einer 
Sammlung „Volkskunde rheiniſcher Candſchaften“, in der die einzelnen Bände 
die Stromlandſchaften von der niederländiſchen bis zur alemanniſchen Grenze um- 
faſſen ſollen. Da Adam Wrede die ganze Sammlung herausgibt, iſt zu hoffen, 
daß auch die folgenden Bände in gleicher Weiſe wie der erſte eine gute, allge— 
meinverſtändliche Darſtellung des rheiniſchen Volksweſens und Dolfslebens geben 
werden. — Gute photographiſche Aufnahmen erleichtern das Derftändnis. 

W. Klein (Ejjen). 


Bahder, Egon von: Herden, Hirten und Herren. Mit Abb. Berlin: 


Safari-Derlag 1026. 210 S. £w. 6,50. 


Der Verfaſſer, ein Deutſchbalte, der bis zur ruſſiſchen Revolution in Süd⸗ 
rußland längere Seit als Landwirt tätig war, erzählt hier von dem Leben auf 
einem großen Gut bei Orenburg und — im größten Teil des Buches — von einer 
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Reife, die ihn ſüdöſtlich durch Turkeſtan, „das Land Tamerlans, des großen Er⸗ 
oberers“, führte. Bildhaft und feſſelnd ſchildert Bahder die weite Steppenland⸗ 
ſchaft, den echt orientaliſchen Sauber oder die europäiſche Nüchternheit der großen 
Städte: Orenburg, Turgai, Taſchkent, Samarkand, Buchara, Merw und Kungrad; 
in einzelnen Erlebniſſen eröffnet er reizvolle Einblicke in Art, Sitten und Ge⸗ 
bräuche der turkeſtaniſchen Völker, der Kirgiſen, Sarten, Uzbeken und Turkmenen, 
deren äußeres und inneres Daſein nächſt der Landichaft Religion und Tradition, 
Stammeszuſammengehörigkeit und Familienſinn wie in Urväterzeiten beſtimmen. 
von beſonderem Intereſſe ſind die Schilderungen der alten, trotz Verfall pracht⸗ 
vollen Moſcheen, die des bunten Steppenmarktes und der feierlichen Totengedenk⸗ 
feier, die Berichte von der furchtbaren Gewinnung der in Europa begehrten Kara⸗ 
kul⸗ oder Perſianerfellchen und die von der Fahrt über den Aralſee und von der 
gefahrvollen Schlittenreiſe in den Ural. Das treffliche Buch, das ſich wie eine 
feſſelnde Erzählung lieſt, iſt allen Freunden guter erlebnishaltiger Reiſebücher zu 
empfehlen. — Schon für kleinere Büchereien geeignet. 
B. Sauer (Plauen). 


Conſten, Hermann: „. .. und ich weine um dich, Deutſchafrika.“ Mit 
Abb. Stuttgart: Strecker & Schröder 1926. 210 S. Cw. 7,—. 


Hermann Conſten, dem wir das treffliche Werk „Weideplätze der 
Mongolen“ verdanken, gibt in den Geſchichten dieſes Buches ſtimmungs⸗ 
gejättigte, lebendig⸗anſchauliche und 3. T. außerordentlich ſpannende Erlebniſſe aus 
Deutſch⸗Oſtafrikas kolonialer Frühzeit: einige tragiſche Jagdabenteuer, Kämpfe mit 
Eingeborenen und mit dem Fieber, Bilder aus dem Leben der Eingeborenen, 
Männer und Frauen, einſamer Pflanzer und Beamten im Innern, und vom „Ber 
trieb an der Küſte“. Unter- und Hintergrund für alles, für Menſch und Tier, 
iſt die Wildnis, weſenhaft erfühlt und ſinnlich nachgeftaltet. Tieferes, finnlicheres 
Erleben der Exotik, als Kolonialbücher durchſchnittlich geben, ſpricht aus dieſem 
ernſten und auch humorvollen Werke; dafür aber auch gelegentlich — gerade in 
den Candſchaftsſchilderungen mit ihrem oft ſchwülſtig⸗geſpreizten Stil — literariſche 
Gewolltheit. Nur reiferen, literariſch vorgebildeten Ceſern werden ſich die Reize 
aller hier gebotenen Erzählungen erſchließen. Des erotiſchen Einſchlags einiger 
Geſchichten wegen iſt das Buch für Jugendliche nicht geeignet. Mittlere und 
größere Büchereien mögen es einſtellen. B. Sauer (Plauen). 


Fräßle, Joſeph: Negerpſyche im Urwald am Cohali. Mit Abb. Frei⸗ 
burg: Herder 1026. 189 S. Cw. 4,80. 


Fräßles „Beobachtungen und Erfahrungen“ des Negers und feines Seelen- 
lebens kann man in gewiſſer Binficht, insbeſondere was Auffaſſung und Darſtel⸗ 
lung anlangt, denen Albert Schweitzers an die Seite ſtellen, wenn man 
davon abſieht, daß Fräßle als katholiſcher Miſſionar am Cohali, dem von Stanley 
irrtümlich Aruwimi genannten Nebenfluß des oberen Kongo, wirkte, während der 
proteftantijche Theologe den Urwaldnegern im unteren Kongogebiete vorzüglich als 
Arzt hilfreiche Hand bot und noch bietet. In den fünfzehn Jahren feines zentral⸗ 
afrikaniſchen Aufenthaltes (von 1005 —20) hat Fräßle eine intime Kenntnis des 
noch urſprünglichen, vom Europäer unverderbten Negerlebens (natürlich nur in 
feinen Gebiet) ſich erworben, wie wenige ſonſt in Afrika. Er bricht grundſätzlich 
damit, den Neger vom egozentriſchen Europäerſtandpunkt zu beurteilen; vertieft ſich 
liebevoll in jeine, von außen gejehen, rätſelhaften, von innen durchaus verſtänd⸗ 
lichen, weder dummen noch rohen Anſchauungen, lichtet das Dunkel und beſeitigt 
ſo eine Fülle von Mißverſtändniſſen, an denen Unkenntnis der Eingeborenen⸗ 
iprachen und der Verhältniſſe in gleicher Weiſe wie europäiſcher Dünkel, Unver⸗ 
ſtand und Gewalttätigkeit ſchuld find. Was Fräßle über „Charakter und Eigen- 
jchaften“, „Denkungsart“, „Seelenbegriff“, „Religion“, „Recht im allgemeinen“ 
und „Eherecht“, „Regierung“, „Wille“ und „Gemüt“ feiner Neger ſagt, iſt an⸗ 
ſchaulich, klar, großenteils neu und durchaus feſſelnd. Kennzeichnend für ſeine Ur⸗ 
teile wie für ſeine Miſſionsbeſtrebungen iſt die Toleranz als Grundzug wahrer 


Kultur: „Nicht alles europäiſieren wollen, als wäre Europas Kultur in allem die 


beſte. Nicht alles Fremde mit Stumpf und Stil ausrotten: man laſſe den Völkern 
ihre Eigenarten, ſonſt wird's langweilig in der Welt.“ So verdient das Buch auch 
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die Beachtung nichtkatholiſcher Kreiſe; ſein Leſen ſetzt freilich eine gewiſſe Ver⸗ 
tiefung und Nachdenken voraus. — Als eins der beſten Bücher ſeiner Art kann es 
ſchon kleineren Büchereien — durchaus auch proteſtantiſchen — ſehr zur Anſchaf⸗ 
fung empfohlen werden. B. Sauer (Plauen). 


Reiſchek, Andreas: Sterbende Welt. Ceipzig: Brockhaus 1027. (R. u. A.) 
158 S. Hlw. 2,80, cw. 3,50. 


Dieje gekürzte Ausgabe von Reiſcheks gleichnamigem größeren Werk iſt 
ſehr zu begrüßen. Reiſchek weiß ungeheuer anziehend zu erzählen von jeinen 
Wanderungen durch das damals (1880) noch wenig bekannte Neuſeeland, auf 
denen ihn oft nur ſeine Mundharmonika und ſein treuer Hund begleiteten, von der 
Unberührtheit und wilden Größe dieſer Inſel und dem Edeljinn ihrer Bewohner, 
von dem ausſichtsloſen Heldenkampf der Maoris gegen Hinterliſt und techniſche 
Überlegenheit der Weißen. „Hier lte ich, daß der ziviliſierte Menſch das ärgfte 
Ungeziefer des Erdballs iſt; wohin er kommt, vernichtet er das wunderbare 
Gleichgewicht der Natur und iſt, ſoviel er ſich auch mit allen Künſten müht, nicht 
imftande, das Serſtörte zu erſetzen.“ Das Buch enthält neben allem natur⸗ und 
völkerkundlich Intereſſanten in dieſer kürzeren Form ſoviel Spannung, daß es, 
auch für Jugendliche geeignet, allen Büchereien wohl zu empfehlen iſt. 

R. Joerden (Stettin). 


Reitz, Walter: Bei Berbern und Beduinen. Mit Abb. Stuttgart: 
Strecker & Schröder 1926. 202 S. Cw. 8,—. 


Im vorliegenden Buche ſchildert der ſchweizeriſche Verfaſſer eine Reiſe, die 
er im Frühjahr 1925 durch das uns Deutſchen noch immer verſchloſſene Tuneſien 
unternahm. Die Reiſe führte ihn von der Hauptſtadt Tunis aus zu den wich⸗ 
tigſten Küſtenſtädten, durch die Wüſte ins „Reich der Oaſen“, zum Salzſee Chott el 
Djerid und bis zum Tafelgebirge in der ſüdöſtlichen Militärzone. In bildhafter, 
reizvoll unterhaltfamer Sprache geftaltet Reitz feine Eindrücke zu einer farbigen 
Folge morgenländiſcher Bilder. Der Leſer lernt alles kennen, was die Aufmeck⸗ 
ſamkeit eines empfänglichen, gebildeten Reiſenden auf ſich lenkt: Candſchaft, 
Siedlungen, Raffen und ihre eigentümlichen Bräuche und Gewohnheiten. Das 
mit ausgezeichneten Abbildungen ausgeſtattete Buch dürfte um ſeiner knappen, 
wirkungsſicheren Darſtellung willen auch Ceſer feſſeln, die vorwiegend nach Aben⸗ 
teuerliteratur verlangen. — Schon mittleren Büchereien ſehr zu empfehlen. 

B. Sauer (Plauen). 


Salten, Felix: Neue Menſchen auf alter Erde. Eine Paläſtinafahrt. 
Berlin: Sſolnay 1025. 275 S. Geb. 5,60. 

Der bekannte jüdiſche Schriftſteller gibt hier Bericht von einem Beſuch des 
neuen Judenſtaates in Paläſtina. Er fühlt noch die ſchmerzliche Liebe zu der 
alten verlorenen Heimat feines Volkes, und voll Ergriffenheit, wenn auch ein 
wenig wortreich, erzählt er von dem Beſuch der heiligen Stadt und der anderen 
Stätten einer großen Vergangenheit. Insbeſondere aber ſchildert er mit Anteil⸗ 
nahme und zugleich nachdenklich beobachtend die neuen Derfuche feiner Volks⸗ 
genoſſen, die alte Heimat wiederzugewinnen, und die Menſchen, die dies Wagnis 
auf ſich genommen haben. Das Buch, deſſen Stil freilich manchmal ins allzu 
Journaliſtiſche verfällt, wird nicht nur jedem reiferen Leſer, der etwas über den 
Sionismus und ſeine Verwirklichung wiſſen möchte, willkommen ſein, ſondern auch 
den feſſeln, dem die Frage der Siedlung und menſchlichen Gemeinſchafts bildung 
überhaupt ein Problem iſt. Für große Büchereien. K. Koſſow (Kiel). 
Schalek, Alice: Japan, das Land des Nebeneinander. Mit Abb. 

Breslau: Hirt 1925. 405 S. Hlw. 18,—. 

Die Verfaſſerin hat als eine der erſten Deutſchen nach dem Kriege im 
Jahre 1925 Japan, dann auch Korea und die Mandſchurei beſucht und erſtattet 
nun in feſſelnder und anſprechender Weiſe Bericht über ihre Beobachtungen und 


Eindrücke. Ihr beſonderes Intereſſe gilt der Frage der Auseinanderſetzung Japans 
mit der europͤiſch⸗amerikaniſchen Siviliſation, und fie hat in ausgezeichneter Weiſe 
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das „Nebeneinander“ der beiden Welten geſchildert: amerikaniſches Tempo und 
aſiatiſche Beſchaulichkeit, Wolkenkratzer und Papierhaus, europäiſche Weltweisheit 
und japaniſche Aeligiofität. Es iſt nicht das Japan Cafcadio Hearns, das uns 
hier entgegentritt, ſondern das Japan der großen Städte, das allerdings ein Cand 
des „Nebeneinander“ iſt, ohne daß aber ſchon, wie die Verfaſſerin anzunehmen 
ſcheint, damit entſchieden wäre, welche der beiden Kräfte den Sieg davontragen 
wird. Mit großer Vorſicht wird man auch ihre Anſichten über die Stellung der 
japaniſchen Frau und deren Erlöſungsbedürfnis aufnehmen müſſen; denn gerade 
in dieſen Fragen urteilt die moderne europäiſche Frau nicht gerade objektiv, 
ſondern nur allzuweiblich. Durch dieſe Ausſtellungen aber wird der Wert des 
Buches als einer feſſelnden Studie über das heutige Japan nicht berührt; die 
Anſchaffung des prächtig ausgeſtatteten Bandes kann ſchon mittleren Büchereien 
empfohlen werden. K. Schulz (Stettin). 


Taylor, Merlin Moore: Bei den Kannibalen von Papua. Mit Abb. 
Ceipzig: Brockhaus 1925. 280 S. Cw. 15,—. | 


Die aus drei Weißen und einer größeren Anzahl Träger beftehende Ex⸗ 
pedition, die in halbamtlichem Auftrage 1921 auf unbekannten Pfaden ins ge» 
birgige Innere Britiſch⸗Neuguineas zog, hatte nicht eigentlich wiſſenſchaftliche 
Aufgaben; ſie wollte vielmehr allgemeine Erkundigungen und Bilder der noch 
unerſchloſſenen Gebiete heimbringen und zudem unter Hinweis auf die Macht 
des „großen weißen Volkes“ die einzelnen, zumeiſt in fortwährenden Blutrache⸗ 
kriegen ſich aufreibenden und auffreſſenden Stämmchen und Dörfer befrieden. 
Der Sähigkeit, Entſchloſſenheit, Klugheit und Sachverſtändigkeit der Männer ge⸗ 
lang das Unternehmen trotz der ungeheuren Schwierigkeiten, die ſich ihnen ent⸗ 
gegenſtellten in der Unwegſamkeit des Gebirgslandes, in Klima und Degetation 
und nicht zuletzt in der Binterlift und Feindſeligkeit der Papuas. Taylors Schilde⸗ 
rung gibt in lebhafter, anſchaulicher, oft dramatiſch zugeſpitzter Darſtellung Kunde 
davon. Doch der Wert des Buches liegt nicht nur im Abenteuerlichen, ſondern 
ebenſo ſehr in den zahlreichen landſchaftlichen und beſonders völkerkundlichen 
Beobachtungen, die ſich zwanglos in den Gang der Handlung einfügen und über 
Sauberei, Blutrache, Menſchenfreſſerei, überhaupt die Seele der Papuas manches 
Neue bringen. Zu erwähnen ſind auch die zahlreichen vorzüglichen Abbildungen. 
— Für alle Büchereien. B. Sauer (Plauen). 


7. Naturwiffenfchaft, Technik. 
Borchardt, Bruno: Der Mond. Berlin: Ullftein 1927. 136 S. 


Eine kleine Sonderſchrift über den Mond, die dem Sternfreund, ohne weit⸗ 
gehende Anforderungen an die Vorbildung zu ſtellen, über alles Wiſſenswerte 
Aufſchluß gibt. Sowohl die Erſcheinung und Bewegung des Mondes, wie ſie 
ſich von der Erde aus geſehen ergibt, ſeine Derfinfterungen und den Anblick durchs 
Fernrohr eingerechnet, als auch die Erklärungsverſuche über ſein Entſtehen und 
ſeine Oberflächengebilde, ſowie die Gezeiten mit ihren weiteren Auswirkungen, die 
abergläubiſche Verflechtung Mond — Wetter — Erdbeben und ſchließlich die Ber 
wohnbarkeit und zukünftige Erreichbarkeit des Mondes (die der Derfajjer, darin 
wohl zu weit gehend, für immer ablehnt) ſind die Leitlinie für die Betrachtungen 
und Darlegungen. — Wie die andern ſternkundlichen Bücher der Sammlung 
„Wege zum Wiſſen“ iſt auch dieſes Werkchen als Bauſtein zu einer kleinen 
bimmelsfundlichen Bücherei beſtens geeignet. C. Barth (Stettin). 


Floericke, Kurt: Ausfterbende Tiere. Stuttgart: Franckh 1927. 77.5. 
Broſch. 1,50, Geb. 2,40. | | 

Der bekannte und geſchätzte Naturforſcher legt in dieſem Buche dar, wie 
erſchreckend in unſerem Lande der Beſtand an urwüchſigen Tierarten zurück . 
gegangen iſt. Gewinnſucht und Derftändnislofigteit der großen Maſſe werden in 
ihren Erſcheinungen und ihrer Wirkung auf die letzten Überbleibjel ſeltenſter Tier⸗ 
arten gekennzeichnet. Cebensbilder von Biber, Nerz, Cuchs und Uhu bilden den 
äußeren Rahmen der Betrachtungen, die ſich eindringlich bemühen, den bedrängten 
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und für unſer Heimatbild nicht zu entbehrenden Tiergeſtalten Freunde und Schützer 
zu werben. — Dem Buche iſt weiteſte Verbreitung zu nn Für alle Büche- 
reien geeignet. C. Barth (Stettin). 


Gruber, Georg: Die Welt der kleinſten Cebeweſen. Berlin: Ullſtein 
1922. 131 S. 

Den Bakterien, Schimmel» und Sproßpilzen iſt dieſes Bändchen der Samm⸗ 
lung „Wege zum Wiſſen“ gewidmet. Don der Entdeckung und Erforſchung, von 
Tebensbedingungen und Cebensäußerungen und von ihren Aufgaben und Wir⸗ 
kungskreiſen in der Natur und endlich ihrer Bedeutung für das menſchliche Wirt⸗ 
ſchaftsleben handelt das Werkchen im einzelnen und bringt ſeinen Stoff in einer 
erfreulichen Friſche unter Beraushebung des Weſentlichen. — Der Naturfreund 
wird das Buch wegen des knappen und treffenden Überblickes, den es gibt, zu 
ſchätzen wiſſen. Für alle Büchereien geeignet. C. Barth (Stettin). 


Koch, Fr. J. und F. W.: Vogelſprache und Vogelleben. Eſſen: Frede⸗ 
beul & Koenen 1926. 36 S. Geh. 1,80. 


Als Wanderbuch für Naturfreunde, wie der Untertitel der Sammlung an- 
gibt, kann das Heft in keiner Weiſe dienen. Schon die Reihenfolge der Einzel⸗ 
beſchreibungen, die ſyſtematiſch, bei der Nachtigall beginnend, angeordnet ſind, iſt 
dafür denkbar ungeeignet. Die Form der Darſtellung erinnert ſtellenweiſe an 
Schulaufſätze. Auch die Abbildungen, die angeblich in halber natürlicher Größe 
die Arten wiedergeben ſollen, ſind dem vorliegenden Swecke nicht angepaßt. Su⸗ 
dem laſſen ſie jegliche zeichneriſche Geſchicklichkeit vermiſſen. — Das Buch muß 
deshalb abgelehnt werden. C. Barth (Stettin). 


Schmid, Baſtian: Das Seelenleben der Tiere. Mit 34 Abb. Wien: 
Rikola⸗Derlag 1926. 212 S. Broſch. 5,—, Hlw. 6,—. 


Forſchungen über das Seelenleben von Tieren ſind vor allem von zwei Ge⸗ 
fahren bedroht, die das zu gewinnende Bild leicht trüben können. Einmal ergibt 
ſich beſonders bei den Forſchern, denen daran gelegen iſt, urſächliche Zuſammen⸗ 
hänge aufzudecken, leicht die Möglichkeit, die Tierſeele hinwegzubeweiſen, ſo daß 
nur noch ein Antwortmechanismus auf vorgelegte Fragereize übrigbleibt. Zum 
andern aber droht auf der Gegenſeite die Gefahr, daß die Regungen des 11 85 
dort, wo ſie dem beobachtenden Menſchen die Auffaſſung erſchweren, ohne weiter 
vermenſchlicht werden, beſonders wenn Anlaß dazu durch Gleichklänge wenſchlichen 
Seelenlebens gegeben ſind. Dieſer zweite Abweg iſt wohl im ganzen der häufigere, 
der hauptſächlich in Caienauslegungen über Tierbeobachtungen ſtark hervortritt. 
Das vorliegende Buch hat es verſtanden, den einen wie den anderen zu vermeiden, 
und ſucht mit verſtändnisvollem Einfühlen in das Tier und zugleich wiſſenſchaft⸗ 
licher Vorſicht dem geheimnisvollen Fragenkreis, der ſich um das Seelenleben des 
Tieres rankt, näherzukommen, und ſoweit es angängig ift, Cöſungen zu finden. So 
geht der Weg von den Ausdrucks möglichkeiten des Tieres über ihre Spiele, ihre 
Ehen und Freundſchaften ſchließlich zum Inſtinkt, bei dem der Derfaffer einen un- 
erklärbaren Reſt zugefteht, und zur Intelligenz der Tiere, die, als Fähigkeit zum 
Begriff⸗denken aufgefaßt, weitgehend verneint wird. — Da der Verfaſſer ſelbſt 
ſeit dreißig Jahren mit Tieren Umgang pflegt, kann er aus dem Schatz eigener 
Erfahrung das Ganze äußerſt anſchaulich geſtalten. Die wiedergegebenen Abbil⸗ 
dungen ſind größtenteils eigene Aufnahmen des Derfajlers und werden durch einige 
von Künftlerhband ſtammende Zeichnungen ergänzt. — ar alle Büchereien zu 
empfehlen. . Barth (Stettin). 


Fürſt, Artur: Der Ozeanrieſe. Berlin: Ullſtein 1026. 155 S. Broſch. 
0,85, Hlw. 1,35. 

Dem Laien will dieſes Buch eine Ahnung vom Schiffbau und dem, was 
weiterhin damit zuſammenhängt, beibringen. In Form einer zwangloſen Plau⸗ 
derei führt der Verfaſſer den Ceſer durch die Werkſtätten und läßt ihn den Bau 
eines Ozeandampfers von Anfang an miterleben. Dabei ergeben ſich dann Mög- 
lichkeiten zu kleinen Abſchweifungen, welche die Antriebsmaſchine, die Zilfs⸗ 
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maſchinen, die Wohnlichkeit älterer und neuerer Schiffe und ſchließlich Aufbau und 
Einrichtungen der Schiffahrt zum Siel haben. — Das Buch iſt, wie es der Name 
des Verfaſſers ſchon verbürgt, von Anfang bis zum Schluß feſſelnd geſchrieben und 
vermittelt jo manches Wiſſenswerte aus dem verhältnismäßig unbekannten Schiff⸗ 
bau dem Leſer mit leichter Mühe. — Für alle Büchereien gut geeignet. 

C. Barth (Stettin). 


8. Uerſehiedenes. 


Kaßner, Rudolf: Die Verwandlung. Phyſiognomiſche Studien. Leip- 
zig: Inſel 1925. 118 S. Geb. 5,—. 

Die Phyſiognomik iſt kaum eine Wiſſenſchaft. Einzelne Züge beweiſen 
nichts, die Bedeutung des Ganzen läßt ſich aber nur intuitiv erfaſſen. Eine 
ſolche intuitive Begabung iſt nun dem Derfafjer zweifellos in hohem Grade eigen. 
Seine zahlreichen in dieſem Buch vereinigten knappen Skizzen der Hauptcharakter⸗ 
typen kann man deshalb mit Intereſſe leſen. Sie enthalten manche feine Be⸗ 
obachtung. Leider allerdings auch manches gewollt Geiſtreiche und Orakelhafte 
in Sätzen wie „Mitte iſt immer Geiſt und Geiſt Mitte, das Grab iſt nicht Mitte“ u. a. 

G. Kohfeldt (Roſtock). 


Koß, Helene: Aachener Bibliothekenführer. Aachener Verlags⸗ und 
Druckerei⸗Geſellſchaft 1925. 79 S. 


In dem Büchlein ſind 129 Bibliotheken beſprochen. Dabei ſind nicht nur 
alle Sweigbüchereien des Borromäusvereins, alle Inſtitutsbibliotheken der Tech⸗ 
niſchen Bochichul:, Kirchen⸗, Schule, Behördenbüchereien einzeln aufgeführt, ſon⸗ 
dern auch 3. B. die Büchereien von Krankenhäuſern, von Dereinen aller Art, 
Sirmenbüchereien und 19 größere Privatbüchereien. Überall ſind Angaben gemacht 
über die Hauptbeſtände (darüber am Schluß ein Schlagwortregiſter), über Be⸗ 
ionderheiten und wertvolle Beſitztümer, Sahl der Bände, Dermehrungsetat 1924, 
Benutzung, Kataloge, Geſchichte der Bibliothek und Literatur über fie. Die Arbeit 
ft als Beitrag für eine Neubearbeitung des Adreßbuches der deutſchen Biblio- 
cheken von Schwenke gedacht und verdient als ſolche ſowohl ihrer methodifchen 
vorbildlichkeit als der jorgfältigen Ausführung wegen breiteſte Nachahmung. 

R. Gerſtlauer (Erlangen). 
Thomalla, Curt: Falſche Scham. Mit 109 Abb. Berlin: Film⸗ 
Druckerei G. m. b. N. 1926. 215 S. (Kultur⸗Bücherei. Hrsg. von 
Hans Kyſer. Nr. I.) | 

Dieſem Buche liegt zu Grunde der vielgezeigte, die Geſchlechtskrankheiten 
behandelnde Aufklärungsfilm gleichen Titels. Mit Hilfe zahlreicher, 3. T. vorzüg⸗ 
licher Abbildungen wird hier verſucht, Aufklärungsarbeit zu leiſten in einer Weiſe, 
die bereits von berufener ärztlicher Seite als durchaus einwandfrei anerkannt iſt. 
So haben auch wir Dolfsbildner keine Deranlafjung, das taktvoll geſchriebene und 
ſicher wirkungsvolle Buch abzulehnen, wenn auch die gewählte Darſtellung der 
urſprünglichen Form des „Kinoſtücks“ entſpricht. Aber das iſt vielleicht unver- 
meidlich, um dem Buche die Leſer zuzuführen, auf die es berechnet iſt. Im Dienſt 
der leider jo notwendigen ſexualhygieniſchen Aufklärungsarbeit kann das Buch 
viel Gutes ſtiften. G. Fritz. 


CE. Schöne Literatur. 
ı. Sammlungen, Dramen, Gedichte, 
Deckelmann, Heinrich, und Johannesſon, Fritz: Deutſches Ge⸗ 
dichtbuch. Berlin: Weidmann 1925. (Weidmannſche Bücherei Bd 7.) 
XI, 366 S. cw. 3,—. 


Da dieſe Sammlung in erſter Cinie für 15—16 jährige Schüler beſtimmt iſt, 
ſo iſt ihre Ausdehnung nach der Tiefe hin nicht eben groß. Wie ein Vergleich mit 


g 


354 C. Schöne Citeramr. 


anderen Sammlungen, etwa dem Avenariusſchen Hausbuch, noch verdeutlicht, i 
das reine, zwecklos lyriſche Element zurückgedrängt durch eine im Grunde lyrik⸗ 
feindliche pädagogiſche Abſicht. Allzu viel Trommelwirbel und Trompetenftäße 
und Aufrufe zu Zucht und Mannhaftigkeit übertönen die leiſeren, ferneren Klänge 
des Herzens, wenn ſolche auch ſicher vorhanden ſind. Ob man nicht auch in einer 
Schulſammlung heute manches Allzubillige, allzu oft Hergeleierte durch Andeutung 
moderner Probleme erſetzen ſollte, bleibe dem Schulmann überlaſſen, für die 
Dolfsbücherei jedenfalls bildet dies Gedichtbuch keine Bereicherung. 
K. Koſſow (Kiel). 


Anthologie jüngſter Lyrik. Hrsg. von Willi R. Sebfe und 
Klaus Mann. Geleitwort von Stefan Zweig. Hamburg: Gebr. Enoch 
1927. 169 S. Geb. 4,50. | 


Was an diefer Sammlung jüngfter Dichter auffällt, ift eine frühe Form⸗ 
ſicherheit, die in einzelnen Seilen Klänge von ſchmeichleriſcher Süße finden läßt, 
eine faſt dekadent anmutende „wiſſende“ Haltung und ein Mangel an jugendlicher 
Kraft, der von dieſen Dichtern kaum eine große Zukunft erhoffen läßt. Es iſt 
bemerkenswert, daß ſich auch keiner bedeutſam aus der Reihe heraushebt: wo 
ſoziale oder politiſche Töne anklingen, geſchieht es gedämpfter, ohne letzte Ent⸗ 
ſchiedenheit und ohne die Unbeirrbarkeit des Glaubens. Nur große Büchereien 
haben Anlaß, den Band als Seitdokument anzuſchaffen (Klaus⸗Mann⸗ Schwärmerei 
der Jüngeren wird ihn fordern: man kann damit tröſten, daß dieſer dem Buche 
ſelbſt kein Gedicht, ſondern nur ein Nachwort von zwei Seiten beigefügt hat). 

W. Schuſter. 


Antlitz der Seit. Sinfonie moderner Induſtriedichtung. Selbſtbildnis 
und Eigenauswahl der Autoren. Hrsg. von Wilh. Haas. Berlin: Weg⸗ 
weiſer⸗Verlag o. J. 254 S. 


Der Band vereinigt Gedichte von Max Barthel, Karl Bröger, Wilh. Haas, 
Paul Kloſe, Richard Kraushaar, Heinrich Cerſch, Karl Daupel, Chriſtoph Wie⸗ 
precht, Joſef Winckler, Otto Wohlgemuth und Paul Sech. Man ſieht ſehr deutlich 
daran, daß der Stoff allein es nicht macht, denn „neu“ ift dabei eigentlich nichts 
und „Poeſie“ iſt auch nur ſehr weniges. Davon macht nur Paul Sech eine Aus⸗ 
nahme, von dem wir aber eine Sammlung ſeiner Gedichte demnächſt erwarten 
dürfen, ſo daß man auch ſeinethalben das Buch nicht anzuſchaffen braucht. Gerrit 
Engelke, der hier mit an erſter Stelle genannt werden müßte, fehlt leider ganz, 
weil fein Verlag ihn für dieſen Zweck nicht freigab. Im übrigen fällt noch Joſef 
Winckler angenehm auf, Bröger und Lerſch haben nicht gehalten, was man einft 
erhoffen zu können glaubte. Größere Büchereien, vornehmlich in Induſtriegegen⸗ 
den, werden das Buch vielleicht zur Orientierung über dieſen Sweig der Dichtung 
einſtellen müſſen, der trotz aller Pflege leider ſo gar nicht recht gedeihen und 
Frucht tragen will. W. Schuſter. 


Flex, Walter: Die ſchwimmende Inſel. Ein Kriegs-Märchenfpiel.' 
München: Beck 1025. 92 S. 2,50. 
Wie ich ſchon in meiner zuſammenfaſſenden Beſprechung der Werke Walter 
Flex jagte, iſt „Die ſchwimmende Inſel“ ein Gelegenheitsgedicht, das mehr von 
der Güte und Menſchlichkeit als von der Geſtaltungskraft des Dichters zeugt. 
Deswegen erübrigt ſich die Einſtellung dieſer Einzelausgabe. 
Margarete Schmeer (München). 


2. Neuausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 


Romantiſche Novellen. Mit Einleitung und Anmerkungen von 
Joſef Nadler. Regensburg: Habbel o. J. 2 Bde. 


Die Novellen, die Nadler hier vereinigt hat, wollen ein Stück Entwicklung 
bezeichnen, das in unſerer ſonſt fo ſprunghaft einherſchreitenden Literaturgeſchichte 
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einzig daſteht an innerer Folgerichtigkeit und an Gleichwertigkeit der künſtleriſchen 
Leiſtungen: es ſind die Novellen der Tieck, Arnim, Fouqué, Kleift, Hoffmann, 
Brentano und Eichendorff. „Nirgends jonft iſt die große Entwicklung von 1797 
bis 1824 ſo lückenlos, ſo von einheitlichen großen Kräften getrieben wie in der 
Novelle. Nirgends hat die Romantik jo jichtbar und ebenbürtig die Arbeit der 
Klaſſiker ergänzt, nicht als Schülerin, weder Goethes noch Schillers, ſondern als 
Schöpferin, die auf eigenem Boden ſtand.“ Das war Nadlers Leitgedanke bei 
dieſer Auswahl, auf das Vorwärtstreibende, Sukunftsträchtige iſt der Hauptwert 
gelegt, nicht auf die künſtleriſche Vollendung ſchlechthin. So mag es kommen, daß 
der Freund romantiſcher Erzählungskunſt manches in dieſer Auswahl vermiſſen 
wird, 3. B. Arnims „Iſabella von Agypten“ oder Hoffmanns „Klein⸗Saches“. 
Eine Entſchädigung dafür wird er an der Einleitung finden, die an Nadler ſelbſt 
gemeſſen vielleicht nicht vollwertig iſt, jedenfalls aber immer noch mehr lebendige 
Erkenntnis vom Weſen geiſtesgeſchichtlicher Vorgänge gibt als ähnlich gedachte 
Einleitungen anderer Literarhiſtoriter, denen bei Betrachtung fo komplizierter Dinge 
wie Geiſtesverwandtſchaft und kulturelle Tradition Nadlers ſeltſamer Klarblick eben 
fehlt. Die „romantiſchen Novellen“ ſollte jede Volksbücherei einſtellen, nur fürchte 
ich, daß ihr. unhandliches Format, die ganze leſebuchartige Aufmachung einer 
weiteren Verbreitung überall hinderlich ſein wird. G. er mann (Spandau). 


3. Neuerfcheinungen der erzählenden Literatur. 


Bartſch, Rudolf Hans: Hiſtörchen. Leipzig: Staackmann 1926. 293 S. 
Cw. 6,—. | | 


Es ſind zehn Geſchichten in dieſem Bande gejammelt, die meiſtens um hiſto⸗ 
riſche Perſönlichkeiten wie Maria Thereſia und Joſeph II., den Marſchall von 
cigne und Radetzky, Beethoven und Spitzweg, herumgeſponnen find und — wie 
immer bei Bartſch — einen heiter erotiſchen Grundton haben. Meiſt iſt die Fabel 
ſehr hubich, jo in „Kaiſerin Weib“, in den „zwölf blaſenden Trompetern“, der 
„Denus von Penzing“, den „ſchwarzen Handfchuhen”, — aber Bartſchs großer 
Fehler iſt ſeine unmäßige Geſchwätzigkeit: ſtatt einer ſtraff gebauten, ſcharf poin⸗ 
tierten Anekdote, zu der die Stoffe faſt alle prädeſtiniert ſind, iſt ſtets eine breit 
ausgewalzte, mit Anekdötchen, Swiſchenbemerkungen und Betrachtſamkeiten ge⸗ 
ſpickte Geſchichte entſtanden. Dem Stil fehlt es an Sorgfalt, und die Bilder 
ſind manchmal geſchmacklos; ſo heißt es von Beethoven, dem, als er ein ge⸗ 
liebtes Mädchen ſieht, „vor Glück ganz ſchwach in den Knien wird“: „er blieb 
dennoch ſtehen, um dieſe Schwäche durchzufühlen. Wohl auch um fie zu belächeln 
wie eine Mutter die rührend kleine naſſe Wäſche ihres Kindes“. — Immerhin 
birgt der Band ſo viel harmlos nettes Gſterreichertum, daß große Büchereien ihn 
neben andere Bücher des Derfaſſers ftellen dürfen. Einige Surückhaltung bei 
Jugendlichen iſt geboten. K. Koſſow (Kiel). 


Burkert, Karl: Am fränkiſchen Grenzſtein. Erzählungen. München: 
Bayerland-Derlag 1026. 216 S. Cw. 2,20. 
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Ehrker, Hans Heinrich: Elifabeths Opferung. Novellen. Stuttgart: 
Greiner & Pfeiffer 1924. 124 S. 2,—. 

Das vorliegende ſchmale Bändchen bringt acht Novellen des bekannten 
ſchwäbiſchen Dichters aus den letzten zehn Jahren und zeigt ſeine lpriſche, en 
ſible, reſignierende Art. Manche der Novellen muten uns ihrem Stimmungs- 
gehalte nach faſt wie Legenden an; freilich fehlt ihnen die wahrhaft fromme, 
naive Empfindung, alle ſind mehr oder minder gekünſtelt, unklar und ſprachlich 
geſchraubt und kühl. Das Beſte an ihnen iſt das Naturgefühl. Dieſer Band 
kann der anderen, weit beſſeren Werke des Dichters wegen entbehrt werden. 

Margarete Schmeer (München). 
Sidlitz, Walther: Die Gewaltigen. Novellen aus drei Jahrtauſenden. 
Berlin: Sſolnay 1926. 205 S. Cw. 4,50. 


Drei Novellen verſuchen drei gewaltige Herrſchergeſtalten zu beſchwören — 
an der ſeeliſchen Grenzſcheide von Herrſchſucht und Demut. (König David und 
Urias, Alexanders des Großen Jugend, Wladimir als der büßende ruſſiſche „Ge⸗ 
waltige“.) Dieſe lapidar fein follenden Erzählungen ſind (pſychologiſch wie ſprach⸗ 
lich) unplaſtiſch und unausgeglichen; ſie können daher von den Büchereien ent⸗ 
behrt werden. H. Schmeer (München). 


Fleiſcher, Viktor: Abſturz. Frankfurt a. M.: Rütten & Coening 1925. 
75 S. Geb. 3,—. 

Ein Jugendfreund berichtet nach Erinnerungen und Aufzeichnungen das 
Ceben eines Menſchen, deſſen Hang zum beſonderen Erlebnis, zum Abenteuer und 
Ausleben um jeden Preis ſchon in dem Knaben erkennbar wird, der es 3. B. 
fertig bringt, als Schüler einen Streich zu begehen, nur um einmal den Karzer 
kennen zu lernen. Dieljeitig begabt, wechſelt er ſprunghaft den Beruf, wird Soldat 
und Kloſternovize, Matroſe, Bilderfälfcher und Fremdenführer, Komödiendichter 
und Offizier im Kriege. Seine zügelloje Gier zerſtört ein Menſchenleben, und um 
zu rächen und zu lühnen, führt er jeine Helfer in den Alpen irre und geht mit 
ihnen in den Tod. Eine knapp und in gepflegter Sprache erzählte Novelle, 
die, bei einiger Vorſicht in der Ausleihe, ſchon in . Büchereien verwend⸗ 
bar iſt. M. Thilo (Stolp i. P.). 


Fleuron, Svend: Waldkäuze. Ein Geſchichtenkranz. Jena: Diederichs 
1926. 165 S. Broſch. 3,—, Cw. 5,—. 


Fleuron berichtet von Waldgängen mit einem befreundeten Förſter, auf 
denen er die Bekanntſchaft mit Holzfällern, Holzdieben, Wilddieben und anderen 
„Waldkäuzen“ macht und ihre vielverſchlungenen Lebensläufe erzählt bekommt. 
Das Buch entbehrt faſt völlig der lebendigen Anſchaulichkeit, die wir an Fleurons 
Tierbüchern jo ſchätzen, und es iſt deshalb nur den großen Büchereien zu emp⸗ 
fehlen, die alle überſetzten Werke Fleurons in ihrem Beſtand haben möchten. 

R. Joerden (Stettin). 


Fogazzaro, Antonio: Das Geheimnis des Dichters. Roman. Kemps 
ten: Köſel 1925. (Hausſchatz⸗ Bücher.) 160 S. 1,50. 

In der netten, handlichen Ausgabe der „Haus ſchatz⸗Bücher“ erſchien die 
erſte deutſche Überjegung eines der letzten Romane des 0 verſtorbenen Italieners. 
Es ſcheint manches Eigenerlebnis in dieſer Geſchichte einer unglücklichen Ciebe 
zu ſein, die nach ſchwerſten Kämpfen ihrem Siele nahe, niemals Erfüllung findet. 
Ein tragiſcher Tod, deſſen wahre Urſache das „Geheimnis des Dichters“ bleibt, 
trennt die Liebenden. Die glutvolle Schilderung der Schweiz und Süddeutſchlands 
und feine Seichnung der Charaktere feſſeln die Spannung des Leſers bis zum 
Ende. — Für große wie N Büchereien kann die Einſtellung empfohlen 
werden. Johanna Kilian (Spandau). 


Gluth, Oskar: Die Prinzeſſin von Babel. Roman. Leipzig: Staack⸗ 
mann 1926. 315 S. Broſch. 4,.—, Cw. 6,—. 


Eine deutſch⸗amerikaniſche Dollarprinzeſſin sucht vergebens im Vergnũ— 
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gungstrubel mit ihren leichtlebigen Freunden das Glück und findet es endlich kurz 
vor ihrem Tode in entſagungs voller Pflichterfüllung. Der Roman ſpielt in den 
„beſten Kreiſen“, wo das Geld immer in Fülle da iſt und alle Menſchen „feine 
ſehnige Hände” haben. Abgeleierte Ciebesgeſchichten und wohlwollende Patrio⸗ 
tismen halten, was der ungepflegte Stil von vornherein verſpricht. — Für keine 
Bücherei. R. Joerden (Stettin). 


Hauptmann, Carl: Tantaliden. Eine Romandichtung. Berlin⸗Grune⸗ 
wald: Horen⸗Verlag 1927. 277 S. Broich. 5,—, Cw. 7,50. 


Dieſes letzte Werk Carl Hauptmanns iſt jozujagen „reine“ Dichtung, ohne 
jede Namensnennung, ohne Beziehung auf irgendwelche tatſächlichen Geſchehniſſe, 
alle hiſtoriſchen Bezüge durch Anklänge an längſt Vergangenes und gerade Heu⸗ 
tiges auflöſend. Es iſt die Geſchichte eines Königsſohnes, feiner träumenden. 
Jugend, feines zwangsläufigen Bineinwachiens in den Beſitz der Macht und damit 
des Herrſchenwollens, ſeiner höchſten Erhebung und ſeines tiefſten Sturzes in 


Krieg und Revolution. Das Thema des Buches, das eine Diſion der apokalyp⸗ 


tiſchen Seit, in der es entſtanden iſt (1918), zu fein ſcheint, iſt: „Es gibt keine 
wahre Autorität außer der inneren Stimme. Es gibt ein Höchſtes im Menſchen: 
Güte.“ Aber wie eindrucksvoll auch das einzelne ſein mag, als Ganzes wirkt 
das Werk unfertig und durch dje vielen Abſtraktheiten blutleer. Es kommt nur 
für große Büchereien in Frage, für Leſer, die ſchon nn Verbindungen zu 
Carl Hauptmann haben. R. Joerden (Stettin). 


Hegeler, Wilhelm: Die zwei Frauen des Valentin Key. Roman. Stutt⸗ 
gart: Deutſche Derlagsanftalt 1927. 262 S. Cw. 5,50. 


Der Maler Valentin Key, der ſich aufreibt im Ringen um fein Kunſt⸗ 
ideal, geht auf das Drängen ſeiner Freunde hin für kurze Seit aufs Land. Bier 
begegnet ihm ein junges Mädchen, Camilla, die, von einem pedantiſchen Vater 
und einer altjüngferlichen Tante einſeitig erzogen, nach dem Tode beider ihre ſeit. 
20 Jahren allein lebende Mutter aufgeſucht hat. Dieſe Mutter, eine mehr als 


robuſte und durchaus hemmungsloſe Natur, lebt nach dem Grundſatz: die Natur 


hat mich gewollt, wie ich bin. Camilla wird nach dem, was ſie hier durch Su⸗ 
fall beobachtet, von einem unüberwindlichen Grauen vor allem Erotiſchen erfaßt; 
und das läßt ſie auch nicht los, als ſie nach dem Tode der Mutter (die Staats» 
rätin wird von einem Candſtreicher, einem ihrer zahlreichen Geliebten, ermordet!) 
wohl mehr um Schutz zu ſuchen als aus £iebe Valentin heiratet. — Bis dahin 
die Vorgeſchichte, die faſt die Hälfte des Buches einnimmt. — Die junge Frau 
leidet ſelbſt ſchwer darunter, ihrem Manne nicht Gattin ſein zu können und be⸗ 
günftigt ſchließlich feine Liebe zu dem friſchen Candkind Giulia, ihrer beider 
Bausgenoſſin. Als Giulia Mutter wird, nimmt fie ſogar anfangs ſchweſterlich 
an ihrem Glück teil, doch allmählich weicht der Bann von ihr und die Gatten 
finden den Weg zueinander. valentin muß ſich zuletzt für die Frau entſcheiden, 
die ihm auch geiſtig nahefteht. So muß Giulia weichen, und fie tut es nach 
ſchwerer Kriſe ohne Groll. — Der Roman leidet unter dem zu breiten Unterbau, 
durch den die Behandlung der Hauptprobleme zu kurz kommt. Die Geſtalten ſind, 
verglichen mit denen zweier früherer Romane des Derfaſſers, des „Paſtor Kling- 
hammer“ und des „Ingenieur Horſtmann“, farblos. Am unklarſten iſt der 
Valentin Key ſelbſt, wogegen die alte Staatsrätin, immerhin eine Nebenfigur, 
am plaſtiſchſten wirkt. Mit den beiden genannten Romanen Hegelers kann es 
dieſer letzte nicht aufnehmen, doch iſt er vielleicht in großen Büchereien neben 
den anderen bei einiger Vorſicht in der Ausgabe verwendbar. 
Hanna Voll (Stargard i. P.). 


Heſſe, Hermann: Der Steppenwolf. Berlin: S. Fiſcher 1927. 289 S. 


Dieſe mit Wertheriſcher Sgozentrizität geſchriebenen Aufzeichnungen Harry 
Hallers, des „Steppenwolfes“, des Doppelgängers von Hermann Heſſe, bedeuten, 
wie der Dichter den fingierten Herausgeber jagen läßt, „ganz wörtlich einen Gang 
durch die Hölle, einen bald angſtvollen, bald mutigen Gang durch das Chaos einer 
verfinſterten Seelenwelt, gegangen mit dem Willen, die Hölle zu durchqueren, 


dem Chaos die Stirn zu bieten, das Böſe bis zu Ende zu erleiden“; aber damit 


Tr 


er 


358 C. Schöne £iterahır. 


auch ein Dokument unferer Seit, da es ſich nicht um „die Schrulle eines Ein- 
zelnen handelt, ſondern die Krankheit der Seit ſelbſt, die Neuroſe jener Genera⸗ 
tion, welcher Haller angehört“. Mehr als irgendein anderes Werk Heſſes iſt 
dieſes „durchtränkt von der Not der Einſamen“, aber auch „von der Sehnſucht 
nach einer neuen Sinngebung für das ſinnlos gewordene Menſchenleben“. Die 
ſchmale äußere Handlung, die ſich in den Aufzeichnungen Harry Hallers ſpiegelt, 
nachzuerzählen, iſt umſo weniger nötig, als fie ſich — trotz der vorbeugenden Ein- 
leitung des fingierten Herausgebers — gegen den Schluß hin ganz ins Traum⸗ 
hafte auflöſt. Der Held iſt, nachdem er eben der Verſuchung zum Selbſtmord 
beinahe erlegen wäre, wie Fauſt zu neuem Lebenslauf bereit, obwohl er wie 
dieſer ſeinem Führer verſichert: „Es wird mir der Derfuch nicht glücken; ich 
wußte nie, mich in die Welt zu ſchicken.“ Er lernt moderne Tänze tanzen, ſou⸗ 
pieren, die Ciebeskünſte galanter Mädchen würdigen und genießen, im dionyſiſchen 
Taumel eines Maskenballes untergehen. Sein Führer aber iſt kein Mephiſto, ſon⸗ 
dern eine ihm ſeltſam weſensverwandte Hetäre. Die Kompofition des Werkes 
iſt ausgeſprochen romantiſch. An Jean Paul, den Cieblingsdichter Heſſes, er⸗ 
innert die Einſchaltung des geiſtvollen „Traktates über den Steppenwolf“, in dem 
noch mehr als in den übrigen Teilen des Werkes die tiefe Ahnlichkeit zwiſchen der 
lebensgefährlichen, ſelbſtmörderiſchen Veranlagung Heifes und der Nietzſches 
(„Selbſtkenner — Selbſthenker“) hervortritt, nur daß Heſſe zu feinem Glück mehr 
Dichter iſt als Nietzſche und ſich deshalb hoffentlich in immer neue Mythologien 
retten kann und in den — Galgenhumor, an dem es Nietzſche durchaus fehlte. 
Schon jetzt klingt — wie die Stimme von oben, die durch ihr „Sie iſt gerettet“ 
den Höllenbann zerbricht — in dieſer Menſchheit ganzen Jammer herein „das 
kühle und helle Cachen der Unſterblichen“. Beſonders die Traumaudienz beim 
alten Goethe, die überhaupt zu den dichteriſch und weltanſchaulich bedeutendſten 
Szenen des Werkes gehört, hat den Dur⸗Klang jenes Überwinderlachens. — Es 
iſt alſo ein ſchweres Buch in jeder Hinſicht, dieſer Steppenwolf, und er fordert 
reife Ceſer, die aber innerlich noch nicht erſtarrt find, die ſich noch „zu⸗ 
ſammenraufen“ können mit ſolch kühnen, von Symbolen trächtigen Werken; die 
nicht, wie einſt die Wertber-Jünglinge, ihre Neigung zur Weltflucht daraus be⸗ 
ſtätigt finden, ſondern die daraus neue Gewiſſensantriebe gewinnen, jeder auf 
feine Art den Weg nach vorwärts, „immer tiefer in die Menſchwerdung hin⸗ 
ein“, zu gehen. Es iſt ein Buch, das jungen Ceuten — von aller Erotik abge⸗ 
ſehen — gefährlich werden kann, wenn fie es dahin mißverftehen, als lerne man 
das „Lachen der Unſterblichen“ nur im „magiſchen Theater“, wenn fie überfehen, 
daß nur der Dichter das Recht hat, ſich in ein ſolches Phantaſieſpiel zu retten, 
daß aber wir andern, ſofern uns unſer Beruf ein wirklicher Beruf und nicht bloß 
ein Amt oder ein Brotverdienſt iſt, andere Erlebnismöglichkeiten ſuchen und finden 
müſſen, die uns aus Derirrung und Vereinzelung immer wieder „zurückbringen 
ans lebendige Herz der Welt“. — Für größere Büchereien. 
E. Ackerknecht. 


Jammes, Francis: Die kleine Bernhardine. Aus dem Franz. von 
Georg von der Vring. Hellerau: Hegner 1927. 121 S. Cw. 4,50. 


In zarten Paſtellfarben gehaltene Genrebildchen aus dem erſten Cebens⸗ 
jahre des Töchterchens des Dichters, in ihrer Vereinigung ein aus tiefſter Seele 
aufſteigendes Dank⸗ und Jubellied, das der fromme Dichter am Altar ſeines 
Gottes für die Gnade dieſes unerſchöpflich reichen und wunderbaren Cebens zum 
Opfer bringt. Jammes entbehrt bei aller Cyrik nicht der Kraft. Wem die hauch⸗ 
feinen Daleurs dieſer Kinderſzenen nichts zu jagen vermögen, der wird doch den 
herrlichen, mit meifterhafter Sicherheit in wenigen Pinſelſtrichen hingeſetzten Por⸗ 
träts (im Abſchnitt „Deine Toten“) die Bewunderung nicht verſagen können. 
Für empfängliche, vornehmlich auch weibliche Ceſer aller Büchereien. 

W. Schuſter. 


Joyce, James: Jugendbildnis. Baſel: Rheinverlag 1926. 373 S. 
Broſch. 5,—, Geb. 8,—. 


In dieſem ſelbſtbiographiſchen „Roman“ (man denke etwa an Strindberas 
ſelbſtbiographiſche Romane) ſpiegelt ſich die ungeheure Schwermut und bilderträch⸗ 
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tige Reſignation der iriſchen Seele und — ihre Suchtloſigkeit. Zugleich iſt es ein 
Dokument jeſuitiſcher Seelſorge und Erziehungspraxis; ja man kann geradezu 
jagen, daß bisher nirgends das religiöſe Training nach den „Exercitien“ Coyolas 
in einem Werke der ſchönen Literatur ſo anſchaulich dargeſtellt wurde wie hier. 
Was den künſtleriſchen Wert des Buches betrifft, ſo ſcheint er mir dadurch etwas 
beeinträchtigt, daß manche der Szenen aus dem Leben auf dem kleinen iriſchen 
Gutshofe und in der Jeſuitenſchule, aus dem Jeſuitenkolleg und aus dem 
Dubliner Studentenleben zu ſkizzenhaft, zu „intim“, wenigſtens für einen deutſchen 
£ejer, if. Es wird zu viel Wiſſen von iriſcher Geſchichte und Politik voraus⸗ 
geſetzt. Auch iſt es ein Mangel an kompoſitoriſcher Gefchlofienheit, daß der Schluß 
des Buches nur noch in Tagebuchblättern (bis dahin war alles in der dritten 
Perſon erzählt) berichtet, wie der verarmte Student Stephan Dädalus feine ir⸗ 
ländiſche Heimat und feine in Schmutz und Elend verſinkende Familie verläßt, 
um ſein Künſtlertum zur Reife bringen zu können „an der Realität der Erfahrung, 
aus der er in der Schmiede ſeiner Seele das ungeſchaffene Bewußtſein ſeines 
Volkes ſchmieden will“. — Große Büchereien werden das „Jugendbildnis“, vor 
allem für ihre völkerpſychologiſch intereſſierten Ceſer, einftellen. 
E. Ackerknecht. 


Kaſſebaum, Hermann: Denne Richerdes. Roman aus der Geſchichte 
Goslars. Berlin: Warneck 1025. 294 S. Cw. 5,—. 


Der Roman führt in die Seit der Reformation. Studenten und junge 
Mädchen, Candsknechte und Marketenderinnen, reiſende Kaufleute und Wege⸗ 
lagerer, Ratsherren und Richter, kurz das ganze farbenprächtige Leben in einer 
mittelalterlichen Stadt und auf Candſtraßen, ziehen in buntem Wechſel an uns 
vorüber Im Mittelpunkt ſteht die reine Geſtalt der aus einer vornehmen Gos⸗ 
larer Familie ſtammenden Venne Richerdes, deren Eltern durch die Schuld der 
Stadt ihr Vermögen verlieren und die, zur verarmten Waiſe geworden, von dem 
Vater ihres Verlobten mit Haß verfolgt wird, ſchließlich im Kampf um ihr Recht 
die Hilfe einer Räuberbande annimmt, um Goslar zu befehden, und nach der Ge⸗ 
fangennahme den Tod durch das Schwert ſtirbt. — Ein guter Durchſchnittsroman, 
der ſich auch für die reifere Jugend eignet. W. Klein (Eſſen). 


Keſſer, Hermann: Schweſter. Frankfurt a. M.: Rütten & Coening 
1926. 75 S. Pp. 3,—. 

Doktor Engelbrecht iſt, gedrängt durch die Sinnloſigkeit und Abgründe des 
Seins, verzweifelnd am Menſchentum („Die Menſchen ſind die einzige fürchterliche 
Krankheit der Welt“) freiwillig in den Tod gegangen. Die Mitwelt verdächtigt 
einen Arbeiter, dem er bei zufälliger Begegnung kurz vor ſeinem Tode ſeine Uhr 
gibt, als ſeinen Mörder. Aufklärung gibt vor Gericht das Seugnis der Schweſter 

enriette, der Pflegerin Engelbrechts während ſeiner letzten Krankheit. Wie 
dieſes von wiſſender Liebe zu Engelbrecht gequälte Mädchen mit ſich ringt, ehe es, 
ohne das Andenken Engelbrechts und ihren Ruf zu beflecken, öffentlich die Wahr⸗ 
heit enthüllen und dadurch anderen und ſich Befreiung bringen kann, das wird 
hier dargeſtellt als Selbſtgeſpräch und ⸗bekenntnis der Schweſter, ein Geſpräch: 
ganz innere Spannung, Serriſſenheit, Not und Gewiſſen. — Mit den kurzen, 
haftigen, gedrängten, geballten, kantigen Sätzen macht die Sprache die Erregung 
und Verwirrung glaubhaft und lebendig: der Rhythmus der Sprache verſöhnt 
Stoff und Form, erhebt fo die Erzählung zur Dichtung. — Für größere Büche- 
reien. Victor A. Schmitz (Stettin). 


Kipling, Rudyard: Die ſchönſte Geſchichte der Welt. Ins Deutſche 
übertr. von Hans Reiſiger. Leipzig: Paul Lift o. J. 271 S. Geb. 6,50. 


Die hier vereinigten Erzählungen Kiplings zeigen zwar überall den ge⸗ 
wandten Hönner, aber ſie ſind doch von recht ungleichem Werte. Schon aus der 
Titelnovelle hätte ein anderer mehr gemacht, der wirklich magiſche Schauer zu er⸗ 
wecken verſtünde. „Das Dorf, das beſchloß, die Erde ſei flach“ iſt ein treffliches 
Beiſpiel des grotesken Humors der Angelſachſen, aber in Indien iſt Kipling immer 
am beiten zuhauje und „Das Grab feiner Ahnen“, „Die Maltakatze“, „Garm als 
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Geißel“ (wohl die ſchönſte von allen, eine Hundegeſchichte) ſtehen höher. Not⸗ 
wendig iſt die Anſchaffung des Bandes nicht, nur große Büchereien werden es mit 
der ganzen Serie der „Ausgewählten Werke“ kaufen, die der Paul Ciſt⸗Verlag in 
muſtergültiger Ausſtattung herausbringt. W. Schuſter. 


König, Alma Johanna: Die Geſchichte von Half dem Weibe. Wien: 
Rifola-Derlag 1024. 305 S. Broſch. 3,50, Elm. 4,50. 


Ein Wikingerroman aus der Seit der gewaltſamen Chriſtianiſierung Js» 
lands. Die Derfaſſerin hat eine glückliche Verbindung von modernem Sprachemp⸗ 
finden und altem Sagaſtil getroffen. Als wirklich ſpannender geſchichtlicher Roman 
könnte das Buch jeder Dolksbücherei empfohlen werden, wenn es nicht durch 
eine Tendenz ſtörend belaſtet wäre: es 2 abſolut heidniſch ſein. Das geht ſo 
weit, daß — in offenſichtlicher Parallele zu Golgatha — der Hauptheld und 
Führer der Heiden, Half das Weib, in der Schlußſzene von den Chriſten ans 
Kreuz geſchlagen wird. Die Verfaſſerin hat ſich nicht geſcheut, ſelbſt einzelne Süge 
des chriſtlichen Mythos nachzuzeichnen und ins heidniſch⸗heroiſche umzudeuten: 
Half verlangt nicht nach Waſſer — „Mich dürſtet nicht. Ich bin trunken!“ — 
u. ſ. f. Die Dolfsbücherei wird es nicht verantworten können, ein Buch, das durch 
ſolch naive Anmaßlichkeit und Geſchmackloſigkeit verdorben iſt, in ihren Beſtand 
aufzunehmen. R. Joerden (Stettin), 


Krüger, Hermann Anders: Die ſieben Räudel. Roman aus drei 
Seitaltern. Ceipzig: Grethlein & Co. 1927. 588 S. Tw. 8,50. 


In dem Schickſal der ſieben Räudel (Räudel iſt die ſelbſtgewählte Bezeich⸗ 
nung der ſieben Vettern und Baſen drei verwandter Familien) will uns der Ver⸗ 
faſſer ein Entwicklungsbild der deutſchen Verhältniſſe der Jahrzehnte von etwa 
1890—1920 geben. Ganz ungezwungen ergibt fich aus dieſer Aufgabe die Drei⸗ 
teilung des Romans: Im alten Reich, Im Weltkrieg, Ins neue Reich. Jeder 
der ſieben Käudel iſt ein typiſcher Vertreter deutſchen Strebens und Wollens der 
angegebenen dreißig Jahre. Bei aller Verſchiedenheit beweiſt jeder von ihnen, 
wenn es darauf ankommt, durch die Tat ihre Gemeinſamkeit, ihr Deutſchtum. 
Neben Theodor, dem ganz auf ſeine Ehre bedachten Gffizier der alten Armee 
(überfteigerte Tellheim⸗Figur), der aus lauter Pflichtbewußtſein für die junge 
deutſche Republik, die er im Grunde feines Herzens jo ſehr verachtet, fein Leben 
läßt, ſteht ſein Bruder Theobald, den ſeine Kriegserlebniſſe zum überzeugten 
Sozialdemokraten gemacht haben. Theodulf Amelung vertritt, frei von jeglicher 
Sentimentalität, den weitblickenden, kühl berechnenden Überfeefaufmann. Theo- 
phraſtus Rümelin, der glänzende Organiſator, den ſozial denkenden deutſchen 
Großinduſtriellen. Sein Bruder Theophilus iſt der Typus des jungen freiſinnigen 
Gelehrten, der nicht hinter ſeinen Büchern vertrocknet, ſondern friſch und mutig 
mit der Seit fortſchreitet. Theodora Rümelin iſt die einfache deutſche Frau und 
Mutter, nicht etwa blondes ſentimentales Gretchen, ſondern energiſch, zielbewußt 
und durchaus mit eigenem Willen. Neben ihr ſteht als letzte und jüngſte der 
ſieben Räudel die „bildhübſche“ Thea Amelung, ganz Weltdame und ganz dazu 
gefchaffen, über einen Verehrerkreis zu gebieten, ohne ſich jedoch je das geringſte 
zu vergeben. — Dem Derfafjer iſt es zweifellos gelungen, im großen und ganzen 
ein Bild der deutſchen Vorkriegs⸗, Kriegs⸗ und Nachkriegsverhältniſſe zu geben, 
wenn auch manche Einzelheiten vielleicht etwas ſchief geſehen ſind oder ihnen eine 
zu große Bedeutung beigelegt iſt. Daß die ſieben Räudel ganz verſchiedenes, teil⸗ 
weile ganz entgegengeſetztes deutſches Fühlen und Wollen vertreten, läßt die Hand» 
lung etwas gemacht erſcheinen, bedingt auch manche konſtruiert wirkende Sufällig⸗ 
keit, die jedoch dem bildungspfleglichen Wert des Romans keinen Abbruch tut. 
Ungeübten Ceſern wird man das Buch noch nicht anvertrauen können. 

R. Kock (Schneidemühl). 


Mathar, Ludwig: Das Glück der Oelbers. Ein rheiniſcher Tuch⸗ 
macherroman aus dem 18. Jahrhundert. Köln: Bachem. 486 S. 


Die Geſchichte von dem Aufſtieg der Familie Oelbers läßt drei Genera- 
fionen rheinifcher Tuchherren aus dem Hohen Denn an uns vorüberziehen. Wir 
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gewinnen einen lebendigen Eindruck von dem Tuchmachergewerbe im 18. Jahr⸗ 
hundert und — was uns heute wieder beſonders intereſſiert — wir ſehen, wie 
ſich der Wandel vollzieht von der Gewandſchaft der einzelnen ſelbſtändigen 
Meiſter zur Fabrik, zum Unternehmen großen Stils, geleitet von einem Einzigen, 
Tüchtigen, der die einzelnen Meiſter anzieht und fie ſchließlich in feinen Betrieb als 
Angeſtellte aufſaugt. Dieſer Vorgang iſt rein ſachlich als notwendiges Ergebnis 
der wirtſchaftlichen Entwicklung, wenn auch vornehmlich vom Standpunkt des 
Fabrikherren aus geſehen. — Auch in religiöſer Beziehung — es kommen Katho- 
liken, Pietiften und zum Teil recht ftreitbare Proteſtanten vor — iſt eine jo feine 
Surückhaltung gewahrt, daß man das Buch ohne Bedenken Leſern aller Kon- 
feffionen in die Hände geben kann. — Der Held, Bernhard Gelbers, der als 
unverdroſſen zupackender Tuchmacherlehrling anfängt und es zum reichen und 
angefehenen Fabrikherrn bringt, glaubt feinen Aufſtieg nur auf eigene Kraft grün⸗ 
den zu können. Einen weiten und harten Weg durch Schuld und Leiden muß er 
gehen, bis der Trotzige das Wort begriffen hat: „Und hätteſt du allen Reichtum 
der Erde und hätteſt der Ciebe nicht ...“ und jenes andere feiner frommen, de⸗ 
mütigen Gattin: „Leid auf uns zu nehmen iſt Menſchenlos“. „Leid iſt die Sühne 
für unſere Schulden.“ Erſt als er gelernt hat, demütig zu ſein, ſich tapfer zu 
ſeiner Schuld zu bekennen und zu verſuchen, ſie wieder gutzumachen, iſt das Glück 
ſeines Baujes ſicher begründet. — Land und Ceute find von einem Heimatdichter 
geſchaut. Die Sprache iſt oft provinziell gefärbt. Die Charakteriſierung der ein⸗ 
zelnen Perſonen — es werden ſehr viele eingeführt — iſt nicht gerade ſehr tief, 
aber das Ganze gibt ein ſo friſches und buntes Bild ab, daß das Buch in allen 
Büchereien ſeinen Platz finden dürfte. 
Annemarie Koſſak (Königsberg i. P.). 


Müller⸗ Partenkirchen, Fritz: Kaum genügend. Schulgeſchichten. 
Mit Abb. Leipzig: Staackmann 1927. 220 S. Cw. 4,50. 


Fritz Müllers Geſchichtenbücher ſind zu bekannt, als daß man darüber noch 
viel zu ſagen brauchte. Auch dieſe Schulgeſchichten werden vielen Leſern wieder 
eine Freude bereiten. Die Schule wird nicht einſeitig vom Standpunkte des 
Schülers geſehen, auch der Lehrer kommt zu feinem Recht. Fritz Müller hat ja 
in ſeinem eigenen Ceben die Schule von beiden Seiten kennen lernen dürfen. Daß 
uns manche Geſchichten mit ihrem obligat anderen Ausgang als man erwartet 
— der jchüchterne Schüler wird im Leben zum Grobian, der Frechdachs klein und 
beſcheiden, der Egoiſt zum Wohltäter — etwas zurechtgemacht vorkommen, muß 
man mit in Kauf nehmen, dafür findet man aber auch manche, die dem Teſer 
mit frappierender Deutlichkeit ein Bild der Schulzeit vor die Augen rückt, das ihn 
wehmũtig zurückdenken oder lächeln läßt. Und mehr will ja auch Fritz Müller 
wohl nicht erreichen. Für Büchereien — vielleicht ſogar für größere Schüler- 
büchereien — geeignet. K. Schulz (Stettin). 


Oleſen Lökken, Thomas: Klaus Berg und Bodil. Bilder aus den 
grauen Dünen. Berlin: Safari⸗Verlag 1927. 45 S. Cw. 7,50. 


Eine einfache Geſchichte aus Weſt⸗Jütland: Klaus Berg hat ohne ſeine 
Schuld feinen ſchönen Bauernhof im Innern des Landes verloren und ſchafft ſich 
nun mit ſeinem tapferen Weibe Bodil zuſammen in den Dünen draußen, ange⸗ 
ſichts der Nordſee, ein neues Heim. Er läßt ſich, im Gegenſatz zu der ärmlichen, 
trunkſüchtigen Dünenbevölkerung, von der Gewalt der Elemente nicht unterkriegen, 
und auch das ſchwere Unrecht, das ihm durch eine ungerechte Unterſuchungs haft 
angetan wird, vermag ihn und ſeine Bodil nicht zu verbittern oder in eine lebens» 
feindliche „Chriſtlichkeit“ hineinzudrängen. Feſt und geſund, mit der unſentimentalen 
Heiterkeit von redlichen Siegern im Lebenskampf ftehen fie mit ihrer Kinderſchar 
am Schluß des Buches vor uns. — Es iſt ein Derdienft des Verlages, daß er 
mit Hilfe eines tüchtigen Überfegers der deutſchen Ceſerwelt dieſen neuen Mann 
vorſtellt, der in feiner däniſchen Heimat bereits die ihm gebührende Anerkennung 
findet. Oleſen Lökken iſt ein geborener Erzähler, der uns beſonders auch für 
unſere ländlichen Büchereien hochwillkommen ſein muß. Die vollkommene, von 
däniſcher Ciebenswürdigkeit leicht verklärte Schlichtheit ſeiner Erzählweiſe bei ſtärk⸗ 
ter Gedrungenheit der Handlung und größter Lebendigkeit der Anſchauung läßt 
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auch einfache Leſer in tiefſter Seele miterleben das Verwobenſein von Natur und 
Menſch, wie der „Dünenleute“ untereinander, namentlich aber das heldenhafte 
Ringen von Klaus Berg und Bodil mit den Elementen wie mit den Dämonen in 
den Herzen ihrer Nachbarn. Wie iſt der Hungerwinter dargeſtellt! Wie leibhaftig 
erſcheint immer wieder der Schnapsteufel! (Es iſt kein Wunder, daß man ſich hier 
oft an Anderſen Nerös Meiſterſchaft erinnert fühlt.) Mit feinen ruhigen, fördern⸗ 
den Bauernſchritten, ganz ohne Nervoſität, von herber Seeluft umweht, geht 
Oleſen Cökken unter einem hochgewölbten Himmel von einem Wegzeichen zum 
andern, und wenn wir dann am Schluß zurückſchauen, ſtaunen wir, was für 
eine Strecke er in aller Selbſtverſtändlichkeit zurückgelegt hat. — Für alle Büche⸗ 
reien und jeden noch nicht hoffnungslos verbildeten Ceſertyp. 
E. Ackerknecht. 


Oſtenſo, Martha: Erwachen im Dunkel. Roman. Wien: F. G. Speidel⸗ 
ſche Derlagsbuchhandlung 1927. 354 S. Broſch. 5,—, geb. 7,—. 


Dieſer zweite Roman der fkandinaviſchen Erzählerin in amerikaniſcher 
Sprache zeigt gegenüber dem „Ruf der Wildgänſe“, von dem mehr ausgeſagt 
wurde, als der Nachprüfung ſtandhielt, einen entſchiedenen Fortſchritt. Weshalb 
von dieſem Buche wohl auch weniger geſprochen wird. Wieder ſteht im Mittel⸗ 
punkt eine in ihrem überſtarken, barten Willen ins Rieſiſche geſteigerte Koloniſten⸗ 
geſtalt, aber diesmal iſt es eine Frau, Hattie Murker. Sie iſt einmal im Leben 
auf den Mann geſtoßen, der ſie hätte bändigen können. Er genoß und ver⸗ 
ſchmähte fie. Sie aber will ihre Farm groß und ſtolz und Kinder als ihre Erben, 
und ſo verführt ſie den idealiſtiſchen Jüngling Cuce Dorrit, der ſie auch brav und 
pünktlich heiratet, alle Träume der Sukunft begräbt und ihr hartes Joch auf ſich 
nimmt. Bis er ihre Jugendſünde erfährt und es zerbricht. Und da der Wille 
alles iſt in dieſer Frau, ſo iſt das auch ihr Ende. Sie wehrt ſich zwar tapfer und 
boshaft noch einmal, aber ihr Jugendgeliebter nimmt leiſe mit zarter Hand die 
Qual des Lebens von ihr, indem er zu der Schwerkranken hereintritt und ihren 
Augen die Wahrheit zeigt. Nun iſt für Cuce und die mildſchöne, traumſüße Karen 
Strand der Weg frei. — Alle dieſe Geſtalten ſind rund und blutwarm, trefflich 
iſt die kleinbürgerliche Klatſch⸗ und Scheelſucht der Bevölkerung um ſie herum. 
Land und Menſchen find eins. Noch iſt im Eingang einiges in der Motivierung 
der Charaktere zu deutlich, zu abſichtsvoll, aber dann ſtrömt alles ſicher und raſch 
dahin, ohne unnötigen Seitenſprung. Dieſe Menſchen in der großen nordamerika⸗ 
niſchen Kulturſteppe ſind Nachfahren der alten nordiſchen Bauern auf Island, 
aber durch die mannigfache Blutmiſchung, den puritaniſchen Geiſt kommen beſon⸗ 
dere Süge hinein, die das Bild reich abtönen und dem Ganzen eine neue Note 
geben. — Der ſchöne Roman wird allen Büchereien willkommen fein. 

W. Schuſter. 


Ratzka, Clara: Urte Kalwis. Roman. Stuttgart: Deutſche Verlags 
anſtalt. 271 S. 

Wie die übrigen Hauptwerke der Ratzka ſich für die Ausleihe recht gut 
eignen, ſo wird ſich auch für die Urte Kalwis in allen Büchereien ein freudiger 
Leſerkreis finden. Die Heldin iſt nahezu belaſtet mit einer unauslöſchlichen Ciebe 
zur Scholle und noch tief durchdrungen von dem Wunſche nach bäuerlichem 
Eigenbeſitz. Tochter eines verkommenen Schulmeifters wächſt ſie rank und eigen⸗ 
blütig in ihrer litauiſchen Candsmannſchaft auf. Mit dem Tode des Vaters ver⸗ 
fällt das Erbe, Urte muß in fremde Dienſte und hier geht ſie in ihr tragiſches 
Schickſal hinein. Die Liebe zu einem Knechte bringt ihr die Mutterſchaft. In 
Memel gerät das ſtadtfremde Mädchen in die Hände einer Engelmacherin, des 
Kindes ledig zieht Urte Kalwis wieder in ihre Heimat. Der erſte, der ihr be⸗ 
gegnet, Endrik Carenz, iſt ein ſchlimmer Freund ihres Vaters, pathologiſch ränke⸗ 
ſüchtig, ein widerlicher Schwächling, der ſchon immer nach dem kraftſtrotzenden 
Bauernmädchen gierte. Enderling, durch Erbſchaft Beſitzer eines reichen Bofes 
geworden, nimmt Urte zunächſt als Wirtſchafterin und weiß ſie ſpäter hinterliſtig 
zur Beirat zu zwingen. Wieder gibt ſie ſich einem Vorknecht, einen blühenden, 
ſchönen Mann hin, aber auch das jetzt empfangene Kind muß ſterben: Damit iſt 
die tragiſche Schuld geſüghnt. Als der Carenz am Ekel vor ſich ſelbſt ſtirbt, iſt 
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für Urte der Weg zum eigenen Land, zu reiner Mutterſchaft endlich frei. — Das 
Buch iſt außerordentlich ſpannend geſchrieben, bringt guten Einblick in die bäuer⸗ 
lich⸗litauiſche Volksſeele und kann durch farbenfrohe Schilderungen von Strom 
und Haff, von Himmel und Erde die Schönheiten unſeres öſtlichen Candes lieben 
lehren. O. Bahrt (Inſterburg). 


Reymont, W. St.: Die Empörung. Eine Geſchichte vom Aufftand 
der Tiere. Aus dem Poln. von Jean Paul d' Ardeſchah. 3. Aufl. 
Baſel: Rheinverlag o. J. 297 5. 

Das eigenartige Werk erzählt von dem großen löwenſtarken Hund Rex, 
der die Haustiere zu einem Aufſtand gegen ihre Herren, die Menſchen, verleitet, 
und die gewaltigen Scharen der befreiten Sklaven dem Oſten zu durch Kultur⸗ 
ſteppen, Wüſte und Gebirge nach dem gelobten Lande führen will, von dem die 
Zugvögel erzählen. Das Buch fchildert mit großer geſtaltender Kraft, wie Rex, 
der Menſchenfreund, durch grauſame Behandlung zum Haſſer wird, wie er den 
Taumel und Rauſch der Befreiung durchlebt, wie er Führer wird, indem er die 
Wölfe und den Urwald beſiegt und auf dem großen Zuge, der bald ein Zug un⸗ 
endlicher Ceiden wird, alle Qual des Führers über eine willenloſe, triebgebundene 
Maſſe erfährt. Aufs fürchterlichſte zuſammengeſchmolzen erreichen die Trümmer 
ſeiner Scharen den Vorhof in das gelobte Sand, aber hier, unter dem entnerven⸗ 
den Einfluß neuer Sättigung, verjagt der letzte Heft ſeines Anfehens, die Tiere 
zerfleiſchen ihn, zum Untergang beſtimmt, da ihnen Freiheit unmöglich iſt. — Der 
Dichter hat ſich hier ſein Erlebnis der großen Revolution vom Herzen geſchrieben. 
Es iſt düſter, ſkeptiſch, ohne Hoffnung. Als fie Rex getötet haben, ſtoßen die ver⸗ 
zweifelten Tiere auf einen Gorilla, und die Horden bitten den entſetzten Affen im 
Chor mit andächtigem Flehen: „Herrſche über uns! Befehle uns! Wir find 
dein! O, unſer Herr!“ — Das Werk, in feiner viſionären Kraft eine Dichtung von 
erſchütternder Gewalt, die nur an wenigen Stellen durch Abſichtlichkeit geſtört 
wird, verlangt einen reifen Leſer. W. Schuſter. 


Schmeljow, Iwan: Der Kellner. Überf. von Käthe Roſenberg. Ber⸗ 
lin: S. Fiſcher 1927. 233 S. 


Es iſt das Stück Leben eines Kellners, eines Kellners ſchlechthin in einem 
der feudalſten Petersburger Weinlokale: nur dienen und dienern, alles Perſön⸗ 
liche erſticken und verbindlicher Mittler ſein zwiſchen Küchenkunſtwerken und dem 
verwöhnteſten und anſpruchsvollſten Gaumen. Neben dieſes ſchablonenmäßige 
Berufsleben tritt das Privatleben, vom Derfajjer in Kleinmalerei ruſſiſch⸗allzu⸗ 
ruſſiſch ausgeführt: Die kranke Frau, der ſozialiſtiſche Sohn, ewig empört über 
des Vaters Untertanengeift, die Tochter, kaum flügge ſchon auf der ſchiefen Ebene 
und auf eine „romantiſche“ Beirat losſteuernd, Untermieter und Kleinbürger, ge⸗ 
zeichnet in freier, nicht erreichter Manier nach Doſtojewski oder Gogol. Gut an 
dem Werk iſt eine ſeltene Ironie, die den Helden alles verlieren läßt, Gattin, 
Sohn, Tochter, Stellung, die ihn aber zuletzt trotz Krieg und Revolution als 
Kellner der neuen Herren in Rußland zu einem abermaligen pflichttreuen Spießer⸗ 
tum wieder in die Ausgangsſtellung der Handlung einſetzt. Das Buch iſt in der 
Ichform geſchrieben, bringt manche gute Meditation einer beſcheidenen ruſſiſchen 
Seele, iſt aber ziemlich ſchwierig zu leſen, da die Überſetzung anſcheinend nicht 
immer das Letzte herausgeholt hat, ja manchmal geradezu gewollt eigenartig er⸗ 
ſcheint. Größere Büchereien werden das Werk zur Dervollftändigung ihrer ruſ⸗ 
ſiſchen Citeratur einſtellen. O. Bahrt (Inſterburg). 


Schwabe, Toni: Ulrike. Ein Roman von Goethes letzter Tiebe. 
München: Langen 1925. 210 S. Broſch. 3,—. 

Sagt nicht der Titel des Buches ſchon, daß es mißlingen mußte ? Goethe 
hat ſich in ſeinen Dichtungen, die feine Beichten und Erlöſungen find, jo ſehr 
ſelber gegeben, daß man ſeine Perſönlichkeit nicht im Roman nachdichten kann. 
Von dieſer letzten Ciebe Goethes ſpricht die Marienbader Elegie, und die ergriffene 
Stimmung, die uns bei dieſem ſchmerzlich jchönen Mittelſtück der „Trilogie der 
ceidenſchaft“ erfaßt, kann nur abgeſchwächt werden durch eine fremde poetiſche 
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Wiedergabe jenes Alterserlebnijies. So ift gerade für den Goethefenner, Goethe— 
liebhaber dieſes Buch ohne Bedeutung. Da es aber anfprechend, auch mit feiner 
weiblicher Einfühlung geſchrieben iſt und ein gutes Bild gibt von der Umgebung 
und Cebensweiſe des alten Geheimrats, empfehlen wir die Erzählung gern für 
jüngere oder literariſch weniger bewanderte Ceſer, die auf dieſem Wege wohl 
zu der menſchlichen Perſönlichkeit des alten Goethe hingeführt werden können. 
Hildegard Coh mann (Hamburg). 


Stehr, Hermann: Der Geigenmacher. Eine Geſchichte. Berlin-Grune⸗ 
wald: Horen⸗Verlag 1927. 165 S. Cw. 5,—. 


Neben ſeinen großen Romanen und ſeinen ſtarken Novellen hat Stehr uns 
eine Reihe märchenhafter Stücke geſchenkt, wie den „Wendelin Heinelt“, das 
„RNauſchen“, „Das letzte Kind“ und „Das entlaufene Herz”, in denen vielleicht 
das tief Melodiſche ſeiner Kraft am reinſten tönt und die Form von kriſtallener 
Klarheit und ſchönem Gleichmaß iſt. An dieſe Stücke ſchließt ſich der „Geigen— 
macher“, deſſen Schickſal Symbol der alten Weisheit wird, daß des Künftlers 
beſte Werke in Schmerzen empfangen und in Sehnſucht nach dem Unerreichbaren 
oder auf ewig Verlorenen geboren werden. Wie der bisher raſtlos Erde und 
Himmel nach den letzten Sielen ſeiner Kunſt Durchſtürmende das „Schönlein“ 
findet und eine kurze und wunderſame Brautzeit mit ihr verbringt, um ſie bald 
auf immer zu verlieren (wie das Höchſte entweicht, wenn man es im Staube der 
Erde anſiedeln möchte), das iſt der ſchlichte Inhalt der Fabel, deren klangreiche, 
innige Schönheit man ſich ſcheut, zu zerreden. — Für alle Büchereien. 

W. Schuſter. 


Dolbehr, Cu: Das Buch von Vürnberg. Bilder vom Frühling deut- 
ſcher Renaiſſance. München: Langen 1025. 168 S. 6,50. 


Wenn man das Buch aus der Hand gelegt hat, iſt man noch lange ein» 
geſponnen in den Sauber des mittelalterlichen Nürnberg, das uns die Dichterin 
durch dieſe Erzählungen in einem Rahmen jo lebensvoll nahebringt. All die ber 
kannten Familien — Pirkheimer, Dürer, Behaim, Tucher u. a. m. — zeigt jie 
uns im Spiegel ihrer Häuslichfeit oder in ihrem Wirken im Rate der Stadt 
und in der Werkſtatt. Vornehmes Bürgertum, Kaijerglanz und Künftlerjchaffen 
ſchildert fie in einer dem Zeitalter angepaßten Sprache, die fie den Häufern und 
Brunnen der wundervollen Stadt abgelauſcht haben mag. — Allen Büchereien, 
in Süd und Nord, zu empfehlen. Johanna Kilian (Spandau). 


Watzlik, H.: Einöder. Erzählungen. Reichenberg i. B.: Stiepel 1922. 
139 5. a 
In fünf Erzählungen führt der Dichter den Leſer wieder in die Tiefen 

feines Böhmerwaldes, deſſen Romantik und urwüchſige Bewohner er in ſeiner 
packenden Art zu ſchildern verſteht. In der erſten Erzählung „Im Überlamen« 
wald“ iſt in der verknorrten Geſtalt des „Rieſen Türſch“ gleichſam die unheim« 
liche, zuweilen elementar hervorbrechende Naturgewalt des Waldgebirges pere 
ſonifiziert. Im „Spuk“ kommt das Walten teufliſcher Mächte, welcher der durch 
das ſchaurige Waldgebirge reiſende Doktor Fauſtus heraufbeſchwört, trefflich zum 
Ausdruck. „Die ſieben Schwerter“ ſymboliſieren das bittere Schickſal einer Frau, 
die ſiebenfaches Leid erfährt durch die jäh und aus Abgründen ihrer Seelen wild 
hervorbrechenden Ceidenſchaften ihrer Angehörigen. Das „Glbergſpiel“, die beſte 
Erzählung, ſchildert die trotz aller Widerſtände zu Stande gekommene Aufführung 
eines Paſſionsſpieles, das für den Judasdarſteller, den Anreger und Ceiter des 
Spiels, einen erſchütternden Ausgang nimmt, da die abergläubiſchen Bauern es 
als ein gottesläfterliches Unterfangen anſehen. Die letzte Erzählung „Heilige 
Saat“ ſkizziert ein Bild aus der Schreckenszeit des Dreißigjährigen Krieges und 
veranſchaulicht an einem alten Bauern die unverwüſtliche Cebenskraft der 
Böhmerwaldmenſchen und ihre tiefe Heimatliebe. — In allen Erzählungen, die 
Seugniſſe echter Reimatkunſt find, tritt das Stoffliche ſtark hervor; es wird aber 
durch eine wuchtige, urwüchſige Sprache plaſtiſch geſtaltet. Watzliks Menſchen ſind 
von erdgebundenſter Lebensfülle, deren Leidenſchaften in Gipfelpunkten unge- 
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hemmt zum Ausbruch fommen wie die Naturgewalten ihres Waldgebirges. Wegen 
einiger zu ſtark betonter erotiicher Szenen eignet ſich das Buch nur für reife Leſer 
größerer Volksbüchereien. N. Rorſtmann (Gleiwitz). 


Watzlik, Hans: Ums Herrgottswort. Roman. Leipzig: Staackmann 
1926. 343 S. Broſch. 4,50, Cw. 6,50. 


Die Gegenreformation in der Steiermark und die nach vielen blutigen 
Opfern durch kaiſerliche und bayeriſche Truppen niedergeſchlagene Erhebung der 
ſteiriſchen Bauern um ihre Religionsfreiheit bilden den Stoff zu dieſem Roman. 
Die Vertreibung der lutheriſchen Pfarrer, das grauſame Blutgericht des Statt⸗ 
halters und der ungeſtüme Anprall der durch jo viel Quälerei zum Außerften ge⸗ 
triebenen Bauern, denen durch ihre Führerloſigkeit und die überlegene Diplomatie 
und Kriegskunſt der Gegner ſchließlich die erſten großen Erfolge entgleiten und 
die von der Scholle vertrieben oder auf ihren zerſtörten Heimftätten refatholifiert 
werden: alles dies wird mit einer ſtarken und hinreißenden Lebendigkeit zu ein⸗ 
druck- vollen Bildern verdichtet. Das Buch iſt für alle Büchereien geeignet; ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht für ſolche mit vorwiegend katholiſcher Leſerſchaft. 

M. Thilo (Stolp i. P.). 


Kleine Mitteilungen. 


verband Deutſcher volksbibliothekare. Die für den 3./ 4. Oktober in 
Jena angekündigte Mitgliederverſammlung 10 infolge mehrfacher Schwierigkeiten 
durch Vorſtandsbeſchluß auf das Frühjahr 1928 (um Oſtern) verſchoben worden. 
Aber die wichtigſten Vorgänge des Verbandslebens werden die Mitglieder durch 
ein vom Dorftand herausgegebenes Mitteilungsblatt unterrichtet werden. 


Die Sibliothekskurſe in der Berliner Stadtbibliothek 1928/29 beginnen 
vorausſichtlich im April 1928. Meldungen zur Teilnahme an den Kurfen find 
unter Beifügung von beglaubigten Seugnisabſchriften und eines ſelbſtgeſchriebenen 
Cebenslaufes im Caufe des Dezember 1927 an die Berliner Stadtbibliothek 
(Bibliothekskurſe) zu ſenden. Bei der Meldung iſt auch die Heimatadreſſe anzu⸗ 
geben. Die Entſcheidung über die Aufnahme erfolgt, ſobald ſeitens des preußiſchen 
Beirats für Bibliotheks angelegenheiten über die Annahme der Praktikanten ent⸗ 
ſchieden iſt. Unbedingte Dorausjegung für die Aufnahme in die Bibliothekskurſe 
iſt die Ableiſtung mindeſtens eines Praktikantenjahres. 


Sücherei und volkshochſchule. Nach längerer Pauſe legt die Cübecker 
Volkshochſchule wieder einen gedruckten Jahresbericht (ſiebentes Geſchäfts⸗ 
jahr 1926/27) vor, erſtattet von ihrem erſten Vorſitzenden Büchereidirektor 
Dr. W. Pieth. Sie hat alſo in ihrer Verbindung mit der Stadtbibliothek und auf 
ſie geſtützt die Kriſe, der fo manche Volkshochſchulen zum Gpfer fielen, glücklich 
überftanden und konnte ihr Lehrziel, die durch Arbeitsgemeinſchaft zu erringende 
Einſicht in die großen ordnenden Grundgedanken und in die weſentlichen Su⸗ 
ſammenhänge des Naturgeſchehens und der Kultur klarer herausarbeiten. Aber 
die Suſammenarbeit von Bücherei und Volkshochſchule heißt es in dem Bericht: 
„Die Zuſammenfaſſung von kulturellen Organiſationen zu gemeinſamen Deranftal- 
tungen iſt geeignet, einem planloſen Nebeneinander und kräftezerſplitternden Durch⸗ 
einander entgegenzuwirken zugunſten einer tatkräftigen, planvollen gemeinſamen 
Bildungsarbeit... Insbeſondere erwies ſich, daß der Volkshochſchule eine enge 
Verbindung mit dem Büchereiweſen dienlich iſt. Die Verbindung, die zwiſchen den 
Lübecker Bibliotheken und der Volkshochſchule bereits ſeit dem Jahre 1919 beftand, 
wurde noch weſentlich dadurch gefeſtigt, daß dem ſeit 1920 zu einem Staatskom⸗ 
miſſar für die Volkshochſchule beſtellten Direktor der Bibliotheken, der ſeitdem 
auch dem Lehrkörper der Volkshochſchule angehört, vom Verwaltungsausſchuſſe 
der Lübeder Volkshochſchule auch die Leitung dieſer Anftalt... übertragen 
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wurde.“ So ſehen wir in ſtiller, zäher Arbeit den Gedanken der Bildungspflege 
als eines organiſchen Ganzen mehr und mehr Boden gewinnen. — Intereſſant iſt 
es, daß die Lübecker Bibliothek auch das Radio in ihre Arbeit einbezieht, indem 
ſie für die Volkshochſchule in einem ihrer Hörſäle die Nachmittags vorträge Des 
Sentralinſtituts für Erziehung und Unterricht übermittelt. — Im übrigen zeichnet 
ſich der Bericht durch ſehr eingehendes, reiches und ſorgfältig zuſammengeſtelltes 
ſtatiſtiſches Material aus. Sch. 


Sur „Hinaufleſe“⸗ Frage. Unlängſt wurde einmal wieder geſtritten, wie 
weit man in der Höhenlage bezw. Tiefenlage dem Maſſengeſchmack Rechnung 
tragen müſſe. Dabei ſagte ein nebenamtlicher Büchereiverwalter ſehr ſelbſtſicher: 
„Die Hauptſache iſt, daß der Bibliothekar ſich ſeiner Ceſerſchaft anpaßt.“ Ein 
Muſterbeiſpiel für jene Art von Ausſprüchen, die ein Problem mit einem 
Dogma zudecken! Das iſt ja eben die Frage, was man unter „anpaſſen“ ver⸗ 
ſteht. Jener Büchereiverwalter meinte damit offenſichtlich den Verzicht auf alle 
pädagogischen Geſichtspunkte, den Kompromiß mit der Phantafieträgheit und 
Denkfaulheit der Schmökerer, das paſſive Ausweichen vor der Frage, wie der 
TCeſer — vor allem der vorkünſtleriſche! — an die obere Grenze ſeiner Ent⸗ 
wicklungsmöglichkeit geführt werden könne. Freilich, auch der Führer paßt 
ſich ſeiner Truppe an, indem er nicht kilometerweit vor ihr drausmarſchiert. Aber 
die Seele dieſer „Anpaſſung“ iſt nicht der Verzicht auf eine tiefere Einſicht in die 
Ceiſtungsmöglichkeit feiner Truppe, ſondern ſein durch dieſe Einſicht bedingter 
Führerwille. A. 


Die Amtsdauer der Preußiſchen Rommiſſton für die Diplomprüfung 
iſt durch Miniſterialerlaß vom J. 8. 27 einftweilen bis zum Ende des Jahres 1927 
verlängert worden. Die Suſammenſetzung bleibt unverändert, nur Oberregierungs⸗ 
rat Saß iſt auf eigenen Wunſch ausgeſchieden. Kaijer. 


Offene Stellen. Flensburg: Büchereiajjiftentin (ſiehe Anzeigenteil). 
Frankfurt a. M.: Bibliothekar und Bibliotheksoberſekretär 
(ſiehe Anzeigenteil). 
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zur Pſychologie der Ritſchwirkung. Aus Heſſes „Steppenwolf“ 5.173: 
„Maria erzählte mir von jenem hübſchen Saxophonbläſer Pablo und ſprach von 
einem amerikaniſchen song, den er ihnen zuweilen geſungen habe, und ſie ſprach 
davon mit einer Bingerijjenheit, Bewunderung und Liebe, die mich rührte und er⸗ 
griff, weit mehr als die Ekſtaſen irgendeines Hochgebildeten über ausgeſucht vor⸗ 
nehme Kunſtgenüſſe. Ich war bereit mitzuſchwärmen, ſei der song, wie er wolle; 
Marias liebevolle Worte, ihr ſehnſüchtig aufblühender Blick riß breite Breſchen 
in meine Aſthetik. Wohl gab es einiges Schöne, einiges wenige auserleſen Schöne, 
das mir über jeden Streit und Sweifel erhaben ſchien, obenan Mozart, aber wo 
war die Grenze? Hatten wir Kenner und Kritiker nicht alle als Jünglinge 
Kunſtwerke und Künſtler glühend geliebt, die uns heute zweifelhaft und fatal er⸗ 
ſchienen? War es uns nicht mit £ifzt, mit Wagner, vielen ſogar mit Beethoven 
jo gegangen? War nicht Marias blühende Kinderrührung über den song aus 
Amerika ein ebenjo reines, ſchönes, über jeden Zweifel erhabenes Kunfterlebnis 
wie die Ergriffenheit irgendeines Studienrats über den Triſtan oder die Ekſtaſe 
eines Dirigenten bei der Neunten Symphonie?“ 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. W. Schuſter, Berlin, Stadtbibliothek. 
Verlag „Bücherei und Bildungspflege. Stettin. Stadtbücherei. — Druck: Herrcke & Lebellng. Stettin 
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Biftorifche und andere Irrtümer in der Kritik der 
Volksbildungsbewegung. 


Von Dr. Wilhelm Schuſter. 


Eine captatio benevolentiae, eine Bitte, mich geduldig und wohl⸗ 
wollend anzuhören, muß ich vor Beginn an die Leſer dieſer Seitſchrift 
richten, wenn ich ſie wieder mit Dingen plagen muß, die für uns deshalb 
erledigt ſind, weil ſie in dieſer Form, in dieſer Frageſtellung längſt über⸗ 
wunden wurden. Es iſt aber nicht möglich, eine Schrift unbeachtet vor⸗ 
übergehen zu laſſen oder mit wenigen Seilen zu beſprechen, die von dem 
Wiener Univerſitätsprofeſſor Anton Campa unter dem Titel „Kri⸗ 
tiſches zur Volksbildung“ in der von Erdberg und Picht heraus⸗ 
gegebenen Schriftenreihe zur Volksbildung „Volk und Geiſt“ als 9. Heft 
(Verlag der Arbeitsgemeinſchaft. Berlin 1927) erſcheint. Um eine gegen⸗ 
ſeitige Förderung der verſchiedenen Auffaſſungen herbeizuführen, muß eine 
methodiſch ſorgfältige Arbeit geleiſtet werden und für eine ſolche iſt not⸗ 
wendig eine ausreichende Kenntnis der hiſtoriſchen Tatſachen und der 
bildungs pfleglichen Arbeit, wie ſie an den verſchiedenen Stellen zur Seit 
geleiſtet wird. Andernfalls werden immer von neuem Behauptungen 
wiederholt, mit denen uns nicht geholfen iſt. Wir könnten ſie beiſeite laſſen, 
wenn wir nicht fürchten müßten, daß ſie vor allem in den Reihen des 
jungen Nachwuchſes immer von neuem Verwirrung anſtiften.“) Da wir nun 
„Kritiſches zur Volksbildung“ ſehr ungern geben, um Raum für die poſi⸗ 
tive Arbeit an den zahlreichen ungelöſten Fragen zu gewinnen, ſo will ich 
mich auf die nötigſte Abwehr beſchränken und zugleich den Verſuch machen, 
durch Vorausnahme einiger in weiterem Rahmen ſpäter abzuhandelnder 
Dinge dieſe Abwehr wenigſtens in etwas für unſere Leſer fruchtbar zu 
geſtalten. 

Campa arbeitet zunächſt wieder mit den Begriffen „alte“ und „neue“ 
Richtung in dem Sinne, daß er unter „neue“ Richtung allein die von 
Bäuerle, Erdberg, Hofmann vertretene Anfchauung verſteht. Was er dar⸗ 
über hinaus etwa noch von neuerer reichsdeutſcher Bildungspflege kennt, 
iſt offenſichtlich unzureichend, ja, es fällt auf, daß er ſogar die wichtigſten 
theoretiſchen Arbeiten von Bäuerle und Hofmann nur nach Erdberg 
Aufſatz „Das freie Dolfsbildungswefen im neuen Deutſchland“ (in „Freies 
Volksbildungsweſen“. Berlin 1010) zitiert. Was nun das Geſellſchaftsſpiel: 


*) Die Berechtigung dieſer Befürchtung kann neueſtens belegt werden durch 
die auf S. 44 der kleinen Seitſchrift „Volksbücherei und Volksbildung in Nieder⸗ 
ſachſen“, Septemberheft 1927, wiedergegebenen Ausführungen Dr. Beiligenftaedts 
auf einem Tehrgange in Oſterode, die auf drei weiteren Lehrgängen wiederholt 
wurden. | 
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„alte — neue: neue — alte“ anbelangt, jo belaſſen wir es hier bei der 
Feſtſtellung, da wir müde geworden ſind, es mitzufpielen.*) 

Campa betont nun zwar ſeine beſchränkte Kenntnis reichsdeutſcher 
Derhältniffe ſelbſt mehrfach, aber man begreift nicht ganz, weshalb er ſich 
bei ſo beſchränkter Kenntnis gedrungen fühlt, bei ſeiner Auseinanderſetzung 
mit Fragen der Volksbildungspflege ſich vielfach gerade auf reichsdeutſche 
Derhältnifje zu beziehen. Was Lampa über die öſterreichiſche Entwicklung 
mitteilt, nehmen wir als Bereicherung unſerer Kenntniſſe dankbar entgegen. 
Bier, wo er die Verhältniſſe beſſer kennt, ſcheint ihm das Alte nicht fo ganz 
verwerflich. Dafür iſt überaus bezeichnend, wenn er bei einem Sitat aus 
Erdberg ein „reichsdeutſch“ in Klammern ausdrücklich beifügt (S. 19/20): 
„Erdberg bemerkt, daß in der älteren (reichsdeutſchen) Volksbildung zu 
einer gewiſſen Zeit die Kunft durch eine üble Volksliteratur und auf Volks⸗ 
unterhaltungsabenden älteſten, berüchtigften Stiles ihrer Würde entkleidet 
wurde, nachdem man vorher auch verſucht hatte, eine Wiſſenſchaft für alle, 
die für die Bedürfniſſe der Maſſe ausreichen ſollte, herzurichten.“ Es 
hat alſo in Gſterreich neben ſolchen Auswüchſen auch gute Leiſtungen 
ſchon in „älterer“ Seit gegeben. Nun, in Reichsdeutſchland liegt es 
ebenſo! Vornehmlich auf dem Gebiete populärwiſſenſchaftlicher Darſtel⸗ 
lung iſt Muſterhaftes geleiſtet worden.“ 

Daß jede neue Auffaſſung ſich zunächſt negativ kritiſch zu dem Vor⸗ 
hergehenden verhalten muß, auf deſſen Schultern ſie doch ſteht, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Weniger ſelbſtverſtändlich iſt es, dieſe negativ kritiſche Hal⸗ 
tung auch weiterhin hiſtoriſchen Exkurſen über die vorhergehende Epoche 
zu Grunde zu legen. Sumal in einer Seit, in der der weſentliche, pro⸗ 
duktive Teil der Bewegung über die notwendige negativ kritiſche Periode 
längſt in die ebenſo notwendig darauf folgende eingetreten iſt, in der man 
ſich dankbarer gegen ſeine Erzeuger benimmt und alsdann mit Erſtaunen 
feſtzuſtellen pflegt, daß dieſe gar nicht ſo ſchlimm geweſen und man bei 
ihnen noch immer allerhand lernen kann. 

So iſt denn der Erdbergſche Satz, auf welchem Lampa aufbaut, un» 
richtig, beruht auf einer Verkennung der hiſtoriſchen Entwicklung und iſt 
nur aus einer negativ kritiſchen Haltung zu verſtehen, die allerdings hier 
länger, als notwendig, angehalten hat. Er lautet: „Nicht in der freien, 
harmoniſchen Betätigung aller Kräfte der zu eigentümlicher Geſtalt ent⸗ 
wickelten Perſönlichkeit fand man das Weſen der Bildung, ſondern in einer 


*) Die Bezeichnung „alte Richtung“ hat ihre Berechtigung für die Volks⸗ 
bücherei⸗ und Bildungsbewegung vor der Bücherhallenbewegung der neunziger 
Jahre. Eine ſolche Scheidung mit einem Werturteil zu verknüpfen, iſt aber auch 
ungerecht. Wir meinen natürlich, daß wir es heute beſſer machen, aber es iſt 
ebenſo töricht, vom jungen Steckling die Fruchtfülle der Reifezeit zu verlangen 
wie von einer vergangenen Seit zu fordern, daß ſie mit den Augen der Gegen⸗ 
wart hätte ſehen ſollen. Eine eingehende hiſtoriſche Darſtellung, die wir hier 
nicht geben können, würde übrigens zu berückſichtigen haben, daß der Inhalt der 
wichtigſten Begriffe ſich wandelt. Was wir heute unter einem beſtimmten Wort 
bekämpfen, iſt nicht im gleichen Sinne Leitbild der Vergangenheit geweſen, ſondern 
das gleiche Wort hatte damals einen anderen (leben oft reicheren und tieferen) 


Sinn. 
**) Pgl. auch Georg Ceyh: Randbemerkungen zum volkstümlichen Biblio⸗ 
theksweſen. Sentralbl. f. Bibliotheksweſen Ig. 44 (1927) S. 273—288. 
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einheitlichen Derftandesdreffur, die rein im Außerlichen ſtecken bleiben mußte, 
weil die Anleitung zu einer inneren Auseinanderfegung mit den Kultur⸗ 
gütern verſagt blieb.“ Wo und wann hat es ein fo dürftiges Bildungs⸗ 
ideal gegeben? In der maßgebenden Pädagogik der von Erdberg kriti⸗ 
ſierten Seit nicht. Ein einziges der großen Handbücher nachzuſchlagen 
genügt. So etwa die „Encyklopädie des geſamten Erziehungs- und Unter⸗ 
richtsweſens“ von K. A. Schmid, 2. Aufl. Gotha 1876, der trefflichen 
Vorgängerin von Wilhelm Reims großem „Encyklopädiſchen Handbuch 
der Pädagogik“. Hier heißt es u. a. in dem ſchönen, von Hauber ver⸗ 
faßten Artikel Bildung:“) „Der Vorrath ſpezieller Kenntniſſe an ſich macht 
nicht die Bildung“ (obgleich, wie er anmerkend vermerkt, ſich hie und 
da ſolche Beſtrebungen geltend machen), „ſondern es iſt zugleich die Be⸗ 
ziehung ſolcher Kenntniſſe zu den Fundamenten wie zu dem Verwandten, die 
Herausarbeitung des Stofflichen durch den Geiſt zum freien Beſitz, alſo 
auch hier ein Sichhinausheben über die rohe Unmittelbarkeit 
geiſtigen Seins und Habens” (S. 703) .. Über den Begriff „all⸗ 
ſeitige Bildung“ finde viel Unklarheit ſtatt. „Bleiben wir bei der gewöhn⸗ 
lichen Einteilung der menſchlichen Seelenvermögen, ſo muß allerdings ver⸗ 
langt werden, daß jeder Menſch in der dreifachen Richtung des Erkennens, 
Fühlens und Wollens ſich entwickle; aber wie weit in jeder Richtung ge⸗ 
gangen, welche Seiten dieſer Vermögen andern voran ausgebildet werden 
ſollen, das hängt von der Individualität, Ort, Seit und 
der ganzen Lebenslage ab”... Es gäbe keinen Menſchen in ab- 
stracto daher „harmoniſche Bildung“ nur dahin verſtanden werden dürfe, 
daß keines der drei Grundvermögen (d. h. keine Seite der geiſtig⸗ſeeliſchen 
Perſönlichkeit) ſchlummern dürfe. „Sobald man aber den einzelnen Men⸗ 
ſchen nach Geſchlecht, Gaben, Beruf, Verhältniſſen nimmt, muß man ent⸗ 
weder auf jene Harmonie, nämlich im abſtrakten Sinne, verzichten oder 
erkennen, daß ſie nicht durch Erſtrebung quantitativer Gleichheit der ein⸗ 
zelnen Fähigkeiten, ſondern eben durch Beziehung auf das natürliche und 
berufliche Subſtrat und demgemäße Proportionierung zu erreichen iſt“ 
(Cebens⸗ uſw. Kreiſe!) ... „Überhaupt aber kommt es bei allen Menſchen 
auf das vorſchlagende Vermögen an; dies gibt den Kriſtalliſationskern, 
um welchen das geiſtige Werden in Strahlen anſchießt, und es bildet ſich 
hier eine Grundgeſtalt, welche die Gliederung im einzelnen bedingt, und 
wobei nach der einen Seite hin reiche Entwicklungen ſtattfinden können, 
während nach der andern nur geringes Wachstum und höchſtens ein 
ſchwacher Anſatz iſt. Allſeitige Bildung verlangen ift daher im ſtrengen 
Wortſinn eine Überforderung, und zwar nicht bloß gegenüber den in be⸗ 
ſchränkten Derhältniffen befindlichen Menſchen; ja es iſt ſchon zu viel 
verlangt mit der Forderung eines allſeitigen Intereſſes.“ (S. 705) 
Es iſt „das Kennzeichen der Bildung“, daß man das Bildungsgut „ſeiner 
Natur aſſimiliert und in harmonie mit ſeiner geiſtigen Grund⸗ 
geſtalt bringt.“ ... Bildung iſt „weſentlich Sache der Per- 
ſönlichkeit. ., Ausgeſtaltung“ (geftaltende Volksbildung!!!) „der 


natürlichen Anlagen des Menſchen mittelſt Aneignung des vorhandenen 


*) Die Sperrungen ſind von mir. 
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Bildungsſtoffes, oder vielmehr Ausgeſtaltung der Indivi⸗ 
dualität ſelbſt, daher jene Aneignung der Naturanlage proportio⸗ 
niert, der Cebenslage entſprechend zu geſchehen hat, wenn durch fie das 
perſönliche Ceben in harmoniſcher Entwicklung ſich vorwärts bewegen ſoll. 
Wäre Bildung bloß als Ausſtattung“ (in der Vorlage geſperrt) „zu 
denken, ſo möchte man ſie als einen auch nur durch äußere Beihülfe zu 


verſchaffenden Erwerb... anſehen; aber es entſpricht der Sache wie 


dem Wort, ſie als eine Ausgeſtaltung“ (in der Vorlage geſperrt) 
„der Seele zu faſſen und ſomit haben die ſittlichen Grundkräfte 
weſentlich ihr Werk dabei...” (S. 706). 

Niemand wird beſtreiten, daß es im 10. Jahrhundert ein — weit⸗ 
hin führendes — Bildungsideal der formalen Bildung, des Intellektualis⸗ 
mus, gegeben habe, welches ſich auf Hegel ſtützte und durch Univerſalis⸗ 
mus und Utilitarismus in feiner böſen Auswirkung (obwohl von letzterem 
bekämpft) noch verſchärft wurde, und daß dies auch in der Volksbildung 
vielfach Ausdruck fand. Aber ſchon Herbart kämpfte gegen die einſeitige 
Auffaſſung vom Werte der formalen Bildung bei Hegel, das humaniſtiſche 
Bildungsideal der Goethe⸗Humboldt ging niemals ganz verloren und 
gegen Ende des Jahrhunderts verſtärkte ſich dieſe Oppoſition gegen den 
emſeitigen Univerſalismus und Intellektualismus immer mehr, um in zahl⸗ 
reichen Schriften und ſchließlich auf den drei Kunſterziehungstagen in 
Dresden (1001), Weimar (1903) und Hamburg (1005) elementaren Aus⸗ 
druck zu finden. Das neue Bildungsideal, das damals ſich bildete und 
noch heute umkämpft wird, knüpfte bewußt an die ſeit Peſtalozzi, Goethe 
und Humboldt ununterbrochen weitergebildete Tradition an und empfand 
ſich als deren Auswirkung. Es müßte jeden hiſtoriſch, Denkenden aufs 
äußerſte verwundern, wenn die Männer der Bücherhallenbewegung, dem 
Kommenden zugewandt und aufgeſchloſſenen Sinnes, im Bewußtſe in, Neues 
und Großes zu wollen und zu ſchaffen, an das Überlebte, im Suſammen⸗ 
bruch Befindliche angeknüpft hätten, anſtatt im Werdenden, von allen 
Seiten ſiegesbewußt voran Stürmenden den natürlichen, gegebenen Bundes⸗ 
genoſſen zu ſuchen und zu finden. 

Campa dagegen behauptet nach ſeinen Gewährsmännern, der „alten“ 
Richtung (für ihn der Bewegung vor und neben Erdberg⸗ Hofmann) ſei 
Bildung nur „Beſitz“, alſo „Ausſtattung“ geweſen, und es ſei eine Er⸗ 
rungenſchaft feiner „neuen“ Richtung, daß Bildung Form des Geiftes 
und geiſtiges Verhalten ſei. Auch der Satz Kerſchenſteiners: „Die Bildung 
des Individuums wird nur durch jene Kulturgüter ermöglicht, deren gei⸗ 
ſtige Struktur ganz oder teilweiſe der Struktur der individuellen Pfyche 
adäquat iſt“ und den Hofmann ſich in feine Sprache überſetzt hat: „Die 
ſpezifiſchen Bildungsmittel können nur in denen lebendig und fruchtbar 
werden, die für die ſpezifiſchen Bildungsmittel empfänglich ſind“, iſt bei 
Hauber (ſ. o. und dann a. a. O. näher ausgeführt) und in zahlreichen 
anderen Werken älterer Pädagogen fchon enthalten, und Kerſchenſteiner 
will gewiß nicht behaupten, daß dieſe Erkenntnis neu ſei, ſondern nur die 
Auswirkung, die er ihr gibt. Bei Hofmann iſt auch dieſe Auswirkung ein 
wirklich Neues, es iſt eben die bekannte Lehre, daß der Kreis der Empfäng- 
lichen nur ein Teil des Volkes ſei und daß die wenigen Geförderten, in 
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die Maffen der Dielen hineingeftellt, das Amt der Wirkung in die Breite 
übernehmen. Hier erſt, in der Auswirkung und Anwendung fett die 
Trennung ein. Campa ſetzt fie, wie feine Gewährsmänner, in Unkenntni⸗ 
der Entwicklung, viel zu früh an und unterſchiebt feiner „älteren“ Rich⸗ 
tung Dinge, die dieſe nie behauptet hat und die noch viel weniger von 
der heutigen deutſchen Bildungspflege, ſoweit fie nicht Ceipziger Herkunft 
iſt, geteilt werden. 

Vielleicht aber haben die eigentlichen Vertreter der freien Volks⸗ 
bildung, obwohl zum Teil felbft Pädagogen, doch ähnliches behauptet? 
Nein, ſo wenig wie die allgemeine pädagogiſche Theorie älterer Art kennt 
Campa die ſpeziellere der älteren freien Volksbildung. 

In ſeinem grundlegenden Buche, das mit einem Fleiß und einer 
Sorgſamkeit die hiſtoriſchen Nachrichten über die Entwicklung des älteren 
Volksbüchereiweſens zuſammenſtellt, die von keinem Späteren erreicht, ge⸗ 
ſchweige denn übertroffen wurden, bemerkt Ernſt Schultze (Freie 
öffentliche Bibliotheken, Dolfsbibliothefen und Leſehallen 1000) ausdrücklich 
mehrfach, daß bloße „Belehrung“, alſo „Wiſſensvermehrung“, nicht der 
Sweck der Volksbildung fein könne. So fagt er S. 117, indem er über die 
erſten verheißungsvollen Anfänge der Seit vor 1848 ſpricht, daß damals 
für die Bewegung „Belehrung ihr eigentlicher Sweck war; man glaubte 
damals auch in Deutſchland noch recht allgemein, daß Volksbildung durch 
bloße Belehrung erzielbar ſei“. Daher eine Beſchränkung mancher Büche⸗ 
reien auf rein wiſſenſchaftliche oder populär⸗wiſſenſchaftliche Beſtände. 
Er ftellt alſo die in den neunziger Jahren einſetzende „Bücher hallenbewe⸗ 
gung“ in bewußten Gegenſatz zu dieſer Auffaſſung. 

Daß aber die Bewegung vor 1848, die von der liberalen Bürger- 
ſchaft getragen wurde und die in der nachfolgenden Seit der Reaktion 
ſchnell ins Stocken kam, auf die Belehrung, die „Aufklärung“ der Maſſen 
ein ſo entſcheidendes Gewicht legte, wird ihr kein Menſch von zureichender 
hiftorifcher Bildung verübeln. Bei den derzeitigen Suſtänden und dem 
Kampfe um eine Freiheit, deren wir uns heute fo ſelbſtverſtändlich er⸗ 
freuen, daß wir ihre Errungenſchaft gering zu achten und in Gefahr zu 
bringen geneigt ſind, war dies die unabweisbare Forderung des Tages. 

Su einer Auseinanderſetzung mit dem herrſchenden pädagogiſchen 
Bildungsideal der Seit und zur Aufſtellung eines eigenen Bildungsideals 
hat es die erſte Bewegung nicht gebracht, da ſie, wie geſagt, nicht zur 
Ausreifung kommen konnte. Die Weiterarbeit war gering, aber ſie war 
vorhanden, und an ihre beſten Vertreter knüpft die „Bücher hallenbewe⸗ 
gung“) an. 

Auch die Bücherhallenbewegung hat noch nicht ſo viel über „Bil⸗ 
dung“ theoretifiert, wie wir es etwa ſeit dem Beginn des zweiten Jahr⸗ 
zehnts des 20. Jahrhunderts tun. Gleichwohl iſt der Beweis nicht ſchwer 
zu führen, daß dieſe Männer und Frauen weder kritiklos die amerika⸗ 
niſche rationaliſtiſche Arbeitsform übernahmen, noch daß ſie (ebenſowenig 


wie die maßgebende pädagogiſche Theorie) dem inländiſchen Anſturm einer 


*) Die Bezeichnung „Bücherhalle“ ſtammt von Nörrenberg, ſie ſollte das in 
Mißkredit geratene Wort „Volksbibliothek“ erſetzen und der neuen Sache auch 
einen neuen Namen geben. 
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materialiſtiſchen Auffaſſung unterlagen, welche Bildung mit dem „Erwerb 
von Kenntniſſen“ und Bildungsarbeit mit ihrer „Verbreitung“ gleichſetzte. 
In ſeinem Vortrag „Die Bücher⸗ und Leſehalle, eine Bildungsanſtalt der 
Sukunft“, gehalten auf dem 28. Verbandstage der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen 
Bildungsvereine am 27. September 1896 in Remſcheid (gedruckt Köln 
1896 bei Greven & Bechthold, leider längſt verſchollen wie die unten ein» 
gehender zitierte Schrift Nörrenbergs „Die Volksbibliothek“ vom gleichen 
Jahre) führte der damalige Führer der Bewegung, Dr. G. Vörrenberg, 
u. a. aus: 

„Das Wort Bildung, das wir hochhalten, hat einen ſchlechten Klang 
bekommen, weil viele glauben, Bildung innerlich zu beſitzen, die nur da⸗ 
mit überfirnißt ſind. Wir brauchen das Wort hier im alten guten Sinne: 
harmoniſche Durchbildung der Perſon zur ſittlichen und geiſtigen Frei⸗ 
heit. Gebildet ſein heißt fähig ſein, das Echte von dem Unechten zu unter⸗ 
ſcheiden, das Geſunde vom Krankhaften, das Große von dem Unbedeu⸗ 
tenden, das Schöne von dem Häßlichen, das Edle von dem Gemeinen; 
gebildet ſein heißt Cuſt haben und Anteil haben an den dauernden Gütern 
des Schönen und Guten, die die Menſchheit ſeit undenklichen Seiten her⸗ 
vorgebracht hat und täglich vermehrt. 

Nicht jedem frommt die gleiche Bildung; die Anlagen ſind unendlich 
verſchieden; der eine findet ſein Genüge an Grimms Märchen und an den 
Erzählungen des DVerfaſſers der Oſtereier, der andere erhebt ſich an den 
titaniſchen Geſtalten Shakeſpeares; der eine iſt glücklich, wenn er einen 
Tanz fpielt oder ein Volkslied ſingt, der andere läßt ſich von einer Beet» 
hovenſchen Symphonie in höhere Sphären erheben: die Bildung muß ver⸗ 
ſchieden ſein, ſo verſchieden wie die Anlagen der Menſchen, und die große 
Aufgabe lautet nicht: die gleiche Bildung für alle, ſondern: jedem die 
Bildung, die ihm gemäß iſt, die er in ſeinem Stande brauchen, die er be⸗ 
wältigen kann.“ 

Dieſe programmatiſchen Sätze geben noch keine CLöſung der Pro⸗ 
bleme — wie ſollten ſie dies auch wollen und können —, aber ſie betonen 
ſtark, aus welchem Geiſte die Bewegung kommt und wohin ſie geht. Ganz 
klar ſchon ſind die Fragen geſehen und berührt, um die ſich die Diskuſſion 
der Folgezeit drehen ſollte und heute noch dreht. Dem aufmerkſamen Ceſer 
wird dabei nicht entgehen, daß im erſten und im zweiten Abſatz das Wort 
„Bildung“ einen verſchiedenen Sinn hat. Im zweiten Abſatz heißt es: 
Bildungsſtoff oder Bildungsgut, das muß man beachten, wenn man den 
Verfaſſer nicht falſch verſtehen will. 

In feinem genannten, für die Kenntnis der Bücher hallenbewegung 
maßgeblichen Werke zitiert Ernſt Schultze a. a. O. S. 254 die 1876 (18761!) 
erſchienene Schrift von 8. Jannaſch: Die Dolfsbibliothefen, ihre Auf⸗ 
gaben und ihre Organiſation. Da heißt es: „Es genügt nicht, einen 
Bibliothekar anzuſtellen, welcher in gewohnheitsmäßig⸗mechaniſcher Weiſe 
an mehreren Wochen⸗Abenden die Bücher vertheilt, ſondern es muͤſſen 
Männer bei der Verwaltung der Bibliothek thätig fein, welche Erfahrung 
im Lehrfache und vor allen Dingen Menſchenkenntnis beſitzen. Gewöhn⸗ 
liche pädagogiſche Routiniers und Sopfſchulmeiſter genügen nicht den An⸗ 
forderungen, welche an einen Bibliothekar geſtellt werden müſſen. Der⸗ 
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ſelbe hat die wichtige Aufgabe, die individuellen Wünſche und Neigungen 
der Ceſer zu prüfen, denſelben entgegenzukommen oder ſie auch auf andere 
Gebiete hinüberzuleiten; er hat, ausgerüſtet mit Kenntnis der Perſonen 
und der ſozialen Verhältniſſe, in welchen jene leben, die zu beſchaffenden 
Bi cher auszuwählen reſp. den Bibliothekskommiſſionen zur Beſchaffung 
vorzuſchlagen. Einer ſolchen Aufgabe gerecht zu werden, ift ſe hr ſchwie⸗ 
rig. Die Erfüllung derſelben ſetzt ein feines Verſtändnis, eine gründliche 
Kenntnis der Literatur wie der praktiſchen Cebensverhältniſſe voraus 
Nur wenn die Bibliotheken ſich unter der Leitung ſolcher jenen Anforde⸗ 
rungen entſprechenden Männer befinden, werden ſie ein Schatz, eine 
geiſtige Rüſtkammer für das Volk zu werden vermögen.“ 

Dieſe 1876 geſchriebenen Worte, die klar die noch heute geltende 
Forderung der „Pädagogik der Ausleihe“ enthalten, macht 
ſich die Bücherhallen bewegung um 1900 ausdrücklich 
zu eigen (die Mahnung gelte heute noch in verſtärktem Maße, ſetzt 
Ernſt Schultze hinzu). Man iſt gezwungen anzunehmen, weder v. Erdberg 
noch der ihm folgende Campa haben jemals die für die Kenntnis der 
Bücher hallenbewegung grundlegenden Schriften geleſen, ſonſt könnten ſie 
die oben mitgeteilten Behauptungen nicht aufſtellen. Schultze beſchäftigt ſich 
dann weiter mit der Auswahl der Bücher (S. 259 ff.), bemerkt wieder ⸗ 
holt, man dürfe, obwohl die freie öffentliche Bücherei „auch alle Wiſſen⸗ 
ſchaften in ihren Kreis einbeziehen“ ſolle, das Volk nicht „möglichſt nur 
mit Wiſſenſchaft und abermals mit Wiſſenſchaft und zum dritten Male mit 
Wiſſenſchaft füttern“ wollen. „Schöne Citeratur muß in den freien öffent⸗ 
lichen Bibliotheken an allererſter Stelle vorhanden fein — ſelbſtver⸗ 
ſtändlich iſt, daß fie gut ausgewählt und die Spreu vom 
Weizen geſchieden werden muß“ (Sperrung von mir). Troß- 
dem iſt das Maß des Beftandes an ſchöner Literatur durchaus nicht hoch 
genommen, 20-40 Prozent werden empfohlen! In der Jugendſchriften⸗ 
frage, der ebenfalls längere Ausführungen gewidmet find, fteht Schultze im 
allgemeinen auf dem Boden Wolgaſts, wenn er auch bereits zu ſehen 
glaubt, daß deſſen Forderungen an die Jugendſchrift den Bogen etwas 
überſpannen. Daneben zitiert er Adolf Matthias (Wie erziehen wir unſern 
Sohn Benjamin? 2. Aufl. 1898). 

So ſteht die Generation, welche die deutſche Bücherhallenbewegung 
ſchuf und trug, feſt in der pädagogiſchen Tradition der Seit, welche man 
vielleicht (unter Vernachläſſigung der dem rückſchauunden Blick nicht 
weſentlichen Differenzen) durch die oben angeführte Encyklopädie ſowie 
etwa durch die Namen Wilhelm Rein und Adolf Matthias bezeichnen kann. 
Es iſt das Bildungsideal, das im Kern ſich unmittelbar von dem Bildungs⸗ 
ideal unſerer klaſſiſchen Zeit herleitet (Schiller, Goethe, Humboldt). Dieſe 
Generation iſt zugleich durchaus fortſchrittlich gerichtet, wie man an ihrer 
Haltung gegenüber Wolgaſt ſieht. Wohl fühlt fie ſtark ihren Gegenſatz 
zu den Vorgängern in den Volksbibliotheken alten Stils von den vierziger 
bis in die neunziger Jahre hinein, denn ſie wird nicht müde zu betonen, 
daß die neue Bücherhalle etwas ganz Neues und Anderes ſei (vgl. G. Fritz: 
Die Neugeſtaltung des ſtädtiſchen Bibliotheksweſens, Berlin 1002 u. a. m.), 
aber ſie iſt in dem ſicheren Kulturgefühl, das ihre Träger auszeichnet, voll 
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Dankbarkeit gegen dieſe ihre Vorläufer, welche die erſten Schollen des 
ſteinigen Bodens brachen. Sie hat dieſer Verpflichtung den ſchönſten Aus⸗ 
druck gegeben, indem ſie die Geſchichte der älteren Bewegung voll An⸗ 
erkennung ſchrieb, ohne je auf den Gedanken zu kommen, daß ſie das 
eigene Wollen und die eigene Tat dadurch verdunkele. Das Urteil über den 
Wert der eigenen Arbeit überließ ſie vertrauensvoll der Geſchichte. 

Von „Bildung“ iſt deshalb in ihren Schriften nicht ſo viel die Rede 
wie heute, weil ſie noch ſicherer in der aufgewieſenen Tradition ruhte und 
der Bildungsbegriff ihr noch nicht in dem Maße problematiſch geworden 
war wie den kommenden erſten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts. Da⸗ 
bei war auch ihre Seit von ſtarken Stürmen bewegt. Die ganze zweite 
Hälfte des 19. Jahrhunderts hindurch rannte der Poſitivismus gegen ihr 
Bildungsideal an, und ihn ſtützte die ſtärkſte Macht, die eine Bewegung auf 
ihrer Seite haben kann, die der wirtſchaftlichen Cebensnotwendigkeit. Die 
in dieſer Seit in ſchnellſtem Tempo voranſchreitende Differenzierung der 
Arbeit zugleich mit der Eroberung immer neuen Weltſtoffes erzwang 
vom Einzelnen wie von ganzen ſozialen Schichten den Erwerb einer großen 
Menge techniſcher Fertigkeiten wie einer hohen Summe von Wiſſen, wenn 
ſie ihren Lebenswandel und ihr Vorwärtskommen ſichern wollten.“) Aus 
dieſer Not heraus werden die Realanftalten geſchaffen, werden bei Schulen 
aller Art immer neue Fächer in den Unterrichtsplan aufgenommen. Der 
hierdurch hervorgerufene Kampf iſt bekannt, er iſt auch heute noch nicht 
ganz abgeſchloſſen. Es iſt zweifellos ein Verdienſt der Schule, daß ſie 
trotz aller, oft notgedrungener Konzeſſionen ſich dem aufkläreriſchen Bil⸗ 
dungsideal des Poſitivismus in ihren maßgebenden Faktoren verſagte. Wie 
ſolches Feſthalten am Geiſteserbe der Vergangenheit ſich mit fortſchrittlich⸗ 
ſten Tendenzen ſehr wohl vereinigen läßt, das zeigen gerade die führen- 
den Perſönlichkeiten der Bücher hallenbewegung. 

Sie haben in praktiſcher wie theoretiſcher Arbeit 
die Grundlagen geſchaffen, auf denen die Bücherei⸗ 
bewegung ſowohl in ideeller Binfiht wie ihrer tech⸗ 
niſchen Ausgeſtaltung nach heute noch beruht. Alles, was 
nachher kommt, iſt nur eine Akzentverlegung auf die 
eine oder die andere Seite, weitere Ausgeſtaltung 
und entwicklung der Grundgedanken nach der oder 
jener Richtung, Verfeinerung, Auswahl und Suſam⸗ 
menfaſſung der damals geſchaffenen techniſchen Mittel. 

Der Beweis iſt nicht ſchwer zu führen. Ich gebe im Nachſtehenden 
eine kurze Suſammenfaſſung der wichtigſten Punkte, indem ich mich neben dem 
Werk von Schultze vornehmlich auf die kleine grundlegende Schrift von 
C. Nörrenberg: Volksbibliothek, Kiel 1896, ſtütze, die umfangreiche 
weitere Literatur aber nur gelegentlich heranziehe. **) 

*) Es würde an dieſer Stelle zu weit führen, auseinanderzufegen, wie fich 
dieſe Dinge mit dem 20. Jahrhundert änderten, und zwar durch die neue Gliede⸗ 
rung des gewonnenen Wiſſensſtoffes, die reinliche Scheidung und Ausbildung der 
„Methoden“ und durch die Suſammenſchau der großen Wiſſensgebiete. Dieſe Anderung 
in der Struktur des geiſtigen Weltbildes iſt die Vorbedingung für die neue Pädagogik. 

*) Die ausgezeichnete kleine Schrift, die wichtigſte für die Geſchichte des 
deutſchen Büchereiweſens, iſt leider längſt vergriffen und ſchwer zu erhalten. Der 
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Die öffentliche Bibliothek ſoll ein feftes Glied im Syftem des 


nationalen Bildungsweſens bilden, und zwar als kom⸗ 
munale Bildungsanſtalt für das geſamte Volk in ausdrück⸗ 
lichen Gegenſatz zu der bis dahin üblichen Form der Bücherei als 
„Wohltätigkeitsanſtalt für die Unbemittelten und Ungebildeten“ (Nör⸗ 
renberg a. a. O., ferner bei Pfannkuche, Jeep u. a.). 


Die öffentliche Bücherei als „notwendige Ergänzung der öf⸗ 


fentlichen Schule“. („Ein jeder Ort mit Schule muß eine 
kommunale Volksbibliothek haben oder es muß eine folche an fie an⸗ 
geſchloſſen fein”, Nörrenberg a. a. ©.) 


. Für das Sand die Einrichtung von Dorfbüchereien (Bube, 


Schultze) und von Kreisbibliothefen. („Würde in Preußen 
die Kreisbibliothek überall eine ſtehende Einrichtung, ſo würden wir 
in dieſem Staate etwa 500 gut dotierte, gut verwaltbare, leiſtungs⸗ 
fähige Bibliotheken haben, ſtatt einiger Tauſend Swergbibliotheken, 
die wenig leiſten können.“) 


Forderung der Beratungsſtellen in Form hauptamtlicher Be⸗ 


ratung in den Provinzen. (Soviel ich ſehe, zuerſt bei Nörrenberg 
a. a. O.: „Es wäre vielleicht Sache der Provinzen, Candes⸗Biblio⸗ 
thekare anzuſtellen, welchen es obläge, geeignete Perſönlichkeiten ein⸗ 
zuſchulen und die Bibliotheken zu revidieren.“) 


Ausgeſtaltung der beftehenden wiſſenſchaftlichen 


Stadtbibliotheken im Sinne der neuen Forderungen 

(„machen (wir) fie aus den Grabſtätten der Bücher zu Werkſtätten 

des Geiſtes, ſo iſt Deutſchland mit einem Schlage um viele Bildungs⸗ 

anſtalten reicher“, Nörrenberg a. a. O., ferner Schultze, Jeep, Fritz 
u. a. m.). 


Forderung geſchulter Fachbibliothekare und hauptamtlicher Cei⸗ 


tung aller größeren Büchereien (Nörrenberg, Jeep, Fritz u. v. a.). 


Forderung der Lage der Büchereien im Sentrum der Stadt an 


ruhiger Stelle. Künſtleriſche und behagliche Ausgeſtal⸗ 
tung der Räume und Ceſeſäle, die überall einzurichten find. 
Buchpflege durch das Perſonal (Durchſehen nach jeder Ausleihe, 
Einband in abwaſchbarem Dermatoid). — Sur Frage der Buchpflege 
ſ. beſonders Pfannkuche, Freie öffentliche Bibliotheken und Leſehallen 
1004 in ſeinem Bericht über die Bücherei Osnabrück. 


Sorgfältige Buchaus wahl. („Die Bücherei ſoll nicht zu ihrem 


Publikum herabſteigen, ſie ſoll es emporheben“ — „Die öffentliche 
Bibliothek hat eine erziehende Aufgabe; Literatur, die den geſunden 
Geſchmack verdirbt, wie die Romane der Eſchſtruth oder die von 
Samarow gehören nicht in eine öffentliche Bibliothek“. — Nörrenberg 
a. a. O., ferner Schultze u. a. m.) — Ausdrüdliche Abwehr der Viel⸗ 
wiſſerei und Halbbildung. (Nörrenberg a. a. O., ſehr ſcharf auch bei 
Pfannkuche. Über die Jugendſchrift |. o.) ) 


Verlag dieſer Seitſchrift wird in Kürze einen Neudruck als Ehrung für den im 
Frühjahr 1928 aus feinem Amte fcheidenden Senior der deutſchen Büchereibewe⸗ 
gung veranſtalten. 

*) Man vergleiche Hierzu die lehrreichen Jahresberichte der Berliner Leſe⸗ 


376 Riſtoriſche und andere Irrtümer in der Kritik der Dolfsbildungsbewegung 


9. Pädagogik der Ausleihe. (S. beſonders das oben angeführte 
Zitat von Jannaſch bei Schultze. Sehr mit Recht allerdings warnt 
Schultze vor einer Uberſpannung dieſes Prinzips zu einer Bevormun⸗ 
dung des Leſers, indem er ſich das ſchöne Wort Friedrich Albert 
Canges zu eigen macht: „Das Gängelband gehört nicht in Deinen 
Umgang mit Männern, und wenn Du ihnen gegenüber ein Rieſe an 
Kenntniſſen wäreſt.“ Es ſcheint heute recht gut, ſich auch dieſe Cehre 
der „Alten“ wieder ins Gedächtnis zurückzurufen.) 

10. Einführung des Sweibuchſyſtems (nach amerikaniſchem Vorbild), 
um der „blinden Ceſewut“ zu ſteuern. Das zweite Buch muß ein be⸗ 
lehrendes fein, nur bei zweibändigen Werken oder Erzählungsliteratur 
iſt eine Ausnahme davon geſtattet. (Ch. Cängin: Die erſte reichs 
deutſche Bücherhalle (Freiburg i. B.), Blätter für Volksb. u. Teſe⸗ 
hallen, Ig. J 1000, S. 89; ferner Schultze a. a. O. S. 298.) 

U. Die Ausarbeitung von Muſterkatalogen. Hierüber ſpricht aus⸗ 
führlich Schultze a. a. O. S. 266 ff. Das erſte Beiſpiel eines be⸗ 
ſprechenden Muſterkataloges gab Wilhelm Bube: Die länd⸗ 
liche Volksbibliothek. Ein kritiſcher Wegweiſer und Mufterfatalog... 
2. Aufl. 1897 u. ö. 

12. Das technijch jo wichtige Syſtem des Präſenzkataloges. 

Es wurde in Deutſchland von Fräulein Bona Peiſer in der Ber⸗ 
liner Bibliothek des Kaufmänniſchen Hilfsvereins für weibliche Angeſtellte 
(Verband der weiblichen Handels⸗ und Büroangeftellten) zuerſt geſchaffen 
(4895) und dann in der Geſellſchaft für ethiſche Kultur (welche Geſell⸗ 
ſchaft mit anderen bahnbrechend für die Bücherhallenbewegung wirkte) 
in größeren Verhältniſſen eingeführt. Danach führte es G. Fritz m 
Hamburg und Heidenhain in Bremen ein. Anna Lazarus be 
richtete über die Hamburger Erfahrungen mit dieſem Syſtem, das zum 
technifchen Herzſtück der modernen Bücherei wurde, der Fachwelt zum 
erſten Male in einem grundlegenden Aufſatz im erſten Jahrgange der 
„Blätter für Dolfsbibliothefen und Leſehallen“ (1000, S. 153 ff. unter dem 
Titel: „Sur Frage des beſten Leihſyſtems für Volksbibliotheken“). In 
Hamburg hatte man die Auswirkung der neuen techniſchen Errungenſchaft 
bereits klar erkannt, von der es heißt, das Syſtem ſei „ſo organiſch, daß 
es ſich nach unſerer Anſicht größeren und kleineren Betrieben und Vereins 
bibliothefen leicht anpaſſen läßt... und eröffnet eine Reihe von Mögliche 
keiten, die bei keinem der anderen Syſteme zu erreichen ſind“. 

Auch die Vorſtufe des Leſeheftes finden wir hier in Bam- 
burg bereits nach Vorgang von Frl. Peiſer und in dem genannten Aufſatz 
in den wichtigſten Vorzügen erkannt. (Das erſte Ceſeheft verwandte 
dann Heidenhain in Bremen.) Die Stelle gibt zugleich ein fo hübſches 
und klares Bild von der Ausleihe, wie ſie 1000 in einer der modernen, 
großen und fachlich gut geleiteten Büchereien der Ceſehallenbewegung ge⸗ 


halle der deutſchen Geſellſchaft für Ethifche Kultur, die von 1896 (für das Jahr 


1895) bis in die Gegenwart vorliegen. Der im 1. Bericht von 1896 für die An⸗ 
ſchaffung maßgebliche Grundſatz (S. 5) lautet: „bei deren Anſchaf fung allein 
der literariſche Werth und die Brauchbarkeit des betr. Schriftwerks als Bildungs⸗ 
mittel maßgebend find.” 
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handhabt wurde, daß ich ſie hierher ſetze, auf die Gefahr hin, den Leſer 
mit Wohlbekanntem zu langweilen: 

„Für einen großen Vorzug unferes Leihſyſtems halte ich auch die 
weiter oben beſchriebenen Beſtell⸗ oder Wunſchzettel. Der Bibliothekar 
kann an der Hand dieſer den Wünſchen des Leſers entgegenkommen und 
doch mit Vorzug das Beſte des Aufnotierten auswählen. Aus der auf⸗ 
geſchriebenen Auswahl ergibt ſich die Geſchmacksrichtung des Ceſers, ge⸗ 
legentlich auch, daß die Wahl in der naipften Weiſe nur nach den ſchönen 
Titeln, jedenfalls rein zufällig getroffen iſt. Wenn bei jugendlichen Ceſern 
hierdurch ganz Ungeeignetes als Wunſch erſcheint, kann die Hilfe des 
Bibliothekars eintreten, um in einer freundlichen Beſprechung den Wunſch 
auf etwas Geeignetes zu lenken. Das Buch, das zur Entleihung kommt, 
wird vom Settel geſtrichen, der ſonſt weiter gilt.“ 

Eine Geſchichte des neueren Volksbüchereiweſens kann hier nicht 
gegeben werden. Die angeführten Beiſpiele beweiſen zur Genüge, daß von 
der Bücherhallenbewegung in den wenigen Jahren von 1895 bis 1900 
die techniſchen und theoretiſchen Grundlagen erarbeitet ſind, auf denen wir 
heute noch fußen, und die Forderungen aufgeſtellt wurden, an deren Ver⸗ 
wirklichung wir zum guten Teile noch heute arbeiten. Daß aber alles 
Spätere dieſer großen Leiſtung gegenüber, wie ge⸗ 
ſagt, nur Auswahl, Suſammenfaſſung, Differenzie⸗ 
rung (beſonders der techniſchen Mittel), allmähliche 
Vertiefung der Theorie und ihrer pſychologiſchen und 
philoſophiſch⸗pädagogiſchen Grundlagen iſt. Durch eine 
Akzentverlegung mehr auf die eine oder die andere Seite trennten ſich in 
der Weiterarbeit die einzelnen Auffaſſungen, aber alle produktiv Tätigen 
haben Anteil an dieſer Arbeit, und Campa irrt, wenn er meint, das Ver⸗ 
dienſt daran einem engen Kreije, einem dieſer Zweige allein zufchreiben 
zu können. Es iſt felbftverftändlich, daß die weltanſchauliche Wende, die 
gegen Ende des erſten Jahrzehnts des neuen Jahrhunderts die allgemeine 
pädagogiſche Theorie und Praxis zu neuen Erkenntniſſen und Forderungen 
führte, auch auf das volkstümliche Büchereiweſen ſtark einwirkte und ſeine 
einzelnen Vertreten verſchieden beeinflußte. Wo nun hier die zukunftsreichſte 
Ausprägung entſtand, das ſollte man beſcheiden der Entwicklung und dem 
Urteil einer ſpäteren Seit überlaſſen, vorweggenommener Ruhm iſt auch 
bei lauteſter Verkündigung nicht immer ein Seichen für ſeine Dauer. 

Auf welche Schriften ſich Campa neben ſeinen dürftigen Quellen⸗ 
angaben etwa noch ſtützt, iſt ungewiß, zumal die Schriften dieſer Gruppe 
einander ſehr ähnlich ſehen. Bei ſeiner wenig genauen Ausdrucksweiſe 
im Gebrauch der Schlagworte „alte“ und „neue“ Richtung muß man auf 
die Vermutung kommen, daß er einer Geſchichtskonſtruktion folgt, die in 
ſeiner Gruppe beliebt iſt und welche beſagt, was die Bücher hallenbewe⸗ 
gung anfänglich geleiſtet habe, ſei gut und ſchön geweſen, aber dann ſei 
ſie ſchnell „verſandet“. Dieſe Auffaſſung muß jeden ſchon deshalb ſtutzig 
machen, weil die um 1900 führenden Perſönlichkeiten, die faſt alle recht 
jung waren oder in der Fülle ihrer Kräfte ſtanden, in ihrer Tätigkeit ver⸗ 
blieben und z. T. heute noch wirken. Andere, z. B. ſo ausgeprägte Perſönlich⸗ 
keiten wie Sulz und Ackerknecht, traten — noch in der Vorkriegszeit — hinzu. 
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Den Beweis für dieſe erftaunliche Behauptung (erfunden, um mit fich ſelbſt eine 
neue Zeitrechnung beginnen zu können) macht man ſich denn auch ſehr leicht. 
Er wird gefunden in einem Aufſatz, den Heidenhain in den Blättern für 
Volksbibliotheken von 1008, S.173ff., „Über die Ausbildung für den Dienſt 
öffentlicher Bibliotheken“ ſchrieb. Heidenhain lehnt in dieſem Aufſatze, der 
weit davon entfernt iſt, dem damaligen Stande der Entwicklung 
einer Vorwurf zu machen, eine „Bibliothekarſchule“ als annoch verfrüht 
ab, da eine „ſchulreife Technik und Verwaltungsart“, „vorbildliche Ar⸗ 
beitsmethoden“, „klare Beſtimmung der Probleme“, die ſich allgemeiner 
Anerkennung erfreuten, noch nicht vorhanden ſeien. Die damals bereits be⸗ 
ſtehenden Kurſe von Hottinger und Wolfſtieg könnten lediglich als ein erſter 
Notbehelf angeſehen werden. Er befürwortet deshalb als unumgänglich 
notwendig, daß ſich jeder Anwärter ſelbſt an den bedeutenderen Bücher⸗ 
hallen umſehe, um überall das Beſte mitnehmen zu können. Eine ſolche 
Ausbildung allein könne auch die Entwicklung im erwünſchten Maße 
weiter fördern, und „dann käme auch wohl die Seit, verſchiedenartige 
Methoden und Syſteme für Arbeitsorganiſation, Ausleihbetrieb, Statiſtik, 
Hatalogiſierung und fo fort über die Elemente hinaus zu entwickeln und 
brauchbare, genaue Handbücher zu ſchreiben “. Wenn Heidenhain von 
„autodidaktiſchem Experimentieren in den kurzen Jahren unſerer 
Praxis“ ſpricht (Sperrung von mir), ſo ſchließt er ſich und alle Gleich⸗ 
ſtrebenden mit ein und will und kann ihnen und ſich ſelbſt nicht den ge⸗ 
ringſten Vorwurf daraus machen, da ja die „kurzen Jahre der Praxis“ 
dieſen Suſtand natürlich und ſelbſtverſtändlich erſcheinen laſſen. Der Juf⸗ 
ſatz iſt alſo ſelbſt der beſte Beweis dafür, daß die Führer der Bücher⸗ 
hallenbewegung weit entfernt davon waren, ihre Errungenſchaften zu 
überſchätzen oder ſich auf ihren Lorbeeren auszuruhen. Ja, wir dürfen 
rückſchauend ſagen, daß ſie bereits viel mehr erreicht hatten, als ſie wiſſen 
konnten, denn ihre Grundlagen haben ſich zum beſten Teile bewährt. Wie 
ſich die wirklich zukunftsſtarken Errungenſchaften nach und nach durdp 
ſetzten, hat Bona Peiſer fehr inſtruktiv an einer tabellariſchen Dar⸗ 
ſtellung der Verbreitung ihres Präſenzkartenſyſtems gezeigt. 

Was aber iſt aus dieſem Aufſatz Heidenhains, durch Berausfchneiden 
eines Sitates, gemacht worden d 

Es iſt peinlich, es zu wiederholen, fo daß ich es nur teilweiſe hier⸗ 
her ſetzen möchte. „Die Büchereien, große ausgedehnte Betriebe mit Sehn⸗ 
tar ſenden von Bänden und Hunderttauſenden von Entleihungen ſtanden 
da, ohne daß die geiſtigen Grundlagen eines ſo großen Werkes gelegt ge⸗ 
weſen wären, ohne daß eine einigermaßen geſicherte Berufskunde für Ein⸗ 
richtung und Betrieb ſolcher großer und anſpruchsvoller Anſtalten vor⸗ 
handen geweſen wäre... Dieſer chaotiſche Zuſtand beſtand zehn Jahre 
nach Beginn der Bücherhallenbewegung! Im Jahre 1908 waren ſchon 
faſt alle größeren Bücher⸗ und Leſehallen errichtet. Und damit war 
ſchon faſt alles verloren. . .) uſw. uſw.“ (Denkſchrift betr. die 
Umgeſtaltung älterer ſtädtiſcher Büchereien und Leſehallen, überreicht von 
der Deutſchen Sentralſtelle für volkstümliches Büchereiweſen. Leipzig 1024. 
— Dem ſächſiſchen Landtag vorgelegt! ). 

*) Sperrung von mir. 
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Eine Kritik verſage ich mir, weil ich eine ſolche Behandlung ge⸗ 
ſchichtlicher Dinge und für unſer eigenftes Fachgebiet grundlegender Cei⸗ 
ſtungen als außerhalb meiner Suſtändigkeit liegend empfinde.“) 

Ich weiß nicht, ob Campa dieſe Schrift ſelbſt vorlag, aber ſie zeigt 
(mit anderen), auf welche hiſtoriſchen Unterlagen er ſeine Kritik der gegen⸗ 
wärtigen und früheren Volksbildungsbeſtrebungen ſtützte, ohne fie einer 
Nachprüfung zu unterziehen. Es bleibt nur hinzuzufügen, daß die Seit⸗ 
ſchriften und anderen Deröffentlichungen der Jahre 1000 —1908 zeigen, 
das von einem „Verſanden“ der Bewegung nicht die Rede ſein kann. Ich 
will nur noch darauf hinweiſen, daß auch die Debatte, ob nur erzählende 


Literatur hoher künſtleriſcher Formgebung oder auch minderer Prägung 


in den Bücherhallen geführt werden ſolle, die ganze Bewegung feit 
ihrem Entſtehen durchzieht und keineswegs erſt vom Auftreten Ceip⸗ 
zigs an datiert, das ſich vielmehr nur der erſteren Forderung an ſchlo ß. 
Damit entfallen auch die hierher gehörigen Ausführungen Campas. 

In den Fragen der Maſſenbildung ſchließt ſich Campa ebenfalls an 
Erdberg⸗Hofmann an, für feine Unklarheit in dieſem Punkte iſt bezeich- 
nend, daß er es als Kriterium ſeiner „neuen“ Richtung empfindet, wenn 
dieſe ihre Grenze ſo ziehe, daß ſie auf diejenigen verzichte, die „ausſchließ⸗ 
lich durch den „Schund“ angeregt und befriedigt werden“. Hierin gehen 
und gingen bekanntlich alle maßgebenden Perſönlichkeiten einig, die Tren⸗ 
nung beginnt oberhalb dieſer Grenze. Bezeichnend für die Einſtellung des 
verfaſſers iſt ferner die Außerung, daß „eine Volksbildungsrichtung, die 
den Spielfilm in ihr Programm aufnimmt, eben dadurch teilweiſe zu einem 
gewöhnlichen Kino herabſinkt“ .*) In der ganzen Behandlung des „Schund⸗ 
und Kitſchproblems“ ficht der Verfaſſer gegen Windmühlen, denn die 
„jeichte und banale Unterhaltungsliteratur und die Literatur der Tages⸗ 
mode“ ſteht für keinen ernſthaften Dolfsbildner zur Debatte. Es handelt ſich 
immer um Werte, reine Gefühlswerte, äſthetiſche, ethiſche, weltanſchau⸗ 
liche und rationale Werte. Nur da, wo ſolche auftreten und nachweislich erkenn⸗ 
bar ſind, beginnt die Auseinanderſetzung. Dieſe aber dreht ſich darum, ob in 
der erzählenden Literatur dieſe ſozialpädagogiſch nur wirkſam werden in 
einer dem differenzierten Kunſtempfinden der kulturellen Oberſchicht adä⸗ 
quaten Formgebung oder (und wie weit) auch noch in einer (von dieſem 
Standpunkt aus geſehen) minderen Ausprägung. Da er alſo von einer 
Frageſtellung ausgeht, die ſich überhaupt nicht mit dem ſtrittigen Problem 
deckt, ſo haben ſeine ausführlichen Darlegungen hierüber für uns kein 
Intereſſe. Die Statiſtik der Leipziger Bücherhallen aus dem Jahre 1922, 
die er mitteilt, beweiſt nicht die Schlüſſe, die er daraus ziehen zu können 
glaubt. Wenn in einer Stadt wie Leipzig auf einen Ceſer im Durchſchnitt 
nur 10 Entleihungen im Jahre kommen, ſo iſt das (wie jeder Fachmann 
zugeben wird) kein Beweis dafür, daß alle dieſe 15 713 Leſer (auch wenn 

*) Ich möchte auch betonen, daß nach meiner perſönlichen Auffaſſung die 
Leipziger Sentralſtelle ſich heute nach zwei Jahren nicht mehr zu dieſer Auffaſſung 
bekennt und daß ich ſie nur höchſt ungern hier berührt habe. Die vorliegende 
Aufgabe zwang mich dazu, die Grundlagen der Campaſchen Schrift aufzuweiſen, 
fũr welche der J. Vorſitzende der Sentralſtelle mitverantwortlich zeichnet. 


Es liegen im guten Spielfilm eben auch äfthefifche Werte, was 
der Verfaſſer rundweg beſtreiten zu können vermeint. 
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s ſich um eine Ausleſe aus allen Schichten handelt) mit dieſen je 
10 Büchern ihr ganzes Leſebedürfnis befriedigt haben und zu beſonders 
gründlichen Ceſern erzogen find, zumal noch 42,68 Prozent auf erzählende 
Citeratur entfallen und Lebensbeſchreibungen, Reiſebeſchreibungen und 
verwandte Citeratur noch mit zur belehrenden zählen. Gerade ſehr gute 
und fortgeſchrittene Ceſer pflegen nicht mit 10 Büchern im Jahre auszu⸗ 
kommen, und ſolche ſtatiſtiſchen Ergebniſſe müſſen im Bibliothekar manche 
Fragen aufſteigen laſſen, auch ſolche, welche die Statiſtik allein nicht be⸗ 
antworten kann. 

Überall, wo Campa auf die ihm perſönlich bekannten öſterreichiſchen 
Verhältniſſe zurückkommt, iſt es recht lehrreich, ihm zu folgen. So weiſt 
er Erdbergs Kritik an Cudo Hartmann zurück, indem er richtig bemerkt, 
man habe auch in der Volkshochſchulbewegung ſchon früher geleiſtet, was 
vielleicht dem Namen nach verſchieden, im Weſen aber dem von Erdberg 
und ſeinen Freunden Formulierten bereits ſehr ähnlich geweſen ſei. Auch 
hier würde er, wie bei der Büchereibewegung, bei näherer Beſchäftigung 
mit reichsdeutſchen Derhältniffen die Entdeckung machen, daß es nicht 
anders liegt und daß auch hier neue Namen nicht immer neue Dinge be⸗ 
zeichnen, wie ihre Erfinder gern vorzugeben pflegen. 

Campa wendet ſich dann dem „Problem der Neutralität“ der Dolfs- 
bildung zu. Er legt dabei die von Hofmann 1923 formulierten Leitjäße 
zu Grunde (Archiv für Erwachſenenbildung, 2. Jg. S. 65-104). Was 
nun dieſe Leitſätze anbetrifft, ſo können ſie wohl in weſentlichen Teilen von 
allen heute in Deutſchland maßgeblichen Volksbildnern anerkannt wer⸗ 
den. Sie bilden ein ſchönes Seugnis dafür, wie ſehr die Entwicklung die 
ſtreitenden Parteien bereits einander näher gebracht hat. Allerdings ſcheint 
mir Hofmann noch nicht die Folgerungen aus ſeinen neuen Erkenntniſſen 
gezogen zu haben, die m. E. mit Notwendigkeit daraus hervorgehen und 
die anderwärts bereits aus gleicher Erkenntnis gezogen worden ſind. Ich 
kann hier nicht näher darauf eingehen, verweiſe aber auf folgende Sitate 
aus dieſen Leitjäßen: „Die Aufgabe iſt: die tatſächlichen Antriebe des 
Volkes in ſeinen verſchiedenen Kreiſen und Schichten zu erkennen, für die 
eniſprechenden Lebensantriebe die entſprechenden geiſtigen Antriebe in der 
kulturellen Produktion zu ſuchen und danach die entſprechenden Kultur⸗ 
güter an der entſprechenden Stelle des Volkslebens einzuſetzen ..) Die 
weltanſchaulich nicht gebundene Volksbildungsarbeit iſt eine notwendige 
Ergänzung der (prinzipiell gleichwertigen) gebundenen Dolfsbildungsarbeit. 
Sie kann das aber nur ſein, wenn ſie auch für ſich Leitgedanken und 
Bindung anerkennt.“ Auf dieſen letzten Punkt komme ich noch kurz zurück. 
Auch hier ſcheint mir der Weg noch nicht zu Ende gegangen. „Leit⸗ 
gedanken und Bindung“ dünkt mich noch eine zu allgemeine Formulierung. 
Wenn man dafür ſetzt: „wenn fie auch für ſich ein klar formuliertes Bil⸗ 
dungsziel anerkennt“ (welches mit dem Satze „Volksbildung iſt For⸗ 
mung des Volkes zur Dolfheit” noch keineswegs geſetzt iſt), jo kann ich 
mich auch dieſem Satze anſchließen. Nun fcheint freilich auch Hofmann 

*) Das eben iſt es, worum wir uns in dieſen Blättern ſeit Jahren be⸗ 
mũhen und was ſich organiſch aus der geſchichtlichen Entwicklung der Bücher- 
hallenbewegung als Forderung ergibt. 
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ein Bildungsziel zu formulieren, indem er feinem Begriff der Volkheit In⸗ 
halt gebend ſagt: „Als letztes Ziel muß uns die Einigung des deutſchen 
Volkes in einem Glauben, in einer Anſchauung der Welt, in einer 
überzeugung von dem Sinn des Lebens und den Aufgaben des Menſchen 
vor Augen ſtehen.“ Ich weiß nicht, ob auch dieſes Siel, das durch die 
Jahrhunderte deutſcher Geiſtesgeſchichte in ſeinen Hauptlinien zu verfolgen 
auch ohne beſondere hiſtoriſche Studien möglich iſt, hier ebenfalls als eine 
Errungenſchaft der „neuen“ Richtung angeſprochen werden ſoll. Dem Su⸗ 
ſammenhange nach ſcheint es ſo, und dann wäre die „neue“ Richtung auf 
dem Umwege über eine, wie wir aufgezeigt haben, hiſtoriſch ſehr ſchwach 
fundierte Kritik gegen ihre Nährväter und Mütter zu einem ſehr, ſehr 
alten Reſultat gekommen, für welches es dieſes Umweges kaum bedurft 
hätte. Aber ich will das hier bei Seite laſſen und nur ſagen, daß m. E. 
dam: keineswegs, wie Lampa meint, die „mögliche oder erreichbare Vor⸗ 
ſtellung von dem Seinſollenden, für welches die Volksbildungsarbeit zu 
leiſten iſt, erſchöpft“ iſt. Mag der Inhalt kommender Weltanſchauungen 
auch immer mehr oder weniger vor unſeren Augen verborgen bleiben, mit 
dieſer alten, viel zu allgemeinen Formel iſt wenig oder gar nichts ge⸗ 
wonnen. Sie geht vielmehr, ausgeſprochen oder unausgeſprochen, in ein 
faßbares Bildungsziel ein, etwa wie „das Moraliſche, das ſich von ſelbſt 
verſteht“. “) 

Iſt nun ein ſolches beſtimmt faßbares Bildungsziel möglich, ohne 
in den Fehler zu verfallen, an die Seite der gebundenen Weltanſchauungen 
eine neue gebundene Weltanſchauung zu ſetzen? Das iſt zu bejahen. In 
den: Heften der „Bücherei und Bildungspflege“ iſt ſeit Jahren, ſich immer 
klarer herausbildend, ein Weg beſchritten, der auf ſolches Bildungsideal 
zielt. Führend iſt hier Ackerknecht vorangegangen, der ausgehend von 
der pädagogiſchen Tradition des alten humaniſtiſchen Bildungsideals in 
ſeiner neueren Ausprägung, wie es im Anfang dieſes Aufſatzes geſtreift 
wurde, unter Auswertung der Nietzſcheſchen Lehre von der „ſchenkenden 
Tugend“ zu einem Bildungsideal gelangt, das ſich als Sozialhuma⸗ 
nismus bezeichnen läßt. Eine Suſammenfaſſung hat Ackerknecht bisher 
ſeinen Gedanken nicht gegeben, ſeine zahlreichen Aufſätze, Arbeiten und Be⸗ 
ſprechungen enthalten jedoch eine reiche Fülle von theoretiſchen und prak⸗ 
tiſchen Gedanken und Hinweiſen hierzu. Ich bemerke jedoch, daß ſich auch 
bei Kemp und anderen Mitarbeitern dieſer Seitſchrift zahlreiche Hinweiſe 
von gleicher Richtung finden. Um Weiterungen zu vermeiden, möchte ich 
hier nun eine Suſammenfaſſung dieſes Bildungszieles bringen, weil ſie 
manche der hier aufgeworfenen Fragen beantwortet, obwohl ich ſie ihrer 
Unfertigkeit halber (ſie war für einen beſonderen Sweck verfaßt) nicht für 


*) Ich brauche hier nicht näher darauf hinzuweiſen, daß auch gebundene 
Bildungspflege (katholiſche, proteſtantiſche, ſozialiſtiſche) dieſes Siel implicite in ſich 
enthält, womit denn jeder Unterſchied im Ziel zwiſchen ihnen und der freien 
Bildungspflege hinfällig würde und er allein im Wege zu ſuchen wäre, was in⸗ 
ſofern richtig iſt, als ſich im Unendlichen die Parallelen ſchneiden. Auch darauf 
brauche ich nicht zu verweiſen, daß ein ſolches Prinzip als erreichbares, 
praktiſches Siel genommen unmöglich iſt, weil alle Kulturbewegung auf 
Spannungen beruht und Aufhören dieſer Spannung ihr Tod wäre (was natürlich 
nicht heißt, daß unſer derzeitiger Zuſtand nicht ſehr befferungsbedürftig wäre). 


r FE. 


382 Riſtoriſche und andere Irrtümer in der Kritik der Volksbildungsbewegung 


den Druck beſtimmt hatte, fie vielmehr in umfaſſenderem Suſammenhange 
ausführlicher behandeln wollte: 

„Vor die äſthetiſche und die Verſtandeskultur ſtellen wir die ſee⸗ 
liſche Kultur, welche durch eine geſunde Entfaltung des Trieblebens, 
der Phantaſietätigkeit, des Gefühls und des Gemütes der Mechaniſierung 
der Seit ſowie den aus der Verdrängung dieſer Kräfte notwendig er⸗ 
wachſenden Schäden entgegenwirken ſoll und die nach unſerer Auffaſſung 
der Mutterboden aller kuturell produktiven Kräfte iſt. Ohne dieſe Pflege 
der ſeeliſchen Grundkräfte entartet die äſthetiſche Kultur zur formaliſtiſchen 
oder gar zum frivolen Snobismus, erſtarrt die ethifche Kultur zur äußeren 
Konvention, führt die Verſtandeskultur zu kraſſem Materialismus (wofür 
jede rationaliſtiſche Epoche der Geiſtesgeſchichte ihr Beiſpiel liefert). 

Unter ſeeliſcher Kultur verſtehen wir eine Entfaltung ſämtlicher ſee⸗ 
liſcher Kräfte, mit dem Siele, unter ſich und zu den geiſtigen Kräften in 
ein Verhältnis der Ausgeglichenheit zu gelangen, in welchem die 
eine Kraft die andere fördert, nicht hemmt, wie es bei Verdrängung 
oder Derfümmerung des einen oder des andern Teiles geſchehen muß. 
Als Siel ſchwebt dabei nicht ſo ſehr der Idealfall des gleichmäßig nach 
allen Seiten ausgebildeten Menſchen der deutſchen Klaſſik vor (Ideal des 
Neuhumanismus), welcher nach den Ergebniſſen der geiſteswiſſenſchaftlichen 
(differentiellen) und ſoziologiſchen Pſychologie als Leitbild heute nicht mehr 
aufrecht zu erhalten iſt und allzu leicht einer Pflege abſeitigen Individualis⸗ 
mus Vorſchub leiſten könnte. Ausgeglichenheit in unſerm Sinne bedeutet 
nicht Gleichgewicht, ſondern je nach dem Vorwiegen des theoretiſchen, öko⸗ 
nomiſchen, äſthetiſchen, ſozialen, religiöſen oder politiſchen Menſchen in einer 
Perſönlichkeit und den ſoziologiſchen Bedingtheiten (auf welchem Gegen⸗ 
und Ineinander die kulturelle Bewegung im einzelnen wie im großen be⸗ 
ruht) eine bewußte Pflege der zurücktretenden Komponenten, um die not⸗ 
wendige Ergänzung zu ſchaffen, welche vor Erſtarrung bewahrt, die pro⸗ 
duktiven Kräfte in Fluß erhält, und worauf nicht zuletzt die Möglichkeit des 
gegenſeitigen Verſtändniſſes der Volksgenoſſen als Vorbedingung der Volks 
gemeinſchaft beruht. 

Indem wir ſo durch Pflege der ſeeliſchen Kultur die produktiven 
kulturellen Kräfte wecken und dem gegenſeitigen Verſtändnis den Weg be⸗ 
reiten, lenken wir den Einzelnen bewußt auf den Dienſt an und in der 
Volksgemeinſchaft hin, durch den allein eine ſolche Entfaltung ſeeliſcher 
Kultur möglich erſcheint. Das Stel unſerer Bildungsarbeit iſt daher zu 
bezeichnen als ein Sozialhumanismus, deſſen Träger die zu ſee⸗ 
liſcher Ausgeglichenheit gebildete, ſittlich freie, im Dienſt an der Volks⸗ 
gemeinſchaft ihre Vollendung ſuchende Perſönlichkeit iſt. 

Eine ſolche Perſönlichkeit iſt nur denkbar als im Metaphyſiſchen ver⸗ 
wurzelt. Ohne uns auf eine beſtimmte Weltanſchauung oder Religions 
form feſtzulegen, ſuchen wir überall fo weit zu führen, daß über das Er⸗ 
lebnis der Begrenztheit menſchlicher Erfahrung und Erkenntnis der Weg 
zu einem über der kauſal bedingten Welt der Erſcheinung ſtehenden Reiche. 
des abſoluten Wertes eröffnet wird. 

Als Objekt der Bildungspflege ſehen wir den ganzen ſeeliſch⸗ 
geiſtigen Menſchen in allen ſeinen ſozialen Abwandlungen an, wonach 
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unſere Arbeit grundſätzlich jedem gilt, in dem ein Drang nach Wert über⸗ 
haupt erkennbar und faßbar iſt. In einer Ausleſe der Begabten zur 
Schaffung einer neuen ſogenannten „Kulturträgerfchicht”” ſehen wir zwar 
eine bedeutſame Aufgabe, aber nur eine Teilaufgabe. Das wichtigſte Pro⸗ 
blem liegt für uns vielmehr gerade in der geiſtigen und ſeeliſchen Ver⸗ 
armung der nicht zur „Kulturſchicht“ gehörenden und nicht zu ihr fich er⸗ 
hebenden Maſſe, wobei zunächſt dahingeſtellt bleiben mag, wie ſich die 
Dinge — etwa das Verhältnis des Gebens und Nehmens — in einem 
von echter Kultur durchbluteten Volksorganismus denn in Wirklichkeit ver⸗ 
halten, ob man tatſächlich von einer „Kulturträgerſchicht“ im Sinne des 
allein produktiven Teiles ſprechen darf oder nicht. Es könnte ſein, daß 
ſich dieſe Maſſe — auch heute noch — bei näherer Betrachtung als viel 
produktiver erweiſt, als man, eine unbewieſene Theorie leichthin nach⸗ 
ſprechend, allgemein anzunehmen geneigt iſt. 

Der Weg zur Erfaſſung der breiten Maſſe der Bevölkerung geht 
für uns auch über den Beruf ), gleich welcher Art dieſer iſt. Unſere 
Stellung zur Berufsliteratur iſt deshalb mit den Worten Peſtalozzis um⸗ 
ſchrieben: „Der Kreis des Wiſſens, durch den der Menſch in ſeiner Lage 
geſegnet wird, iſt enge, und dieſer Kreis fängt nahe um ihn her, um ſein 
Weſen, um feine näheften Derhältniffe an, dehnt ſich von da aus, und muß 
bei jeder Ausdehnung ſich nach dieſem Mittelpunkt aller Segenskraft der 
Wahrheit richten“ (zitiert von Ed. Spranger in ſeiner Süricher Feſtrede). 
Auch hier zielen wir dahin, wo die Berufsarbeit des Menſchen nach der 
einen Seite mit der Arbeit der Volksgemeinſchaft, auf der andern Seite 
mit dem Metaphyſiſchen zuſammenhängt, indem fie von der einen ihren 
ſozialen Wert, von der anderen ihre ſittliche Würde nimmt.“ 

Von einem ſolchen Bildungsideale des Sozialhumanismus aus⸗ 
gehend, iſt auch der zu ſeiner Seit vorbildliche Ausgleich des Neuhumanis⸗ 
mus zwiſchen nationaler Kultur und Menſchheitskultur auf neuer Ebene 
wiederzugewinnen, welcher Gegenſatz heute als „völkiſch“ und „inter⸗ 
national“ unſerm Volke ſchwerſte Schädigungen bringt, und nur unter 
Berausftellung der in dieſem Ideal zuſammengefaßten ethiſchen Normen 
iſt das Siel der Volksgemeinſchaft praktiſch zu verwirklichen, unter Ab⸗ 
ſehung von der Idee der Einigung des deutſchen Volkes in einem 
Glauben, einer Anſchauung der Welt uſw., welche als Tendenz, wie ge⸗ 
jagt, implicite in jedem ſtarken Kulturwillen wirkſam iſt. Dieſes, oben 
ſkizzierte, Ideal eines Sozialhumanismus enthält nichts, was nicht Jude 
und Katholik, Proteſtant und Sozialiſt gleicherweiſe unterſchreiben könnten, 
ohne ihrer Eigenart verluſtig gehen zu müſſen, obwohl es beſtimmter iſt 
als das der oben beſchriebenen „Volkheit“. Denn es iſt aufgebaut auf 
der beſten gemeinſamen Überlieferung des deutſchen Volkes und den 


wichtigſten ſchöpferiſchen Tendenzen in der kulturellen Bewegung der 


*) Dgl. hierzu meinen Aufſatz Ig. 6 (1926) S. 239 ff. „Volkstümliche 
Bücherei und Berufsliteratur“, der ſich mit der Hofmannſchen Anſicht, die Be⸗ 
rufsliteratur gewiſſermaßen in den Anhang zu verweiſen, auseinanderſetzt und ihre 
organiſche Eingliederung in die Bücherei und den erſtrebten Bildungsvorgang for⸗ 
dert. In letztere Richtung weiſen auch die neueren Beſtrebungen zur Ausbildung 
der Arbeiter in den Werken als Cehrſtätten, welche nunmehr eine umfaſſende geſetz⸗ 
geberiſche Regelung ſeitens des Reiches erfahren ſollen. 
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Gegenwart und knüpft bewußt und ehrfürchtig an fie an. Freie Volks⸗ 
bildung in dieſem Sinne ſtellt ſich nicht neben die der gebundenen Welt⸗ 
anſchauungen, ſondern fucht fie zu ergänzen, indem ſie fie über greift, 
ohne ihnen von ihrem Werte nehmen zu wollen, ja, ſie bejaht ſie, indem 
ſie ſie als berechtigte Ausprägungen deutſchen Weſens anerkennt. Sie will 
ihre Stimmen nicht unterdrücken, ſondern zur Harmonie führen auf Grund 
des Beſtandes an gemeinſamen ethiſchen Normen, wie ſie das Ideal des 
Sozialhumanismus in ſich begreift, wenn man ſich meine Namengebung zu 
eigen machen will. Aber auf die Namengebung lege ich kein entſchei⸗ 
dendes Gewicht: ich gebrauche ſie im Folgenden der Kürze halber. 

Hofmann hat drei „Ideale des Seinſollenden“ aufgeſtellt, die ihm 
das Gemeinſame auszuſprechen ſcheinen, welches die maßgebenden Welt⸗ 
anſchauungen verbindet: 

„I. Die Ehrfurcht vor dem Unerforfchlichen. Dieſes verbindet ſie 
mit der religiös-fonfeffionell fundierten Volksbildungsarbeit. 

2. Das Solidaritätsbewußtſein aller Arbeitenden auf der Erde. Das 
verbindet ſie mit der großen Weltbewegung des Sozialismus. 

5. Den Gedanken des Deutſchtums, des geiſtigen und ſeeliſchen 
Lebens aus deutſcher Wefensart heraus. Das verbindet fie mit der völ- 
kiſchen Bewegung.“ 

Das hört ſich recht gut an, iſt aber nicht neu und vor allem zu 
dürftig und zu allgemein. Punkt J bedeutet eine für jeden Kulturmenjchen 
einfache Selbſtverſtändlichkeit, Punkt 3 iſt für jede deutſche Dolls 
bildungsarbeit ebenſo ſelbſtverſtändlich, muß gewiß immer wieder betont 
werden und ſteht auch in jedem miniſteriellen Schulerlaß mit Recht zu 
leſen, aber auch deutſche evangeliſche und deutſche katholiſche Volksbildungs⸗ 
arbeit betonen dieſen Punkt gleichermaßen, und auch ſozialiſtiſche Bildungs 
arbeit negiert nicht durchaus den nationalen Wert. Dieſe beiden Punkte, 
die je de irgendwie beachtliche Bildungsarbeit als ſelbſtverſtändlich vor⸗ 
ausſetzt, können nicht auszeichnende „inhaltliche Forderungen“ oder auch 
die „oberſten Ceitgedanken“ freier Volksbildungspflege ſein. Dieſe zeich⸗ 
nete ſich dann lediglich durch ein Negativum gegenüber jeder weltanſchau⸗ 
lich gebundenen Bildungspflege aus. 

Was nun den zweiten Punkt anbelangt, ſo iſt das „Solidaritäts- 
bewußtſein aller Arbeitenden auf der Erde“ für ſich ſelbſt kein hinreichender 
Wert, um ihn zum oberſten Leitgedanken freier Volksbildungspflege er⸗ 
heben zu können. In dieſer Formulierung kann er nur zweierlei bedeuten: 
einmal die gemeinſame Front aller Arbeitenden gegen die nicht arbeitenden 
Schmarotzer. Ohne dieſe ins Politiſche Hinüberfpielende Auslegung aber 
den Anſpruch, daß Arbeit an und für ſich ein ethiſcher 
Wert ſei, welcher alle daran Teilhabenden mit einander verbinde. Die 
Auffaſſung der Arbeit als ſolcher als eines ethiſchen Wertes liegt auch 
der erſten Auslegung zu Grunde, aber gerade dieſe Auffaſſung iſt unhalt⸗ 
bar und von jeder wahren Bildungspflege zu bekämpfen. Nicht die 
Arbeit als ſolche i ſt ein ethiſcher Wert oder ſchafft einen ethiſchen 
Wert, auf welchen ſich wahres Solidaritätsbewußtſein begründen ließe. 
Die Arbeit an und für ſich als Wert genommen begründet vielmehr die 
Auffaſſung des Kapitaliſten, welcher argumentiert: „Dies alles habe ich 
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mit meines Kopfes und meiner Hände Arbeit gewonnen und deshalb ift 
es mein ganz allein, und niemand hat ein Anrecht daran, nicht an einen 
Heller!“ Auch dieſe Auffaſſung begründet freilich eine Solidarität, die 
harte und furchtbare Solidarität des Kapitalismus. Und wo die Idee 
vom Wert der Arbeit als ſolcher beim Nichtbeſitzenden herrſcht, da folgert 
er aus ihr: „Meine Arbeit allein iſt Arbeit und darum bin ich allein 
der Wertvolle und darum müſſen alle Güter der Welt in meinen Händen 
ſein. Der andere beſitzt ſie nur aus Kaub, fo will ich fie ihm rauben.“ 
Auch dieſe Auffaſſung begründet eine Solidarität, die furchtbare Solidari⸗ 
tät der Gier nach dem Beſitz der andern, um ihn ſelbſt zu genießen. So 
kann Arbeit allein durch ſich ſelbſt niemals ein ethiſcher Wert ſein und 
niemals wahre Solidarität begründen. 

Nur ſolche Arbeit gewinnt ethiſchen Wert, die ſchöpferiſch, die zum 
Schaffen geadelt wird. Und „jede Arbeit wird zum Schaffen, wo ſie dem 
Sinn des eigenen Cebens dienſtbar gemacht wird, wo der Schaffende ‚jeine 
Seele hineinlegt’, wo ſie zum Berufe“ wird““). Der Sinn des eigenen 
Cebens aber vollendet und erfüllt ſich allein im Sinne der „ſchenkenden 
Tugend“, des ſich Verſchwendens an das Werk im Dienfte der Volks⸗ 
gemeinſchaft und der Menſchheit. In dieſem Sinne erſt wird Arbeit wert⸗ 
haft und zur Grundlage einer wahren Solidarität der Volksgenoſſen im 
Dienſte an der Volksgemeinſchaft, der Menſchengenoſſen an der Menſchheit. 

Hier liegt auch für uns die Verbindung mit dem Sozialismus, denn 
wir wollen, wie er, den neuen Menſchen, mit einem neuen Ethos 
der Arbeit und einem neuen &thos des (berechtigten!) Beſitzes, ohne 
welches denn Beſitz heute in der Tat nicht viel mehr als Raub iſt. Und 
ebenfo ſuchen wir die Verbindung unferer Arbeit mit der religiös gebun⸗ 
denen Bildungspflege tiefer zu faſſen. „Ehrfurcht vor dem Unerforſch⸗ 
lichen“ ſcheint uns ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung aller Volksbildungs⸗ 
pflege. Deshalb ſehen wir das Verbindende erſt darin, daß wir, wie oben 
ausgeführt, den Ceſer oder Teilnehmer an einer Arbeitsgemeinſchaft bis 
an den metaphyſiſchen Sinn der Erſcheinung zu führen ſuchen und ihm 
damit den Weg zu dem über der kauſal bedingten Welt ſtehenden Reiche 
des abſoluten Wertes eröffnen.“ 


*) E. Ackerknecht: Friedrich Nietzſche, der Prophet der ſchenkenden Tugend. 
2. verm. Aufl. Stettin: as 5 und Bildungspflege 1026. (Stettiner 
Ey H. 2) S. 

**) Die „ Ehrfurcht“ als elhische Forderung und als Vorbedingung tieferer 
Erkenntnis iſt auch eine pädagogiſche Forderung des Neuhumanismus um 1800, 
wie ſie denn bekanntlich bei Goethe eine große Rolle ſpielt. Sie iſt Voraus- 
ſetzung, denn „die Welt wird ſofort ein flaches Rechenexempel, wenn wir das 
geiſtige Organ der Ehrfurcht ausſchalten“ (M. Scheler). Deshalb bleibt der 
Geiſt, der dieſes Organ wirklich ausgebildet hat, auch nicht bei der Ehrfurcht vor 
dem Unerforſchlichen ſtehen, ſondern ſucht zum Sinn der Erſcheinung vorzudringen, 
wie Friedrich Kreppel (die Religionsphiloſophie Max Schelers) es ausführt: „In 
ihr nimmt man noch etwas hinzu wahr, das der Ehrfurchtsloſe nicht ſieht 
und für das er gerade blind iſt: das Geheimnis der Dinge und die Werttiefe 
ihrer Exiſtenz“, und das, weil wir in der Ehrfurcht „der Inſuffizienz unſerer 
Verſtandes kategorien vor der Welt und vor unjerer Seele auf eine ganz unmittel⸗ 
bare Weiſe inne“ werden (Dietrich Heinrich Kerler, zitiert bei Kreppel a. a. O.). 
Goethes Ausſpruch, man ſolle „das Unerforſchliche ruhig verehren“ darf nicht für 
eine gegenteilige Haltung herangezogen werden: er erſchließt ſeinen wahren Sinn 
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Sozialhumanismus in dieſem Sinne iſt alſo nicht 
eine eigene Weltanſchauung für ſich, ſondern eine ſee⸗ 
liſch⸗geiſtige Haltung, in welche zwar weſentliche welt- 
anſchauliche Bindungen bereits eingegangen ſind, die 
aber immer erſt ihre Vollendung im Anſchluß an eine 
konfeſſionelle, ſozialiſtiſche oder philoſophiſch be⸗ 
gründete Weltanſchauung finden kann. Ja, es iſt gerade 
das Weſen dieſer ſeeliſch⸗geiſtigen Haltung, daß fie bei ſich ſelbſt nicht 
fteken bleiben kann, ſondern eine Erfüllung nach einer dieſer Richtungen 
notwendig erſtreben muß. Was wir nun „frei und ungebunden“ 
an ſolcher Volksbildung heißen, das iſt, daß wir nach keiner Richtung hin 
einen Einfluß ausüben wollen, wohin eine noch ausſtehende Entſcheidung 
fallen ſollte. Vielmehr ſuchen wir uns hier lauſchend und abwartend zu 
verhalten, um dem Suchenden auf dem Wege weiter zu helfen, nach dem 
er innerlich drängt. Hier iſt alle wahre Volksbildungspflege „ver⸗ 
ſte hende“ Pädagogik im höchſten Sinne, und dieſer Punkt iſt 
ſchlechthin entſcheidend für die Frage der Eignung zu ſolchem Beruf. 
Hierbei iſt es erſte Pflicht, jedem mit ſeinem angeſtammten Glauben oder 
der Weltanſchauung ſeiner ſozialen Umgebung Ringenden die Weite und 
die Tiefe deſſen, was ihn innerlich nicht befriedigt, das ihn quält und von 
dem er ſich doch nur ſchwer löſen kann, vor Augen zu führen. Denn um 
ſich auseinanderjegen zu können, muß er erft einmal vollſtändige Klarheit 
über ſich ſelbſt und die ihm überkommenden Bindungen gewonnen haben. 
Er kehrt dann entweder mit einer geweiteten und vertieften Anſchauung 
zur Richtung ſeines Ausganges zurück, oder er geht feiner inneren Ver⸗ 
anlagung nach einen neuen Weg, doch ohne Haß und in Achtung und Ehr⸗ 
furcht vor anderen Auffafjungen.*) Den Ausdruck „neutral“ vermeide ich 
für die freie ungebundene Bildungspflege, weil der Begriff der Neutralität 
ein kaltes und gleichgültiges Verhalten zu den Weltanſchauungen in ſich 
ſchließt, das niemals Leben wecken und zeugen kann. Freie, öffentliche 
erſt, wenn man ihn dem Geſamtbilde goethiſcher Weltanſchauung und goethiſchen 
Lebensgefühls einfügt. Im übrigen hat ſich ſolche Ehrfurcht als Seichen eines 
reifen Geiſtes vor allem an der geiſtesgeſchichtlichen Überlieferung zu bewähren. 
Wie der Dichter des Niob es nach der Herderſchen Überſetzung ausſpricht. 

Wir find von aeftern ber und wiſſen nichts. 

Man kann aber einwenden, daß auch ſolche Forderung, über die Ehrfurcht 
an den Sinn der Erſcheinung und ins Reich des abſoluten Wertes zu führen, erſt 
dann eine Verbindung mit der religiös gebundenen Bildungspflege genannt werden 
dürfe, wenn dieſer abjolute Wert in religiöſem Sinne näher beftimmt jei, denn 
ohne dieſe Beſtimmung gelte die Forderung immer noch für jede tiefere Welt⸗ 
anſchauung, alſo nicht nur für eine ſpezifiſch religisfe oder gar chriſtliche. Wer 
dieſen Einwand ſich zu eigen macht, ſei darauf verwieſen, daß in dem Gedanken 
der ſozialhumaniſtiſchen Bildungspflege, die Perſönlichkeit könne ihre geiſtig⸗ſittliche 
Vollendung erſt in der Verſchwendung an das Werk im Dienfte der Volksgemein⸗ 
ſchaft und der Menſchheit finden, eine Verbindung mit dem chriſtlichen Opfer⸗ 
gedanken liegt, indem ſein Leben nur vollendet, wer es feinen Brüdern zum Opfer 
bringt. 

*) Ich darf an dieſer Stelle hinzufügen, daß ich dieſe Einſtellung in ſechs⸗ 
jähriger praktiſcher Arbeit, ſelbſt aus dem Proteſtantismus kommend und ohne 
Bindung an eine konfeſſionelle Form der Weltanſchauung, in Bücherei und volks- 


hochſchule in einem katholiſchen Gebiet mit ſtarkem ſozialiſtiſchen Einſchlag erprobt 
und bewährt gefunden habe. 
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Bildungspflege verhält ſich in dieſem Sinne vielmehr verſtehend zu 
den Weltanſchauungen, und Derftehen erfordert Lie be. Die einzige 
Weltanſchauung, welche ſolche Form der Volksbildungspflege nicht an⸗ 
erkennen kann, iſt die des kraſſen Materialismus. In dieſer Beurteilung 
des Materialismus iſt die freie, öffentliche Bildungspflege erfreulicherweiſe 
einig mit der Gruppe Erdberg⸗Hofmann⸗Campa. In Übereinſtimmung mit 
unſerer Auffaſſung betont Campa, daß jener kraſſe Materialismus auch 
dem Sozialismus keineswegs notwendig zugehörig ſei, daß vielmehr füh⸗ 
rende Sozialiſten ihn bekämpfen und ablehnen. 

Riermit iſt unſere Stellung zu den ausführlichen Darlegungen ge⸗ 
geben, die Campa an Hofmanns drei „Ideale des Seinſollenden“ knüpft 
und in denen er ſich große Mühe gibt, die aus Hofmanns Forderung der 
„Ehrfurcht“ hergeleitete weltanſchauliche Bindung gegen den Materialis⸗ 
mus und gegen die Möglichkeit des Widerſpruches gegen den Begriff der 
weltanſchaulich nicht gebundenen Volksbildung zu verteidigen. Auf ein⸗ 
zelne Dinge einzugehen, in denen wir anderer Meinung ſind und die uns 
trotz Campas Ablehnung des Materialismus einen zu ſtark rationaliſtiſch 
eingeſtellten Geiſt zu verraten ſcheinen (etwa der Satz: „Die darſtellende 
Kunſt und die Muſik ſind kein Mittel zur Pflege der Ehrfurcht vor dem 
Unerforſchlichen“, welche Lampa allein auf wiſſenſchaftliche Erkennnis 
gründen zu können vermeint), braucht hier nicht mehr eingegangen zu wer⸗ 
den. Suſtimmend können wir die Auffaſſung anführen, daß eine Bindung 
an eine beſtimmte Weltanſchauung mit der Anerkennung eines Unerforſch⸗ 
lichen noch nicht gegeben iſt, ſondern es hierzu der Hinzufügung eines 
Objekts durch die Nennung des Unerforſchlichen bedarf, welches Gegen⸗ 
ſtand metaphyſiſcher Spekulation, religiöfer Hingabe oder myſtiſcher Ver⸗ 
ſenkung ſein kann. 

Sum Schluß feiner Schrift wendet ſich Campa dann einem ihm per⸗ 
ſönlich beſonders am Herzen liegenden Problem, der „Erziehung zur Be⸗ 
wußtheit“ zu. Seinen ſehr anregenden Ausführungen zu dieſer Frage hier 
im Einzelnen nachzugehen, fehlt es an Raum. Aber es muß darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß dieſe Frage heute beſonders wichtig iſt, wo Seit⸗ 
ſtrömungen ſich hervordrängen, die (okkultiſtiſcher, myſtiſcher oder allgemein 
gefühlsſchwärmeriſcher Art) unſerer volksbildneriſchen Arbeit ſchwere Hemm⸗ 
niſſe entgegenſetzen. Ich ſelbſt habe in dieſen Blättern (Jg. 4 (1924), H. 2 
S. 75 ff.) auf ſolche Strömungen in der Jugendbewegung und ihre Gefahren 
hingewieſen. Tiefe und Klarheit ſind nicht Dinge, die ſich ausſchließen, 
ſondern ſich letzten Endes fordern, und der gegenteilige Eindruck wird nur 
dadurch hervorgerufen, daß ſo manche Taucher in noch neue und un⸗ 
bekannte Tiefen nicht ſogleich bei dem erſten Vorſtoß ſolche Klarheit ge⸗ 
winnen können, die auf ihren Wegen zu erringen dann Aufgabe der Nach⸗ 
folgenden iſt. Andrerſeits liegt die große Gefahr vor, einer weſentlich 
rationaliſtiſchen Geifteshaltung zu verfallen oder doch ihr vorzuarbeiten. 
Hier die richtige Mitte zu halten, iſt ſicher eine der ſchwierigſten wie be⸗ 
deutſamſten Aufgaben der Volksbildung. 

Vielleicht haben dieſe Ausführungen den Verfaſſer der neuen Schrift 
zur Kritik der Volksbildung überzeugt, daß auch hinter den Bergen Leute 
wohnen, die mit dem gleichen Ernft und mit der gleichen Liebe der Sache 
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dienen, die er mit Recht für fich in Anſpruch nehmen darf. Wenn ich mich 
ſo vielfach kritiſch zu ſeinen Ausführungen verhalten mußte, ſo liegt das 
weſentlich daran, daß er ſich auf ein ſehr einſeitig ausgewähltes Material 
mit mehr Vertrauen ſtützen zu können glaubte, als es verdient. Deshalb 
mußte ich notgedrungen auf dieſe ſeine Unterlagen zurückgreifen. Ich hoffe 
aber, hiermit im Dienſte einer Klärung gearbeitet zu haben, die nicht einer 
Vertiefung der Gegenſätze, ſondern bei Anerkennung des vielfach Verbin⸗ 
denden ihrer Zurückführung auf die wohltätige und notwendige Spannung 
dient, welche einer weiteren Entwicklung förderlich ſein kann. Wie ich 
auch nochmals betonen möchte, daß das Material des Verfaſſers zum 
Teil propagandiſtiſcher Natur iſt und aus einer Periode ſtammt, die wohl 
auch für ſeine Gewährsmänner nunmehr für überwunden gelten dürfte. 


Die nächſten 50 Jahre. 


Amerikaner über die Fukunſtsaufgaben der Public Library in Amerika. 
Don Dr. Helen Wild (Zürich). 

Die American Library Association, die nationale Vereinigung 
amerikaniſcher Bibliothekare, feierte im letzten Berbft ihr 50 jähriges Ye» 
ſtehen. Das war wohl der Moment, Überblick zu halten über das, was 
in den fünf Dezennien erreicht worden war, die Reſultate mit den Sielen, 
die ſich die Vereinigung ſukzeſſive geſtellt hatte, zu vergleichen. Aber auch 
Ausblicke in die Zukunft konnten nicht ausbleiben. Die Papers and Pro- 
ceedings 50th Anniversary Conference“) enthalten zwiſchen den Seilen 
der zahlreichen Sitzungsberichte und Spezialrapporte und in einzelnen Vor⸗ 
trägen manchen Hinweis. Im Folgenden ſollen die wichtigſten Punkte des 
Sukunftsprogramms hervorgehoben werden an Hand dieſes Kongreß⸗ 
berichtes ſowie des kürzlich erſt erſchienenen Führers „Libraries and Adult 
Education“), welchen die Vereinigung auf Grund von eingehenden 
Studien einer Spezialkommiſſion bearbeiten ließ. 

Die Geſchichte des erſten halben Jahrhunderts der amerikaniſchen 
Büchereivereinigung bietet das Bild eines unermüdlichen Strebens der 
Bibliothekare, vor allem die öffentliche Meinung für den Gedanken der 
Public Library zu gewinnen, ununterbrochener, oft vergeblicher Verſuche, 
überhaupt Fuß zu faſſen und den Kreis ihrer Tätigkeit auf neue Gebiete 
auszudehnen; es iſt eine Seit, charakteriſiert durch eine bewußte Aus⸗ 
dehnungstendenz. Das Ziel iſt erreicht. Mit berechtigtem Stolz erfüllt die 
Veteranen die Tatſache, daß die Public Library als gleichwertiger Bil⸗ 
dungsfaktor wie die Schule anerkannt wird, mit Stolz auch der praktiſche 
Erfolg, daß die bibliothekariſche Arbeit ſich heute abſpielt auf Grund eines 
aufbauenden Programms für einen geſunden, weitlichtigen und wirkungs⸗ 
vollen Büchereidienſt. 

Die erſten 50 Jahre organiſierter Büchereiarbeit haben als am 
deutlichſten wahrnehmbar die Büchereitechnik ausgebildet, ſie haben vor 
allem der Adminiſtration gedient. Neben der großen, raſch wachſenden 
Sahl der Büchereien, neben der Sunahme der abſoluten Größe einzelner 


— — 


*) Bulletin of the American Library Association Vol. 20, No. 10, 
p. 179—643 (zitiert: I). 
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Inſtitute ſind als Errungenſchaften hervorzuheben vor allem die Aus⸗ 
dehnung des Ausleihedienſtes nach Haufe — die meiſten 
Public Libraries waren urſprünglich ſogenannte Reference Libraries, 
d. h. ihre Beſtände konnten nur an Ort und Stelle benutzt werden —, 
ferner mit derſelben Tendenz der möglichſten Cöſung von Schranken, der 
denkbar größten Beweglichkeit und Selbſttätigkeit der Ceſer, die Aus⸗ 
bildung der Freihand, und als drittes die Aufnahme und 
Ausbildung der Büchereiarbeit mit Kindern. Gerade dieſer 
letztere Zweig, urſprünglich bedingt durch die Sorge um den Nach⸗ 
wuchs und hauptſächlich ausgehend auf Verbreiterung der Baſis, führte 
den erſten Schritt in die Tiefe; denn Hand in Hand mit deſſen Aus⸗ 
bildung ging der Ausbau der ſogenannten Vorleſeſtunden für Kinder, 
welche die Public Library aus ihrem mehr paſſiven Verhalten und 
über das bloße Informationsideal hinausführte, hat ſie doch zum Siel, 
nicht Wiſſen zu vermitteln, ſondern auf Phantaſie, Gemüt und Geſchmack 
zu wirken, gute Bücher zu leſen, kennen und ſchätzen zu lehren.“) 

Wohin gehen wir? Dieſe Frage ift ebenſo natürlich wie jene nach 
den erreichten Sielen. Mit beneidenswerter Sicherheit ſehen die Amerikaner 
den Weg der nächſten 50 Jahre vorgezeichnet, ſicherer und klarer als er 
1876 vor den Kollegen lag. Zwei Warnungstafeln aber ſtellen fie ſich 
an den Start: LCaſſen wir uns nicht durch verlockende Seitenpfade vom 
Endziel abbringen — laſſen wir nicht die Kulturwerte und die feinern gei⸗ 
ſtigen Qualitäten, welche die Quinteſſenz aller Büchereiarbeit bleiben 
müſſen, bei Seite ſchieben von materiellen Tendenzen und Zielen! Und 
beſcheiden klingt die Frage daneben: Wo ſind die Pioniere, wo die Piloten, 
die mit jenen früherer Jahre vergleichbar find? 

Wenn wir die verſchiedenen Stimmen, die ſich über die Zukunft der 
Public Library äußern, vergleichen, ſo finden wir vollkommene Überein⸗ 
ſtimmung darin, daß an ihrer jetzigen Form, der Einheitsbücherei, nicht 
gezweifelt wird. Unſere europäiſch kontinentale Trennung in Bibliotheken 
mit rein wiſſenſchaftlichem Sweck und folche mit ſozialpädagogiſchen 
Sielen, eigentlichen Volksbüchereien, kommt nirgends zur Sprache. 
Im Gegenteil, das Allumfaſſende wird mehr als einmal betont, 
kommt in den Aufgaben, die ſich die Vereinigung ſtellt, mehr denn je zum 
Ausdruck. Die ausgeprägt wiſſenſchaftlichen Ambitionen, die dem Aus⸗ 
bai nach oben und damit notwendigerweiſe einer weitergehenden Speziali⸗ 
ſierung rufen, gehören aber eben zu jenen Seitenpfaden, vor denen ge⸗ 
warnt wird, doch ſind ſie die Sorge nur weniger ganz großer Inſtitute. 
Viel tiefer wird die Gefahr des Aufgehens in bloß techniſcher Vervoll⸗ 
kommnung empfunden, am tiefſten aber jene der Überwucherung durch 
materielle Tendenzen. Das nötige Korrektiv glauben die Amerikaner ge⸗ 
funden zu haben in einem vermehrten Heraustreten aus der Paſſivität, 
indem die Public Library ſich als aktiv tätiges Glied in den Dienft der 
auch in Amerika ſeit dem Krieg ſich gewaltig ausdehnenden Bewegung 


der Erwachſenenbildung ſtellt. Klar fteht den amerikaniſchen Bibliothekaren 


*) Über Entwicklung und Stand des amerikaniſchen Büchereiweſens vgl. 
die in dieſer Zeitichrift Jg. 4 S. 281 ff. bereits beſprochene umfaſſende Arbeit von 
Hermann Eſcher: Amerikaniſches Bibliothekweſen. Tübingen 1925. 
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vor Augen, daß die Akzente ihrer Arbeit fich verſchieben. Sahl und Größe 
verlieren auch im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten ihre faszinierende 
Wirkung. Der Gedanke der bloß zahlenmäßigen Aus⸗ 
dehnung und Verbreiterung der Baſis ſoll jenem der 
Vertiefung der Arbeit weichen. Nicht Beſchaffung und Ver⸗ 
mehrung des Bücherbeſtandes ſtehen im Mittelpunkt, ſondern deſſen 
Belebung. Gut eingerichtete Räume, wohlverſehene Magazine, routi⸗ 
niertes Auskunfts⸗ und Ausgabeperſonal berechtigen nicht ſchon zur Be⸗ 
zeichnung Public Library. Erſt die Belebung ihrer Beſtände gibt 
der Bücherei ihre Exiſtenzberechtigung; Belebung im Sinne der ökonomi⸗ 
ſchen Verwendung des eigenen Materials und deſſen Ergänzung durch 
einen wohlorganiſierten Leihverkehr mit größtmöglichem Radius, Belebung 
aber vor allem in dem Sinne einer beſſern und tiefern Kenntnis des In⸗ 
halts der Bücher und ſinngemäßer Verteilung durch das Büchereiperſonal. 
Büchereidienſt und Büchereiausdehnung bekommen ſo einen tiefern Sinn 
und ein neues Geſicht. Eine Public Library ſoll im Stande ſein, alle 
gedruckten Hilfsmittel auszumünzen und fie zu einem Aktivpoſten, einem 
Promotor im täglichen Leben zu machen, fie ſoll ein unentbehrliches Hilfs⸗ 
mittel in allen Cebenslagen werden. Eine wohlüberdachte, aber unauf⸗ 
dringliche Aufklärung ſoll das Publikum zur Erkenntnis bringen, daß ihr 
Wert nicht in ihren Büchern allein beſteht, ſondern in der Art, wie ſie 
weiß, das richtige Buch in die richtige Hand zu bringen, und wie ſie es 
verſteht, ihre Reſourcen am Ort zu vermehren, in gemeinſamer Arbeit mit 
gleichgerichteten Inſtituten, in Kooperation von Stadt zu Stadt, von Stadt 
zu Sand, von Staat zu Staat, jo daß die kleinſte Bücherei fo wirkſam 
werden kann wie jene der großen Städte. Die neue Berechtigung der 
Public Library liegt in der Betonung, welche ſie auf ihre Stellung in 
der Erwachſenenbildung legt. „Wir wachen erſt auf zur Erkenntnis der 
unbegrenzten Möglichkeiten zu helfen, welche wir bisher brach liegen 
ließen, gleich in großen wie in kleinen Büchereien. Die Amerikaniſche 
Bibliothekarvereinigung ſtellt es ſich zur Aufgabe, Bücherei und Publi⸗ 
kum, beide darüber aufzuklären und fie auf dem Boden wirklicher Bil- 
dungsbeſtrebungen zuſammenzuführen. Das iſt der Funke, an welchem ſich 
das Licht mancher Public Library wieder entzünden, das fie zu einer 
aktiven Quelle intellektuellen Lebens machen kann.““ 

Der Präſident der „American Association for Adult Education“ 
gibt der Erwachſenenbildung ein doppeltes Siel, ein perſönliches, das in 
der Ausbildung der dem Einzelnen innewohnenden Kräfte zu erhöhtem 
Lebensgefühl befteht, und ein ſoziales, den Menſchen zu einem wert⸗ 
vollern Glied der Geſellſchaft zu machen.“) Es bedeutet eine weſentliche 


*) I: S. 275 (Belden: Looking forward). 

**) „Wir wollen Erwachſene anfeuern, mehr zu ſein als ſie ſind, und ſie 
in Stand ſetzen, ihre Arbeit ſtets beſſer zu verrichten. Erwachſenenbildung nimmt 
ihren Anfang, wo immer jemand ſich ſelbſt findet, und hört auf, wo das Streben 
nach Vervollkommnung ein Ende nimmt. Erreicht ſie ihr Siel, ſo führt ſie zu 
ſtetem Wachstum an Lebensreichtum, zu beſſerm Derftändnis für das, was das 
Ceben bieten kann, zu erhöhtem körperlichen und ſeeliſchen Cebensgefühl als In⸗ 
dividuum und als Glied der Geſellſchaft durch beſſere Erkenntnis der Rechte und Pflich⸗ 
ten der Mitmenſchen.“ Russel, J. E.: A help to self- realization. Survey. Feb. 1926. 
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Derengerung, wenn die Commission for AdultEducationandtheLibrary, 
welche von der Vereinigung eingeſetzt, feit zwei Jahren ihre Studien macht, fich 
damit begnügen will, Erwachſenenbildung aufzufaſſen als jedes freiwillige 
Streben von Männern und Frauen nach Ablauf der Schulzeit, ihr Wiſſen 
zu bereichern. Als unerläßlich gilt ihr allerdings, das Attribut der Frei⸗ 
willigkeit — Freiheit anzunehmen oder zu verwerfen — und individuelle Ge⸗ 
ſtaltung des Beſtrebens. Vorausſetzung iſt eine gewiſſe Emfänglichkeit, 
Selbſtdisziplin und Kontinuität. Wenn die Kommiſſion aber ſchließlich als 
Endziel ihrer Vorſchläge bezeichnet: Individuelles Wachstum zu fördern, 
indem ſie aus Büchern ſtatt Spielzeug und Schulmaterial die beſten Freunde, 
Führer zur Cöſung der Cebensprobleme oder Quelle von Freude und Nul⸗ 
tur machen will, ſo hat ſie dieſe enge Definition bereits wieder verlaſſen. 
Immerhin behält wenigſtens für die nächſte Zukunft das Kenntniſſe⸗ 
vermitteln, das Wiſſen den Hauptakzent. Auf dieſe Seite der 
Erwachſenenbildung als auf das dringendſte und praktiſch nächſtliegende 
Bedürfnis bleibt denn auch der oben erwähnte Führer bewußt beſchränkt, 
um das unerläßliche Fundament für umfaſſendere Siele zu legen. Der 
bildungspflegliche Wert, der in der Ausgabe guter Belletriſtik liegt, ſowie 
die Bedeutung, die auch einem guten Informationsdienſt für Erwachſenen⸗ 
bildung zukommt, wird nicht in Abrede geſtellt, es iſt aber nicht die große 
Menge der Unterhaltungſuchenden, es ſind nicht die 1001 Neugierigen, 
welche den Informationstiſch belagern, denen die Sorge der Sukunft gilt, 
ſondern dem „qualifizierten Ceſer und Student““), wohne er in der Stadt 
oder auf dem Land fern von jeder Bildungsmöglichkeit, und feinem 
Drange, weiter zu kommen. So kommt auch das demokratiſche Amerika 
zu einer gewiſſen Scheidung ſeiner Leſerſchaft, aber nicht in dem Sinne, 
daß jene verbannt werden, welche eine untere Grenze nicht erreichen — für 
ſie wird wie bisher weitergeſorgt —, ſondern indem es jenen, welche 
Vertiefung ſuchen, mehr zu bietet trachtet. Unter dieſen iſt jede Form des 
Strebens, jeder kleine Anſatz intereſſant genug, daß aus ihm dem Biblio⸗ 
thefar eine Verpflichtung erwächſt, den Funken am Leben zu erhalten. 
Das Niveau ſoll nicht hinaufgeſchraubt, ſondern im Gegenteil auf der 
Baſis des Durchſchnitts gehalten werden. Jene, welche Stütze und Er⸗ 
mutigung brauchen, deren Fähigkeiten nicht auf der Hand liegen, ſind das 
Publikum der künftigen Abteilungen für Erwachſenenbildung an großen 
und kleinen Büchereien. Denn eine Spezialabteilung für dieſe Arbeit 
wird als nötig empfunden — vor allem ihre ſcharfe Trennung vom 
bloßen Informationsdienſt. Soll ſie richtig angepackt werden, ſo braucht 
ſie in der großen Bücherei ihr eigenes Departement, in der kleinen zum 
mindeſten ihren eigens gejchulten und qualifizierten Beamten. 

In der Praxis löſt ſich die Arbeit auf in ſolche mit dem Einzelleſer, 
der Rat ſucht, und in die bibliothekariſche Unterſtützung der verſchiedenſten 
Bildungsmöglichkeiten für Erwachſene. Der erſtere viel ſchwierigere und 
tiefergreifende Teil, umfaſſend Beſchaffung von Büchern und deren Ver⸗ 
teilung, läuft techniſch hinaus auf eine individuelle Ceſerberatung mit dem 

*) Student heißt im angloamerikaniſchen Sprachgebrauch jeder Bildung⸗ 


ſuchende, ohne daß er einer höhern Bildungsanftalt angehört, namentlich ohne daß 
er mit ſeinen Studien auf einen Examensabſchluß hinarbeitet. 
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nötigen Unterbau, d. h. mit ſtarker Betonung des perſönlichen Elements, 
die Arbeit mit andern Inſtituten iſt überwiegend eine Frage der organi⸗ 
ſatoriſchen Geſchicklichkeit und reichlicher Mittel. 

„Selbſterziehung unter Führung der Public Library“ heißt eines 
der intereſſanteſten Kapitel des amerikaniſchen Führers. Es umfaßt die 
RNatſchläge für die Arbeit mit „Einzelſtudenten“, denen die Hauptſorge 
gelten ſoll — wobei ſich die Kommiſſion auf die praktiſchen Erfahrungen 
einiger großer Inſtitute: Chicago, Cincinnati und Indianopolis ſtützen 
kann, welche auf ungefähr drei Jahre zurückgehen. Es ſind alle jene 
»Leſer, die mit individuellen Anſprüchen kommen und individuell behandelt 
ſein wollen. Perſönlicher Kontakt mit dem Leſer iſt Grundbedingung einer 
gedeihlichen Arbeit, eingehende Beſprechung ſeiner Wünſche, Ermittlung 
ſeines Bildungsgrades. Warnend aber ſteht als Wegleitung an der Spitze 
aller Ratſchläge: Ver meidet Typen aufzuſtellen, hütet euch 
vor dem Genuſſe des Standardiſierens und vor jedem 
Inſtitutionalismus. Individuelle Geſtaltung des Einzelfalls ſoll 
Grundprinzip bleiben, was der Leſer braucht, den Ausgangspunkt der 
Arbeit bilden; eine patroniſierende Haltung, gar der Gedanke „höher zu 
heben“, iſt jedem Büchereidienſt ferne, er ſoll wohl Diagnoſe ſtellen, nicht 
aber ſchon präparierte Medizin verabreichen. So iſt denn auch der Kon» 
takt mit dem Leſer möglichſt aufrechtzuerhalten, was durch eine eigene 
Bücherausgabe und deren techniſche Hilfsmittel erleichtert werden ſoll. 
Die Leſerkarten dieſer Abteilungen ähneln durchaus den Leſerheften, welche 
die deutſche Büchereiarbeit mit Erfolg verwendet, beſtimmt, dem geſchulten 
Beamten den Leſer wiederzuſpiegeln. Sie enthalten deſſen kurze Charakteri⸗ 
ſtik, die Titel der geleſenen Bücher, womöglich mit Urteilen darüber. Sie 
ſollen zu verſchiedenen ſtatiſtiſchen Swecken Verwendung finden, ſo als 
Grundlage für weitere Anſchaffungen, vor allem aber für den Ausbau des 

bisher am weiteſten ausgebildeten technifchen Hilfsmittels, der ſogenannten 
Leſekurſe (Reading courses). 

Der Amerikaner kann ſich nicht von dem Gedanken freimachen, daß 
Bildung nur durch einen Kurs zu erreichen ſei, und ſo gehört es zu den 
wichtigſten Aufgaben der Bücherei, ſolche Kurſe für Erwachſene zuſammen⸗ 
zuſtellen. Während die zahlreichen bereits beſtehenden Bücherliſten und 
Leſerführer mit oder ohne Inhaltsangaben der angeführten Literatur vor 
allem den Sweck verfolgen, die Ceſer auf beſtimmte Bücher aufmerkſam 
zu machen, iſt der Leſekurs ein für individuelle Bedürfniffe zuſammen⸗ 
geſtellter praktiſcher Führer für ſyſtematiſches Leſen über ein be⸗ 
ſtimmtes Gebiet. Zwei bis höchſtens zehn Bücher werden ausgewählt, fo 
daß jedes das andere ergänzt und das Gebiet möglichft vielſeitig behandelt 
ft. Daß fie nur als Idealerſatz gelten dürfen, wird nicht beſtritten, immer⸗ 
hin repräſentiert eine ſolche Sammlung von Leſeführern, für Einzelfälle 
zuſammengeſtellt, einen ganz erheblichen Wert, denn da ſie auf genauer 
Buchkenntnis beruhen, kann der Inhalt jedes Führers, wenn auch viel⸗ 
leicht in einer etwas andern Kombination, doch für viele Fälle dienen. 
Daß auch bei dieſen Zuſammenſtellungen das Ziel der bloßen Vermittlung 
von Kenntniſſen bereits verlaſſen iſt, zeigt ſich darin, daß als einer ihrer 
Nauptvorteile bezeichnet wird, „daß fie eine Kombination von Leſen zur 
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Unterhaltung und zur Bildung ermöglichen, indem fchöne Citeratur, Er⸗ 
zählungen, welche eine Seitepoche illuſtrieren oder beftimmte Cebens⸗ 
anſchauungen vermitteln, mit Werken belehrenden Inhalts vermengt wer⸗ 
den können“.“) Ihre Schwäche liegt in ihrer jetzt noch beſtehenden Un⸗ 
vollkommenheit, vor allem aber darin, daß ſie nur das tote Wort ent⸗ 
halten. Darum liegt es im Aufgabenkreis dieſer Abteilungen, die Einzel⸗ 
leſer über die bloße Cektüre hinauszuweiſen, ſei es, daß die Bücherei ſelbſt 
in ihren Räumen Diskuſſionsmöglichkeiten bietet, ſei es, daß ſie auf ſolche 
am Ort hinweiſt. Sich ſelbſt auch damit zu befaſſen, ſoweit gehen die 
Forderungen an das Perſonal nicht, wenn ſie auch im übrigen nicht ge⸗ 
ringe ſind. ö 

Für wirkungsvollen Dienſt an dieſen Abteilungen wird verlangt: 
Breite und Tiefe tatſächlichen Wiſſens, Leichtigkeit in der Überwindung 
techniſcher Schwierigkeiten ſowie Beweglichkeit in organiſatoriſchen Fragen, 
Takt, ſoziales Verſtändnis und Enthuſiasmus und last not least pivcholo- 
giſche Einſtellung zur Arbeit „gleich jener erfolgreicher Lehrer“. Die Ausleihe⸗ 
beamten ſollen im Stande fein, mit dem gleichen Verſtändnis über ein und 
dieſelbe Materie Ceſern von verſchiedenem Bildungsgrad, verſchiedener Ge⸗ 
ſchicklichkeit und verſchiedenem Siel Bücher zu vermitteln. Wenn ferner 
Fachreferenten verlangt werden als Berater zum mindeſten für Suſammen⸗ 
ſtellung von Leſekurſen oder ganz allgemein zur Beurteilung von Anſchaf⸗ 
fungen, ſo erſchrickt man förmlich vor dem Bedarf an qualifiziertem Per⸗ 
ſonal, der ſich ergibt. Doch finden wir ſofort die Einſchränkung, daß die 
Wirkung dieſes Dienſtes fich nicht in Zahlen ausdrücken laſſe, ja daß große 
Sahlen geradezu verdächtig ſeien; handelt es ſich doch nicht um Maſſen⸗, 
ſondern um Qualitätsarbeit. Es mutet denn auch gar nicht amerikaniſch 
an, wenn die drei bisher funktionierenden individuellen Beratungsſtellen 
großer Büchereien, über welche ſtatiſtiſches Material vorliegt — von 
Chicago ſeit 1923, Indianopolis feit 1024, Cincinnati ſeit 1925 — mit 
Befriedigung von einem wirkungsvollen Dienſt reden, während 
die Benutzerzahlen bei keiner das erſte Tauſend erreichen. Immerhin be⸗ 
deutet es eine erhebliche Keiftung; denn für mehr als zwei Drittel wurden 
individuelle Ceſekurſe zuſammengeſtellt. 

Es iſt hier nicht der Ort, auf die Einzelheiten einzugehen, wie 
die Suſammenarbeit mit andern Inſtituten für Erwachſenenbildung geführt 
werden ſoll; denn die Gelegenheiten dafür, oder die ſich wenigſtens 
dieſen Namen beilegen, find in Amerika Legion. Die Arbeit zerfällt 
in zwei Sweige. Die Public Library ſoll im Stande ſein, Auskunft zu 
geben über Gelegenheiten zu gruppenweiſer Weiterbildung, die ſich nicht 

*) II: S. 54 ff. — Don den zahlreichen Reading courses, welche für al l⸗ 
gemeine Bildungsbedürfniſſe von den verſchiedenſten Inſtitutionen bereits zu⸗ 
ſammengeſtellt und im Druck erſchienen find (vgl. II: Appendix B), verdienen vor 
allem jene der American Library Association hervorgehoben zu werden. Dieſe 
„Reading with a purpose Series“ weiſt mufterhafte Zuſammenſtellungen auf 
mit verbindendem Text und inſtruktiver Frageſtellung — übrigens ohne Antwort —, 
welche den Einzelſtudenten nötigt, ſich Rechenſchaft über das Geleſene ſowie über 
die Stellung der einzelnen Werke zum Problem zu geben. Die 23 jeit 1925 er- 
ſchienenen Hefte behandeln z. B. Biology, English Literature, Some great 


American books, Physical sciences, Conflicts in American public opinion, 
Our children, The poetry of our own times, American education etc. 
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nur am Ort felbft, ſondern auch in weiterem Umkreis bieten, joll einen 
eigentlichen Informationsdienſt für detaillierte Auskunft — nicht nur Hin 
weiſe auf ein nächſtes Bureau — organiſieren, anderſeits ſoll ſie ſich mit 
jeder Art bibliothekariſcher Hilfe allen dieſen Stellen zur Verfügung halten. 
Die Bauptbetonung liegt dabei auf der Unterſtützung 
nicht fo ſehr der Städte, als vielmehr des offenen Lan- 
des. Das iſt die zweite große Akzentverſchiebung amerikaniſcher Bücherei- 
arbeit. Was bisher gemacht wurde, wird nur als ein Anfang, der einer viel 
ſtrafferen Organiſation bedarf, betrachtet. Daß das Radio mit einer täglichen 
Sücherviertelftunde dabei eine Rolle ſpielt, erſtaunt wohl kaum und iſt im 
Sand der großen Diſtanzen ſicher nicht verächtlich zu betrachten. Wichtiger 
aber iſt die Bücherbeſchaffung. Dabei iſt intereſſant zu konſtatieren, daß 
der früher ſo ſehr geprieſenen Wanderbücherei nicht mehr die Rolle zuzu⸗ 
fallen ſcheint, wie früher. Wohl ſoll fie ihren Weg weiter hinausnehmen 
in die fernſten Gegenden, aber eigentlich nur als Muſter, als ein An⸗ 
reiz, feſte Büchereien zu errichten, wo immer möglich, aber nur kleine 
Sammlungen, die wohl einen feſten Stock aufweiſen, die aber für Spezial⸗ 
bedürfniſſe durch eine wohlorganiſierte interurbane Ausleihe auch an den 
Schätzen anderer Teil haben ſollen, ſo vor allem an jenen der ſtädtiſchen 
Public Libraries, der Staatsbibliothefen, der Spezialbibliotheken, ſogar 
bis hinauf zur Kongreßbibliothek. Immerhin werden auch deren Beſtände 
nicht ausreichen, namentlich dürfen ſie nur teilweiſe vom Ort ſelbſt auf 
längere Seit fern ſein. So iſt denn eine ähnliche Organiſation geplant, 
wie ſie Dänemark in feinen Sentralbüchereien, England in feinen Central- 
libraries for Students bereits aufweiſt, nämlich Anlage von je nach Be⸗ 
darf für einen größern oder kleinern Umkreis beſtimmten Reſervoirs 
von Büchern, welche ſpeziell für dieſe Art Benutzer geeignet ſind. Auch 
hier liegt die Betonung wiederum nicht auf der Menge, ſondern auf der 
ſinngemäßen Verwaltung und Beſchaffung. Vor allem aber wird gerade 
für dieſen Teil auf die ſtrikteſte Suſammenarbeit mit andern Bildungs⸗ 
inftituten gedrungen, um jede Kraft- und Mittelzerſplitterung zu vermeiden. 
Die fruchtbarſte Arbeit wird erwartet von einer Zufammenarbeit mit der 
University-extention-Bewegung, mit ähnlichen Beſtrebungen der Arbeiter- 
organiſationen und von vermehrter Fühlungnahme mit der Jugend. 
Denn über den einen Punkt ſind ſich die Amerikaner durchaus klar, 
daß ſie jene Leſer, für welche dieſe Spezialeinrichtungen getroffen ſind, 
noch erſt zu einem kleinen Prozentſatz zu ihren Benutzern zählen. Swar 
wird vor jeder Propaganda gewarnt, da dieſe Arbeit ihre langſame Ent- 
wicklung verlange, vor allem auch davor, mehr Leſer zuzuziehen, bevor 
die Organiſation ſo weit gefördert iſt, daß die vermehrte Arbeit auch wirk⸗ 
lich bewältigt werden kann. Das ändert aber nichts an der Tatſache, 
daß bisher noch trotz der ausgedehnten Arbeit mit Kindern nur ein er⸗ 
ſchreckend geringer Prozentſatz der ſchulentlaſſenen Jugend den Weg in die 
Public Libraries findet. Das Kapitel: „Wie gewinnen wir die älteren 
Jungen und Mädchen?” läßt eine gewiſſe Ratloſigkeit gegenüber einer 
teilweiſen offenkundigen Abneigung der Jugend gegen das Leſen durch⸗ 
tönen. Gemeinſam mit der Schule wird der Public Library die Ver— 
pflichtung auferlegt, für beſſern Unterbau zu ſorgen durch eigene Kinder- 
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abteilungen und durch Vermehrung der eigentlichen Schulbüchereien. Dieſe 
jedoch ſind durch Berufsbibliothefare zu leiten, um ſie von dem gefürchteten 
autoritären Einfluß des Lehrers zu befreien. In einer freiern Ent⸗ 
wicklung als bisher fieht man das Hilfsmittel. Von der Schule aber er⸗ 
wartet man, daß ſie dem Leſen größere Aufmerkſamkeit ſchenke, ihr ſoll 
das Wecken des Leſeintereſſes und die Pflege der Leſegewohnheit in er⸗ 
höhtem Maße zufallen. Jedenfalls muß die Jugend ſchon gewonnen fein, 
bevor ſie die Schule verlaſſen hat. Es iſt bezeichnend, daß man, um ſie 
feſtzuhalten, auch zur ſchönen Literatur greifen will; damit iſt dieſer auch 
hier eine Tür geöffnet, die ihr wohl kaum mehr verſchloſſen werden wird. 

Soweit das Organiſatoriſche. Abſolute Klarheit herrſcht darüber, 
daß alle der Abteilung für Erwachſenenbildung geſtellten Aufgaben nur 
erfüllt werden können, wenn das Werkzeug gut iſt, Werkzeug im weiteſten 
Sinne aufgefaßt. Die Amerikaner fragen ſich, haben wir die Bücher, welche 
wir brauchen, haben wir das richtige Perjonal? 

Aus der Teilnahme der Public Library an der Bewegung für Er⸗ 
wachſenenbildung erwächſt ihr eine neue Einſtellung zur Buchauswahl. 
Schon jetzt ertönt der Derzweiflungsruf, daß die Sahl der wirklich brauch⸗ 
baren Bücher verſchwindend klein ſei. Es fällt der Public Library damit 
eine neue Aufgabe zu, nämlich einzuwirken auf die „Humaniſierung“ 
(nicht Populariſierung) der Literatur, ja fie kommt ſogar zu demſelben 
Schluß wie die ſtrengſte Richtung deutſcher Volksbüchereiarbeit: Es ſollten 
Bücher ſpeziell für Volksbüchereien geſchrieben werden. Dies in einem 
Sprachgebiet, in dem auch wiſſenſchaftliche Bücher von jedem Ballaſt frei 
ſind! Immerhin begnügt ſich der Führer mit der Angabe von Richtlinien 
für dieſe Art Literatur — für die es zugegebenermaßen eigene Schrift⸗ 
ſteller brauche (echt amerikaniſch wird ſofort auf dieſen wirtſchaftlichen Vor⸗ 
teil hingewieſen) —, wobei die Ces barkeit und das literariſche 
Ni ve au die wichtigſten Forderungen find. Fruchtbarer wird ſich wohl das 
Unternehmen erweiſen, das bereits in Angriff genommen wurde, durch eine 
Spezialkommiſſion unter den bereits vorhandenen die ſogenannten les⸗ 
baren Bücher zuſammenzuſtellen — daneben £iften aufzuftellen von Ge⸗ 
bieten, auf denen ſpezieller Mangel daran beſteht. Das Problem der 
Bücherei bleibt es vorderhand, beſſer kennen zu lernen und beſſer zu nutzen, 
was bereits vorhanden iſt, vor allem auch auf dem Weg des gegenſeitigen 
Austauſches der Erfahrungen und auf dem Boden wiſſenſchaftlicher Sta⸗ 
ſtitik. Das übrige iſt Sache der Schriftſteller und Verleger. Immerhin 
kommt der Stellung der Bücherei zur literariſchen Produktion eine öfono- 
miſche Bedeutung zu, denn mit der Ausdehnung, welche ſie in Amerika hat 
und weiter gewinnt, iſt fie doch ein Hauptklient von Verlag und Buch⸗ 
handel. Unzweifelhaft wird ſich ein pofitiver Einfluß geltend machen für 
den Verkauf beſtimmter Bücher, wie fie von den CLeſekurſen, Bücherliften 
uſw. empfohlen ſind, auch an das Privatpublikum. Man iſt ſo opti⸗ 
miſtiſch, auch auf einen negativen Einfluß zu hoffen, nämlich das Ein⸗ 
dämmen von Schund, von unwillkommener Literatur, weil der große 
Klient, die Public Library, ihn zurückweiſt. Jedenfalls gehört 
ein pofitiveres Suſammenarbeiten von Verlag, Buch⸗ 
hardel und Bücherei in das Sukunfts programm. 
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Neben der Sorge um das Buch aber ſpielt eine viel wichtigere Rolle 
noch jene um den bibliothekariſchen Nachwuchs. 

Schon früh gab es in Amerika Büchereiſchulen. 1883 war Melvil 
Dewey ihr Initiator geweſen, der übrigens jahrelang gegen eine ſtarke 
Oppoſition, welche eine Unifizierung befürchtete, zu kämpfen hatte. Erſt 
1888 war die Skepſis überwunden. 1925 waren von den 18 beftehenden 
Büchereiſchulen 14 von der Vereinigung anerkannt. Denn ſeit 1024 amtet 
eine eigene Kommiſſion, das Board of Education for Librarianship, 
die ſich mit der Ausbildung des bibliothekariſchen Nachwuchſes befaßt. 
Dabei kommt ihr eine hochherzige Stiftung der Carnegie Corporabon 
New Dorf zugute, es ftehen ihr 1 Million Dollar zur Verfügung, um bereits 
beſtehende Schulen zu unterſtützen. Ihre Hauptaufgabe beſteht darin, an⸗ 
zuregen und zu überwachen. Jede Dereinheitlichung der Form ſoll ver⸗ 
mieden werden, wohl aber fällt es ihr zu, gewiſſe Grundlinien aufzuſtellen. 
Das poſitive Reſultat der beiden erſten Amtsjahre liegt vor in Form von 
einer ganzen Anzahl Standards und Cehrplänen für alle Stufen biblio⸗ 
thekariſcher Ausbildung: Jüngere und ältere Unterſtufe, Oberſtufe und 
vorgerückte Oberſtufe n), vier Typen von Sommerkurſen und kürzern Lehr⸗ 
und Übungskurſen an Büchereien, welche keine eigentliche Schule ange⸗ 
gliedert haben, und Schulbibliothekarenkurſe. Die größte Sorgfalt liegt 
auf der Schaffung von Möglichkeiten für Aus⸗ und Weiterbildung von 
Perſonal für kleine Büchereien, eine ſorgfältige geographiſche Statiſtik weiſt 
nach, wie groß der Mangel vielerorts, wie ungleich die Verteilung noch 
iſt. Die Grundnote, auf die die Vorſchläge geſtimmt ſind, tönt neu. Der 
Bedarf der Zukunft geht weniger nach techniſch trainiertem als 
nach gut gebildetem Perſonal, daher auch die zahlreichen Möglich 
keiten von Lehrkurſen kürzerer Dauer für Leute, die nach abgeſchloſſener 
Fachbildung die Technik erlernen wollen. Die zweite Note, im Einklang 
mit der Grundnote, ift zwar nicht neu, wird aber womöglich noch ſchärfer 
angefchlagen: Man kann nicht billig erziehen! Sparſamkeit in der Aus⸗ 
bildung hätte die übelſten Folgen. Die Amerikaner ſind in der beneidens- 
werten Cage, das Prinzip verwirklichen zu können. In den Lehrplänen 
wird neben der Technik, welche natürlich das unerläßliche Fundament bleibt, 
— ein Teil der Erwerbung wird übrigens auf die Seit vor dem Eintritt 
in die Schulen verlegt — der Buchauswahl und Literaturfenntnis, vor 
allem aber dem Organiſatoriſchen und Pädagogiſchen ein wichtiger Platz 


*) Die standards dieſer Stufe wurden bisher noch von keiner Schule er⸗ 
reicht. Nun hat aber eine weitere Stiftung der Carnegie Corporation von bei- 
nahe 1,5 Millionen Dollar es ermöglicht, daß der Univerſität Chicago eine eigent⸗ 
liche Bibliothekhochſchule angegliedert werden kann, welche dieſes 
Jahr eröffnet wird. Ihr fällt die Pflege der Bibliothekwiſſenſchaften zu; fie 
ſoll Spezialiſten, Cinguiſten, Bibliographen uſw. ausbilden, fie ſoll Laboratorien 
errichten zum Experimentieren — Studium der Leſegewohnheiten iſt einer der 
Programmpunkte —, ſie ſoll das qualifizierte Perſonal liefern nicht nur für 
Spezialbibliotheken, ſondern auch für den Ausbau der Public Library nach oben 
als Stätte für wiſſenſchaftliche Studien, welche die Bibliotheks vereinigung ernſtlich 
ins Auge faßt; ſieht ſie doch am Ende der nächſten 50 Jahre die Public 
Library als Mittelpunkt eines weltumſpannenden Dienſtes, der jedes Buch in 
natura oder facſimile zu beſchaffen im Stande iſt auf Grund eines Weltbuchkata⸗ 
loges, der alle Literaturen umfaßt, die aſiatiſchen inbegriffen. 
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eingeräumt. Und eigentliche Sukunftsmuſik hören wir, wenn eine gewich⸗ 
tige Stimme verlangt“): daß die Bibliothekare nicht nur zu guten Rat⸗ 
gebern, ſondern auch zu Vermittlern von Kunſtwerken erzogen werden 
ſollen. Denn dem geſprochenen Wort ſoll wieder zu ſeiner ſo lange ver⸗ 
kannten Wirkung verholfen werden. Man erwartet von guten Vorleſe⸗ 
ſtunden für Erwachſene noch mehr als von jenen für Kinder, „denn ihr 
Wert für die Entwicklung des Geſchmacks, des Gefühls für das Echte und 
Schöne in der Literatur iſt kaum zu überſchätzen“. 

Die Kommiſſion für bibliothekariſche Ausbildung und mit ihr die 
ganze Vereinigung ſtellt hohe Anforderungen an die künftige Genera⸗ 
tion *“): „Wir brauchen Praktiker, welche die Technik ſelbſtverſtändlich 
beherrſchen, deren geiſtige Kultur fie jedoch auch befähigt, kritiſch zu ur⸗ 
teilen ſowohl über den literariſchen als über den ſachlichen Wert des 
Schrifttums, das ſich ihnen anbietet, befähigt, die ſoziale und erzieheriſche 
Wirkung des gedruckten Wortes abzuſchätzen. Sie müſſen das Gefühl für 
das Lebendige, das Aufbauende in der Büchereiarbeit haben, dürfen ſich 
nich: in ausgeklügelten Prinzipien und toten Statiftifen verlieren, die nichts 
beweiſen, als einen gewiſſen Konjum, jedenfalls noch keinen Aufbau. Sie 
haben die Möglichkeit, das Denken zu führen, Charaktere zu bilden, Er⸗ 
kenntniſſe zu fördern und Kräfte aus dem Innerſten zu löſen. Sie müſſen 
aber auch den Kampf aufnehmen mit allem Schund und mit ſchlechter 
Ware, welche ſich auf die Geſtelle drängen will, den Kampf mit viel 
pſeudovolksbildneriſchen Tendenzen... Umſomehr Grund, daß die Biblio⸗ 
thekare ſelbſt die beſte Schulung genießen und die ſtrengſte Prüfung be⸗ 
ſtanden haben, bevor ſie ihre Arbeit beginnen — ſo lernen ſie die Ver⸗ 
gangenheit kennen und haben eine Intuition der Sukunft. Aus dieſen 
Quellen fließt die für den Beruf nötige dynamiſche Intelligenz, die ver⸗ 
bunden bleiben muß mit hilfreichem Derftehen jeder Form, in der ihnen 
Streben nach Bildung entgegentritt.“ 


neue Literatur zur Jugendſchriftenfrage. 


Don Dr. Erwin Ackerknecht. 

Wir haben in den letzten Jahrgängen unſerer Seitſchrift unter „Leſe⸗ 
früchten“, „Kleinen Mitteilungen“ und in Beſprechungen nicht ſelten Material zur 
Jugendſchriftenpſychologie geboten (4. Ig. dieſer Seitſchrift S. 156 f.; 5. Ig. 
S. 257 ff., le ff.; 6. Jg. S. 76; 7. Ig. S. 79f., 307 ff.; vgl. auch die Beſprechung 
des Karl May⸗Jahrbuches 1924, 4. Ig. S. 26%). Im folgenden ſeien nun die 
wichtigſten Schriften durchgegangen, die in den letzten Jahren zur Jugendſchriften⸗ 
frage erſchienen ſind. 

Einleitend darf ich daran erinnern, daß beim Erſcheinen meines Aufſatzes 
„Jugendlektüre und deutſche Bildungsideale“ (Srühjahr 1014) in dem zum erſten 
Mal der Derjuch gemacht war, die biologiſche Unzulänglichkeit der Wolgaſtſchen 
Jugendſchriftentheorie nachzuweiſen, für die neue Problemſtellung noch kein Ver⸗ 
ſtändnis zu finden war. Die pfychologiiche Feſtſtellung, in die meine Unter⸗ 
juchung gipfelte: „Der künſtleriſche Wert einer Erzählung — der künſtleriſche 
Wert im Sinne des Erwachſenen! — entſcheidet nicht über ihren Bildungswert 


für die kindliche Perſönlichkeit“ wurde mißverſtanden im Sinne einer Befürwor⸗ 


9 I: S. 275 (Belden: Looking forward). 
**) I: S. 409. 
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tung jener ſkrupelloſen Jugendſchriftenfabrikation, der Wolgaſt — dieſes große 
Derdienft habe auch ich ftets betont — mit Hilfe der Hamburger Lehrerſchaft 
eben den Garaus gemacht hatte. Noch fehlte es an einer Unterſuchung des kind⸗ 
lichen Citeraturverſtändniſſes und feiner Entwicklungsſtufen durch die akademiſche 
Sachpivchologie. Im Februar 1917 verſuchte ich dann in einem Vortrag über 
„Jugendbücherei“, der bald darauf in dem Sammelwerk „Die öffentliche Bücherei“ 
gedruckt wurde (und wie der vorgenannte heute in meinen „Büchereifragen“ 
fteht), aufs neue klarzumachen, daß es wohl logiſch, nicht aber pſychologiſch oder 
beſſer biologiſch unvereinbar ſei, wenn demſelben Menſchen, der in voll ente 
faltetem Suftand nur noch auf höchſte Kunſt anſpricht, im Kindes⸗ und Aber⸗ 
gangsalter ein ſtarkes, reines, bildendes Gefühlserlebnis an einer (im Sinne des 
Erwachſenen) künſtleriſch unzulänglichen Jugendſchrift widerfahren iſt. Und ich 
ſagte in dieſem ſelben Vortrag, es ſei zu erwarten, daß „die neuerliche Ein⸗ 
ſtellung des pſychologiſchen Intereſſes auf das fortbildungsſchulpflichtige Alter“ 
in dem Sinne auf die Beurteilung des kindlichen Seelenlebens zurückwirken 
werde, daß man jetzt „die ſpezifiſche Verſchiedenheit der ſeeliſchen Schichtung des 
Kindes von der des Erwachſenen“ richtig erkennen und die Folgerungen für die 
Jugendſchriftenfrage daraus ziehen werde. 

Meine Dorausſage ſollte ſich ſehr ſchnell erfüllen; denn ſchon im Jahre 
darauf erſchien die kleine Schrift der ſpäteren Bahnbrecherin auf dem Gebiet der 
Pubertätspſychologie Charlotte Bühler „Das Märchen und die 
Dhantafie des Kindes“, in der zum erſten Mal von ſeiten der experimen⸗ 
tellen Seelenkunde ernſt gemacht wurde mit der Sergliederung des „literariſchen 
Verſtändniſſes“ von Kindern. Ich möchte ausdrücklich darauf hinweiſen, daß das 
methodifch fo wichtige kleine Heft 1925 in 2. Auflage erſchienen iſt (bei Joh. 
Ambr. Barth in Ceipzig) und von jedem Dolfsbibliothefar geleſen zu werden 
verdient. Die treffende Gliederung der literariſchen Entwicklung des Kindes in 
die drei Phaſen Struwwelpeteralter, Märchenalter und Robinfonalter, auf welchen 
die Forſchung inzwiſchen weitergebaut hat, iſt dort ſchon ſkizziert. (Manche un⸗ 
ſerer älteren Ceſer werden ſich noch des Abſchnittes aus Charlotte Bühlers ſpä⸗ 
terem Buch „Das Seelenleben der Jugendlichen“ erinnern, den wir im 2. Jahr» 
gang dieſer Seitſchrift Seite 62—65 unter dem Titel „Sum Kunſt⸗ und Literatur 
verftändnis der Jugendlichen“ mitteilen durften; wer den längſt vergriffenen Jahre 
gang nicht zur Hand hat, lieft den erwähnten Abſckmitt vielleicht in einer der 
ſpäteren Auflagen von Charlotte Bühlers Buch nach.) 

Im übrigen iſt bemerkenswert, wie Charlotte Bühler ihre Abhandlung 
aufgebaut hat: Erſt unterſucht ſie „Die Perſonen des Märchens“ und weiſt als 
bezeichnend für das geiſtig⸗ſeeliſche Aufnahmevermögen des Kindes die charaftero- 
logiſche Einfachheit der Märchengeſtalten nach; dann prüft fie „Das Milieu im 
Märchen“, mit dem Ergebnis, daß „eine ausdrückliche Beſchreibung nur dann 
ftattfindet, wenn ein plötzlicher Übergang in eine neue Umgebung eingetreten iſt“ 
und daß „jede ſoziale und kulturelle Diſtanz zwiſchen den Menſchen glattweg auf⸗ 
gehoben iſt“, was zu der allgemeinen Feſtſtellung weiterführt, daß „die Dinge, 
die Perſonen als ſolche“ für den Märchenhörer „nur Intereſſe haben im Fluß 
des Geſchehens“. Aus der Sergliederung der „Handlung des Märchens“ ergibt 
ſich ihr, daß das Wunder das typiſche Haupterregungsmoment des Märchens 
bilde, weil „der ungebildete Geiſt nach außen gerichtet“ und alſo der „Sen⸗ 
ſationen“ bedürftig ſei, die beim Wunder ſowohl in Geſtalt der magiſchen Wunſch⸗ 
erfüllungen wie des raſchen und unerjchöpflichen Vorſtellungswechſels (vgl. die 
Traumpfvchologie) dem Kinde geboten werden; beſonders aber ſpielen hier auch 
die Scharfſinnsbeweiſe der Märchenhelden und ihr Gegenteil eine große Rolle. 

Schließlich wird noch beſonders betrachtet „die Darſtellung der Handlung”, 
mit anderen Worten die Stiliſierung der Handlung, insbeſondere das Stilmittel der 
Wiederholung, wobei ſehr aufſchlußreiche Binweife auf die „Grenzen der intellek⸗ 
tuellen £eiftungsfähigfeit des Kindes“ gegeben werden, auf die Kontinuierlichkeit 
der Darſtellung und ihr Wegſtreben vom reflektierenden zum rein tatſächlichen Be⸗ 
richt, auf die Proportionsverſchiebungen und Übertreibungen. Ein zuſammenfaſſen⸗ 
des Schlußkapitel ſtellt dann noch feſt, daß „auch das phantaſierende Denken, 
nicht nur das phantaſierende Schauen des Kindes ſpezifiſcher Natur“ ſei und 
daß es ſich dabei nicht um ein Kunſterleben im Sinne des Erwachſenen handele. 
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Anhangsweiſe darf ich hier noch berichten, daß Charlotte Bühler neuer- 
dings in einem Aufſatz „Kunſt und Jugend“ (Zeitfchrift für Aſthetik und 
allgemeine Kunſtwiſſenſchaft 10926 S. 288 ff.) eine Umfrage an die Wiener 
Schulen, die von 8000 Kindern und Jugendlichen beantwortet wurde, auszu⸗ 
werten begonnen hat. Die für unſere Sammelbeſprechung wichtigſten Feſtſtellungen 
ſeien durch folgende Sitate mitgeteilt: „Die für die Entwicklung entſcheidenden 
und gefährlichen Jahre liegen zweifellos zwiſchen 12 und 16 und zwar bei den 
Mädchen etwa von 12—14, bei den Knaben von 15—16, in denen der Übergang 
zu Kunſt und Wiſſenſchaft angebahnt und gefunden werden muß. Die entſchei⸗ 
denden Jahre der Derbreitung der ſpezifiſchen Jugendliteratur liegen in der 
Dorpubertät zwiſchen 10—12 bezw. 15 Jahren.“ „Geſchichten aus dem Schul» 
und häuslichen Leben des Kindes gehen dauernd (während dieſes ſpäteren Kindes⸗ 
alters) neben der Märchenlektüre her. Es ift dies die ſpezifiſche Kinder ⸗ und 
ſpäter Backfiſch⸗Citeratur, die nur felten von wirklichen Künſtlern geformt, meiſt 
ein recht flacher und wenig erfreulicher Spiegel des Cebens in dürftiger Form 
iſt. Man ſtellt ſich die Ausbreitung und Wirkung dieſer Literatur heutzutage 
meiſt allzu verheerend vor. Selbſt im Stadium ihrer ſtärkſten Ausbreitung, beim 
Backfiſch, überſchreitet, ja erreicht ſie noch nicht das Drittel der durchſchnitt⸗ 
lichen Cektüre. Die Gefahren dieſer Citeratur führen uns ganz in die Nähe der 
vorhin beſprochenen beim gleichzeitigen Abenteuerroman des Knaben, dem das 
Mädchen mehr den Backfiſchroman vorzieht. Ja vielleicht ſind hier die Ge⸗ 
fahren noch größer, weil nicht einmal der Schein des Abſtandes durch ‚das 
fremde Koftüm gewahrt wird, ſondern unmittelbare Wirklichkeitsnähe erreicht 
ſcheint. Eine Wirklichkeit, die, wie ſchon oft beſprochen, unwahr, flach und ent⸗ 
ſtellt iſt und den Backfiſch gewinnt, dadurch, daß ſie ihm ſchmeichelt, die kleinſten 
„ſeiner Ceiden und Freuden“ roſig verklärt ihm nochmals vor Augen führt. Auch 
kier wird ein romantiſcher Schimmer über die Ereigniſſe gebreitet, auch hier 
herrſcht eine allzu nahe, allzu einſchmeichelnde und in ihrer Grundlage unwahre 
Beziehung zur Ichwelt des LCeſers, und auch hier ergibt fich als Aufgabe, aus 
einer realiſtiſchen Art des Ceſens zum Kunfterfaffen hin zu erziehen. Daß wir um 
dieſe immerhin kurzen realiſtiſchen Perioden irgendwie herumkommen könnten, er⸗ 
ſcheint mir der Natur der Entwicklung nach ausgeſchloſſen. Ihr beſſere Nahrung 
zu liefern, wäre ein Hauptproblem. Jeder Erwachſene wird auch an ſich zwei 
Arten der Einftellung zur Kunſt ſchon bemerkt haben oder wird fie bemerken 
können. Es gibt Kunſtwerke, die er perſönlich liebt, zu denen er perjönliche Be⸗ 
ziehungen hat, die in irgendwelchen inhaltlichen oder formalen Neigungen be⸗ 
gründet ſind. Und es gibt andere Kunſtwerke, an denen er objektiv hohe Werte 
feſtſtellt, oft größere als an denen der erſten Gruppe, die ihm aber perſönlich 
weniger naheſtehen, die er verehrt, ohne fie zu lieben. Die Gruppe der erſteren, 
die zu beſeitigen ebenſo unmöglich wie unzuträglich wäre und die von den Jugend⸗ 
kunſtrichtern vielfach in ihrem eigenen Leben überſehen wird, leitet ſich von den 
erſten lebensnahen Beziehungen zur Kunſt her, die wir kennen lernten. Die 
Gruppe der zweiten Art hat gewiſſe Anſätze im Märchenalter, muß im weſent⸗ 
lichen aber erſt in der Pubertät erzogen und eingeführt werden.“ „Wo die Ich⸗ 
beteiligung und das Bedürfnis zu lernen, zu erfahren, die Gegenwartsentrückung 
und die äſthetiſch⸗formale Einſtellung an die Wand drücken, ftatt ihnen nur in 
angemeſſener Gleichgewichtsverteilung als reale Bedürfniſſe die Wage zu halten, 
da haben wir eine als Einheit betrachtet unkünſtleriſche Geſamteinſtellung, die 
in gewiſſen Stadien nicht zu vermeiden ſcheint; aus der nur im rechten Augen⸗ 
blick der Weg zum höheren Niveau gefunden und gewieſen werden muß.“ 

Die nächſte Etappe in der experimentellen Erforſchung des literariſchen 
Derftändnijjes beim Kinde und beim Jugendlichen nach den Erftlingsarbeiten von 
Charlotte Bühler wurde mit dem Buch von Hans Heinrich Buſſe „Das 
literariſche Derftändnis der werktätigen Jugend zwiſchen 
1% und 18“ (Leipzig: J. A. Barth 1923) erreicht. Es nennt ſich im Titel be⸗ 
ſcheiden „eine entwicklungs⸗ und ſozial⸗pſychologiſche Studie“. In Wirklichkeit iſt 
es das faſt 300 Großoktavſeiten umfaſſende Ergebnis einer mit ungeheurem Fleiß 
und großer methodiſcher Sorgfalt betriebenen, über drei Jahre ſich erſtreckenden 
planmäßigen Durchforſchung der literariſchen Intereſſen und Reaktionen von 
ſechzig jungen Ceuten aus dem katholiſchen Jünglingsverein in Freiburg i. B. 
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Wenn das Beobachtungsmaterial auch einem weltanſchaulich und ſtammestümlich 
verhältnismäßig ſcharf und eng begrenzten Kreiſe entnommen iſt, ſo bedeutet das 
natürlich keine Einſchränkung für die grundſätzliche Bedeutung deſſen, was hier 
bezüglich der Entſprechung zwiſchen dem ſeeliſch⸗geiſtigen Entwicklungszuſtand des 
einzelnen Jugendlichen und der äſthetiſchen Höhenlage jeines „Kunſterlebniſſes“ 
feſtgeſtellt wurde. Beſonders gut iſt es Buſſe gelungen, im Sinne neuzeitlicher 
Typenpſychologie verſchiedene Hauptarten des literariſchen Reagierens 
von Jugendlichen und die Einflüſſe ſozialer Vorbedingungen (Elternhaus, Schule) 
auf ſie deutlich zu machen. Bier iſt, zum erſten Mal in der piychologifchen Fach⸗ 
literatur, ein ernſthafter Anſatz zu dem gemacht, was ich gelegentlich „Bildungs⸗ 
biographien“ genannt habe. Beſonders die 26 „Piychogramme”, die Buſſe im 
dritten und letzten, dem „höheren Kunſtverſtändnis“ gewidmeten Hauptteil feines 
Buches (der erſte Hauptteil gilt dem „auffaſſenden oder Sprachverſtändnis“, der 
zweite den „literariſchen Intereſſen“) gibt, können wir als wertvolle Skizzen 
ſolcher Bildungsbiographien gelten laſſen. Dagegen befriedigt die ſyſtema⸗ 
tijche Auswertung des Materials, das ja auch allerdings vorwiegend die zweite 
Stufe der Pubertät (15.—16. Lebensjahr) und die Anfänge der Adoleszenz (16. bis 
18. Cebensjahr) veranſchaulichen ſoll, für das ſpezifiſche „Citeraturerlebnis“ des 
vorkünſtleriſchen Ceſers nicht durchweg. Es überraſcht den erfahrenen Dolks⸗ 
bibliothefar glücklicherweiſe nicht zu hören, daß ſich auch Buſſe durch feine zahl⸗ 
reichen und ausgedehnten Beobachtungen zu der günſtigen Meinung berechtigt 
fühlt, daß „ein Viertel bis ein Drittel der durchſchnittlichen werktätigen Jugend 
zwiſchen 14 und 18 (unter Einbeziehung weniger höherer Schüler aus dieſem 
Milieu) lebhaftes literariſches Intereſſe beweiſt und echten Kunſtwerken gegen- 
über eine überwiegend äſthetiſche Haltung einnimmt“. Und wir ſtimmen ihm 
gewiß bei, wenn er jagt, daß „dieſes Reſultat von der künſtleriſchen Begabung 
und Erziehbarkeit der werktätigen Jugend in gleicher Weiſe Seugnis ablegt“. 
Aber wir fragen weiter: Wie ſteht es mit dem Kunfterleben der anderen zwei 
Drittel bezw. drei Vierteld In welche pſychologiſche und weiterhin moraliſche 
Kategorie gehört dieſesd Buſſe glaubt bezüglich der „„vielumſtrittenen“ Jugend⸗ 
ſchriftenfrage“ in einer Fußnote das Fazit ziehen zu können, „nach Beſeitigung 
der Nauptſchäden der materiellen Kultur und damit des „Erlebnishungers“ — als 
der Hauptquelle der Neigung zur Schundliteratur ſowohl als der „Leſewut“ — 
durch den „Erlebnisunterricht“ und durch eine jugendgemäße Lebensgeftaltung im 
Wandern, Spiel und Sport könne und müſſe ſehr wohl von Anfang an dem 
Kinde und dem Jugendlichen die echte Dichtung (ſoweit dieſe in den 
äſthetiſch indifferenten Faktoren den pſychologiſchen Bedürfniſſen dieſer Alters- 
ſtufen entgegenkommt) in die Hand gegeben werden“, und er fügt hinzu: „Glauben 
wir ſo, alle diejenigen Jugendſchriften ablehnen zu müſſen, die in irgendeiner 
Hinſicht ein entſtelltes Weltbild entwerfen, fo möchten wir andererſeits — neben 
den Märchen und Sagen — als kinder⸗ bezw. jugendtümlich jene Darſtellungen 
aus Meiſterhand bezeichnen, die das Kinder⸗ und Jugendland ſelbſt beſchreiben, 
ferner ſolche Schilderungen aus vergangenen Seiten und entlegenen Cändern, die 
auf eigener, hiſtoriſcher oder leibhaftiger, Anſchauung beruhen und die daher bei 
aller Gegenwartsferne doch weder den Boden der harten Realität verlaſſen noch 
auch in ſolchem Maße jede Geſtaltungskraft vermiſſen laſſen, daß ſie notwendig 
für die Entwicklung des Schönheitsſinnes wie für die Mehrung des Wiſſens in 
gleicher Weiſe völlig unfruchtbar bleiben müſſen.“ Dazu iſt zu ſagen, daß mit 
ſolchen Wendungen gerade das Problem verhüllt wird, auf das es für den 
Jugendſchriftenpſychologen ankommt, nämlich die Frage: ob und warum es mög⸗ 
lich ſei, daß eine Jugendſchrift, die mit dem beſten Willen nicht als „echte Dich⸗ 
tung“ angeſprochen werden kann (die Tabelle über „die Cektüre eines Jahres im 
katholiſchen Jugendverein im Kehrlingsheim” Seite 229 bietet Beiſpiele genug), 
doch den Dertretern einer gewiſſen Entwicklungsſchicht des Kunſtverſtändniſſes 
ſpezifiſche Schrittmacherdienſte leiſtet auch für die Entwicklung ihres Schönheits⸗ 
ſinnes. Womit dann weiterhin die Beſonderheit des pſychologiſchen Kitichproblems 
zur Diskuſſion geſtellt wäre, nämlich daß die dem Kitſch zugeordnete Entwicklungs⸗ 
ſchicht an ihm eben ſpezifiſche Schönheitserlebnijie hat und daß es grund⸗ 
falſch iſt, den Kitſch pſychologiſch damit charakteriſieren zu wollen, daß man 
behauptet, er ſei im weſentlichen dazu da, um den Stoffhunger zu befriedigen, 
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und es könnten keine Schönheitswirfungen von ihm ausgehen (nämlich weil wir 
von unſerer Entwicklungsſtufe aus an ihm keine Schönheitserlebniſſe zu ge⸗ 
winnen vermögen). Der Kitſchgenuß ſetzt geradezu ein (gewiſſermaßen embryvo⸗ 
nales) Schönheitsbedürfnis, ja ein er wachen des Schönheitsbewußt⸗ 
ſein voraus. n 

Der beſonderen Aufmerkſamkeit unſerer Ceſer darf ich von den grundſätz⸗ 
lichen Ausführungen Buſſes (daß alles Beobachtungsmaterial im einzelnen die 


Aufmerkſamkeit des Leſers verdient, ſetze ich als jelbftverftändlich voraus) emp⸗ 


fehlen, was der erfahrene Dorlejer an verſchiedenen Stellen über die literariſchen 
Erziehungsmöglichkeiten durch Vorleſen jagt. Was er dabei über das methodiſche 
Verhältnis des reinen Dorlefens zum erklärenden Dorlejen ausführt, verdient, hier 
wörtlich wiedergegeben zu werden: „Kam es dem Verfaſſer während der ganzen 
Dauer feiner Erziehungsarbeit auch hauptſächlich darauf an, unter Beſeitigung 
der rein logiſchen Auffaſſungsſchwierigkeiten nur durch eindrucksvollen Vortrag 
das Kunſtwerk lebendig zu machen und durch ſich ſelber wirken zu laſſen, einer⸗ 
ſeits, um die „furchtbare Gefahr des Erklärens“ zu umgehen, andererſeits aber 
beſonders, um die natürliche Reaktion der Jugend recht unverfälſcht zu beobachten, 
ſo muß doch in aller Kürze wenigſtens darauf hingewieſen werden, wieviel auch 
noch durch unterrichtliche Behandlung, durch „Erklären“ erreicht werden kann — 
vorausgeſetzt, daß auch die Erklärung lebendig, innerlich, ausdrudspoll oder wie 
ſonſt, kurz, ſelbſt künſtleriſch ſei!“ Auch nach meinen Erfahrungen bei Volkshoch⸗ 
ſchulübungen kommt man dem Idealfall der zergliedernden Einführung in Er⸗ 
zählungskunſtwerke ziemlich nahe, wenn man jo vorgehen kann: „Sachliche Vor⸗ 
ausſetzungen möglichſt im voraus geben, dann den naiven Geſamteindruck, dann 
zarte künſtleriſche Analyſe, ſchließlich den ſynthetiſchen Geſamteindruck in der 
Wiederholung darbieten.“ — Sum Schluß ſei noch die Forderung unterſtrichen, 
die Buſſe bezüglich der vorbereitenden Ceiſtung durch die Schule ſtellt, indem er 
meint: „Anſtatt an Gedichten Grammatik und Syntax zu ſtudieren und ſie auf 
ſolche Weiſe zu zerreißen, jollte man nur auf das Derftändnis des an Dorftellungen 
wirklich Dargebotenen und bejonders auf deſſen Suſammenhang achten und den 
jugendlichen Geiſt anleiten, alles zu ſehen und alles zu ver⸗ 
binden, was daſteht.“ (Don mir geſperrt.) 

Eine weitere Etappe auf dem Wege zur experimental⸗pſychologiſchen Klä⸗ 
rung der Jugendſchriftenfrage bedeutet dann das Büchlein von Albert 
Rumpf, dem Generalſekretär des Borromäus-Dereins, „Kind und Buch“ 
(Berlin: Dümmler 1926). Rumpf gründet ſeine Unterſuchung auf eine Umfrage, 
die er an mehrere tauſend Büchereien des Borromäus⸗Dereins gerichtet hat. Der 
Kern dieſer Umfrage lautete: „Welche Bücher wurden oder werden am aller⸗ 
meiſten geleſen von Kindern im Alter von erſtens 9—10 Jahren, zweitens 10—12 
Jahren, drittens 12—14 Jabren, viertens 14—16 Jahren?“ Mehr als 600 Büche⸗ 
reien antworteten ausreichend, ſo daß das Lieblingsbuch von etwa 30 000 Kindern 
(aus verſchiedenen Gegenden Deutſchlands) im Alter von 9—16 Jahren erfaßt 
wurde. Auch diesmal gilt es, daß die weltanſchauliche Einſchränkung dem grund⸗ 
ſätzlichen Ergebnis der Unterſuchung keinen Eintrag tut. (übrigens hat Rumpf 
häufig amerikaniſche Feſtſtellungen zur Gegenprobe herangezogen.) Wohl wür⸗ 
den bei einer Erweiterung der Umfrage auf nicht ⸗ katholiſche deutſche Büche⸗ 
reien ſelbſtverſtändlich weitere Verfaſſernamen aufgetaucht fein, auch würde 
ſich manche Prozentzahl verändert und damit manche Kurve in den (ſehr zahl⸗ 
und lehrreichen) graphiſchen Darſtellungen des Büchleins im einzelnen etwas 
verſchoben haben, aber die pivcholoaifchen Grundtatſachen wären nicht ein⸗ 
leuchtender zu erweiſen geweſen. Die wichtigſten Kapitel des ungemein klaren 
und treffenden Büchleins find die, in denen Rumpf — entſprechend der pſycho⸗ 
logiſchen Analyſe des Märchens von Charlotte Bühler — glänzende Analyſen der 
typiſchen Arten von Jugendbüchern gibt, wobei er genau unterſucht, welche Arten 
den Knaben und Mädchen gemeinſam (und in welchen prozentualen und Alters⸗ 
verhältniffen) und welche dem einen oder dem anderen Geſchlecht eigentümlich 
ſind. An dem „exotiſchen Abenteuerbuch“ und an der „ſpezifiſchen Jugendſchrift 
alten Stils“ weiſt Rumpf dann (an eine Formulierung Karl Bühlers anknüpfend). 
unwiderleglich nach, daß auf dem „Wege vom Wirklichkeitsfremden zum Wirk⸗ 
lichkeitsgetreuen“, den das Kind bis zum Abſchluß feiner ſeeliſchen Pubertät 
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zurückzulegen pflegt, ſozuſagen als Überganasftadium das „Wirklichkeitsnahe“ 
liegt. Jener ganze Weg iſt „durch ein allmähliches Ablegen früherer Wahr⸗ 
nehmungskategorien und ein Hinzutreten neuer“ bezeichnet. Und die Stelle, wo 
der Hang zum Phantaſtiſchen noch nicht überwunden, wohl aber das Intereſſe 
bereits auf das Wirkliche gerichtet iſt (wo „das kritiſche Denken ſich noch im 
Kampf mit der Phantaſie befindet“), die Stelle, wo die kindliche Phantaſie noch 
auf einfache Charakteriſtik, raſches Fortſchreiten der Handlung, promptes Funk⸗ 
tionieren der moraliſchen Weltordnung angewieſen iſt und doch die „Nauſalität des 
Wunders“, wie ſie im Märchen vorausgeſetzt wird, nicht mehr erträgt, dieſe Stelle 
iſt es insbeſondere, an der die Wolgaſtſche Theorie völlig verſagen muß. Rumpf 
ſagt zuſammenfaſſend ganz richtig: „Bücher, die den Wahrnehmungskategorien des 
Kindes auf ſeiner Stufe gerade entſprechen, werden bevorzugte Cieblinge des Kin⸗ 
des in dieſem Alter ſein, ſo das Märchen in einem beſtimmten Alter, ſo die ſpe⸗ 
ziell auf ein beſtimmtes Alter zugeſchnittenen Jugendſchriften.“ Und: „Ein Buch 
der Erwachſenenliteratur, das nicht ſeiner Stufe entſpricht und das es zu leſen 
gezwungen wird, wird das Kind mit den Beobachtungskategorien ſeiner Stufe 
perzipieren, alſo im Märchenalter mit Märchenaugen, im Abenteueralter mit 
Abenteueraugen, und zwar gilt das für alle Kinder, welchen Candes oder welcher 
Konfeſſion auch immer ſie ſind.“ Ich muß leider darauf verzichten, hier noch 
Einzelheiten anzuführen aus ſeiner Auseinanderſetzung mit Wolgaſt, die übrigens 
durchweg den ſchuldigen Reſpekt wahrt. Wer ſich ernfthaft über den heutigen 
Stand der Jugendſchriftentheorie unterrichten will, wird ohnedies das Büchlein 
ſelbſt zur Hand nehmen müſſen. 

Ehe ich über die letzte Schrift berichte, die einen weſentlichen Fortſchritt in 
der fachpſychologiſchen Klärung der Jugendſchriftenfrage bedeutet und die Buſſes 
und Rumpfs Material in ſoziologiſcher Hinſicht aufs glücklichſte ergänzt, möchte 
ich noch drei Bücher von überwiegend katholiſcher Herkunft kurz betrachten, deren 
Kenntnis jedem Jugendſchriftenpraktiker zahlreiche Anregungen gewähren wird. 

Das von den beiden bekannten bayeriſchen Jugendſchriftenpädagogen 
Fikenſcher und Preſtel herausgegebene Sammelbuch „Jugend und Schönes 

chrifttum“ (Ansbach: Prögel 1925) bietet von insgeſamt elf Verfaſſern 
Aufſätze, die in ihrer Geſamtheit, nach der Meinung der Herausgeber, „als ein 
klares Bild des heutigen Standes der Jugendſchriftenfrage bezeichnet werden 
dürfen“. Ich kann mich dieſer Meinung nur inſofern anſchließen, als damit die 
Vielfältigkeit der ins Geſamtgebiet der Jugendſchriftenfrage gehörenden Einzel- 
fragen, die man hier behandelt findet, gekennzeichnet werden ſollen, nicht aber 
ſofern Widerſpruchsloſigkeit der Problemſtellung darunter verſtanden werden ſollte. 
Solange die Wolgaſtſche „Einſtellung“ allen „modernen“ Jugendſchriftenpſycho⸗ 
logen gemeinſam war, konnte man ſehr wohl auch in ſolchen Sammelbüchern ein 
„klares Bild“ im Sinne einheitlicher Problemſtellung erwarten. Heute nicht mehr, 
bezw. noch nicht. Ganz richtig wird im Vorwort gejagt, „die neuen jugend⸗ und 
entwicklungspſychologiſchen Erkenntniſſe hätten gezeigt, daß nicht bloß nach dem 
Grade des Derftändniffes Unterſchiede beſtehen zwiſchen dem literariſchen und 
künſtleriſchen Empfinden des Erwachſenen und dem des Kindes“, daß „jede Kind⸗ 
heitsſtufe vielmehr nach beſonderen ihr zuſagenden Stoffen hungert und auch ihr 
Formempfinden, ihr Bedürfnis nach Gefühlswerten, nach Spannung, nach Hu no: 
ein durchaus eigenes Gepräge habe“. Wie verſchieden aber vorerſt noch die Er⸗ 
kenntnis von der Tragweite dieſer grundſätzlichen pſychologiſchen Neuorientierung 
iſt, das eben ſieht der Kenner in dem vorliegenden Sammelbuche veranſchanlicht. 

Am entſchiedenſten verſucht Schönhuber, deſſen Aufſatz „Grundſätzliche⸗ 
zur Jugendſchriftenfrage“ deshalb auch mit Recht vorangeſtellt iſt, die Ceitgedanken 
des Dorwortes zu verwirklichen. Er hat den Mut, den „biologiſchen Grundſatzz, 
die Jugendſchrift müſſe entwicklungsgemäß ſein“, mit aller Entſchiedenheit aus⸗ 
zuſprechen, wobei er mit Recht darauf hinweiſt, daß vor der Pubertät von einem 
eigentlichen „Geſchmacksverhältnis“ zur Citeratur ſchon deshalb keine Rede fein 
könne, weil die Ratio noch unentfaltet ſei. Und zur Karl⸗May⸗Cektüre macht er 
die treffende Bemerkung, mit der er ſich der moraliſchen Entrüſtung vieler ſeiner 
Kollegen überlegen und als wirklichen Pädagogen erweiſt: „Nicht weil er ver⸗ 
derbt iſt, lieſt alſo der Junge Karl May (über deſſen literariſchen Unwert nicht 
weiter zu reden iſt), ſondern weil er ſich den von May verarbeiteten Stoffen ver⸗ 
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wandt fühlt. Jeder Entwicklungsfähige wird darum auch bald fich über Old 
Shatterhand hinausgewachſen ſehen.“ 


Schönhubers undogmatiſcher Betrachtungsweiſe am nächften ſteht Em m a 
Mismeyer, die auf Grund von Erfahrungen an älteren Volksſchülerinnen 
und an Fortbildungsſchülerinnen „über die Einſtellung der Mädchen zum Jugend⸗ 
buch“ berichtet. Sie will, wie ſie eingangs ausdrücklich hervorhebt, „keineswegs 
der für die Mädchen eigens geſchaffenen üblen Cektüre das Wort reden“, aber 
ſie meint, es fei „berechtigt und kiug, der Neigung der jungen Leſerin nachzu⸗ 
gehen und in weiſem Maße auch nachzugeben“. Und fie ſcheut ſich nicht, offen 
zu geſtehen: „Wenn in der Bücherei (der Schule) zwiſchen den beſtausgewählten 
Schriften genannter Art (hervorgehoben waren vorher gute Tiergeſchichten, Reiſe⸗ 
beſchreibungen und Abenteuerbücher) einige „Jungmädchenbücher“ ein geduldetes 
Daſein führen, dann gilt für euch, ehrenwerte Forſcher und Dichter, das traurige 
Cos „kaum gegrüßt — gemieden“!“ Ihre praktiſche Forderung lautet: „Wenn 
wir wünſchen, die Mädchen möchten ſo wenig als möglich dieſe kitſchigen Back⸗ 
fiſchbücher leſen, ſo müſſen wir ihnen eine gute Unterhaltungslektüre zum Erſatz 
geben.“ Als ſolche nennt fie Agnes Sappers „Familie Pfäffling“, „Gretchen 
Reinwalds erſtes und letztes Schuljahr“ und „Das kleine Dummerle“ und fährt 
fort: „Von Ceuten, welche in ihrer literarifchen Wertung ſehr kritiſch find, werden 
dieſe Bücher nicht immer günſtig eingeſchätzt. Aber es gibt noch ein anderes Wert⸗ 
urteil und das iſt das ethiſche.“ Hernach nennt ſie noch Spyris „Heidi“ und 
Auerbachs „Barfüßele“ und ſagt zuſammenfaſſend: „Nehmen wir unſeren Mäd⸗ 
chen dieſe Art von Lektüre, weil ſie nicht als künſtleriſch vollwertig anerkannt 
wird, ſo müſſen wir gewärtigen, daß ſie nichts oder Verbotenes leſen, vielleicht 
auch, daß ſie uns vorheucheln, dies und jenes gefalle ihnen, wovon wir wün⸗ 
ſchen, daß es ihnen gefallen möge.“ Daß die Verfaſſerin andererſeits ein gutes 
Gefühl dafür hat, wo ſich der Kitſch ſeiner unteren pädagogiſchen Grenze nähert, 
beweiſt ihre beiläufige Bemerkung, daß „die vielgerühmten Bearbeitungen (des 
Gudrunliedes uſw.) von Werner Janſen zu ſüßlich ſeien“. Ich weiß Inhaber 
von Univerſitätslehrſtühlen, die nicht ſo kritiſch denken, ſondern dieſe Bearbeitungen 
für den Gebrauch der — Volkshochſchulen empfehlen. Schließlich ſei noch auf 
den beherzigungswerten Dorfchlag hingewieſen: „Wenn in der hauswirtſchaft⸗ 
lichen Fortbildungsſchule von Pflege und Erziehung des kleinen Kindes gelehrt 
wird, ift eine Einführung in das gute Bilder⸗ und Märchenbuch, in ſchöne Kinder⸗ 
reime eine dankbare Aufgabe. Ich denke mir dieſe jedoch nicht nur innerhalb 
der Schulſtunde, ſondern in Abend⸗ und Sonntagnachmittags⸗ Vorträgen, die im 
verein mit muſikaliſchen Darbietungen und mit £ichtbild (Richter!) recht anregend 
geſtaltet werden könnten.“ 


Und nun zu einigen Beiſpielen von der Gegenſeite. Da iſt zunächſt Se ve⸗ 
rin Rüttgers zu nennen mit ſeinem Aufſatz über „Die neuere Novelle als 
Schulleſeſtoff“. Der vielſeitige Citeraturkenner kommt hier, von einem Streifzug 
durch das „Verzeichnis empfehlenswerter Jugendbücher“ der Vereinigten deutſchen 
Prũfungsausſchüſſe ausgehend, zu dem Ergebnis, daß von der eigentlichen No⸗ 
vellenkunſt der Gegenwart ſehr wenig für das Kindesalter zu brauchen ſei, ſchon 
weil „die Aufnahme vieler gerühmter Erzählungen eine ungemeine Anſpannung 
der Aufmerkſamkeit verlangt, um ihrer Handlung den Zugang zur Phantaſie auf⸗ 
zuzwingen“, und weil fie „noch viel häufiger ein gewaltſames Derpflanzen des 
geſamten Bewußtſeins in eine entlegene oder gar widerwärtige Umwelt fordert“. 
Trotzdem ſoll „in unſerem Lehrplan nur die unzweifelhafte große Kunſt Platz 
haben“. Rüttgers rechnet zu dieſer offenbar nicht einmal Selma Cagerlöfs „Reiſe 
des kleinen Nils Holgerſſon“; denn er fagt von ihr (wie von Heidenſtams — der 
ſich übrigens nie af Heidenſtam, ſondern ſtets von Heidenſtam geſchrieben hat! — 
„Die Schweden und ihre Häuptlinge“), ſie ſei „mit mehr oder weniger lehr⸗ 
hafter Abſicht geſchrieben und behalte darum beſchränkte Geltung“. Er rechnet 
auch „die kleinen Bilder und Geſchichten aus dem Leben der Großſtadtkinder“ 
(er meint wohl Scharrelmann und verwandte Autoren) nicht zu den lehrplan⸗ 
würdigen Dichtungen. „Sie gehören (als „Unterrichtsdichtung“, d. h. als wohl⸗ 
gelungene Beiſpiele, vielleicht auch Muſter unterrichtlichen Verfahrens) in den 
Sachunterricht; und nur wo man dieſen nicht grundſätzlich vom literariſchen 
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Unterrichte ſcheiden möchte oder wo man dieſe Scheidung überhaupt aus Grundſatz 
verwarf, war es gerechtfertigt, ſie in die Ceſebücher aufzunehmen.“ 

Seidl warnt in ſeinem Aufſatz über „Jugend und Klaſſiker“ einleitend 
davor, die Klaſſiker zu früh an die Jugend heranbringen zu wollen, wodurch man 
ihr nur den Sugang für ſpäter verſperre. (Wobei er ſehr richtig feſtſtellt, daß 
in dieſer Hinficht das Wort „für die Jugend iſt das Beſte gerade gut genug” viel 
Schaden angerichtet habe; denn „nicht das Beſte gehört für die Jugend, ſondern 
das Geeignetſte“.) Er mündet aber dann doch (aus berechtigter Abneigung gegen 
„gereinigte Ausgaben“) wenigſtens in der Sonderfrage der Bearbeitung von 
künſtleriſch wertvollen Erzählungen in künſtleriſchen Abſolutismus aus, indem er 
fordert, man ſolle ein Werk entweder ganz der Jugend vorenthalten oder es 
ihr ohne jede Anderung darbieten. (Don Quixote, Gulliver, Simpliziſſimus dd d) 
Denn „es gibt keine „geringfügigen“ Anderungen an den Werken der Meiſter“. 
Im übrigen iſt der Aufſatz ſchon wegen deſſen, was Seidl über die planmäßigen 
Anregungen zur Anlage von Eigenbüchereien durch Schüler ſagt und was er an 
Büchern dafür vorſchlägt, für Bibliothekare leſenswert. Sie werden ſich überdies 
freuen, auch einmal von ſeiten eines Vertreters der Schule beftätigt zu hören: 
„Die Schule kann nur den Grund legen. Der Weiterbau iſt dann Sache der 
öffentlichen Büchereien und der freien Volksbildungsarbeit. Damit aber das, 
was wir begannen, nicht mit dem Tage der Schulentlaſſung abbricht, ſondern 
planmäßig und ohne Stocken fortgeſetzt wird, iſt notwendig, daß dieſe Einrich⸗ 
tungen und die Schule engſte gegenſeitige Fühlung halten, ſich mehr als bisher 
in die Hände arbeiten, nicht aneinander vorbei, als könne jedes für ſich Erfolge 
erzielen und habe nicht nötig, auf das andere zu achten.“ 

Don den übrigen Beiträgen ſeien noch erwähnt der Aufſatz des offenbar 
dem Charon⸗Kreis naheftehenden Burhenne über „Kinderſprache und Kinder⸗ 
buch“, der „dazu neigt, unſere Erwachſenen⸗Citeratur für die Kinder ganz ab⸗ 
zulehnen“, um das Kind „vor Derjchüttung feiner eigenſten Sprachquellen zu 
bewahren“, und der — im Gegenſatz zu Storm — von den Dichtern verlangt, 
ſie ſollen „mit voller Bewußtheit für die Kinder und über das Schickſal von 
Kindern ſelbſt“ ſchreiben, ja der — im Gegenſatz zu Seidl — alle Werke der 
ſchon vorhandenen Citeratur, „die aus der ſeeliſchen Sphäre des Kindes her⸗ 
aus gewählt werden, völlig neu geſtaltet, neu in die Sprache des Kindes umge⸗ 
ſchaffen“ wünſcht; ſowie der Aufſatz von CToſchky über „Tageszeitungen und 
Kinderbeilage“, der von der ganz richtigen Überlegung ausgeht, daß in vielen 
Familien „das Monatsgeld für die Tageszeitungen der einzige Poſten im Haus⸗ 
halt iſt, der für geiſtige Nahrung angeſetzt werden kann“, und daß es deshalb 


eine wichtige volksbildneriſche Aufgabe ſei, dafür zu ſorgen, daß die Seitung auch 


den Kindern etwas zu leſen bringe, das ihrer geiſtigen Entwicklung dienen könne. 
Die Aufſfätze, die ſich mit ausgeſprochen literariſchen Themen beſchäftigen — wie 
Preſtels lehrreiche Unterſuchung über den Kobinſon, feine Ausgaben und feine 
Nachahmungen, oder Becks gut unterrichtender Überblick über „Tiergeſchichten 
5 Tierbücher“ — können in dieſem Suſammenhang nicht näher betrachtet 
werden. 

Die beiden anderen Bücher, auf die ich noch die Aufmerkſamkeit der 
Dolfsbibliothefare beiläufig lenken möchte, ehe ich zu der letzten jugendſchriften⸗ 
pſychologiſchen Hauptſchrift komme, gehören, äußerlich betrachtet, zuſammen, da 
der Derfafler der zweiten, Joſef Antz, auch der Bearbeiter der erſten, von 
Franz Xaver Thalhofer verfaßten, iſt, und da beide Schriften in der 
von Friedrich Schneider herausgegebenen „Handbücherei der Erziehungswiſſen⸗ 
ſchaft“ erſchienen ſind. Außerlich betrachtet! Denn betreffs der grundſätzlichen 
jugendſchriftenpſychologiſchen Haltung unterſcheiden ſich die beiden Autoren nicht 
unweſentlich. Das merkt man ſchon, wenn man Thalhofers, von Ant 1925 in 
„zweiter verbeſſerter Auflage“ herausgegebenes Schriftchen „Die Jugend 
lektüre“ (Geſchichtliches und Grundſätzliches. Mit ausführlichen Derzeichniffen 
empfehlenswerter Bücher, Seitſchriften und Bühnenwerke für die Jugend. Pader⸗ 
born: Schöningh 1925) auf die Frage ihrer Bearbeitung durch Ant hin genauer 
betrachtet. Thalhofer iſt altmodiſcher, weniger „entſchieden“ als der ziemlich dok⸗ 
trinäre Antz, dafür aber auch in allen pädagogiſchen Einzelfragen feiner Jugend⸗ 
ſchriftenpraxis unbefangener, inſtinktſicherer. Dabei kommt allerdings Thalhofer 
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in ſeinen grundſätzlichen Forderungen nicht über einen gewiſſen Nompromißſtand⸗ 
punkt hinaus. Er ſtellt wohl feſt: „Die kunſtfreudigen Dränger der letzten Jahr⸗ 
zehnte haben die eine Binſenwahrheit überſehen, daß die Jugendſchrift der 
Faſſungskraft des Kindes entſpreche oder daß ſie kindertümlich ſei“, aber er 
fordert dann doch ſelbſt wieder: „Wir haben aus er zieheriſchen Gründen 
die Forderung zu ſtellen, daß in den Jugendſchriften ſittliche Ideen dichteriſch ver⸗ 
körpert dargeboten werden.“ Und dann zitiert er wieder zuſtimmend Kindes Aus⸗ 
ſpruch: „Wenn ſich ein Werk, das einige Grade unter dem Gipfel künſtleriſchen 
Vollwertes ſich befindet, durch beſonders hohe Kindertümlichkeit auszeichnet, fo 
wollen wir es willkommen heißen, ja ich ſtehe nicht an, es einem anderen und 
höheren Kunftwerf, aber niederer Kindertümlichkeit vorzuziehen.“ (Wenn man 
in ſolchen Fällen nur erführe, welche Werke gemeint ſind! Wer, wie ich, erlebt 
hat, daß ein ſtrenger Vertreter der äſthetiſchen Jugendſchriftenforderung auf 
Befragen mit lyriſchen Erzeugniſſen von Julius Wolff und Otto Ernſt als Bei⸗ 
ſpielen „echter Kunſt“ herausrückte, der iſt zum Mißtrauen geneigt. Übrigens hat 
auch Antz, der auf dem Wolgaſtſchen Standpunkte fteht, in ſeinem gleich zu be⸗ 
trachtenden Büchlein, wo er Schiller als „den Klaſſiker der Jünglingsjahre“ er⸗ 
wähnt, die aufſchlußreiche, für feinen Standpunkt jedoch verhängnisvolle Beob⸗ 
achtung mitgeteilt, daß der Wallenſtein bezüglich der Beliebtheit eine Ausnahme 
mache, obwohl Max und Thekla die jugendlichen Ceſer „für das Verweilen in 
der nüchternen Atmoſphäre des Haupthelden entſchädigen“.) Karl May wird 
nicht verdammt, vielmehr auf Männer hingewieſen, die „mit erleſenem Geſchmack 
nur das Beſte leſen und mit Anerkennung ſich deſſen erinnern, was ihnen einſt 
Karl May an Anregung geboten hat“ und eine Außerung Rumpfs zitiert, der 
es einwandfrei findet, daß „ein Bibliothekar durch Einſtellung von Karl⸗May⸗ 
Büchern vierzig Gymnaſiaſten gewann“. Trotzdem fehlt dann aber in den Aus⸗ 
wahlliſten guter Bücher in der Abteilung „Indianer⸗ und Abenteurer⸗Geſchichten“ 
Karl May an Anregung geboten hat“, und eine Außerung Rumpfs zitiert, der 
geführt. Überhaupt iſt dieſe Abteilung (im Unterſchied von der vorhergehenden 
„Erbauliches und Beſchauliches“) ſehr mager ausgefallen. 

Thalhofer hat im übrigen ſein Büchlein ſyſtematiſch angelegt. Die erſte 
Hauptabteilung gibt eine ſehr lehrreiche, durch zahlreiche Sitate (namentlich auch 
aus Deröffentlidningen katholiſcher Pädagogen und Cehrer verbände) ſorgfältig be⸗ 
legte Geſchichte des Jugendbuches und der Jugendſchriftenkritik. Der zweite 
Bauptabicmitt bringt „Grundſätzliches“ (über die Bildungswerte und die dichte⸗ 
riſchen Werte der Jugendſchrift, über Literaturpflege und Schule uſw.) und der 
dritte Bücherliſten und Ratſchläge „für die Praxis“. Beſonders zu erwähnen iſt, 
daß ſich da auch ein Abſchnitt „Bücher zum Vorleſen“ findet, der, wie zuvor ſchon 
gelegentliche Hinweife des Verfaſſers, beweiſt, daß Thalhofer die volksbildneriſche 
ans des Dorlejens klar erkannt und in Theorie und Praxis tatkräftig ver⸗ 
treten hat. 

Die Bearbeitung durch Ant ſcheint den Thalhoferſchen Text im allge⸗ 
meinen pietätvoll bewahrt zu haben. Nur an zwei Stellen jind mir Widerſprüche 
aufgeſtoßen, die offenbar auf Hinzufügungen von Ant zurückzuführen find: Vorne 
im Buch ſagt Thalhofer, er habe Stifters „Bergkriſtall“ nicht als Beiſpiel für 
ſeine (vorhergehende) vergleichende Unterſuchung gewählt, weil dieſe Novelle 
„dichteriſch zu gut ſei für die Jugend“. („Es gibt Höhenkunſt, zu der Volk und 
Jugend überhaupt nicht emporſteigen, und das Kind fängt ganz unten an.“) 
Und hinten im Buch heißt es, Stifter ſei war nur wenigen zugänglich, aber „man 
probiere es mit der ſtimmungsreichen Kindergeſchichte „Bergkriſtall““. Ebenſo heißt 
es vorn: „Im allgemeinen lieben Kinder, beſonders Knaben, Stoffe aus dem 
Kinderleben und aus ihrer nächſten Umgebung nicht, fie wollen in die Welt der 
Erwachſenen ſchauen und in die Ferne ſchweifen“, hinten dagegen: „Die Bücher⸗ 
liſte (die dann einige Seiten ſpäter abgedruckt iſt) wollte zunächſt die mir be⸗ 
kannten beſten Erzählungen für die Jugend zuſammenſtellen. Dabei ergab ſich, 
daß faſt alle von Kindern und jungen Menſchen handeln. Auch Storm wählte 
trotz ſeinem Wahlſpruch in feinem Pole einen kindlichen Stoff, ein Jugenderlebnis 
als Mittel⸗ und Hauptſtück feiner Erzählung. Und das iſt auch ganz natürlich. 
Der mehr beſinnliche jugendliche Ceſer, der nicht bloß durch Abenteuer- und Helden⸗ 
geſchichten gefeſſelt wird, kann ſich wohl in die Entwicklung einer jungen Seele 
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hineindenfen und ihre Bewegungen, Erfchütterungen und Kämpfe mitfühlen, aber 
die eigentlichen Cebensprobleme der Reifen ſind ihm noch verſchloſſen.“ 

Das Büchlein von Antz, das den Titel führt „Führung der Jugend 
zum Schrifttum“ (Paderborn: Schöningh 1927), iſt nicht ſyſtematiſch an⸗ 
gelegt; vielmehr umfaßt es in zwangloſer Folge eine Reihe von Einzelaufſätzen, 
die ſich von irgend einer Seite her mit literariſcher Erziehung befaſſen. Dabei 
überſchreitet der Verfaſſer gelegentlich auch den Kreis der eigentlichen Jugend⸗ 
ſchriftenfrage (ſo in den Aufſätzen „Dichtung und Volk“ und „Sur literariſchen 
Fortbildung des Cehrers“). Insgeſamt wird uns- hier das Ergebnis einer jahr⸗ 
zehntelangen, ungemein fleißigen Durcharbeitung der Jugendliteratur, beſondecs 
der Märchen und Sagen (in ihren verſchiedenen Bearbeitungen und Ausgaben), 
und der Romantiker (Brentano) vorgelegt, gelegentlich nicht nur von Bücherliſten 
begleitet, ſondern auch in förmliche Tabellen zuſammengefaßt. So wird eine 
methodiſch gegliederte Tabelle „Bücher der Geſchichte für Volksſchule und 
Jugend“ und eine nach Schuljahren gegliederte Tabelle „Plan für die Klaſſen⸗ 
lektüre der Einzelſchriften“ geboten. Bei der letztgenannten Tabelle, wie übrigens 
auch ſonſt gelegentlich, fällt auf, daß die Sammlungen „Deutſche Jugendbücherei“, 
„Bunte Bücher“ und „Bunte Jugendbücher“ recht ftiefmütterlich behandelt werden. 
Sollten hier konfeſſionelle Rückſichten maßgebend geweſen fein? (So auch bei der 
Nichtaufführung der Schwankausgaben von Paul Brockhaus im Verlage Chiene- 
mann). Bezüglich der Wolgaſtſchen Haltung des Derfaflers iſt noch zu ergänzen, 
daß er wenigſtens Karl Map teilweiſe gelten laſſen will, freilich — aus äſthe⸗ 
tiſchen Gründen. Er ſagt: „Für leſewütige Geſellen mag man auch einige Bände 
von Karl May zugeftehen, der ja zuweilen nicht nur gewandter Macher war, 
ſondern auch etwas von der Kraft des geſtaltenden Poeten beſaß.“ Vorbildlich 
ſind in Thalhofers und Antzens Bändchen die praktiſchen Hinweife auf die Aus⸗ 
wertung der einzelnen Abſchnitte für die Ausbildung von Cehrern und Bildungs⸗ 
pflegern. Dieſe Hinweiſe finden ſich jedem Kapitel in Geſtalt von „Aufgaben“, 
gewiſſermaßen Aufſatzthemen, angehängt. Auch die Literaturangaben find dankens⸗ 
wert; nur fehlen bei Antz merkwürdigerweiſe meiſt die Erſcheinungsjahre. 

Doch nun endlich zur jüngſten Hauptſchrift aus unſerem Gebiet „Das 
literariſche Verſtändnis der Jugendlichen und der Bil» 
dungswert der Poeſie“ von Max Sollinger (Zürich: Orell Füßli 
1926). Hier iſt, wie ſchon der Titel andeutet, die Unterſuchung tiefer als bei 
Buſſe und Rumpf in philoſophiſche Bereiche hinein ausgedehnt: Sollinger ſucht 
das, was er erfahrungspſychologiſch über das literariſche Derftändnis der 
Jugendlichen feſtgeſtellt hat, fruchtbar zu machen für eine weſentliche Erfaſſung 
des Bildungswertes der Poeſie überhaupt. Er hat deshalb jeine Unterſuchung 
gegliedert in die drei Abſchnitte: „Das Derftehen des literariſchen Kunſtwerkes“, 
„Das literariſche Derftändnis des Jugendlichen“ und „Das literariſche Derftändnis 
im Bildungsprozeß“. Der Kreis, dem Sollinger ſeine Beobachtungen entnommen 
hat, iſt, wie bei Buſſe, verhältnismäßig eng begrenzt. Er umfaßt Schüler eines 
ſchweizeriſchen Knabengymnaſiums. Übrigens macht Sollinger einleitend darauf 
aufmerkſam, daß es ſich hier nicht um „ein ſyſtematiſch geſammeltes Unterſuchungs⸗ 
material“ handle, ſondern „lediglich um illuſtrative Beiſpiele dafür, wie ſich 
die Entwicklung des literariſchen Verſtändniſſes im £iteraturunterricht ſelbſt be⸗ 
obachten laſſe“. Jeder ſachverſtändige Leſer des Büchleins wird aber den Ein⸗ 
druck gewinnen, daß dieſes zwanglos (und übrigens mit feinem pädagogiſchen 
Takt) gewonnene und zwanglos dargebotene Material vollſtändig ausreicht, um 
die grundfäglichen Meinungsäußerungen des Derfaffers ſelbſterlebt und metho⸗ 
diſch wohlbegründet erſcheinen zu laſſen. Der erſte Abſchnitt gibt beſonders tref⸗ 
fende Hinweiſe auf den Weſensunterſchied zwiſchen dem logiſchen Derftehen und 
dem organiſchen Derftehen ſchönliterariſch¶er Werke — wenn mir dieſe Formu- 
lierung erlaubt iſt — und auf die Kolle, welche dabei die Sprache ſpielt. (Er 
macht dort u. a. die feine Bemerkung: „In der Dichtung wird die Ungenauig⸗ 
keit der Wortſprache ſogar zum Vorzug: Das Wort iſt für ſie das geeignete 
Ausdrucksmittel, nicht allein obwohl es keinen feſten Bedeutungswert beſitzt, 
ſondern auch weil dies der Fall iſt, weil in jedem vom Dichter gewählten Wort 
immer noch Raum iſt für Erlebnisinhalte des Ceſers“.) Sollinger zeigt ein⸗ 
leuchtend, wie ſich im organiſchen Derftehen des literariſchen Kunftwerfes ein 
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dem Schaffensvermögen des Künftlers gleichartiges, aktives Verhalten und damit 
ein geiſtig⸗ſeeliſcher Entwicklungsvorgang (man könnte vielleicht bildlich ſagen: ein 
Stück Perſönlichkeits⸗Erbauung) auswirkt. Insbeſondere, führt er aus, „erfülle 
auch das Derftehen der Dichtung die tiefſte Sehnſucht des Menſchen, die Sehn⸗ 
ſucht nach der Beſtätigung des Ich durch die Vereinigung mit dem Du. Es 
erlöſt uns vom Fluch des Alleinſeins, indem es uns alles Glück und Leid des 
Menſchſeins betrachtend erleben läßt, ohne uns ſelbſt den fremden Cebensmächten 
auszuliefern. Es ift Daher Selbſtentäußerung und Selbſtbehauptung in Einem, es 
entrückt uns dem engen Kreis unjeres Eigendaſeins und es vertieft und erweitert 
unjer Lebensgefühl. Die Wirklichkeit des eigenen Cebens gibt uns die Elemente 
des Derftehens, und das Derftehen des in der Dichtung geſtalteten fremden Lebens 
gewährt uns, wenn wir es in dieſer Kunſt ſehr weit gebracht haben, ein tieferes 
Derftändnis für die Wirklichkeit: für den Menſchen und unſer eigenes Ich und 
ſein Schickſal“. Und er krönt dieſen Abſchnitt durch das, was er über die Rolle 
der Intuition auch im „mittelbaren Verſtehen“ ſagt. — Der zweite Abſchnitt be⸗ 
ginnt damit, daß zunächſt in ganz großen Zügen die Bedeutung der Pubertät 
für die ſeeliſche Konſtitution des Heranwüchslings — um ein Scherzwort Gottfried 
Kellers zu gebrauchen — dargeſtellt wird. Sollinger ſtützt ſich Hier natürlich 
vor allem auf die Unterſuchungen von William Stern, Charlotte Bühler und 
Spranger; aber er hat auch aus eigenem fo viele treffende Bemerkungen hinzu⸗ 
gefügt, daß dieſe Ausführungen auch für den Kenner der erwähnten Spezial⸗ 
literatur lehrreich ſind. Ich möchte hier wenigſtens die ausgezeichneten Sätze 
mitteilen, in welchen er von denen ſpricht, die überhaupt nie bis zum Abſchluß 
ihrer e Pubertät kommen (man denke 3. B. an die „ewigen Wander⸗ 
vögel“): „Es ſind die ewig Jungen, die ſich für alles „Wahre, Gute und 
Schöne“, d. h. für alles, was mit dem Anſpruch auftritt, wahr, gut oder ſchön 
oder alles zuſammen zu ſein, begeiſtern, weil ſie nicht fähig ſind, ſich für be⸗ 
ſtimmte Werte und Wertgebiete zu entſcheiden; es ſind aber auch die Neinſager 
aus Grundſatz, die geiſtig Unfruchtbaren, die in der Proteſteinſtellung der Puber⸗ 
tät verharren, weil ſie ihrer ſelbſt jo wenig ſicher find, daß fie ſich ewig von ich⸗ 
fremden Mächten bedroht fühlen. Viele erleben ihre ſeeliſche Pubertät erſt, nach⸗ 
dem ſie die Welt ſchon längſt von ihrer körperlichen Reife überzeugt haben. 
Völlig frei von Pubertätsrückſtänden iſt wohl überhaupt kaum ein Menſch, und 
vielleicht verdanken wir die Fähigkeit, das Ungewiſſe zu wagen, zu einem guten 
Teil dem Reſt jugendlicher Sehnſucht, den die Reifezeit nicht aufgezehrt hat“. 
(Ich darf in dieſem Suſammenhang an das Wort Goethes zu Eckermann von der 
„wiederholten Pubertät“ erinnern.) Bei der nun folgenden Nutzanwendung ſeiner 
allgemeinen Behauptungen auf die literariſche Erlebnisfähigkeit der Pubertierenden 
betrachtet Sollinger jeweils die beiden Hälften der eigentlichen Pubertät (13./14. 
und 15./16. Cebensjahr) und die Stufe der Adoleszenz (16./20. Jahr) geſondert, 
wobei er höchft aufſchlußreiche Außerungen von Jugendlichen einftreut. — Den 
Höhepunkt der philoſophiſch vertieften Betrachtungsweiſe des Verfaſſers bietet dann 
aber der dritte Abſchnitt. Zollinger geht hier aus von der klaren Erkenntnis, daß 
„die Empfänglichkeit für die Werte der großen Kunſt einen beſtimmten Grad 
geiſtiger Reife vorausſetzt, während umgekehrt die kindliche und jugendliche Seele 
Bedürfniſſe hat, die mit äſthetiſch einwandfreien Mitteln nicht befriedigt werden 
können.“ „Trotz Wolgaſt“, ſagt er ausdrücklich, „iſt die moraliſierende Erzählung 
für das frühe Kindesalter, dem das Gehorchenmüſſen ein zentrales Ceben⸗ problem 
bedeutet, die geeignete literariſche Koft, wie die Reiſeſchilderung, der Abenteuer⸗ 
und Ritter⸗Roman für die durch einen ungeheuren Erlebnishunger gekennzeichnete 
erſte Pubertätsſtufe.“ Und dann wird dem Leſer eine Fülle von wohlgemünzten 
erziehungskundlichen Wahrheiten geſpendet, die ſich zumal kein Deutſchlehrer ent⸗ 
gehen laſſen ſollte. Leider fehlt mir der Raum, um auch nur ftichprobenweile: 
wiederzugeben, was Sollinger in dieſem letzten Abſchnitt ausführt über die un⸗ 
vermeidliche Verſchiedenheit des literariſchen Erlebniſſes des Cehrers und des 
Schülers und ihre unterrichtliche Fruchtbarmachung, über die tieferen Gründe 
für den verführeriſchen Reiz, den alle noch umſtrittene Literatur für den jugend⸗ 
lichen Leſer hat, über die Gefahr, daß bei „der Einſtellung des dichteriſchen 
Kunftwerfes in den Bildungsprozeß“ an ſich ſchon feine außeräſthetiſchen Werte 
überbetont werden, über die Wechſelwirkung zwiſchen der auf wiſſenſchaftlichem 
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Wege gewonnenen Wiſſenserweiterung (3. B. auf dem Gebiet der Erdkunde und 
der Geſchichte) und der gefühlsmäßigen Anteilnahme an einem künſtleriſch ge⸗ 
ſtalteten Stück fremder Welt (3. B. exotiſche und hiſtoriſche Erzählung), über die 
Erſchließung der menſchlichen Beziehungen durch literariſche Kunſtwerke, wo die 
geſteigerte Subjektivität des Abergangsalters eine unbefangene Beurteilung dieſer 
Beziehungen im täglichen Ceben zu verhindern pflegt, insbeſondere über die Ver⸗ 
tiefung, Reinigung und Milderung erotiſcher Spannungszuſtände, und ſchließlich 
über die Hilfe, welche die Weltanſchauungsnot vieler junger Menſchen durch dich⸗ 
teriſch geſtaltete Weltanſchauung — und zunächſt nur durch ſie — erfährt. Die 
vielen, trefflich ausgewählten und angewandten Beiſpiele aus der Weltliteratur, 
die hier eingefügt ſind, beſtätigen, was der aufmerkſame Ceſer ſchon nach den 
erſten Seiten des Büchleins weiß: daß Sollinger ſelbſt ein Mann von um⸗ 
faſſender literariſcher Bildung und von ſicherem menſchenbildneriſchen Inſtinkt iſt. 
Aus der geſamten neueſten Fachliteratur zur Jugendſchriftenfrage hebt ſich ſein 
Büchlein hervor als das reizvollſte Dokument innerſter und lebendigſter Berührung 
mit der Literatur wie mit der Jugend und phrajenlos geiſtvoller Darftellung.. 
Neben dem KRumpfſchen Büchlein verdient es, in den Händen aller Pädagogen zu 
ſein — ſeien ſie nun Cehrer oder Doltsbibliothefare —, die ſich der bildenden 
Kräfte der Literatur bedienen wollen zum Segen unſerer deutſchen Jugend. 


Die Stadtbücherei Mülheim an der Ruhr. 


Am 6. Dezember 1926 wurde die Stadtbücherei, eine Einheitsbücherei, in 
der die volkstümliche und die wiſſenſchaftliche Abteilung vorläufig noch nicht ge⸗ 
trennt ſind, nachdem ſie ein halbes Jahr geſchloſſen war, in den Räumen der ehe⸗ 
maligen Brückenſchenke neu eröffnet, d. h. in Räumlichkeiten, die von außen und 
innen geſehen endlich eine würdige Behauſung der Einrichtung ſind. Das faſt 
ganz neue Gebäude iſt ein im Innern baulich völlig abgetrennter Flügel des 
großen Stadtbades, das in zentraler Cage gegenüber der weithin bekannten Mül⸗ 
heimer Stadthalle am Ufer der Ruhr liegt. Vorläufig nimmt die Stadtbüchered 
in dem Hauſe das Erdgeſchoß und das erſte Stockwerk ein, ein zweites Stockwerk, 
in dem 3. St. noch Privatwohnungen find, wird ſpäter zur Verfügung ftehen, eben⸗ 
jo ein Kellergeſchoß, das nach der Ruhrſeite hin Erdgeſchoß iſt. Don den beiden 
Geſchoſſen dient das untere, zur ebenen Erde der vorbeiführenden Schloßſtraße 
und Brücke gelegene, der Ausleige und dem Arbeitsraum des Perſonals, das 
obere enthält den Ceſeſaal, die Muſikbücherei und das Simmer des Leiters. Im 
Erdgeſchoß ſtehen der Bücherei etwa 160 Quadratmeter, im I. Stock 320 Quadrate 
meter zur Verfügung. Der Unterſchied erklärt ſich dadurch, daß unten Arkaden 
das Gebäude umziehen, die auch die Räume etwas verdunkeln, was aber nicht 
jo ſchwer wiegt, da man in den Magazinen wohl ſelten ohne künſtliches Cicht 
arbeiten kann, der Ausleiheraum ſelber aber von der hellen Hofſeite des Ge⸗ 
bäudes her direktes Cicht erhält. Der Ceſeſaal im 1. Stock iſt mit 260 Quadrat- 
metern Fläche wohl einer der größten der Stadtbüchereien Weſtdeutſchlands, er 
iſt überaus hell und freundlich und bietet mit einer Anzahl Niſchenplätzen auch 
vorzügliche Gelegenheit zu ſtiller Arbeit, obwohl eine völlige räumliche Abtrennung 
des Seitungsleſe⸗ und ſchnellen Informations verkehrs noch nicht möglich war. 

Der Beſtand, der in den neuen Räumen Platz fand, zählt etwa 10 000 
Bände. Die Geſchichte dieſes Beſtandes iſt bis in ihre Anfänge nicht mehr zu 
verfolgen. Ahnlich wie in vielen anderen Orten mittlerer Größe — Mülheim iſt 
erſt Großſtadt feit den Eingemeindungen 1903/04 — geht die Bücherei wohl auf 
eine leihbibliotheksmäßige Einrichtung der 90er Jahre zurück. Bedeutung ge⸗ 
wann fie erſt durch die hochherzige Stiftung einer Leſehalle ſeitens der Eheleute 
Dr. Hermann Leonhard und Margarete, geb. Stinnes. Dieſer Stiftung verdankt 
die Bücherei auch jetzt noch jährlich beträchtliche Suwendungen. Durch die Not 
der Kriegs⸗ und Inflationsjahre hatte der Beſtand wie überall ſehr gelitten. Nach 
dieſer Seit aber verſuchte man alsbald, beſonder⸗ dank der Initiative des Dezer⸗ 
nenten, des Beigeordneten Dr. Schmidt, mit kräftiger Hand dieſes Rückganges 
Herr zu werden. Die Bücherei bekam eine Leitung, zunächſt allerdings nur eine 
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nebenamtliche, in der Perſon des neuen Direktors des Städt. Muſeums. Es 
zeigte ſich aber bald, daß dieſer Zuftand nicht für die Dauer fein konnte, und 
im Juni 1926 wurde die Leitung der Bücherei mit einer bibliothekariſch aus⸗ 
gebildeten vollen Kraft beſetzt. 

Die Arbeit, die des neuen, unterzeichneten Stadtbibliothekars harrte, war 
eine Neuorganiſation des Betriebes einerſeits, eine Sichtung des Beſtandes an⸗ 
dererſeits. Die Bücherei wurde daher geſchloſſen, und alle Außenſtände wurden 
eingezogen. Der Sichtung fielen ungefähr 2500 Bände zum Opfer, die entweder 
zerleſen waren oder aus Gründen des Inhalts getilgt werden mußten; weitere 
1000 Bände, vor allem belehrenden Inhalts, wurden aufs Altenteil geſetzt. Dann 
begann die Neukatalogiſierung und Signierung. An die Stelle der bisherigen 
Größen⸗ Signatur trat eine ſyſtematiſche. Hierfür wurde ein Standorts⸗Natalog 
in Kartenform angelegt. Gleichzeitig wurden ein alphabetiſcher und zwei ſyſtema⸗ 
tiſche Kataloge begonnen, alle drei verzettelt in CLipmanns Kapſeln, mit der 
Schreibmaſchine geſchrieben, die ſyſtematiſchen als Durchſchlag des alphabetiſchen, 
um Arbeit zu ſparen und ſchneller zum Siel zu kommen. Später wird der eine 
ſyſtematiſche Katalog in Kapjeln wohl durch eine andere Form erſetzt werden 
müſſen. Daneben wurde ein Präſenz⸗Apparat fertiggeſtellt; im Abſenzkaſten wer⸗ 
den die Buchkarten unter die Leſerkarte, die Klappkartenform hat, nach Ausleihe⸗ 
daten geordnet. 

Der Bücherbeſtand bekam dadurch ein anderes Geſicht, daß die düſteren 
ſchwarzen Schutz⸗Umſchläge von den Büchern genommen wurden. Es wurden Der- 
ſuche mit dem völlig durchſichtigen Cellophan gemacht (Firma Kalle & Co., 
Biebrich a. Rh.), doch fielen dieſe noch nicht befriedigend aus. Es wurde die 
größte mögliche Stärke (1200), faſt blauem Aktendeckel entſprechend, genommen. 
Bei dieſer Stärke muß Cellophan ſehr vorſichtig umgelegt werden, es darf keine 
Kiſſe haben, da dieſe leicht weiterreißen, in geheizten Räumen wird das Material 
aber leicht brüchig und hält nicht viele Entleihungen aus, es wird alſo auf die 
Dauer zu teuer. Spätere Derjuche mit Glpauspapier fielen beſſer aus, dieſe 
jollen mit Sappon⸗ oder Cellon⸗ÜUberzug fortgeſetzt werden. Es iſt das Beſtreben 
der Leitung, das Werbende des Derlegereinbandes auf dieſe Weiſe zu wahren, 
ohne ihn doch der Verſchmutzung zu ſehr auszuſetzen. 

Als die Neuſignierung und der Präſenz⸗Apparat fertiggeſtellt waren, wurde 
die Ausleige am 6. Dezember wieder eröffnet. Die Katalogifierung hatte bis 
dahin den Beſtand der ſchönen Literatur erfaßt; Biographien, Reiſen und Erd⸗ 
kunde, Naturwiſſenſchaft ſind ſeitdem gefolgt. 

Daß die Bücherei einem Bedürfnis entſpricht, zeigt die Ausleihe, der der 
Beſtand (vor allem an der ſo ſcharf geſiebten ſchönen Citeratur) und das Perſonal 
nicht genügen konnten. Im erſten Vierteljahr wurden über 16 000 Bände ver⸗ 
liehen. Bei der Ausgedehntheit der Stadt (das Stadtgebiet iſt im Verhältnis zur 
Bevölkerungszahl das ausgedehnteſte der deutſchen Großſtädte und iſt jo groß 
wie das Berlins vor der Bildung von Groß⸗Berlin) kann trotzdem nur ein ge⸗ 
ringer Bruchteil der Bevölkerung erfaßt werden, und die Schaffung von Sweig⸗ 
ſtellen iſt die dringende Zukunftsaufgabe. Der Beſtand hat jetzt durch den reich⸗ 
licheren Beſchaffungs⸗Etat einigermaßen aufgearbeitet werden können; das Per⸗ 
ſonal (Ceiter, wiſſenſchaftliche Hilfsarbeiterin, 2 Aſſiſtentinnen, eine Hilfskraft) iſt 
durch eine Bibliotheks⸗Oberſekretärin verſtärkt worden. 

Der Ceſeſaal iſt während der ganzen Umbildungsarbeit geöffnet geblieben 
und war nur für den Umzug einige Tage geſchloſſen. Um dem Mißbrauch dieſer 
Einrichtung durch zuchtloſe Benutzer, die die Beſtände verſchmutzten und ver⸗ 
darben, hier wohl gar ihren Naufch ausſchliefen oder politiſche Reden hielten, 
zu ſteuern, iſt ein geringes Eintrittsgeld eingeführt (25 Pfg. im Vierteljahr). 
Ferner wurde der Beſchaffung einer guten Handbücherei und eines breiten Seit⸗ 
ſchriftenbeſtandes (ca. 100 Nummern) große Sorgfalt zugewandt. Es iſt daher 
die Wandlung der Leſerſchaft hier ganz deutlich zu verfolgen, doch wird natürlich 
noch einige Seit vergehen, bis er zu einer allgemein bekannten, ſtillen Arbeits⸗ 
ſtätte für alle Bevölkerungsklaſſen wird. 

viel ſchneller dagegen ſetzt ſich die Muſikbücherei durch. Ihr Beſtand war 
ſchon früher, beſonders dank dem lebhaften muſikaliſchen Intereſſe des Dezer⸗ 
nenten, zuſammengeſtellt, doch wurde er kaum benutzt. Wegen Mangel an Per- 
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fonal ift dieſe Bücherei zunächſt nur Präjenzeßücherei. Es handelt fich dabei um 
einen anſehnlichen Beſtand muſiktheoretiſcher Werke, vor allem an Muſiker⸗ 
Biographien, um einen beträchtlichen Notenbeſtand und eine ſtattliche Reihe muſi⸗ 
kaliſcher Seitſchriften. Damit die Noten auch wirklich von den Beſuchern benutzt 
werden können, ftehen ihnen ein Flügel, eine vorzügliche Geige und ein eben⸗ 
ſolches Cello zur Verfügung. Da das ſchöne Simmer wirklich zum Spielen ein⸗ 
lädt, werden die Inſtrumente immer ſtärker benutzt. Es beſteht der Wunſch, von 
Dilettanten im Winter Hausmuſik vor einem kleinen Publikum ſpielen zu laſſen, 
und damit auf muſikaliſchem Gebiet eine Einrichtung etwa wie die der Dorleſe⸗ 
ſtunden zu ſchaffen, von denen in dieſem Winter monatlich zwei abgehalten wur⸗ 
den. Ob das möglich ſein wird, kann natürlich jetzt noch nicht geſagt werden. 

Neben der reinen Büchereiarbeit hält der Leiter einen kleinen literariſchen 
Sirkel mit Jugendlichen, deren Eifer ſich darin zeigt, daß die wöchentlich einmal 
ſtattfindenden Zuſammenkünfte auch im Sommer fortgeſetzt werden konnten. 

Aus der Darſtellung geht wohl zur Genüge hervor, daß die Anfänge eines 
modernen Büchereiweſens in Mülheim a. d. Ruhr durchaus hoffnungsvoll ſind. 
Es befteht die ernſte Abſicht, vor allem auch ſeitens des Dezernenten, etwas 


Muſtergültiges zu ſchaffen. 
J. Tangfeldt (Mülheim a. d. Ruhr). 


Kleine Mitteilungen. 


Normung im OSibliotheksweſen. Im Kahmen des Deutſchen Normen⸗ 
ausſchuſſes wurde im September ein Sdchausichuß gebildet, der Normungsfragen 
im Bibliotheksweſen bearbeiten ſoll. Es waren Vertreter der am Bibliotheksweſen 
intereſſierten Kreiſe und Vertreter der wiſſenſchaftlichen Bibliotheken, der Büche⸗ 
reien von Verbänden und Firmen, techniſch⸗wiſſenſchaftlicher Vereine, Verleger, 
Buchhändler und Drucker zugegen. Der Vertreter der ebenfalls geladenen Berliner 
Stadtbibliothek machte auf das volkstümliche Büchereiweſen aufmerkſam und es 
wurde beſchloſſen, daß dieſes eine Vertretung im Fachnormenausſchuß und in ſämtlichen 
Arbeitsausſchüſſen erhalten ſoll. Profeſſor Fritz hat daraufhin in ſeiner Eigenſchaft 
als Dorfigender des Verbandes Deutſcher Dolfsbibliothefare an den Dorſitzenden 
des neuen Fachnormenausſchuſſes, Generaldirektor Krüß, ein Schreiben gerichtet, 
in dem er die Vertretung des Verbandes Deutſcher Volksbibliothekare als not⸗ 
wendig bezeichnet. Behandelt wird die Frage der Ordnungsmerkmale in Seit⸗ 
ſchriften und Büchern, die Vereinheitlichung der Hilfsmittel des Bibliotheksweſen⸗ 
(Vordrucke ujw.), Vereinheitlichung der Klaſſifikation. Bei den Normungsarbeiten 
wird beſonderes Gewicht auf die Zufammenarbeit mit den ausländifchen Normen⸗ 
ausſchüſſen und Fachkreiſen gelegt. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das volkstümliche Büchereiweſen gemäß ſeiner 
Eigenart ſich einer Normierung auch nur der Formate des Karteimaterials ſchwerer 
einfügen läßt als das wiſſenſchaftliche Bibliotheksweſen. Immerhin wird ſich 


. auch hier manches erreichen laſſen. Es wäre zu erwägen, ob der Verband Deut- 


ſcher Volksbibliothekare zur Bearbeitung dieſer Frage einen Ausſchuß bilden 
könnte, deſſen Delegierter dann die Wünſche der volkstümlichen Büchereien im 
Deutſchen Normenausſchuß vertreten könnte. Bei der Bedeutung des deutſchen 
volkstümlichen Büchereiweſens im Rahmen des ganzen Bibliotheksweſens wäre 
auch zu erwägen, ob ein Delegierter hinreichend iſt oder mehrere zu entſenden 
wären. (Aus praktiſchen Gründen ſollen die Arbeitsausſchüſſe natürlich möglichſt 
klein gehalten werden.) Um die Einheitlichkeit und damit Nachdrücklichkeit der 
Vertretung zu ſichern, muß in jedem Falle das deutſche Volksbüchereiweſen vorher 
unter ſich über das Wünſchenswerte und Erreichbare einig und klar n 
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Die Inter nationale Uolkshochſchule in Hellingoͤr (Dänemark). 
Von Dr. Victor A. Schmitz (Stettin). 


Volksbildungsbeſtrebungen und internationaler Verſtändigungs wille 
führten zu der Begründung der Internationalen Volkshochſchule in Helſing⸗ 
ör, die als die erſte und einzige ihrer Art, betraut mit einer weſentlichen 
politiſchen oder kulturell⸗menſchheitlichen Aufgabe, wohl die Aufmerkſamkeit 
auch unſerer Kreiſe beanſpruchen darf. 

Innerhalb der alten däniſchen Grundtvigſchen Volkshochſchulbewe⸗ 
gung, die auf nationaler Kultur aufbauend vor allem unter der Candbevöl⸗ 
kerung ihren Wirkungskreis hat, ſtellt die Helſingörer Hochſchule ein Neues 
dar, indem ſie dem Internationalismus dienen will. Dieſe Abweichung von 
der bisherigen Tradition teilt ſie mit der Arbeiterhochſchule in Esbjerg 
(Zũtland). Während dieſe jedoch bewußt mit dem Grundtvigianismus 
bricht, ſich auf den Boden des politiſchen Sozialismus ſtellt als eine Hilfs⸗ 
organiſation im Klaſſenkampf der Arbeiter, verſucht die J. D. H. eine Er⸗ 
neuerung der alten Grundtvigſchen Hochſchule im modernen Sinne, eine 
Verbreiterung und eine überparteiliche Derföhnung zwiſchen Grundtvigia⸗ 
nismus und Sozialismus. Sie hat deswegen den Bogen weiter geſpannt: 
ſie will Angehörige aller Klaſſen ſammeln, wie ſie um Angehörige aller 
Nationen wirbt zur Mitarbeit an einem Gemeinſchaftsleben, das jenſeits 
der Politik der Parteien und Länder Arbeit für einen kommenden Welt⸗ 
frieden leiſtet. Dies alſo ift die einzige weltanſchauliche Bindung: Kriegs⸗ 
gegnerſchaft, Wille zur Dölferverföhnung, zur ſozialen Gerechtigkeit. 

Ins Leben gerufen wurde das Dolfshochfchulheim erſt 1921, vor 
allem durch die Werbetätigkeit ihres derzeitigen Leiters Peter Manniche. 
In den verſchiedenen Ländern, beſonders in England, Amerika, Deutſch⸗ 
land und Dänemark, wurden Komitees gebildet, die das Unternehmen 
wirtſchaftlich und propagandiſtiſch ſtützten und Schüler zuwieſen. Die 
Schüleranzahl iſt in den wenigen Jahren beträchtlich geſtiegen, der letzte 
Winter zählte ca. 100 Schüler (gegenüber 24 im Jahre 1921), darunter 
jedoch nur 2 Engländer, 1 Iren, 2 Amerikaner, 1 Isländer, 5 Deutſche; 
alle übrigen waren Dänen. 

Man wird fragen: iſt bei der Beteiligung ſo verſchiedenartiger 
Kräfte und Meinungen, ſolcher natürlich und geiſtig nicht nur ungleich⸗ 
artiger, ſondern gar auseinanderſtrebender Elemente noch eine gewiſſe 
notwendige Mitte, eine notwendige Sammlung möglich d Gewiß iſt es 
leichter, Gleichgeſinnte oder von gleichen bezw. ähnlichen Vorausſetzungen 
Bedingte unter einer Sahne zu ſammeln; wertvoller iſt die Arbeit, die das 
Mannigfache zuſammenfaßt. Aber wird der engliſche Quäker, der deutſche 
Wandervogel, der däniſche Hochichüler oder Fabrikarbeiter (dies find die 
drei Haupttypen der Schule) wirklich ein Gemeinſames geſtalten können, 
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das im Dienſte der Menſchheit einen kommenden Frieden vorbereitet? ft 
der „Völkerbund im Kleinen“, wie ihn die Hochſchule darſtellen will, hier 
verwirklicht oder angebahnt? Es gibt eine Bedingung: die dort zuſammen⸗ 
kommen, müſſen ernſte, von der Not der Seit und vom Heilungswillen 
beſtimmte Menſchen, müſſen neue Jugend ſein. Ein im Letzten gemeinſames 
Wollen muß jedenfalls hier alle einen. 

So natürlich es nun iſt, daß an dieſer in Dänemark gelegenen Hoch⸗ 
ſchule die däniſchen Schüler in der Überzahl find, fo wenig dient es ihrem 
internationalen Programm, daß ſie in ſolcher beſtimmenden Mehrheit ſind. 

Ich ſpreche von den Erfahrungen des vergangenen Winters, den ich 
dort als deutſcher Lehrer zugebracht habe. Wohl erfüllt die Schule ihre 
eigentliche Aufgabe eher im Sommerhalbjahr, wenn mehr „Ausländer“ 
dort zuſammenkommen, und der Winter iſt in gewiſſem Sinne nur Vor⸗ 
bereitungszeit der Dänen für dieſen Sommer. Meine Kritik hat daher nur 
Berechtigung von dieſem Vorbehalt her. Immerhin aber mag der Winter 
darüber belehren, wie weit eben gerade der däniſche Kern fähig ſein wird, 
das Ganze zu nähren, welche Vorausſetzungen dieſe däniſche Volkshochſchule 
zur Förderung der internationalen Fragen und Aufgaben hat. 

Die däniſchen Schüler, die der Schule das Gepräge geben, ſind 
größtenteils junge erwerbsloſe Arbeiter und Handwerker aus Kopenhagen 
oder aus der Provinz. Sie ſind von ihren Gewerkſchaften hierher ge⸗ 
ſchickt und unterſtützt, kommen alſo in großer Menge mehr zufällig als von 
innen dazu gedrängt an die Schule. Mit wenigen Ausnahmen beſtimmten 
ſie in ihrer mehr begrenzten Einſtellung, dem eigentlichen Sinn der Schule 
fremd oder verſchloſſen, mehr nach praktiſchen Kenntniſſen ſtrebend als nach 
Cebenserneuerung, das Schulleben und den Geiſt der Schule in einer Rich⸗ 
tung, die den Auswärtigen verwunderte oder befremdete. Das iſt natür⸗ 
lich kein Einwand gegen eine Hochfchule für Arbeitsloſe. Es iſt im Gegen⸗ 
teil erfreulich, daß die Arbeitsloſen in Dänemark eine ſo günſtige Gelegen⸗ 
heit haben, ſich in einem Volkshochſchulheim weiterzubilden und die un⸗ 
freiwillig müßige Seit nutzbar zu machen. Nur ſollte man damit nicht 
dieſe einzige Einrichtung einer internationalen Hochſchule belaſten. Denn 
eine Belaſtung, eine Hemmung ihrer Arbeit bedeutet das zweifellos: ſo 
ſehr man einerſeits erwarten kann, daß gerade die ſtädtiſchen Arbeiter 
ſchon durch ihre ſozialiſtiſche Parteiſchulung internationalen Fragen zu⸗ 
gewandt ſind, ſo ſehr muß man ſich andrerſeits vor einem Maſſenbeſuch 
hüten, da nur von einem gefeſtigten kleinen Kreis aus die hier geſtellten 
ſchwierigen Aufgaben begonnen werden können. Bier bedeutet Verbreite⸗ 
rung Derflachung, das Mannigfaltige und Bunte wird zum Wirrwarr; es 
fehlt das, was wir Stil nennen, von Zucht ganz zu ſchweigen. Eine ſolche 
Schule kann nicht Vorpoſten internationaler Zufammenarbeit und zugleich 
Erziehungsanſtalt für Maſſen ſein. 

Man wird betonen, daß man demokratiſch ſei. So ſei man es auch 
voll und ganz: man geftehe den Schülern — nicht mehr äußere Freiheit, 
denn die genießen ſie genug, — aber mehr Mündigkeit zu, man ſtärke 
ihr Verantwortungsbewußtſein und ihren Gemeinſinn. Entweder man hat. 
den Glauben an die Maſſe und den Menſchen oder man bewahre in. 
geiſtigem Standesbewußtſein die Stufen von Führer und Volk. 
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Der auf die oben erwähnte Weiſe zuſammengeführten däniſchen 
Schülerfchaft aber fehlt überwiegend das Bewußtſein, um was es geht. 
Wo wirklich ein über praktiſche Intereſſen — Spracherlernung zum ſpä⸗ 
teren Fortkommen im Leben, meift durch Auswanderung ins fremde Land, 
am liebſten Amerika — hinausführend kulturelles oder politiſches Streben 
iſt, iſt es nur zu oft politiſch befangen. Mit ihrer Parteidogmatik ſcheint 
dieſe Dänifche Jugend nicht auf der Höhe zeitgemäßer politiſcher Entwick⸗ 
lung zu ſtehen. Eine materialiſtiſche Einſtellung iſt gang und gäbe, reli⸗ 
giöſen Werten gegenüber verſchließt man ſich aufkläreriſch ſtolz mit der 
Freude, wie herrlich weit wir es gebracht haben. 

Dem ſtimmt natürlich die Ceitung und die Minderheit der Schüler⸗ 
ſchaft nicht zu. Es wird von hier aus entgegengearbeitet. Aber dieſer 
kleinere religiösschriftlich beſtimmte Kreis — es find meiſt Schüler vom 
Cande oder die Älteren — hat in feiner fchönen frommen, jedoch naiven 
Gläubigkeit dem anderen Lager fo wenig geiſtige Werte entgegenzuſetzen, 
daß er keine Werbekraft hat und kein intellektuelles Gegengewicht gegen 
den Vernunftſtolz der anderen. Hier hat höchſtens eigenes menſchliches 
Beiſpiel gewirkt. Für die Geſtaltung des Schullebens iſt der Einſatz hier 
jedoch zu gering. Toleranz iſt das Höchite, was erreicht wird: eher eine 
Sache des läſſigen Temperaments als der Überzeugungskraft. Ohne einen 
neuen religiöjen Impuls aber wird keiner mehr an eine Cebenserneuerung 
glauben, denn auch gerade der Sozialismus wird feiner religiöjen Kräfte 
wegen wirkſam fein können. Das mag uns die Not gelehrt haben, die dem 
friedlichen, dem allzu friedlichen Dänemark fern geblieben iſt. 

Gewiß, unſere deutſche Problematik iſt vom Übel. Wir vergeſſen 
über dem Streit um die Wege zu gern das Siel. Der Däne und im be⸗ 
ſonderen die däniſche Hochſchule mag uns zeigen, wie man auf der feſten 
Erde bleibt, wie man Wirklichkeiten bejaht und fördert, auch wo ſie der 
Idee, dem Traum noch wenig Genüge leiſten. Gefahr iſt aber auch die 
zu ſchnelle Beruhigung, der gewiſſenbeſchwichtigende Erfolg. 

Jedenfalls alſo darf Arbeitseifer und opferfreudiger Idealismus — 
und den vermißt man in Helſingör nicht, vor allem nicht bei Peter 
Manniche — nicht über Probleme hinweghelfen, die das Weſen der 
Schule in Frage ſtellen. Dieſes Arbeitsdogma, das der Arbeit um ihrer 
ſelbſt willen oder aus bloßem Bewegungs⸗ und Tätigkeitsdrang (geiſtigem 
und körperlichem) eine ſo große Bedeutung beimißt, ſollte — als geiſtiger 
Ausgangspunkt für den Kapitalismus oder jedenfalls die Verwirtſchaft⸗ 
lichung der Welt — der alten Seit angehören; mit dem neuen Menſchen 
jedenfalls hat dieſer all zu eifrige Glaube an die Arbeit nichts zu tun. 
Nur als Dienſt hat Arbeit Sinn; wo ſie, wie hier, ſelbſtherrlich wird, 
führt ſie zu falſchen Methoden auch im Unterricht. 

Der Unterricht iſt denn auch zu ſehr beſtimmt von dieſem grundt⸗ 
vigianiſchen Arbeitseifer und dem Ideal einer Volksbildung, die uns zu 
praktiſch⸗zweckbeſtimmt, zu rational⸗aufkläreriſch erſcheint. Der engliſche 
Einfluß, dieſer rationale Sinn für das Brauchbare und Lebenstüchtige, 
mit feiner Tugend der ſelbſtloſen und werktätigen Menſchenliebe und 
Hilf⸗bereitſchaft, aber auch mit feiner Begrenztheit im Greifbaren, Näch- 
ſten, Geheimnisloſen, Unfeſtlichen herrſcht ſtark vor. Der Däne eifert ihm 
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aus der Bewunderung des ihm Entgegengeſetzten nach; gerade Gumdtvig 
hat den Anſtoß gegeben zu dieſer Richtung nach England. 


Die Vorbedingung einer fruchtbaren Zuſammenarbeit ift die Kennt⸗ 
nis der Sprache des Anderen. Daher fällt dem Sprachunterricht eine 
weſentliche Rolle zu und man darf wohl ſagen, daß er im großen 
ganzen gute Ergebniſſe zeitigt. Das tägliche Suſammenleben mit den 
fremdſprachlichen Kameraden zwingt ja zur täglichen Abung und prak⸗ 
tiſchen Anwendung des Erlernten. Dadurch, daß der Lehrer Ausländer 
in feiner eigenen Sprache unterrichtet, iſt gute Ausſprache u. dgl. gewähr⸗ 
leiſtet. Grammatiſche Schulung durch den Cehrer des eigenen Landes 
ergänzt dieſen Unterricht. Allerdings find die nichtdäniſchen Schüler da⸗ 
durch benachteiligt, daß ihnen ein ausgiebiger Unterricht des Engliſchen, 
Deutſchen und Franzöſiſchen meiſt auf dem Umweg über das Däniſche ge⸗ 
geben wird, wie denn überhaupt Däniſch im Winter die vorherrſchende 
Sprache iſt. Der Deutſche erlernt es leicht und bald und hat ſo wenig⸗ 
ſtens die Möglichkeit eines kameradſchaftlichen Verkehrs mit den däniſchen 
Mitſchülern. Durch Cichtbildervorträge gewinnt der Sprachunterricht an 
Anſchaulichkeit und Cebendigkeit; zugleich können dieſe zur Einführung in 
die Kultur des fremden Landes ausgewertet werden. Es wäre nur zu 
wünſchen, daß reichlicheres Lichtbildmaterial zur Verfügung ſtände oder 
eine beſſere Auswahl an Cichtbildern. 


Neben dem Sprachunterricht, der einen weſentlichen Teil gerade de⸗ 
Helſingörer Stundenplanes ausmacht und der hier vielleicht zu ſehr vor⸗ 
herrſcht, ſtehen nach alter Grundtvigſcher Methode die kulturell⸗geiſtes⸗ 
geſchichtlichen Fächer im Vordergrund, vor allem Geſchichte und Citeratur⸗ 
geſchichte. Denn man will ja nicht ſo ſehr Wiſſen vermitteln als welt⸗ 
anſchaulich im Dienſte des Lebens bilden. Hier lebt gleichſam noch ein 
altes romantiſches Element: denn gerade dieſe Fächer haben zu dem 
modernen Induſtriearbeiter doch nicht die Cebensbeziehung, die das Er⸗ 
fordernis der Hochichule iſt, es ſei denn, daß man ſich mit Gegenwarts⸗ 
literatur als einem Teil des Gegenwartslebens überhaupt beſchäftige, 
wie in einer Arbeitsgemeinſchaft, die der Helſingörer Bibliothekar Bremer⸗ 
ſtent leitete und die bewies, was erreicht werden kann, wenn man in 
kleinen Gruppen aus Liebe zur Sache arbeitet. Es ſcheint mir jedoch 
unnötig, junge Arbeiter anfänglich in einen mehrſtündigen, eigentlich für 
Sprachlehrer beſtimmten Vortrag über Ceſſing und Wieland zu bemühen. 
Dagegen mag der Unterricht in Geographie und Mathematik, vor allem 
aber in Volkswirtſchaft und Pſychologie, wohl manchem etwas gegeben 
haben. Seichnen und Turnſtunden dienten der Entſpannung von der Denk⸗ 
arbeit und rundeten das Programm der Geſamtbildung ab. 


Was die Methode und die Form des Unterrichts betrifft, ſo erwies 
ſich im allgemeinen der Vortrag als produktiver denn der „Studienkreis“ 
(Arbeitsgemeinſchaft). Ich glaube, daß da nicht nur die deutſche Vorliebe 
für das Autoritative aus mir ſpricht. Bei der Paſſivität der am „Studien⸗ 
kreis“ Beteiligten (Paſſivität, ſoweit es ernſte Arbeit, nicht Diskuſſions⸗ 
plauderluſt betrifft) ſteht das Erworbene in keinem Verhältnis zu den 
Werten, die ein Vortrag vermittelt. Das gilt natürlich nicht ausnahmslos. 
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Es fehlt den ſchon durch den Sprachunterricht ſtark beſchäftigten Schülern 
an Seit zur intenſiven Mitarbeit. 

Wertvolle Anregungen gaben denen, die Däniſch konnten — welche 
gar nicht ſelbſtverſtändliche Bedingung jedoch für den „Ausländer“! — 
allwöchentliche Abendvorträge von auswärtigen Dozenten, von Dichtern, 
Muſikern, Politikern, Privaten, die alle von ihren beruflichen, politiſchen 
oder perſönlich⸗geiſtigen Vorausſetzungen her zu Seitfragen Stellung 
nahmen und nicht wenig — hoffe ich — dazu beitrugen, die allzu ein⸗ 
förmige und ſtarre Cebensanſchauung der Schüler ein wenig zu weiten 
und zu lockern. Dafür war durch mancherlei Beziehungen der Schule 
zu befreundeten Kreiſen auch ſonſt geſorgt. Exkurſionen, die Studien⸗ 
zwecke, geſellſchaftliche Unterhaltungen und Beſuche von Freundeskreiſen 
verbanden, nach dem nahen Kopenhagen, nach Schweden, zur benach⸗ 
barten Hochſchule Frederiksborg erwieſen ſich darin ſehr fördernd. Vor 
allem ein Beſuch in Frederiksborg. Die hier gepflegte alte volkstümliche 
Tradition brachte wohl doch dem einen oder anderen deutlicher als die 
Bellingörer Umgebung zum Bewußtſein, daß Internationalismus die Pflege 
der Kulturgüter des eigenen Volkes nicht ausſchließt, ja daß ohne ſie auch 
jeder Dienſt an der internationalen Sache vergeblich iſt. 

Die Freude an alter Volkskultur hielten außerdem auch die ſchwe⸗ 
diſchen Gäſte wach, die faſt wöchentlich herüberkamen und uns ihre 
ſchönen Volkstänze lehrten. Mit Freude ſahen wir hier Anfänge neuer 
oder ſagen wir: erneuter Form geſelligen Lebens, wie fie bei uns die 
Jugendbewegung ſchon gefunden hat. 

Wäre man nur ebenſo ernithaft an die Pflege der Muſik, dieſer 
großen gemeinſchaftsbildenden Kunſt gegangen! Hier war vielleicht eine 
Aufgabe für uns Deutſche, die wir aber als zu Vereinzelte nicht durch⸗ 
führen konnten. Das Höchſte war: den Hörern Ehrfurcht abzugewinnen 
vor den Empfindungswerten, die das deutſche Volkslied hat, während 
doch nur da, wo auch muſikaliſche Formenwerte erfaßt oder geahnt wer⸗ 
den können, wirklich kulturell bedeutſame Muſikpflege möglich iſt. Aber 
Muſik galt hier noch faſt nur als Unterhaltung, als Darbietung an ge⸗ 
ſelligen Abenden — nicht als Andacht oder gemeinſames Erleben. Ein 
wenig geſchulter Schülerchor befriedigte mit ſolchen Darbietungen dieſe 
beſcheidenen Anſprüche. 

Immer führt alles zurück auf das große Grundübel: es fehlte das 
Gemeinſchaftsbewußtſein. Nicht als ob wir allzu billig der Einſamkeit 
unſres Selbſt mit dem Ruf nach Gemeinſchaft entrinnen und voreilig 
die Mannigfaltigkeit des Getriebes, die ja auch gerade ein poſitiver Fak⸗ 
tor der Schule ſein kann, zu Gunſten einer Uniformierung aufheben woll⸗ 
ten (dieſe unſere „preußiſche“ Gefahr kennen und verachten wir ſelbſt zu 
ſehr), — aber die Entfaltung der freien Persönlichkeit darf nicht bis zur 
Gleichgültigkeit gegen das Gemeinweſen der Schule führen. Und die ließ 
ſich nur zu oft beobachten. So wurde z. B. die einzige Stunde körper⸗ 
licher Arbeit, zu der die Schüler verpflichtet waren, oft nicht aus Freude 
am Aufbau der Schule, im Dienſt der gemeinſamen Sache getan, ſondern 
als läſtiger Swang empfunden, um fo mehr als fie nicht immer als ge⸗ 
ſundheitliche Entſpannung von der Kopfarbeit gelten konnte. 
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Sur Weckung eines ſolchen Derantwortungsbewußtjeins im Dienſte 
der Gemeinſchaft wäre gewiß auch notwendig, daß die Lehrer einen mehr 
geſchloſſenen Kern bildeten. Und hier liegt einer der Hauptmängel der 
Schule: die Lehrer mit Ausnahme des Leiters und eines däniſchen Cehrer⸗ 
wechſeln zu häufig. Eine feſtere Bindung an die Schule wird durchaus 
notwendig ſein. Gewiß ift regeres Leben da, wenn immer neue Cehr⸗ 
kräfte ihren Einſatz geben; Starrheit und Gleichförmigkeit find damit ab⸗ 
gewehrt. Aber dieſe Vorteile wiegen doch nicht die Nachteile auf. Hat 
einer eben den richtigen Weg gefunden, den die durch die verſchiedenartige 
Suſammenſetzung der Schülerſchaft erſchwerte Arbeit verlangt, tritt ein 
anderer an ſeine Stelle und fängt von vorn an. So kommt nie ein ge⸗ 
ſchloſſener Kreis zuſammen, der das Schulleben von innen her leitet. 
Auch ſind vielleicht zu wenig feſtangeſtellte Cehrer gegenüber den vielen 
„Gelegenheitslehrern“, die nur loſe mit der Schule in Verbindung ſtehen. 
Der Vorſteher vor allem müßte vom elementaren Unterricht mehr entlaſtet 
werden. 


Statt deſſen haben neu eingerichtete Sprachlehrerkurſe mit Examens⸗ 
ziel (das ja jeder echten Hochſchule als bloßer Cebensſchule zuwider läuft) 
nur neue Belaſtung gebracht, wenngleich die mit ihnen verbundene Ab⸗ 
ſicht, einen ſozialen Ausgleich unter den Schülern zu ſchaffen, ja be⸗ 
grüßenswert iſt. Aber die hiermit gegebene Serſplitterung der Kräfte 
ſcheint mir verfehlt, zumal gerade in Helfingör Konzentration das Aller⸗ 
notwendigſte iſt. 


Erfreulich wächſt die Suſammenarbeit mit der Bücherei. Eine An⸗ 
leitung zur Benutzung von Handbüchern des Leſeſaals weiſt die Schüler 
auf die Büchereien hin. Und hier iſt endlich einmal die alte Kluft 
bejeitigt, die die däniſche Hochſchulbewegung mit ihrer Dogmatik des 
„lebenden Wortes“ vor der Büchereibewegung auftat. Daß der Helſing⸗ 
örer Bibliothekar Bremerſtent zugleich Lehrer an der Schule war, ſchloß 
die Verbindung noch enger zuſammen. Man möchte wünſchen, daß dieſe 
gute Beeinfluſſung von ſeiten der Bücherei andauert, die zweifellos eine 
Förderung des Hochſchullebens bedeutet, wie andrerſeits die HRochſchularbeit 
die däniſchen Büchereien immer mehr von der bloßen Bücherpflege zur 
Bildungspflege antreiben wird. Dieſer Weg ſcheint von der däniſchen 
Bücherei überhaupt mehr und mehr beſchritten zu werden, und es ſcheint 
ſich der von Amerika fo gut geſchulte ‚library spirit“ der däniſchen 
Bücherei der deutſche Seelſorgerwille günſtig zu verbinden. 


In allem liegt eben immer der letzte Entſcheid beim Menſchen. Die 
Einrichtungen ſind da; es kommt darauf an, daß ſtarke, lebendige Men⸗ 
ſchen ſie mit ihrem Weſen und Werk erfüllen, und man möchte der J. D. H. 
ſolche Menſchen wünſchen ſtatt der zu zielloſen Menge, die den Ernſteren 
dort das Suſammenſein und den Glauben an die Berufung der Schule 
erſchwert. 
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Neuere Arbeiten zur Literaturgeſchichte ). 
Eine Sammelbeſprechung von Dr. Wilhelm Schuſter. 


3. 

Einem mir zugegangenen Wunſche folgend erwähne ich noch die 
vier zunächft folgenden Werke, um die Geſchichte der Gattungen zu ver⸗ 
vollſtändigen. Große Büchereien werden neben den genannten Büchern 
von Buſſe und Diebold zum Drama auch noch das von Arnold?) 
herausgegebene Sammelwerk einſtellen, beſonders um des letzten Ab⸗ 
ſchnittes „Die Cebenden“ willen, welchen Julius Bab verfaßte. Mono⸗ 
graphien über das Drama unterfcheiden ſich von denen anderer Citeratur⸗ 
gattungen inſofern, als naturgemäß beſonderer Nachdruck auf die Technik 
gelegt zu werden pflegt und manches Theatergeſchichtliche in die Dar⸗ 
ſtellung eingeht. Hierdurch tritt das rein Dichteriſche und das Ideen⸗ 
geſchichtliche, obwohl ſich dieſes im Drama beſonders ſcharf auszuprägen 
pflegt, leicht etwas in den Hintergrund. Das iſt denn auch bei dieſem 
Sammelwerke der Fall und es geht deshalb ſchon ſtark ins Spezialwiſſen⸗ 
ſchaftliche, beſpricht auch eine große Anzahl von Schriftſtellern, welche 
heute lediglich hiſtoriſches Intereſſe beanſpruchen können und verwirrt des⸗ 
halb den Caien durch die große Fülle des Gebotenen. Der Volksbiblio⸗ 
thefar ſelbſt aber kann daraus ſehr gut lernen, daß auch die äfthetifch wie 
weltanſchaulich nicht vollgültige Citeratur für die Entwicklung der Gattung 
hohe Bedeutung haben kann und fie ſich auch ideengeſchichtlich gar nicht 
von den vollgültigen, bleibenden Ausprägungen trennen läßt. Nun 
treiben wir gewiß nicht Wiſſenſchaft, um ſie als ſolche zu „verbreiten“, 
wohl aber, um von ihr zu lernen, am Bilde der Vergangenheit das Kräfte⸗ 
ſpiel der Gegenwart zu deuten und uns bildungspfleglich dieſe Kräfte nutz⸗ 
bar zu machen. 

Sehr glücklich ſind wir mit der Geſchichte der Cyrik daran, wo wir 
zwei jo hervorragende Werke wie das von Ermatinger?) und das 
von Witko p) beſitzen. Schon kleine Büchereien ſollten wenigſtens eines 
der beiden ohne Rückſicht auf die Koſten anfchaffen, größere Büchereien 
beide. Im allgemeinen wird man zunächſt zu Ermatinger greifen, weil 
er ſowohl die dichteriſche wie die ideengeſchichtliche Entwicklung beſſer 
gibt, während Witkop mehr die einzelnen Perſönlichkeiten herausarbeitet 
(weshalb ſich beide Werke denn auch trefflich ergänzen). Ermatinger gibt 
ſchönſte Anleitung auch zur Gedichtbetrachtung bis ins Einzelne hinein, 
beide geben zahlreiche Proben, was bei der Cyrik ja am beſten durch⸗ 
zuführen iſt. Nicht immer freilich wird man Ermatinger beipflichten, ſo 


1) Im zweiten Teil dieſer Arbeit (Heft 2) iſt eine bedauerliche Umſtellung 
beim Satz vorgekommen. Der Abſckmitt S. 89 unten von: „Eine Ergänzung zu 
dieſem ſchönen Buche...” bis Seite 90, Seile 2A, Schluß des 2. Abſatze⸗ 
(C.. . . gehindert haben mag.“) gehört auf Seite 87, Hinter die 2. Seile. 

2) Das deutſche Drama. In Verbindung mit Julius Bab, Albert 
Cudwig, Friedrich Michael, Max S. Wolff und Rudolf Wolkau hrsg. von Robert 
F. Arnold. München: C. H. Beck 1925. 868 S. 

8) Ermalinger, Emil: Die deutſche Cyrik ſeit Herder. Bd 1—5. 
Leipzig: Teubner 10925. 

4) Witkop, Ph.: Die deutſchen Cyriker von Luther bis Nietzſche. 
2 Bde. 5. veränd. Aufl. Leipzig: Teubner 1925. 
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in ſeiner Behandlung der Dichter, die er als „Forcierte Talente“ zu⸗ 
ſammenfaßt, aber das ſind am Ende nur kleine Dinge gegenüber dem 
großen Gewinn. Beide Bücher ſind leicht lesbar, in ſchöner Sprache, eine 
Cektüre, an die man ſich hingeben kann. Katholifche Büchereien werden 
ſeines ethiſchen Standpunktes wegen den Witkop vorziehen. 

Erwähnt werden mag noch das kleine Heftchen der „Deutſchkund⸗ 
lichen Bücherei“ von Gertrud Fauth). Es iſt feinſinnig, beſitzt 
aber, da es auf 62 Seiten von Klopſtock bis zum Expreſſionismus führt, 
lediglich Anregungswert. 

Nachdem die Geſchichte der erzählenden Literatur lange im Argen 
gelegen hat, iſt fie nun von dem Münchener Citerarhiſtoriker Bana 
Reinrich Borcherdt$) in Angriff genommen worden, und wenn der 
folgende Band (oder die folgenden Bände d) das gleiche leiſten, wie der 
vorliegende erſte, welcher vom frühen Mittelalter bis zu Wieland führt, 
jo werden wir ein würdiges Seitenſtück zu Ermatingers Tyrik erhalten. 
Der Verfaſſer ſucht die Entwicklung der Proſadichtung aus der allgemeinen 
Seitgeſchichte zu deuten und zu klaren Stilbeſtimmungen zu gelangen. Er 
beginnt mit dem Watharius als dem letzten Repräſentanten der altgerma⸗ 
niſchen Citeratur und dem Ruodlieb, der zum erſten Mal neue Wege ein⸗ 
ſchlägt. Im Einzelnen wird man natürlich nicht immer gleicher Meinung 
ſein können. So ſcheint es ſehr ungewiß, ob im ausgehenden Mittelalter 
das Fehlen ſelbſtändiger Persönlichkeiten im Kulturleben wie im politiſchen 
Leben auf die ſtändiſche und religiöſe Bindung des Individuums zurück⸗ 
geführt werden darf (S. 58). Die ſoziologiſchen Dorausſetzungen find ge⸗ 
wiß gerade für die erzählende Proſakunſt von größter Wichtigkeit und des⸗ 
halb auch mit Recht ſehr ſorgfältig behandelt, aber nicht immer laſſen 
ſich die Schlüffe fo unmittelbar ziehen. War die Bindung in der Blütezeit 
nicht auch bereits vorhanden d Sehr ſchön iſt die Novelle der Renaiſſance 
dargeſtellt, wird das Fauſtbuch und ſeine Verwandten behandelt. Aber 
bei Jörg Wickram hätte länger verweilt werden müſſen: er iſt typiſch für 
den Übergang zur bürgerlichen Erzählung, ja in Form und Ethos typiſch 
für den Gegenſatz zweier großer ſoziologiſch bedingter Stilformen über⸗ 
haupt, denn er ftellt in ſtufenweiſem Übergang feinen bürgerlichen Roman 
gegen die in Ethos und Ausdrucksform geſchloſſene Stilkunſt einer führen⸗ 
den Kaſte, die freilich damals bereits im Abſinken war. Erſt mit der 
Kunft der Gegenreformation erreicht die Darftellung dann ihre volle Höhe 
und führt mit großer Stoffbeherrſchung durch den Roman des Barock (ein⸗ 
ſchließlich des Rokoko) und die Anfänge des Romans des deutſchen 
Idealismus von Richardſon bis zu Wieland. Man ſieht dem 2. Teile 
mit Spannung entgegen, kann ſich aber kaum denken, wie bei gleich⸗ 
mäßiger Fortführung der Derfaffer mit nur einem weiteren Bande aus 
kommen will. Größere Büchereien werden den erſchienenen I. Band be⸗ 
ſtimmt anſchaffen müſſen. 


5) Fauth, G. E.: Neuere deutſche Eyrif. Leipzig: Quelle & Meyer 1925. 
62 5. (Deutſchkundliche Bücherei.) 

6) Borcherdt, Hans Heinrich: Geſchichte des Romans und der Novelle 
in Deutſchland. I. Teil: Vom frühen Mittelalter bis zu Wieland. Leipzig: 
J. J. Weber 1926. 331 S. | 
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Neben der Romannſchen Bearbeitung des Buches von Mielke), 
die in ihrer Reichhaltigkeit noch nirgends überholt und deshalb für alle 
Dolfsbüchereien unentbehrlich iſt, liegt nun auch eine Neubearbeitung der 
Mielkeſchen Darftellung von Walther Rehm in der Sammlung Göſchen 
in 2 Bändchen vor, die in ihrer knappen Art ganz vortrefflich iſt, Im 
erſten Teil kann die Darſtellung kleineren Büchereien das vorgenannte 
Buch von Borcherdt erſetzen. Wo der Derfaffer ſich der Neuzeit zuwendet, 
geht ſie freilich notgedrungen trotz aller Gewandtheit, in wenig Sätzen 
viel zu ſagen, allzuſehr ins Summariſche. Dennoch wird man auch hier 
noch manches daraus lernen können, da die vorhandene Literatur mit 
großer Umſicht benutzt und auch aus eigener Kenntnis manche treffliche 
Beobachtung eingeflochten iſt. 

Als wertvolle Monographien einzelner Gattungen der Literatur 
erwähne ich für große Büchereien noch die „Deutſche Selbſtbiographie“ 
von Th. Klaiber?) und die „Geſchichte der religiöfen Dichtung in 
Deutſchland von A. Hg. Kober 10). Zum dem Buche von Klaiber wird 
man noch das fchöne Buch von M. Weſtphal 11) „Die beſten deutſchen 
Memoiren“ einſtellen, das die mittlere Bücherei vor Klaiber anſchaffen 
ſollte. Es beſpricht die Biographien uſw. in einzelnen Beſprechungen, die 
in große Gruppen überſichtlich gegliedert ſind, und ſchickt eine ausge⸗ 
zeichnete Einleitung über die „Entwicklung der deutſchen Selbſtbiographie“ 
von H. Ulrich voran. Sorgfältige Regiſter (Namenregiſter, Sammlungen, 
Berufsregiſter) erhöhen die Benutzbarkeit. Klaibers Buch entbehrt der 
Suſammenſchau und der Herausarbeitung der großen Linien der Ent⸗ 
wicklung, iſt bibliographiſch nicht immer zuverläſſig, aber als Stoffſamm⸗ 
lung doch recht wertvoll. Wenn die große Bücherei dazu noch die etwas 
ältere Schrift von W. Mahrholz „Deutſche Selbſtbekenntniſſe“ 12) ein⸗ 
ſtellt, welche die Seit von der Myſtik bis zum Pietismus behandelt, und 
ſich den Spandauer Katalog von M. Wieſer 13) nutzbar macht, ſo iſt 
ſie auf dieſem Gebiete ausgezeichnet verſehen. Kobers religiöfe Dichtung 
behandelt das Mittelalter etwas knapp, das ja aber dann in den weiter 
unter verzeichneten Sonderdarſtellungen dieſes Seitraums ausführlich be⸗ 
rückſichtigt wird, bietet dagegen im weiteren Verlaufe eine Fülle von neuen 
Einfichten, ſchon dadurch, daß fie die ungeheure Breite und Tiefe des 


7) Mielke, H., u. H.⸗J. Homann: Der deutſche Roman des 19. und 
20. Jahrhunderts. Dresden: Reißner 1925. 

8) Rehm, Walter: Geſchichte des deutſchen Romans. Auf Grund der 
Mielkeſchen Darſtellung neu bearbeitet. Berlin u. Ceipzig: W. d. Gruyter & Co. 
1927. 2 Bde. (Sammlung Böfchen.) 

9) Klaiber, Theodor: Die deutſche Selbſtbiographie. Beſchreibungen 
des eigenen Lebens, Memoiren, Tagebücher. Stuttgart: S. B. Metzler 1921. 358 S. 

10) Kober, A. H.: Geſchichte der religiäfen Dichtung in Deutſchland. Ein 
3 zur Entwicklungsgeſchichte der deutſchen Seele. Eſſen: Baedeker 1919. 
348 S. 
11) Weſtphal, Mi.: Die beiten deutſchen Memoiren. Lebens erinnerungen 
und Selbſtbiographien aus ſieben Jahrhunderten. Leipzig: Koehler & Volckmar 
1025. 423 S. ' 
s 12) Mahrholz, Werner: Deutſche Selbſtbekenntniſſe. Berlin 1919. 

18) Wieſer, Mar: Menſch und Welt. Ein Führer durch das Gebiet der 
Cebensbeſchreibungen. Spandau 1926. 227 S. 
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Stromes religiöſer Dichtung bis in die neueſte Zeit einmal in feinem Su⸗ 
ſammenhang überfchauen läßt und in den allgemeinen literaturgeſchicht⸗ 
lichen Darſtellungen dieſe Suſammenhänge oft unbillig zurücktreten, indem 
ſie den religiöſen Dichter oder das Religiöſe im Dichter mehr als einen 
Sonderfall, eine gleichſam perſönliche Angelegenheit erſcheinen laſſen. 
Im Einzelnen kann man dem Verfaſſer nicht immer zuſtimmen und manch⸗ 
mal, zumal in äſthetiſchen Fragen, könnte vieles feiner und tiefer gefaßt 
ſein, aber als erſter Verſuch einer großen Zuſammenſchau bleibt das Buch, 
das ohne jede Enge des religiöjen Standpunktes geſchrieben iſt, auch für 
unſere Swecke wertvoll. 
| Für die Geſchichte einzelner Perioden der deutſchen Literatur ift zu⸗ 
nächft die neue Geſchichte der älteren Dichtung von her mann Schnei⸗ 
de r 14) zu erwähnen. Das Geſamtwerk, deſſen I. Band Schneiders Buch 
bildet, ſoll nach den Worten Albert Köfters () „kein bloßer Leitfaden 
oder Grundriß werden, ſondern auch darſtelleriſche Reize anftreben... 
Am liebſten haben wir uns als Leſepublikum die Welt der Studierenden 
gedacht und alle diejenigen, die nach einer erhöhten Bildung ſtreben.“ 
Für Studierende iſt nun wirklich ein ganz trefflicher Führer entſtanden, denn 
das Werk beruht überall auf den letzten Ergebniſſen, iſt klug und maßvoll 
im Abwägen der ſtrittigen Punkte, zeigt ein geklärtes äſthetiſches Urteil, 
das ſich von der ſo häufigen Überſchätzung älterer Dichtungen fern hält 
und gibt vieles vom allgemeinen kulturellen Hintergrund, dabei ſo ſchöne 
Kapitel wie „Die Formen des literariſchen Lebens im Hochmittelalter“. 
Als ein Höhepunkt erſcheint mir ferner die Darſtellung der mittelalterlichen 
Lyrik. Aber es fehlt doch die darſtelleriſche plaſtiſche Kraft, der Gelehrte 
überwiegt zu ſehr, Scherers und Uhlands große Namen werden einem 
ſehnſüchtig immer wieder bewußt, der Abſchnitt über das Heldenepos hält 
nicht die gleiche Höhe wie der über vorklaſſiſches und klaſſiſches Epos 
und der über die Cyrik. Die ganze Darſtellung wird teilweiſe dadurch be⸗ 
einträchtigt, daß der Verfaſſer allzu gefliſſentlich gegen die romantiſche 
Auffaſſung von der dichtenden Volksſeele und für die ſchöpferiſche Einzel⸗ 
perſönlichkeit eintritt. Die volkstümlichen Unterſtröme, der Gegenſatz von 
Volksdichtung und hoher, ſtändiſch bedingter Kunſt treten nicht deutlich 
genug heraus. Das Ethos beider bedingt aber ihre Formen; ihre wechſel⸗ 
ſeitige Durchdringung, ihr Widerſpiel, iſt eine der großen bewegenden 
Grundkräfte, von hier aus erft gelingt es, Citeraturgeſchichte tiefer zu ver⸗ 
ſtehen. Gelegentlich ſtört eine allzu rationaliſtiſche und deshalb flache Auf⸗ 
faſſung, bezeichnenderweiſe wieder im Volkskundlichen. Sum Beweiſe nur 
ein Sitat: „„Totenlieder über Beſtatteten“ mögen harmlos erſcheinen, aber 
der durch das Wort helliruna = necromantia bezeugte Totenzauber führt 
auf das Gebiet eines kraſſen Aberglaubens (fic!), den das Chriſtentum 
nicht dulden konnte“ (S. 45). Mit ſolchen Wendungen kann man den ge⸗ 
waltigen Kampf nicht abtun, der das frühe Mittelalter in der Überwindung 
des Heidentums durch das Chriſtentum durchzieht. Das ſonſt ſo kenntnis⸗ 
reiche Werk läßt deshalb unſere Hoffnungen auf eine neue Citeratur⸗ 
14) Schneider, Hermann: F Geiſtlichendichtung, Ritter⸗ 


dichtung. Heidelberg: Carl Winter 1925. 552 S. (Geſchichte der deutſchen Cite⸗ 
ratur, hrsg. von Albert Köfter T und Julius Peterſen, J. Bd.) 
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geſchichte des Mittelalters immer noch unerfüllt und die Büchereien werden 
ſich überlegen müſſen, ob ſie an ſeiner Stelle nicht doch die wärmer ge⸗ 
haltene Darftellung von Wolfgang Solther 15) vorziehen. Große 
Bücherhallen, welche dem Laien den Weg zu eigenem Studium und Urteil 
auch in der älteren Literaur öffnen wollen, ſeien auf die groß angelegte 
Geſchichte von G. EShrismann16) verwieſen, die bis in die einzelnen 
Streitfragen hineinführt, aber von feinſtem äfthetifchen Urteil überall zeugt. 
Ein Studienwerk und Handbuch gelehrter Art, aber von hohem Range, 


das auch außer der notwendigen Kenntnis der althochdeutſchen und mittel⸗ 


hechdeutfchen Sprache keine Spezialkenntniſſe zu feinem Verſtändnis vor⸗ 
ausſetzt, da alles ſorgfältig und einfach erklärt wird. Das rein Philolo⸗ 
giſche kann leicht vom Leſer übergangen werden, und er wird mit einer 
Fülle von bezeichnenden Einzelheiten des altdeutſchen Kulturlebens be⸗ 
kannt gemacht. 

Die Seit des „Barock und Rokoko in der deutſchen Dichtung“ hat 
eine knappe und zugleich großzügige Darftellung durch Emil Erma⸗ 
tin ger 17) gefunden. Er will das Weſen der Kunft dieſer Epoche aus 
der Weltanſchauung heraus verſtehen und entwickeln, ſeine Darſtellung 
gehört alſo der ideengeſchichtlichen Art an und erweiſt die ungemeine 
Fruchtbarkeit dieſer Methode. Die großen Kinien ſind prachtvoll heraus⸗ 
gearbeitet, der Vortrag iſt von der an Ermatinger bekannten Klarheit 
und Schönheit. Der große Kampf des Barock zwiſchen Himmelsſehnſucht 
und Diesjeitsftreben, der religiöje Seitgrund, der geiſtige Grund der Dich⸗ 
tung ſteigen herauf, niemals aber verliert der Verfaſſer die Nähe zu den 
Dingen ſelbſt, welche Farbe und Wärme zugleich verleiht. So ſetzt er 
ein mit der Betrachtung der Strophen zu Niklaus Manuels Totentanz⸗ 
bildern zu Bern und führt über Johann Arndts „Wahres Chriſtentum“ 
zu Jakob Böhme. In dem Kapitel „Die Seele und ihr dichteriſcher Aus⸗ 
druck“ wird die Verspoeſie des Barock gewürdigt und auf Grund der 
nun aufgezeigten weltanſchaulichen Spannung verſtändlich gemacht. In 
das Derftändnis des Rokoko, der Aufklärungszeit, führt eine glänzende 
Darſtellung der weltlich wiſſenſchaftlichen Aufklärung in den Nachbar⸗ 
ländern von Calvin über Descartes, Spinoza und Hobbes bis zu Shaftes⸗ 
burg ein, um daran die weltlichwiljenfchaftliche Aufklärung im deutſchen 
Denken zu knüpfen. Aus dem neuen Geiſte entſpringen die neue Kunſt⸗ 
lehre und neue Probleme der Dichtung. Bis hinan zu Sturm und Drang, 
als der Seitwende des 18. Jahrhunderts führt der Weg, ein Höhenweg, 
der Überſchau und Blick in die Tiefen gleichermaßen verſtattet. So wird 
das Buch nicht nur den literariſch, ſondern auch den kulturhiſtoriſch und 
philoſophiſch intereſſierten Ceſer feſſeln, eines der ſchönſten der letzten 


15) Golther, Wolbgang: Die deutſche Dichtung im Mittelalter. Stutt⸗ 
gart: Metzler. 2. Aufl. 1922. ̃ 

16) EShris mann, Guſtav: Geſchichte der deutſchen Citeratur bis zum 
Ausgang des Mittelalters. I. Teil: Die althochdeutſche Literatur. 1018. 1 S. — 
2. Teil: Mittelhochdeutiche Citeratur, J. Frühmittelhochdeutſche Seit. 1922. 358 S. 
München: C. H. Beck. (Handbuch des Deutſchen Unterrichts an höheren Schulen, 
hrsg. von Adolf Matthias.) 

17) Ermalinger, Emil: Barock und Rokoko in der deutſchen Dichtung. 
Ceipzig u. Berlin: B. G. Teubner 1926. 186 5. geh. 7,50 M., geb. 9, — M. 
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Jahre auf unſerm Gebiete. Schon kleinere Büchereien ſollten es anſchaffen. 
— In einem gewiſſen Gegenſatz zu ihm ſteht die ſchnell berühmt ge⸗ 
wordene, ausführliche Darſtellung der deutſchen Barockdichtung von Ber- 
bert Cyſarz 18). Bier iſt der Blick weniger auf die großen, tragenden 
Ideen gerichtet, deren eine Ausdrucksform auch die Dichtung iſt, ſondern 
der eine gemeinſame dichteriſche Formwille einer großen, erregten Epoche 
ſteht im Mittelpunkte, und das blendende Genie des Autors erweiſt ſich 
in einer kaum jeweils fo erfahrenen Senſibilität für die feinſten Töne und 
Schwingungen, Arabesken und Bizarrerien in den Abwandlungen der 
Grundformen, wofür ihm eine verblüffende Ausdrucksfähigkeit der Sprache 
zur Verfügung ſteht. Selbſt ein guter Kenner der deutſchen Barockdichtung 
wird immer wieder überraſcht ſein, was hier an Einfühlung geleiſtet, was 
an Charakteriſierung des Erfühlten herausgeholt iſt. Die Dinge werden 
neu unter ſeinen Händen und erlangen erſtaunlichen Reichtum und höchſte 
Leuchtkraft der Farben. So ſehr er aber auch das Gewirre der euro⸗ 
päiſchen Einflüſſe in der Barockdichtung beherrſcht und innerhalb des deut⸗ 
ſchen Bereichs die Fäden ſich kreuzen und entwirren läßt, wir bleiben doch 
immer mehr oder weniger innerhalb des eigentlich künſtleriſchen Form⸗ 
willens und feines Lebensgefühls, es iſt keineswegs nur die Außen⸗ 
ſeite der Kunft, es iſt aber wie eine Derabfolutierung des LCebensgebietes 
der Dichtung als Wortkunſt. Das aber iſt nicht die ganze Dichtung. 
So iſt Seſen Prototyp, und der ihm gewidmete Abſchnitt neben dem, der 
Stielers „Geharniſchter Venus“ gilt, in welcher für Cyſarz dieſe Kunft 
gipfelt, der Höhepunkt des Buches. Grimmelshauſens großes Werk, ſelbſt 
Gryphius, der dieſer Betrachtungsart, die von der neueren Kunſtgeſchichte 
kommt, doch weit zugänglicher fein follte, treten erſtaunlich weit zurück. 
Aber obwohl mich niemand wird davon überzeugen können, daß die Wort⸗ 
kunſt des Barock noch einmal für uns lebendig zu machen iſt (nur Grim⸗ 
melshaufen und einige weltliche und geiſtliche Cieder bleiben nach wie vor 
beſtehen), möchte ich großen Büchereien das Buch für ihre literarhiſtoriſch 
intereſſierten Leſer empfehlen, weil es in der Betrachtungsart einzig da⸗ 
ſtehend iſt und auch dem, der nur wenig von der Barockdichtung kennt, 
einen Eindruck davon vermittelt, was künſtleriſch wirklich ſenſible Organe 
für eine überquellende Fülle von äſthetiſchen Werten aus einem Stoff zu 
holen vermögen, welcher ſtumpferem Sinn zum größeren Teile als ein 
einziger Rieſenkitſch erſcheinen muß, um den vielbeliebten Begriff zu ge⸗ 
brauchen, deſſen ſämtliche Kriterien ſich in der deutſchen Barockdichtung bei⸗ 
ſammen finden. j 
Die Periode vom Ausgang des Barock bis zum Beginn des Klaſſi⸗ 
zismus, von I20O—I785, alſo etwa das Rokoko oder die Aufklärung und 
den Sturm und Drang umfaſſend, iſt behandelt von Ferdinand Joſef 
Schneider 19). Das ſtofflich ſehr reichhaltige Buch hat leider ver⸗ 
ſchiedene Mängel, die es für unſere Swecke als weniger geeignet erſcheinen 


16) Cyſarz, Herbert: Deutſche Barockdichtung. Renaiſſance, Barock, 
Rokoko. Leipzig: H. Haeſſel 1924. 31 S. 

19) Schneider, Ferdinand Joſef: Die deutſche Dichtung vom Ausgang 
des Barocks bis zum Beginn des Klaſſizismus. 1700—1785. Stuttgart: J. B. 
Metzlerſche Derlagsbuchhandlung 1924. 492 S. 
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laſſen. Man kann wohl die ganze Epoche von Opitz bis zum Klaſſizismus 
in mancher Beziehung als eine Einheit ſehen, denn die in der Aufklärung 
zum Siege gelangenden Tendenzen find alle ſchon im 17. Jahrhundert an⸗ 
gelegt, zum Teil ſehr weit ausgebildet. Aber das iſt für das Barock nur 
der eine Pol, und aus der Polarität von Jenſeitigkeit und Diesſeitigkeit 
in äußerſter Spannung ſchöpft das Lebensgefühl des Barock ſeine Eigen⸗ 
heit. Seine Religioſität iſt von der des Rokoko deshalb weſensverſchieden, 
wenn es auch aufkläreriſche Menſchen und Strömungen in ihm gibt. 
Auch eine entſcheidende ſoziologiſche Wandlung liegt vor: das 17. Jahr⸗ 
hundert iſt höfiſch gerichtet, feine Kunſtformen find entſcheidend vom Höfi⸗ 
ſchen beeinflußt, während das deutſche dichteriſche Rokoko in ſeinen ſtärkſten 
Vertretern eine ganz bürgerliche Kunſt iſt. Gelegentlich macht ſich auch 
ein Antiſemitismus geltend, der den Verfaſſer ſchief ſehen läßt. Die große 
Geſtalt Leſſings iſt unbillig verkleinert, wie er überhaupt die eigentliche 
Größe der Aufklärung, welche die Grundlagen moderner Siviliſation (auch 
im guten Sinne: was wären wir ohne ſie!) mit den reinen Waffen des 
Geiſtes ſchuf, nicht erkennt. Ihren kühnen Apoſteln ſtand keine politiſche 
Macht, keine „Maſſe“ zur Seite, ſie bauten meiſt arm, ohne Hoffnung auf 
irdiſchen Gewinn, aus kleinbürgerlicher Enge heraus ihre hochragenden 
Gedankendome und ihre nüchternen, aber hellen und gefunden Wohnungen 
des Geiſtes, die auch zu den Sternen Ausblick und Aufblick hatten, 
allein auf den zuverſichtlichen Glauben an den Menſchen. Und ſie ſahen 
dieſen Menſchen doch viel klarer und wahrer, als etwa der exaltierte Ex⸗ 
preſſionismus der Nachkriegszeit mit ſeinem Schlachtruf: der Menſch iſt 
gut! Es iſt ſonſt viel Kluges in dem Buche, ſo iſt gelegentlich etwa dem 
eigentümlichen Verhältnis der Aufklärungsliteratur zur Volksliteratur mit 
feinem Spürſinn nachgegangen. Aber die Geſtalten der Dichter der Auf⸗ 
klärung gewinnen kein rechtes Ceben. Sehr viel beſſer iſt der zweite 
Teil, die Darſtellung des Sturmes und Dranges mit der Herausarbeitung 
ſeiner naturaliſtiſchen Süge und ſeiner Gegenwartsbeziehung geglückt, die 
ins eigentlich Künſtleriſche zu erhöhen neben Klinger nur dem jungen 
Goethe gelang. Um dieſes zweiten Teiles willen kann das Buch großen 
Büchereien zur Anſchaffung empfohlen werden. 

Suvor allerdings werden die Büchereien, und zwar ſchon die mittlere 
Bücherei, ein Buch anſchaffen müſſen, welches mir zwar hier eigentlich nicht 
zur Beſprechung vorliegt, aber (wie ſchon einige andere) an dieſer Stelle 
nicht übergangen werden darf. Es iſt der bisher allein vorliegende I. Teil 
von Korffs Beift der Goethezeit 20), welcher den Sturm und Drang be⸗ 
handelt, aber in der Aufweiſung der ideengeſchichtlichen Grundlagen der 
Goethezeit auch die Idee der Aufklärung in großen Sügen zur Darſtel⸗ 
lung bringt. Ganz vom Ideengeſchichtlichen ausgehend ſetzt es mehr 

philoſophiſche und auch äſthetiſch⸗theoretiſche Bildung voraus, als litera⸗ 
turhiftorifche Darſtellungen ſonſt pflegen, gehört aber zu den großen 
Würfen des letzten Jahrzehnts und iſt auch für die allgemeine Geiſtes⸗ 
geſchichte und Kulturgefchichte der Seit von größter Bedeutung. Mit der 

20) Korff, H. A.: Geiſt der Goethezeit. Verſuch einer ideellen Entwick⸗ 
lung der flaſſiſch-romantiſchen „„ 1. Teil: Sturm und Drang. 
Ceipzig: J. J. Weber 1925. 321 S. 
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Vollendung dieſes Werkes werden wir nun zwar eine hochbedeutende Dar⸗ 
ſtellung der ideellen Entwicklung der klaſſiſch⸗romantiſchen Epoche be⸗ 
ſitzen, aber die erſehnte umfaſſende literarhiſtoriſche Darſtellung dieſer un⸗ 
ſerer größten dichteriſchen Epoche ſteht immer noch aus. 

Für die Romantik und das 19. Jahrhundert liegen mir neuere Ar⸗ 
beiten nicht vor. Die ſchon für kleinere und mittlere Büchereien emp⸗ 
fehlenswerte knappe Darſtellung der Romantik von Paul Kludhohn 
iſt Jahrgang 1026, S. 34 dieſer Seitſchrift bereits beſprochen 21). Für das 
10. Jahrhundert bleibt RK. M. Meyers Buch 22) immer noch wichtig. 
Obwohl nicht ganz gleichmäßig gearbeitet und in manchem heute überholt, 
iſt es nicht erſetzt worden. Dem Volksbibliothekar unentbehrlich iſt die 
„Deutſche Citeraturgeſchichte des 10. und 20. Jahrhunderts von Fried⸗ 
rich Kummer 23). Swar bringt die Darſtellung nach Generationen 
manche Willkürlichkeit mit ſich, dafür gibt ſie aber jedesmal Gelegenheit 
zu aufſchlußreichen Querſchnitten. Die politiſchen und wirtſchaftlichen Su⸗ 
ſtände, philoſophiſche, wiſſenſchaftliche, religiöſe Einflüſſe, bildende Kunft 
und Muſik, Preſſe und ausländiſche Literatur werden herangezogen. Der 
Stoffreichtum iſt ungeheuer und die Darſtellung meiſt glücklich, das Ur⸗ 
teil gut, wenn auch ſo bedauerliche Entgleiſungen vorkommen, wie die 
gänzlich ſchiefe und unverftändliche Behandlung Wilhelm Buſchs. Dazu 
treten natürlich die beiden Bände des Soergel 24), deſſen neuen Band 
gewiß ſchon jede mittlere Volksbücherei beſitzt. 

Eine ſehr erfreuliche Neuerſcheinung iſt mit Witkops „Deutſcher 
Dichtung der Gegenwart“ anzuzeigen 25). Daß der Roman der deutſchen 
Schweiz darin einen un verhältnismäßig breiten Raum einnimmt, liegt viel- 
leicht doch mehr in der Arbeitsrichtung des Verfaſſers begründet, als 
darin, daß „er (ohne monumentale Einzelleiſtungen) auf engerem Raum 
die Nultur⸗ und Formprobleme der Gegenwart ... beſonders deutlich 
macht“, denn ſo klar läßt ſich die Parallele nicht ziehen. Das Buch macht 
den Verſuch, „dauernd Bedeutſames aus der deutſchen Dichtung der Gegen⸗ 
wart herauszuheben und in äſthetiſche und kulturelle Suſammenhänge zu 
ordnen“. Su einem ſolchen Unterfangen gehört eine große innere Sicherheit 
äſthetiſchen und auch weltanſchaulichen Fragen gegenüber. Witkop bewährt 
ſie ohne Enge. Er Sieht in der neueren Entwicklung den vergeblichen Ver⸗ 


— ä v—— — — 


21) Kluckhohn, Paul: Die deutſche Romantik. Bielefeld: Delhagen & 
Klaſing 1924. 286 S. 

22) Meyer, Rich. Moritz: Die deutſche Literatur des 19. und 20. Jahr- 
hunderts. Arsg. und fortgeſetzt von Hugo Bieber. 7. Aufl. Berlin: Georg 
Bondi 1923. 720 S. — Da dieſe, auf recht ſchlechtem Papier gedruckte Ausgabe 
zur Seit verſchleudert wird, ſo ſteht wohl ein Neudruck bevor. 

28) Kummer, Friedrich: Deutſche £iteraturgeichichte des 10. und 20. 
Jahrhunderts. Nach Generationen dargeſtellt. 2 Bde. 13.—16. Aufl. (d. h. Taus 
ſend, in Wirklichkeit 3. Auflage). Dresden: Carl Reißner 1922. 

24) Soergel, Albert: Dichtung u nd Dichter der Seit. Eine Schilderung 
der deutſchen Citeratur der letzten Jahrzehnte. Neue Folge: Im Banne des Ex⸗ 
preſſionismus. Mit 342 Abb. Leipzig: R. Voigtländer 1925. 895 S. 

25) Witkop, Philipp: Deutſche Dichtung der Gegenwart. Keipzig: 
Haeſſel 1924. 207 S. Ogl. auch die Beſprechung von E. Ackerknecht, Jg. % 
S. 253 f. 
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ſuch, die religiöſe bezw. philoſophiſche Gemeinſchaft der Nation, welche 
ſich zuletzt in den Stilformen des Rokoko und des Biedermeier manifeſtiert, 
nach dem Suſammenbruch der großen philoſophiſchen Syſteme des Idealis⸗ 
mus durch eine politiſche Gemeinſchaft (Volksgemeinſchaft) zu erſetzen. 
So beginnt er bei Jeremias Gotthelf, der die religiös gebundene ſchweizer 
Volk⸗gemeinſchaft verkörpert. In Gottfried Keller iſt das politiſch⸗völkiſche 
Lebensgefühl alleinige Grundlage und Bindung, hier wird alſo vorüber⸗ 
gehend in kleineren, erdgebundeneren Derhältniffen das allgemein erſehnte 
Ideal erfüllt. Doch ſchon im zweiten Bande der Ceute von Seldwyla und 
ſtärker noch in dem Alterswerke „Martin Salander“ ſpricht ſich die be⸗ 
ginnende Serſetzung aus. Bei Conrad Ferd. Meyer iſt der Verfall der 
Familie ſymboliſch für den Serfall des Beamtenpatriziats. Seine hiſto⸗ 
riſche Erzählungskunſt iſt Flucht. In Spitteler, Huggenberger, Boßhart, 
Möſchlin, Herm. Kurz, Schaffner ringt die Sehnſucht, in ihrer Kraft durch 
die Reflexion gehemmt, ohne zur Vollendung durchbrechen zu können, 
weil große Kunſt Gemeinſchaft zur Vorausſetzung hat. Selbſt in Federer 
wird die Welt nicht in der objektiven Weite eines epiſchen Weltbildes, 
nur in der ſubjektiven Tiefe eines religiöſen Gemütes geeint und gerecht⸗ 
fertigt. In Albert Steffen flieht das Gefühl ins Spiritualiſtiſche, zur 
Theoſophie Steiners. Das fruchtbare dieſer Betrachtungsweife, welche ich 
eingehender charakteriſiere, weil ſie mir für den Volksbibliothekar beſonders 
wertvoll ſcheint, dürfte einleuchten. Sie wird dann an der reichsdeutſchen 
Literatur, eingehender an Thomas und Heinrich Mann, Keyferling, 
Schnigler, Roſegger, Thoma, Stehr, Heſſe, E. Strauß, Schäfer, Waſſer⸗ 
mann und Ricarda Huch durchgeführt. Zwei weitere Abſchnitte behandeln 
Drama und Cyrik. Auch für die Leferfchaft iſt das Buch deshalb fo wert- 
voll, weil es fich außerhalb des rein Aſthetiſchen eine feſte Baſis ſchafft, 
welche dieſes ſelbſt wieder bedingt und trägt. So wird ein ſicherer Maß⸗ 
ſtab gewonnen, der ſtets nachzuprüfen iſt, während ſonſt oft gerade bei 
der Betrachtung der neueften Citeratur alles entweder auf das Artiſtiſche 
oder auf das ſubjektive Gefühl des Autors gegründet iſt. Ich erinnere 
an die zuvor in dieſem Bericht erwähnten Darſtellungen von Naumann 
und Stammler. Naumann will (nicht ganz mit Erfolg) der Gefahr dadurch 
entgehen, d aß er alles unter dem Geſichtspunkt der Entwicklung betrachtet, 
wodurch das dieſer Förderliche (vom Rückblickenden geſehen) einen be⸗ 
ſonderen Wertakzent erhält. Stammler weiß ſich ſchon nicht ſo gut zu 
retten. Die Schwierigkeiten müſſen beſonders unterſtrichen werden, denn der 
Dolfsbibliothefar gerät gar zu leicht in Gefahr, fein perſönliches Kunſt⸗ 
empfinden zum abſoluten Maßſtab zu machen und damit zur Bevor⸗ 
mundung feiner Ceſerſchaft zu mißbrauchen. Wenn er ſich das Ringen Be⸗ 
rufener um eine ſichere Grundlage vor Augen hält, kann ilm dies immer 
wieder zur Beſcheidenheit mahnen. — Das Witkopſche Buch iſt ſchon für 
kleine Büchereien beſtens geeignet. 

Von einer feſten Grundlage gehen auch die weltanſchaulich oder poli⸗ 
tiſch gebundenen Darſtellungen der Literaturgeſchichte aus. Aber dieſe 
Grundlage iſt nicht wie bei Witkop u. a. in dem geſchichtlichen Verlaufe 
ſelbſt verankert (wenn auch vielleicht verabſolutiert und verallgemeinert), 
ſondern aus einem ganz anderen geiſtigen Bereich herangetragen. Leider 
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habe ich die oben erwähnte Geſchichte der deutſchen Dichtung 1815 —1918 
von Wilhelm Kofch noch nicht erhalten können und muß mich auf 
die literariſchen Streifzüge von Anna Siemſen 26) beſchränken. Die 
Verfaſſerin würde mir nicht zubilligen, daß ihr vorzugsweiſe für Arbeiter 
geſchriebenes Buch ſeine Maßſtäbe nicht in dem geſchichtlichen Verlauf be⸗ 
währt finde, den fie nach der marxiſtiſchen Cehre anzuſehen ſich bemüht. 
Das genaue Gegenteil würde ſie behaupten. Aber man kann geiſtes⸗ 
geſchichtliche Tatſachen ſo oder ſo erklären, man kann ſie nicht unter den 
Tiſch fallen laſſen. Da wird etwa der Wolfram von Eſchenbach zu einem 
armen Hanswurſt, der als echter Deutſcher ſich aus dem kunterbunten 
Epos des Herrn Chrétien de Troyes einen ritterlichen Wunſchhimmel 
baute, weil er ſelbſt nichts zu knabbern hatte. Schließlich gipfelt eigentlich 
die ganze europäiſche literariſche Entwicklung in Jack London. Das Buch 
iſt ungemein lebendig geſchrieben und mit großer Gewandheit auf den ein⸗ 
fachen Menſchen zugeſchnitten. Es iſt Anna Siemſen auch ſicher heiliger 
Ernſt mit ihrer politiſchen Miſſion. Dennoch ſpielt ſie mit dem Arbeiter, 
an den ſie ſich wendet, denn ſie weiß ſehr vieles beſſer. Ein ſchlim⸗ 
mes Spiel, weil es ſo verlockend reizvoll geſpielt wird. Sie will ein poli⸗ 
tiſches Buch ſchreiben: gut! Aber Citeraturgeſchichte vom politiſchen Stand⸗ 
punkte aus ſehen heißt nicht, eines politiſchen Sweckes (nicht Sieles) 
willen vor Politik keine Citeraturgeſchichte mehr ſehen. Der Arbeiter be⸗ 
klagte ſich vordem mit Recht, daß Vertreter anderer Klaſſen ihn „dumm 
machen“ wollten. Die ſich zu ſeinen Schützlingen aufwerfen, ſollten nicht 
dazu helfen. Gerade Arbeiterbüchereien ſind deshalb vor dem Buche zu 
warnen, das der literariſch Unterrichtete ſeiner flotten Darſtellung wegen 
gerne lieſt, ſo flüchtig die Skizzen hingeworfen ſind. Man kann das Buch 
wohl als ein Beiſpiel politiſcher, nicht aber etwa als Beiſpiel 
ſozialiſtiſcher Citeraturgeſchichtsſchreibung anſehen, womit man dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sozialismus ſchwer unrecht tun würde. 

Auch Otto Wittner (gefallen 1014), deſſen Literaturgeſchichte 
Ernſt Ciſſauer herausgibt?7), ſteht auf dem Boden des Sozialismus und 
hat ſein Buch (zuerſt erſchienen in einer Beilage der „Fränkiſchen Tages⸗ 
poſt“) vornehmlich für Arbeiter gedacht. Aber obwohl ſein Sozialismus 
vielfach klar heraustritt, iſt feine Darſtellung weder politiſch noch im eigent⸗ 
lichen Sinne ſozialiſtiſch zu nennen. Vor dem erſteren bewahrt ihn ſeine 
intime Kenntnis und fein ſehr ſicheres, unbeſtechliches Urteil, was fih — 
und das iſt immer das beſte Seichen — auch darin bewährt, daß er 
äfthetifche Werte ſieht, wo andere fie nicht mehr ſehen, und daß er in maß 
voller Kritik auch bei ſonſt überſchwänglich Gelobten die Grenzen bloß 
legt. Für das zweite kann man ihn deshalb nicht recht in Anſpruch nehmen, 
weil er die geſellſchaftlichen Bedingungen zwar deutlich betont, aber ſie 
doch nur für den allgemeineren Verlauf der Entwicklung heranzieht. Man 


26) Siemſen, Anna: £iterarifche Streifzüge durch die Entwicklung der 
nnd Geſellſchaft. Jena: Thüringer Derlagsanftalt und Druckerei (1925). 
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braucht nicht Sozialiſt zu ſein, um in dieſer Hinficht mehr aus dem Stoff 
herauszuholen als er. Der erſte Band, der vom weſtfäliſchen Frieden bis 
zur Märzrevolution führt, gibt eine kluge, gewandte Darſtellung ohne be⸗ 
ſondere Note, der zweite Band erfreut durch eigenes Urteil vornehmlich 
für die letzten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts und das 1. Jahrzehnt des 
Folgenden. Hätten wir nicht ſeinen zu frühen Tod zu beklagen, ſo hätte 
uns der DVerfaſſer eine ſehr brauchbare, bis zur Gegenwart fortgeführte 
Citeraturgeſchichte ſchenken können, die zwar volkstümlich iſt, aber doch 
nicht weniger vorausſetzt, als andere ähnliche Werke auch. Nun kündigt 
der Verlag zwar eine Fortführung von anderer Seite an, aber im allge⸗ 
meinen kommt bei ſolchen Fortſetzungen nicht allzuviel heraus. Wegen der 
ausführlicheren, dabei literarhiſtoriſch und äſthetiſch zuverläſſigen Dar⸗ 
ſtellung der politiſchen Dichtung des 10. Jahrhunderts und der Einflüſſe 
des vierten Standes auf die Entwicklung der neueren Literatur bis etwa 
o werden manche Büchereien gerne mit Vorteil zu dem Buche greifen, 
obwohl es vorzeitig abbricht. 

Eine Weltanſchauung im eigentlichen Sinne iſt der Sozialismus nicht, 
er ergänzt ſich zu einer ſolchen erſt, indem er ſich an eine andere Welt⸗ 
anſchauung anſchließt oder in ſie eingeht. So gibt es ſowohl einen poſiti⸗ 
viſtiſchen, moniſtiſchen wie religiöfen Sozialismus uſw. Er iſt feinem Weſen 
nach ſtets politiſch, ſofern er ein beſtimmtes politiſches Ideal in ſich enthält, 
aber er iſt zugleich als hiſtoriſcher Materialismus oder beſſer ökonomiſche 
Geſchichtstheorie auf den Gebieten der Geiſteswiſſenſchaften wiſſenſchaftliche 
Theorie. Auf ſolcher baut ſich das neue Buch von Alfred Kleinberg, 
„Die deutſche Dichtung in ihren ſozialen, zeit⸗ und geiſtesgeſchichtlichen Be⸗ 
dingungen“ 28), auf, das ſich beſcheiden als Skizze bezeichnet, aber in großen 
Cinien eine Geſamtdarſtellung der deutſchen Literatur von ihren Anfängen 
bis auf die neueſte Zeit gibt. Es iſt mit gutem äſthetiſchen Urteil und 
ausgebreiteter Kenntnis lebendig und mit großer Kiebe geſchrieben, aber 
nicht ganz leicht zu leſen und alſo für reifere Leſer gedacht. Es enttäuſcht 
in einer Richtung: man möchte glauben, daß noch mehr an ſozialen, 
ökonomiſchen und politiſchen Bedingtheiten aus dem Stoffe herausgeholt 
werden könnte, auch wenn man ſich auf die großen Linien beſchränkt. 
Andrerſeits ſcheint manche Erklärung gezwungen. Es geht beiſpielsweiſe 
nicht an, Klaſſizismus und Frühromantik als ideelle Spiegelung der bürger⸗ 
lichen Arbeitsweiſe allein auffaſſen und damit zureichend erklären zu wollen. 
Die Eigengeſetzlichkeit des Geiſtigen kann nicht ſo hintan geſtellt werden, die 
ſich in dem eigentümlichen Rhythmus regelmäßigen Wechſels der vorherr⸗ 
ſchenden Potenzen offenbart. Wenn ſich Parallelen im Gkonomiſch⸗Politi⸗ 
ſchen zeigen, ſo iſt es willkürlich, dieſes als das Frühere, Urſächliche und 
eigentlich Bewegende anzuſehen, denn es iſt viel einleuchtender, dieſe Paral⸗ 
lelen daraus zu erklären, daß auch das Politiſch⸗Okonomiſche ein Geiſtiges 
iſt und als folches den gleichen Geſetzen unterliegt, daneben aber ebenfalls 
ſeine Eigengeſetzlichkeit zeigt, die hier eben zum guten Teile dadurch be⸗ 
dingt iſt, daß es ſtärker an materielle Faktoren (geographiſche, klimatiſche, 
raſſenkundliche, techniſche u. a.) gebunden ſcheint. Die Fruchtbarkeit der 
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Methode der wechſelſeitigen Erhellung der beiden Reiche bleibt, auf ihr 
richtiges Maß zurückgeführt, dabei unbeſtritten, und hat denn auch hier 
zahlreiche jchöne Ergebniſſe gezeitigt. Dabei iſt Kleinberg ohne Enge. Er 
ſucht auch der Einzelperfönlichkeit, deren Irrationalität er achtet, ihr Recht 
zu belaſſen. So iſt das Buch eine dankenswerte Bereicherung unſerer Gat⸗ 
tung und ſollte ſchon von kleinen und mittleren Büchereien überall dort 
angeſchafft werden, wo ſozialiſtiſche und literariſch⸗weltanſchaulich inter⸗ 
eſſierte Ceſer vorhanden find. Daß es dem Volksbibliothekar ſelbſt zahle 
reiche neue und wichtige Hinweiſe und Aufſchlüſſe gibt, braucht nach dem 
Geſagten nicht beſonders betont zu werden. 

Nachzutragen iſt, daß von dem oben beſprochenen Buche von 
Friedrich v. d. Leyen „Deutſche Dichtung in neuer Seit“ 29) nun⸗ 
mehr eine Neuauflage vorliegt, für die im großen das dort Geſagte be⸗ 
ſtehen bleiben kann, die aber die Schärfe ihrer Ablehnungen doch vielfach 
mildert. In einem Nachwort ſetzt ſich der Autor ausführlich mit der 
Kritik auseinander, und ich meine, daß ihm die Berechtigung zu ſeinem 
Standpunkt niemand beſtreiten darf. Er zwingt zu ehrlicher Entſcheidung, 
auch den, der ihm nicht folgen kann. Die Darſtellung iſt vielfach be⸗ 
reichert, auch in der Heranziehung der ausländiſchen Literatur, ſoweit fie 
für die deutſche Entwicklung fruchtbar wird. So hat das Buch noch viel 
dazu gewonnen und wird neben dem von Hans Naumann und zu feiner 
Ergänzung überall eingeſtellt werden müſſen. Sum Einzelnen möchte ich 
nur darauf hinweiſen, daß Hermann Stehr eine eingehendere Würdigung 
hätte erfahren müſſen und Paul Sech in der Darſtellung des Erpreffionis- 
mus zum mindeſten als Lyriker (gute Würdigung bei Witkop) nicht über⸗ 
gangen werden durfte. 

Don der neuen Bearbeitung der Scherr ſchen Geſchichte der Welt⸗ 
literatur 30) iſt mir leider nur der erſte Band zugegangen, fo daß ich nur 
ein bedingtes Urteil abgeben kann. Dieſer umfaßt den Orient, Hellas und 
Rom, das Ehriftentum und die Entſtehung der mittelalterlich⸗chriſtlichen 
Citeratur ſowie die romaniſchen Literaturen. Eine Geſchichte der Welt⸗ 
literatur hat in tieferem Sinne Berechtigung nur als vergleichende Cite⸗ 
raturgeſchichte. Dazu iſt es heute wohl noch zu früh. So bleibt es beim 
Kompendium. Ein Vorzug iſt, daß trotz der knappen Aufzählung, in der 
doch letzten Endes alles gehalten werden muß, noch hin und wieder 
Raum für eine kleine Probe bleibt. Für unumgänglich nötig halte ich 
aber für jede Geſchichte der Weltliteratur eine ſorgſame Bibliographie der 
brauchbaren Übertragungen der fremdſprachlichen Werke, mit Abwägung 
der konkurrierenden Ausgaben. Dieſer Wunſch blieb bisher unerfüllt. Ein 
Vergleich mit der kürzeren Darſtellung Paul Wiegler sz!) zeigt, daß 
Wiegler doch mit beſſerem Erfolg eine Vertiefung der bloß lexikaliſchen 
Aufzählung der Schriftſteller und ihrer Werke erſtrebt. 

Nicht ohne Erwähnung kann in dieſem Suſammenhange das Buch 
von Hans Röhl 32) bleiben, das wir ja auch als Cehrbuch in der Ber⸗ 
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liner Bibliothekarſchule empfehlen. Es geht über einen Abriß ſchon hinaus 
und hat den Vorzug, eine gut lesbare Darſtellung zu bieten, die ſich 
dem Derftändnis des Anfängers anpaßt und es doch fertig bringt, nirgends 
oberflächlich zu ſein, an vielen Stellen tiefer zu greifen und gut gewählte 
Proben der Dersdichtung einzuſtreuen. Ohne die großen Linien zu ver⸗ 
nachläſſigen, wird das notwendige Detail gegeben, was für jeden An⸗ 
fänger wichtig iſt, denn rein aus geiſtigen Cinien läßt ſich ein Geſchichts⸗ 
bild nicht aufbauen, das Milieu iſt auch für die ſoziologiſche Betrachtung 
unentbehrlich. So zeigt dies Buch eine ſelten glückliche Ausgeglichenheit 
nach allen Seiten und ſollte deshalb in Volksbüchereien für Jugendliche, 
einfachere aber ſtrebſame Leſer und ſolche, welche eine ſchnelle und ſichere 
Orientierung wünſchen, nicht fehlen. Mitarbeit verlangt es natürlich auch, 
ohne ſolche iſt ein gutes Buch nicht möglich, und wenn es einen Nürn⸗ 
berger Trichter auf dieſen wie auf anderen Gebieten gäbe, ſo würden wir 
ihn nicht empfehlen. 

Sum Schluß find die Neuauflage des kleinen Abriſſes von Gott⸗ 
hold Klee 33) und das kleine „Wörterbuch zur deutſchen Literatur“ von 
gans Röhl’) zu erwähnen. Den Abriß von Klee müſſen wir für 
unſere Swecke ablehnen. Wer eine ganz knappe Darſtellung wünſcht, iſt 
auf das im zweiten Teil dieſer Sammelbeſprechung erwähnte Büchlein 
v. d. Leyens zu verweilen. Das Buch von Klee kommt über die reine 
Aufzählung nicht hinaus, deren Sorgfalt gewiß zu rühmen iſt. Dieſes Ver⸗ 
dienſt macht es als Leitfaden für den Unterricht, der ſich ſelbſt von Daten 
entlaſten will, brauchbar und nützlich, als Ceſebuch aber kommt es nicht 
in Frage. Dagegen kann das kleine Fachwörterbuch von Röhl dem An⸗ 
fänger wertvolle Dienſte leiſten, zumal es auch äſthetiſche und ſtiliſtiſche Be⸗ 
griffe (Chiasmus, Klimar uſw.) kurz und klar erläutert und ſehr reich⸗ 
haltig iſt. 


31) Wiegler, Paul: Geſchichte der Weltliteratur. Dichtung fremder 
Völker. 2. Aufl. Berlin: Ullſtein 1920. 503 S. 
32) Röhl, Hans: Sr der deutſchen Dichtung. 5. Aufl. Leipzig u. 
Berlin: a 1926. 365 S. 
33) Klee, Gotthold: Deutſche Citeraturgeſchichte. Hrsg. und fortgeführt 
von Will Scheel. 25. Aufl. Leipzig: Hefie & Becker 1925. S. 
Röhl, Hans: Wörterbuch zur deutſchen Literatur. Ceipzig u. Berlin: 
N 1921. 202 S. (Teubners kleine Fachwörterbücher 14.) 


Lehrgänge und Verſammlungen. 


Lehrgänge der Zentrale für Noroͤmarkbüchereien. 


Die Sentrale für Nordmarkbüchereien veranſtaltete in dieſem Jahre für die 
ländlichen Büchereien zwei Lehrgänge. Der erſte fand vom 2.—4. Auguſt ſtatt 
mit 64 Teilnehmern, der zweite vom 3.—5. Oktober mit 42 Teilnehmern. 

Das 1 der Cehrgänge war folgendes: J. Grundfragen der volks⸗ 
bibliothefarifchen Buchbeurteilung. 2. Die Frau und das Buch. 3. Volkserzähler 
und Volks erzählungen. J. Das Abenteuerbuch. 5. Die Verſchiebung der deutſch⸗ 
däniſchen Sprachgrenze im Kaufe der Jahrhunderte. 6. Kriegsliteratur. 7. Be⸗ 
richt über den Stand des Büchereiweſens. 8. Möglichkeiten und Grenzen der 
Bildungsarbeit mit dem Buch. 9. Das Tierbuch. 10. Das Banerntum in der 
erzählenden Dichtung. 
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Die diesjährigen Lehrgänge konnten gegenüber früheren noch weitergehend 
ſich mit grundſätzlichen Fragen beſchäftigen und tiefer in den literariſchen Beſtand 
der Büchereien eindringen. 


Die achte pommerſche Oüchereitagung. 


In Kolberg fand vom 5.—7. September unter Zeitung von Stadtbücherei— 
direktor Dr. Ackerknecht die diesjährige pommerſche Büchereitagung — in der 
Reihe die achte — ſtatt, in dem neuen mit Hilfe der Stiftung eines aus Kolberg 
ſtammenden Deutſch⸗Amerikaners erbauten Büchereigebäude. Sie war beſucht von 
uder 60 bibliothekariſch tätigen Herren und Damen, unter denen ſich auch einige 
außerpommerſche Gäſte befanden. 

Einleitend würdigte Dr. Ackerknecht die erfreuliche Tatſache, daß die 
Tagung in dem erſten modernen, eigens zu dieſem Sweck errichteten Bücherei- 
gebäude der Provinz Pommern ſtattfand, und ging dann zu ſeinem Vortrag „Die 
Aufgaben der Beratungsſtelle (unter vergleichender Her- 
anziehung ſkandinaviſcher VDerhältniſſe)“ über. Er gab zunächſt 
aus den Erfahrungen der Seit vor und nach der Gründung der ſtaatlichen Stelle 
heraus einen Überblick über die verſchiedenen Beratungsgebiete, um dann zur Be⸗ 
trachtung der verſchiedenen Formen überzugehen, in denen ſich die Beratung ab— 
ſpielt (Beſichtigungsreiſen, Lehrgänge, Rundſchreiben, Derjorgung mit Handwerks⸗ 
zeug in Geſtalt von Fachliteratur und Formularen uſw.). Die Frage des gut⸗ 
achtlichen Suſammenwirkens mit Staats⸗, Kreis⸗ und Stadtbehörden, insbeſondere 
die Frage der Verteilung von Staats⸗ und Kreiszuſchüſſen durch die Beratungs⸗ 
ſtelle, gab dann Gelegenheit zu intereſſanten Seitenblicken auf ſkandinaviſche Ver⸗ 
hältniſſe. Dabei trat die wirtſchaftliche und pädagogiſche Bedeutung der Ein- 
kaufsſtellenfrage beſonders deutlich in die Erſcheinung. Als nächſte Sukunfts⸗ 
aufgaben wurden erwieſen die planmäßige (nicht nur, wie bisher, gelegentliche) 
Einbeziehung der Schülerbüchereien in den Arbeitsbereich der Beratungsſtelle, die 
Schaffung einer vollamtlichen Wanderbibliothefarftelle für Pommern, die (in 
Dänemark beſonders fleißig geübte) Aufſtellung von Spezialbüchereien bei land⸗ 
wirtſchaftlichen, gärtneriſchen, baugewerklichen uſw. Ausſtellungen (zur Veran⸗ 
ſchaulichung dieſer Forderung war ein Muſterbeſtand der Candeswanderbücherei 
„Bücher des Candwirts“ aufgeſtellt) und die Verſorgung der Provinzzeitungen 
mit Büchereinotizen. Abſchließend erörterte Dr. Ackerknecht die großen und drin⸗ 
genden Aufgaben, die nur durch ein kollegiales Suſammenwirken vieler Ber 
ratungsſtellen und großen Büchereien vollgültig gelöſt werden können (und die 
in Skandinavien bereits vorbildlich gelöſt ſind): die Schaffung von beſprechenden 
„Grundkatalogen“, die Aufſtellung eines auch für kleine Büchereien benutzbaren 
Klaſſifikations⸗Syſtems ſowie eines Schlagwortverzeichniſſes und endlich die Her- 
ſtellung elementarer, ganz auf die Dolfsbüchereipraris abgezielter Leitfäden für 
Bücherkunde und für Büchereiverwaltung. 

Der nächſte Vortrag des ſtaatlichen Büchereiinſtruktors Dr. Mouch a 
(Prag) galt dem „Büchereiweſen der Tſchechoſlowakei (unter 
vergleichender Reranzie hung reichsdeutſcher Verhält- 
niſſe)“. Der Vortragende gab eine Überſicht über den Werdegang des Bücherei⸗ 
weſens in ſeiner Heimat vom Anfang des 19. Jahrhunderts bis zur endgültigen 
Regelung durch das Büchereigeſetz und über die Erfahrungen mit dieſem Geſetz. 
Beſonders intereſſant waren die leſerpſychologiſchen Erfagrungen, von denen der 
Vortragende unter Darbietung von Tabellen berichten konnte. (Den hauptſäch⸗ 
lichen Inhalt des Vortrages bringen wir in einem der nächſten Hefte als Aufſatz.) 

Den zweiten Tag des Cehrganges eröffnete Oberbibliothekar Dr. Schuſter 
(Berlin) mit einem Vortrag über den „Ceſerkatalog“, den er nach feinen 
Aufgaben und Sielen unterſuchte. Beſtimmte Typen aus der Sahl der vor⸗ 
handenen Beſprechungskataloge wurden herausgegriffen und in ihrer Eigenart 
kritiſch behandelt (vgl. auch Dr, Schuſters Aufſatz in Heft 6). Anſchließend ſprach 
Konrektor Cangenfeld (Greifenberg) über „Die Bücherei der Klein- 
ſta dt“, die er auf Grund feiner Erfahrungen in der von ihm verwalteten 
Bücherei unter wirtſchaftlichen, bildungspfleglichen und verwaltungstechniſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten betrachtete. Seine Ausführungen gaben für die den Lehrgang ab⸗ 
ſchließende Ausſprache ergiebigen Stoff. Dann ſprach Studienrat Dr. Dibbelt 
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(Kolberg) in Anknüpfung an die von ihm am Nachmittag des I. Tages ver⸗ 
anftaltete Führung durch die Stadt über „Heimatmuſeum und Volks⸗ 
bildung“ und zeigte, nach einem einleitenden hiſtoriſchen und theoretiſchen 
Vortrag, in dem von ihm eingerichteten Zeimatmuſeum, inwiefern die hier ge⸗ 
leiſtete Arbeit bildungspfleglich auszuwerten ſei. 

Den Vormittag des 3. Tages begann Stadtbibliothekar Dr. Eggebrecht 
(Stettin) mit dem Vortrag „Abenteurerliteratur“. Er entwickelte den 
literariſchen Begriff des Abenteurerromans und behandelte im Anſchluß daran 
unter Heranziehung verſchiedener typiſcher Bücher (eine Auswahlliſte, der die 
Ausſtellung eines kleinen Bücherbeſtandes entſprach, war in den Händen der Teil⸗ 
nehmer) die bildungspflegliche Bedeutung dieſer Gattung. Darauf ſchilderte 
Rektor Kempin (Kolberg) in ſeinem Vortrage „32 Cehr⸗ und Wander⸗ 
jahre eines Caien in der Volksbücherei“ mit kernigem Humor 
ſeine Erlebniſſe und Erfahrungen in der Kolberger Bücherei von ihrer Gründung 
bis zum Einzug in das neue Büchereigebäude und beſtärkte damit manchen ſeiner 
nebenamtlichen Kollegen in dem Willen, auch den betrüblichſten Erfahrungen 
lokaler „Kulturpolitik“ gegenüber den guten Mut nicht zu verlieren. — Au 
Grund ihrer in Eſtland geſammelten Erfahrungen behandelte ſodann die Biblio⸗ 
thefarin Dr. Rall (Stettin) den „Cichtbildvortrag als Hilfs⸗ 
einrichtung der Bücherei“. Sie zeigte, inwiefern der Kichtbildvortrag 
ein äußerft wirkſames Werbemittel für das anſchließend von der Bücherei auszu⸗ 
gebende Buch ſein könne, und bot als praktiſches Beiſpiel einige Bilder aus Nord⸗ 
afrika, denen fie jeweils Winke über ihre methodiſche Auswertung hinzufügte. — 
Bibliothekar Dr. Joerden (Stettin) ſprach ſchließlich über den „Verkehr 
mit dem Ceſer“. Er betrachtete die Einrichtungen der Bücherei unter dem 
Geſichtspunkt der Herbeiführung des Dertrauensverhältniſſes zwiſchen Ausleihe⸗ 
beamten und Leſern. 

Eine wertvolle Ergänzung der Vorträge boten (außer der Ausſprache) die 
oben teilweiſe ſchon erwähnten Ausſtellungen: Candwirtſchaftliche Bücher, Aben⸗ 
teurerliteratur, Tiergeſchichten, Bilderbücher, Bucheinband, Formulare. In den 
Bereich der Tiergeſchichten wies auch die von Dr. Ackerknecht am erſten Abend 
gehaltene Vorleſeſtunde „Tierkomödien“. Schließlich verdient noch Erwähnung ein 
Beſuch der Bauernhochſchule Henfenhagen, bei der die Cehrgangsteilnehmer von 
dem CLeiter der Schule, Volkshochſchulmeiſter Tonſcheidt, ſelbſt geführt N 


volksbücherei⸗ Lehrgang in Kiel. 


An dem Lehrgang für Büchereileiter, der von der Beratungsſtelle für das 
Dolfsbüchereiwefen in der Provinz Schleswig⸗Holſtein vom 6.—8. Oktober 1927 
veranſtaltet wurde ‚nahmen 73 Damen und Herren aus allen Teilen der Provinz 
Schleswig⸗Holſtein teil. Unter den Erſchtenenen waren 42 Büchereileiter, die 
von der Beratungsftelle mit einem Suſchuß zu den Aufenthaltskoſten bedacht wur⸗ 
den, ferner unter den Gäſten die Beamten, Angeſtellten und Praktikantinnen der 
Univerſitäts⸗ Bibliothek und der Stadtbücherei, ſowie einige Junglehrer und 
frühere Leiter von Volksbüchereien. | 

Der Cehrgang wurde durch eine Begrüßungsanſprache des Vertreters der 
Stadt Kiel, Herrn Stadtrat Profeſſor Philipp, eingeleitet. Der Herr Stadtrat 
bedauerte, daß die räumlichen Verhältniſſe der Stadtbücherei in Kiel noch immer 
unzulänglich ſeien, fo daß die Stadtbücherei als Muſter einer Volksbücherei nicht 
angeſeghen werden könne. Er teilte aber freudig mit, daß der Magiſtrat der Stadt 
in feiner letzten Sitzung beſchloſſen habe, für die Stadtbücherei ein neues eigenes 
Haus aufzuführen. 

Unter den Vorträgen der Tage waren zwei allgemeiner Natur: Dr. Koſſow 
(Flensburg) ſprach über „Möglichkeiten und Grenzen der Bildungsarbeit mit dem 
Buch“ und Dr. Schriewer (Flensburg) beantwortete äußerſt wichtige „Grund⸗ 
fragen der volksbibliothekariſchen Buchbeurteilung“. Swei andere Vorträge be⸗ 
handelten Teilgebiete aus dem Fragenkomplex: Ceſer und Buch. Jungclaus ſprach 
über „Die Frau und das Buch“ und Dr. Schriewer zeigte „Das Bauerntum in 
der erzählenden Dichtung“ von Jeremias Gotthelf bis in unſere Tage. Swei 
Stoffgebiete wurden monographiſch von Chriſtenſen (Apenrade) behandelt, und 
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zwar erſtens „Die Kriegsliteratur“ und zweitens „Das Abenteurerbuch“. Schein⸗ 
bar abſeits vom Arbeitsgebiet der Volksbücherei lagen die Themen „Volks⸗ 
erzähler und Volkserzählungen“ und „Das Caienſpiel der Kinder und end⸗ 
lichen“, jenes von G. F. Meyer (Kiel) und dieſes von G. Claſen (Hamburg) be⸗ 
handelt. Die lebhafte Teilnahme der Suhörer zeigte aber, wie ſehr auch dieſe 
Ausführungen in das Gebiet der Volksbüchereiarbeit hineinreichen. Meyer gab 
in ſeiner beſonderen Erzählſtunde, die auf den Nachmittag verlegt war, durch 
Darbietung von plattdeutſchen Märchen, Schwänken und Sagen aus ſeinem 
Sammelgebiet Illuſtrationen zu den theoretiſch gehaltenen Ausführungen vom Dor- 
mittag. 

Es zeigt ſich, daß die Beteiligung an den jährlichen allgemeinen Cehrgängen 
wächſt: erfreulicherweiſe nimmt die Sahl der regelmäßig wiederkehrenden Bücherei⸗ 
leiter zu. Leider reichen die Mittel der Beratungsſtelle nicht zu einer längeren 
Tagung. Als notwendig hat ſich längft herausgeſtellt, daß mit einer kleineren 
Teilnehmerzahl Abungen vorgenommen werden müßten. Hoffentlich werden mit 
Kückſicht darauf die ſtaatlichen Mittel, wie es mehrfach beantragt worden iſt, 
im nächften Jahre erhöht. 

Die Beratungsſtelle erfaßt die Ceiter der Büchereien holſteiniſcher Kleinſtädte 
außerdem noch in einer Arbeitsgemeinſchaft, die in der Regel viermal im Jahre 
tagt. 

An den Sehrgang ſchloß ſich eine Tagung des Derbandes ſchleswig⸗ Bol⸗ 
ſteiniſcher Büchereien, auf welcher im weſentlichen Fragen wirtſchaftlicher und 8 
niſatoriſcher Natur erörtert wurden. 


volksbücherei⸗Lehrgang Schwerin i. M. 


Am 6. 7. und 8. Oktober d. Is. fand an der Volksbücherei zu Schwerin 
der 4. Lehrgang für die Volksbücherei⸗Derwalter des Landes ſtatt, der von dem 
Arbeitsausſchuß für das Volksbüchereiweſen des Candes veranſtaltet wurde. Im 
Auftrage der mecklenburgiſchen Regierung begrüßte Kerr Miniſterialdirektor 
Dr. Krauſe die Teilnehmer, für ihre aufopferungsvolle und doch ſo wichtige Arbeit 
für unſer volk Worte wärmſter Anerkennung findend. Der Lehrgang fand nur 
für ſolche Büchereiverwalter ſtatt, die ſchon einmal an einem Lehrgang teilge⸗ 
nommen hatten; es waren le Verwalter erſchienen, die ſich auf Stadt und Land 
gleichmäßig verteilten. Der Sweck derartiger Cehrgänge iſt es, die Büchereiver- 
walter im Lande bei ihrer oft entſagungs⸗ und aufopferungsvollen Arbeit mit 
Rat und Tat zu unterſtützen und ihnen Anregungen für ihre Arbeit zu geben. 
Folgende Vorträge wurden gehalten: Fräulein Elli Dröͤſcher (Bibliothekarin 
an der Volksbücherei Schwerin): Die Buchbehandlung in der Volksbücherei. Herr 
Müttelichullehrer Möller (Ceiter des Volksbüchereiweſens im Lande): Der Volks⸗ 
büchereiverwalter als Volkserzieher. Herr Lehrer Metelmann (£eiter der 
Volksbücherei Roſtock): J. Naturalismus, Expreſſionismus und Gegenwart im 
Roman. 2. Tebensbücher. Herr Bibliothekar . (Ceiter der Volks⸗ 
bücherei Schwerin): 1. Das ländliche Büchereiweſen. 2. Die Kataloge der Volks⸗ 
bücherei. 

Sum Schluß des Tehrganges wurde den Teilnehmern Gelegenheit geboten, 
die hieſige Bärenſprungſche Hofbuchdruderei eingehend unter ſachgemäßer Führung 
zu beſichtigen. 

Der Cehrgang hinterließ, namentlich durch die im Anſchluß an die Vorträge 
häufig herbeigeführten freien Ausſprachen, den Eindruck, daß das Volksbücherei⸗ 
weſen im Lande (es beftehen 3. St. 79 Büchereien) fortgeſetzt erfreuliche Fort⸗ 
ſchritte macht, und daß verſtändnisvolle und erfolgreiche Arbeit geleiſtet wird. 
Wenn die Volksbücherei Schwerin erſt fefter verankert daſteht, wozu augenblicklich 
berechtigte Aoffnung befteht, wird fie als Zentrale für das Volksbüchereiweſen 
im Lande erfolgverſprechende Arbeit in größerem Umfang, als das 3. St. noch 
möglich ift, leiſten können. 

Den allgemeinen Fortſchritt unſerer Büchereiarbeit im Lande aber verdanken 
wir der jahrelangen entſagungs⸗ und verſtändnisvollen Arbeit des Leiters des 
candes⸗ und Arbeitsausſchuſſes für das Volksbüchereiweſen in Mecklenburg⸗ 
Schwerin, Herrn Mittelſchullehrer Möller, Schwerin. St. 
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Bücherſchau. 
B. Wiffenschattliche Literatur. 


1. Rellgion, Philoſophie, Erziehung. 
Chefterton, G. K.: Der heilige Franziskus von Aſſiſi. Übertr. von 
J. T. Benveniſti. München: Köfel & Puſtet 1927. 158 S. Broſch. 2,80. 
Cw. 4,—. 

Das Büchlein iſt ein Eſſay über den großen Heiligen, der einer nach 
Natur und ſeeliſcher Vertiefung ringenden Seit zum verehrten Bilde weit über den 
Kreis der engeren Glaubensgenoſſen hinaus wurde. Es wendet ſich mit Betonung 
an den modernen, ſkeptiſchen Menſchen und ſucht mit gewandter und geiſtreicher 
Dialektik ſeine Vorurteile zu zerſtören, welche ihn dem ſeeliſchen und religiöſen 
Wunder gegenüber unempfindlich gemacht haben, während er ſinnloſe Götzenbilder 
auf allen Gaſſen und Plätzen anbetet. Es mag ſein, daß ſolch verlogener Intellek⸗ 
tualismus nur auf dieſem dialektiſchen Wege zu beſiegen iſt, und daß erſt hier⸗ 
durch die Bahn für eine unmittelbare Empfängnis des Seeliſchen bereitet werden 
kann. Der ſchlichtere Sinn braucht ſolcher Krücken nicht. Selbſt wenn er der ge⸗ 
wandten geiſtigen Fechterkunſt Cheſtertons zu folgen vermag, wird er an Stelle 
ſolchen Buches zu plaſtiſcher, Erlebnis vermittelnder Geſtaltung greifen. Groß⸗ 
ſtädtiſche, natürlich vor allem katholiſche, Büchereien werden das Buch für ge⸗ 
bildete Ceſer einftellen, zu den Franziskus⸗Cegenden von Holland und der Lebens 
beſchreibung von Johannes Jörgenſen (beide im gleichen Verlage), welche für 
kleinere Büchereien und weniger differenzierte Verhältniſſe hinreichend find. 

| W. Schufter. 
Adolph, Heinrich: Die Philofophie des Grafen Keyferling. Stuttgart: 
Strecker & Schröder 1927. 179 S. 


Der Verfaſſer ift ſich vollkommen klar darüber, daß eine Einführung in 
die Philoſophie Keyferlings ein hoffnungsloſes Unterfangen ſein würde, da fie 
gerade in der Vielfältigkeit der Welt⸗ und Lebensaſpekte eine ihrer Grundlagen, 
in dem irriſierenden Farbenspiel ihrer Streiflichter einen ihrer höchſten Reize und 
zugleich eine ihrer Schwächen beſitzt, und da ſie faſt untrennbar von dem Stil der 
ſprachlichen Formgebung iſt. Aber für den, der fich mit den Werken Keyſerling⸗ 
beſchäftigt, iſt das Büchlein doch ein guter Führer. Es gibt zunächſt ein Bild 
der eigenartigen Perſönlichkeit des Philoſophen, ſucht dann die Grundzüge ſeiner 
Weltbetrachtung darzuſtellen und ſetzt dieſe dann in Beziehung zu den übrigen 
Geiſtesmächten, zunächſt zum Chriſtentum, was immer den Dorteil hat, daß mit 
auch dem Caien bekannten Größen gemeſſen wird. Daraus ergibt jich dann zum 
Schluß eine vorſichtige Kritik. Bei dem großen Intereſſe für die „Schule der 
Weisheit“ und der Verbreitung der Werke des Grafen werden ſchon kleinere 
Büchereien das vorzügliche Büchlein einſtellen. W. Schuſter. 


Cindſey und Evans: Die Revolution der modernen Jugend. Deutſche 
Üiberf. und Bearb. von Toni Harten⸗Hoencke und Friedrich Schönemann. 
Stuttgart: Deutſche Derlagsanftalt 1927. 258 S. Geb. 7,50. 


Das ſchnell bekannt gewordene Buch des amerikaniſchen Friedensrichters iſt 
ſo ſehr intereſſant, weil es geſtützt auf die langjährigen Erfahrungen des vorbild⸗ 
lich geleitelen Jugendgerichts in die Welt des heutigen Jugendlichen einen Blick 
tun läßt, den die Erwachſenen durch ihre Verſtändnisloſigkeit ſich bisher ſelbſt ver⸗ 
baut hatten. Mit vielen Beiſpielen zeigt £indjey das Sichloslöſen dieſer Jugend 
von den unter den heutigen Cebensbedingungen verlogen gewordenen Sitten, vor 
allem des Suſammenlebens der Geſchlechter und ihr Ringen um neue Lebens⸗ 
formen. £indjey nimmt hier ganz Partei für die Jugend, die in ihrem Kampf 
nur den entſchloſſenen Mut und den leichten Sinn für ſich hat gegenüber der 
ganzen Wucht der Konvention und die ſo häufig zu Heuchelei — und zur In⸗ 
anſpruchnahme der Jugendgerichtsberatung — gezwungen iſt. Er zeigt den Er⸗ 
wachſenen und beſonders den Erziehern, wie ohne alle Schönrederei die Dinge 
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wirklich ſind, wie die bisherigen Anſchauungen von Ehe, Reinheit, Moral u. ſ. f. 
einfach nicht mehr Stich halten, und daß es ſich jetzt darum handelt, entweder 
einem Suſtand noch immer wachſender Korruption untätig entgegenzutreiben oder 
ein neues ſittliches Gemeinſchaftsleben mit neuen Formen der Sitte in den heute 
ſich bildenden Anſätzen zu fördern. Auch Eindfey ſieht das Siel ſchließlich in 
der Ehe, weil ſie ihm im Muttertrieb der Frau natürlich begründet zu fein fcheint; 
aber die Vorbereitung für die Ehe als Aufgabe, das voreheliche Zuſammenleben 
der Geſchlechter, und das Eheleben ſelbſt verlangt bei der wachſenden inneren 
und äußeren Unabhängigkeit der Frau andere Geſtaltung. Hier gibt Cindſey keine 
Antworten, ſondern ſtellt zunächſt einmal unbefangen und optimiſtiſch die Derjuche 
der Jugend zur Diskuſſion. — Cindſey ſchildert nur amerikaniſche Jugend einer 
beftimmten Klaſſe und hat nur amerifanifche Verhältniſſe im Ziel, aber die Ver⸗ 
hältniſſe und ebenſo die Probleme ſind bei uns im Grunde die gleichen, und es 
iſt ſehr wertvoll, daß uns einmal, geſtützt auf ſo reiche Erfahrung, eine ſolche 
ganz unkirchliche Auffaſſung dieſer Schwierigkeiten der Gegenwart geboten wird. 
Alle größeren Büchereien ſollten das Buch für ihre 5 verantwortungs· 
bewußt denkenden Erzieher bereitſtellen. . Joerden (Stettin). 


Bücherei und Gemeinſinn. Das öffentliche Bibliotheksweſen der 
Freien und Hanſeſtadt Cübeck. Hrsg. von Willy Pieth. Mit Abb. 
Cübeck: Quitzow 1926. 172 S. 

Dieſe Schrift, zur Eröffnung des in ſchwerer Seit errichteten würdigen Neu⸗ 
baus der mehr als dreihundert Jahre alten Cübecker Stadtbibliothek von ihrem 
Leiter herausgegeben, vermittelt in einer Reihe von Aufſätzen — „Der Aufbau 
der Cübecker Stadtbibliothek und die kulturelle Bedeutung unferer Büchereien“, 
„Die Stadtbibliothek als Bauwerk“, „Die Handſchriftenſammlung“, „Die In- 
kunabelſammlung“, „Die Lübeder Bibel von 1498 und die „Narrenbibel“, „Die 
Muſikſammlung“, „Die Öffentliche Bücherhalle“, „Die Candeswanderbücherei und 
Büchereiberatungsſtelle „„Die Geſellſchaft von Freunden der Lübeder Stadt⸗ 
bibliothek E. V.“, „Ein Beitrag zur Bibliographie der Geſchichte der Stadt⸗ 
bibliothek“, „Perſonalnachrichten“ — ein anfchauliches Bild ſowohl von dem Ent⸗ 
wicklungsgang der Bibliothek als auch von ihrem gegenwärtigen großen, kürz⸗ 
lich durch die Eröffnung einer Kinderleſehalle noch ſtärker erweiterten Aufgaben⸗ 
kreis. Die Aberſchriften der Aufſätze zeigen ſchon die Derfchiedenartigfeit der hier 
zu leiſtenden und geleiſteten Arbeit an, und es iſt reizvoll, zu verfolgen, wie ſich 
eine alte Kloſterbibliothek insbeſondere im Caufe des letzten Jahrzehnts zu einem 
neuzeitlichen Büchereiweſen umgeſtaltet hat, das den bildungspfleglichen wie den 
archivaliſchen Aufgaben in gleicher Weiſe ihr Recht gibt. Aber das Buch iſt mehr 
als eine bloße Feſtſchrift. Obwohl oder vielmehr gerade weil es ein ganz eigen⸗ 
geartetes Büchereiweſen behandelt, überzeugt es beſſer und eindringlicher als theo- 
retiſche Darlegungen auch den Caien von der Bedeutung und dem umfaſſenden 
Aufgabenkreis neuzeitlichen Büchereiweſens überhaupt. Es iſt daher auch ein 
wertvolles Werbemittel für die Öffentlichkeit; die würdige Ausftattung tut dazu 
das Ihrige. Es wäre zu wünſchen, daß auch andere große Stadtbüchereien recht 
bald zu ähnlichen in ſich abgerundeten . ſchreiten. 

B. Sauer (Plauen i. D.). 


Geſetz zur Bewahrung der Jugend vor Schund⸗ und 
Schmutzſchriften vom 18. Dezember 1926. Für die Praxis er- 
läutert von Elſa Matz und Ernſt Seeger. Berlin: Heymann 1927. VII, 
128 S. Cw. 4,—. 

Eine handliche Ausgabe eines Geſetzes, das für den Bildungspfleger ſchon 
deshalb von Intereſſe iſt, weil die Sachverſtändigen der Prüfſtellen für Schund⸗ 
und Schmutzſchriften z. T. den Kreifen der Dolfsbildungsorganijationen zu ent- 
nehmen find. Die Ausgabe bringt zunächſt den einfachen Geſetzestext zur Aber ⸗ 
ſicht, ſodann ziemlich eingehende für die Praxis beſtimmte Erläuterungen, ferner 
die Ausführungs verordnung und zwei von Dolfsbildungsorganifationen und an⸗ 
deren Verbänden aufgeſtellte Ciſten von Schundheftreigen. — Es überſteigt den 
Rahmen einer Beſprechung, auf die fragwürdige Bedeutung des Geſetzes einzu⸗ 
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gehen; es ſei jedoch auch bei dieſer Gelegenheit einmal wieder in Erinnerung ge⸗ 
bracht, daß die ledigliche negative Bekämpfung der Schundliteratur durch Maß⸗ 
nahmen polizeilicher Natur unzulänglich iſt, ſolange nicht gleichzeitig durch Er⸗ 
richtung hinreichender Jugendbüchereien der Stoffhunger unſerer jugendlichen Ceſer 
in angemeſſener Weiſe befriedigt werden kann. W. Braun (Stettin). 


2. Geſehlehte, Kuiturgefchichte, Biographie. 

Aſter, Ernſt von: Die franzöſiſche Revolution in der Entwicklung ihrer 
politiſchen Ideen. Vom Liberalismus über die Demokratie zu den An⸗ 
fängen des Sozialismus. Leipzig: J. J. Weber 1926. (Webers illuſtr. 
Handbücher.) 332 S. Cw. 6,—. 


Der Verfaſſer, Profeſſor der Philoſophie in Gießen, verfteht es, klar und 
beſtimmt die Neugeſtaltung der politiſchen Ideen von Rouſſeau her durch die 
Stürme der Revolutionsbewegung hervortreten zu laſſen. Man fühlt in der Dar⸗ 
ſtellung, wie trotz aller Beeinfluſſung durch die Wirtſchaft und die Politik doch 
auch in den Ideen ſelbſt etwas Dorwärtsdrängendes ſteckt, obwohl manche Grund⸗ 
vorftellungen, wie die des Privateigentums, wieder überrajchend konſervative Züge 
aufweiſen. Aſter, der wiederholt für die neue deutſche Verfaſſung eingetreten iſt, 
geht auch ohne Voreingenommenheit an das Studium der großen franzöſiſchen 
Staatsumwälzung heran. G. Kohfeldt (Roſtock). 


Bomann, Wilhelm: Bäuerliches Hauswejen und Tagewerk im alten 
Niederſachſen. Mit rund 200 Taf. u. Bild. Weimar: Böhlau 1927. 
XII, 282 S. Geh. 14,.—. Geb. 16,—. 


Einzuführen in die Gedankenwelt und die Kultur der ländlichen Bevölke⸗ 
rung im alten Niederſachſen und vorwiegend der CTüneburger Heide, vertraut zu 
machen mit der Arbeit im Hauſe, auf dem Hofe und auf dem Felde, war die 
Abſicht, die den verſtorbenen Direktor des Celler Heimatmuſeums bei der Nieder⸗ 
ſchrift dieſer Aufzeichnungen leitete, die urſprünglich als Beſchreibung einzelner 

melgruppen des von ihm gegründeten und geleiteten Muſeums gedacht waren. 
Durch anſchauliche Federzeichnungen der behandelten Gegenſtände wird aber dem, 
dem die Beſichtigung der Originale nicht möglich iſt, ein vollwertiger Erſatz da⸗ 
für geboten. Anſchließend an die noch vorhandene mündliche Überlieferung und an 
die erhaltenen Reſte in Geräten, Gebäuden uſw. wird das bäuerliche Arbeitsleben 
in der Seit vor der Einführung der Maſchinen in feiner Urſprünglichkeit und 
Naturverbundenheit dargeſtellt, ohne daß der Ceſer durch trockene Beſchreibungen 
ermüdet würde. Die ganze Darſtellung verbindet ſich vielmehr mit dem täglichen 
Leben in Haus und Hof und auf dem Felde. Gemeinſam überlegen 3. B. Bauer 
und Bäuerin die Arbeit für das Jahr, gemeinſam verrichten ſie mit ihrem Ge⸗ 
ſinde ihr Tagewerk. Beſonders lebendig wird die Darſtellung durch die einge⸗ 
flochtenen Geſpräche in plattdeutſcher Sprache, die vertraut machen mit den von 
den Vorfahren überkommenen bäuerlichen Sitten und Lebensformen. — Größeren 
Büchereien ſei das Buch dringend zur Anſchaffung empfohlen, aber auch mancher 
ländliche Büchereileiter, der vielleicht ſelbſt ſchon ein Heimatmufeum in einfachſter 
Form angelegt hat, wird aus der Lektüre dieſes Buches manche Anregung für 
ſeine eigene Tätigkeit entnehmen. W. Eggebrecht (Stettin). 


Ball, Hugo: Hermann Heſſe. Sein Leben und fein Werk. Berlin: 
S. Fiſcher. 242 S. 

Ball gibt zuerſt ſehr lebendige, durch aufſchlußreiche Bilder unterſtützte 
Charakteriſtiken der Großeltern und der Eltern, aus denen wir beſtätigt ſehen, was 
wir aus der Cektüre von Heſſes Werken bereits ſchloſſen, daß ſein wichtigſtes Erb⸗ 
teil jene „Beichtväterfeinheit des chriſtlichen Gewiſſens“ iſt, von der Nietzſche be⸗ 
zeichnend ſpricht, wo er (in der „Fröhlichen Wiſſenſchaft“) die Frage erörtert, 
warum gerade Schopenhauer es war, der das Problem vom Wert des Daſeins 
in den Mittelpunkt der Philoſophie rückte. Es folgt der Bericht über die Kinder⸗ 
jahre in Calw und Baſel, über die Maulbronner Seit und die nachfolgenden, ver⸗ 
wirrten Jahre in Calw, Eßlingen und wieder Calw, über die Tübinger Buch⸗ 
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händlerjahre, über den neuen Baſeler Aufenthalt, während deſſen „Hermann 
Cauſcher“ und „Peter Camenzind“ entſtanden. Beide Werke werden (wie ſchon 
im Maulbronner Kapitel „Unterm Rad“) unter pſychologiſchen und literariſchen 
Geſichtspunkten eingehend analyſiert. Dagegen wird in dem folgenden Kapitel, 
das den ruhigen Jahren in Gaienhofen gewidmet iſt, mit den Werken, die damals 
entſtanden, ſehr ſummariſch verfahren: Die „Nachbarn“, in denen doch ein ſo be⸗ 
deutendes Stück wie „In der alten Sonne“ ſteht, werden nicht einmal erwähnt 
(jo wenig wie die „Umwege“ ), die herrliche Novellenſammlung „Diesſeits“ (man 
denke nur an die „Marmorſäge“ und die „Fußreiſe im Herbſt“) wird nur eben ge⸗ 
ſtreift. Der Biograph begeht damit dieſelbe Ungerechtigkeit wie der Dichter ſelbſt, 
dem jene Periode im Drang ſeiner Kriegs⸗ und Nachkriegsproduktion allzu 
bürgerlich begnügt erſcheint. Die letzten Kapitel ſind dann der lebensgeſchichtlich 
ausgewerteten Betrachtung von „Demian“, „Siddhartha“, „Klingſors letzter 
Sommer“, „Kurgaſt“ und „Steppenwolf“ gewidmet. Daneben wird auch das 
„Bilderbuch“, die „Wanderung“ und „Im Preſſelſchen Gartenhaus“ gebührend 
gewürdigt. — Es braucht hier kaum betont zu werden, welch ſchwere ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Aufgabe dem Biographen allein ſchon dadurch geftellt war, daß ‚Belle 
in ſeinen Werken — vom „Hermann Cauſcher“ bis zum „Steppenwolf“ — ein 
ungeheures ſelbſtbiographiſches Material ausgebreitet hat und daß es galt, diefes 
Material erſt aus ſeiner dichteriſchen Stiliſierung zu löſen, alſo eine Art Entzaube⸗ 
rung vorzunehmen, die doch wiederum nie zur bloßen „Stoffhuberei“ herabſinken 
durfte. Man kann der Ballſchen Biographie wohl kein runderes Cob zollen, als 
indem man zuſammenfaſſend feſtſtellt, daß ihr Derfaffer die angedeuteten Gefahren 
überwunden und in geift und liebevollſter Form ein Lebensbild und eine Cebens⸗ 
deutung gegeben hat, wie ſie ſich Helle und die Freunde feines Schaffens nicht 
beſſer wünſchen konnten. Der Sprachform des Werkes aber kann man insbeſondere 
bezeugen, daß fie, namentlich in den letzten Kapiteln, eine Höhe gewonnen hat, der 
ſich auch der Meiſter ſelbſt nicht zu ſchämen brauchte. — Für größere Büchereien. 
E. Ackerknecht. 
Der deutſche Buchhandel der Gegenwart in Selbſtdar⸗ 
ſtellungen. 2. Bd H. 1: Eugen Diederichs. Leipzig: Meiner 1927. 
86 S. | 
Die Selbftdarftellung, die Eugen Diederichs für den Buchhändler⸗Band der 
Meinerſchen Sammlung beigeſteuert hat, erſcheint in den Tagen, während man 
allenthalben in Seitungen und Seitſchriften ſeines 60. Geburtstages gedenkt. Wir 
können uns keinen beſſeren Bericht über den Werdegang des heute geiſtig führen⸗ 
den deutſchen Buchhändlers wünſchen als dieſe ernſte Rechenſchaft. Wenn es auch 
an dieſer Stelle angezeigt wird, ſo geſchieht es, weil gerade wir am eheſten nach⸗ 
prüfen können, was eine Perſönlichkeit, die das Techniſche eines wirtſchaftlichen 
Berufs mit der Kraft einer wirkenden Idee zu vereinen weiß, für den lebendigen 
Sinn ſchöpferiſcher Bildungsarbeit zu bedeuten vermag. Gewiß werden wir freilich 
auch ſo manches an der Tätigkeit des Verlages Diederichs, das einem ſchönen 
Ideal zu Liebe unternommen wurde, doch nur als Ideologie werten mũſſen, aber 
das tritt weit zurück hinter dem unendlichen Segen, der während der Jahre raſt⸗ 
loſer Deröffentlichungen unſerer Arbeit an Stoff und Anregung, an Erkenntnis 
und Glaube, an Sittlichkeit und Gottſuchen immer aufs neue aus ſeinen Büchern 
zugeftrömt iſt. Ein gutes Stück des Weges, den die deutſche Volksbildungsarbeit 
nun ein Menſchenalter gegangen iſt, hätte ſie ohne Eugen Diederichs nicht gehen 
können. Das wollen wir ihm danken. G. Kemp (Solingen). 


Haeckel, Ernſt: Fimmelhoch jauchzend .. Erinnerungen und Briefe 
der Ciebe. Dresden: Carl Reißner 1927. 336 S. Geh. 6,—. Geb. 8,—. 
Briefwechſel⸗Veröffentlichungen haben häufig nur für die dem Schreiber 
irgendwie naheftehenden Kreiſe Intereſſe. Bei Haeckels Brautbriefen handelt es 
ſich aber um ein dokument humain, das weithin Beachtung verdient, weil es in 
nicht gewöhnlicher Weiſe unverſchleiert das ſtarke Innenleben eines bedeutenden 
Menſchen veranſchaulicht. Über vier Jahre, gerade über die entſcheidende Ent⸗ 
wicklungszeit, in der ſich der junge Doktor zur Dozentenlaufbahn vorbereitet, er⸗ 
ſtrecken ſich die zahlreichen an die leidenſchaftlich verehrte Verlobte geſandten 
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Briefe. Sie ſind zum großen Teil Selbſtgeſpräche und Selbſtbeſinnungen. Sie 
haben kein Geheimnis vor der zukünftigen Lebenskameradin. Alles, was der junge 
Forſcher erſtrebt und erleidet, ſeine Niedergeſchlagenheit und feine Hoffnungsfreu- 
digkeit, ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten, feine Reiſen, ſeine ſchwärmeriſche Ciebe zur 
Natur, feine Anhänglichkeit an Jena und die Jenaer Candſchaft, feine Stellung 
zu Gott und Menſchen, ſein friſches unbekümmertes Eintreten für den Liberalis⸗ 
mus, ſein Spott über das reaktionäre Preußentum — alles das und vieles andere 
findet beredten Ausdruck in den Swiegeſprächen mit der geiſtig hochſtehenden 
Braut, deren früher Tod nur allzu fchnell das junge Eheglück der beiden aus⸗ 
gezeichneten Menſchen vernichten ſollte. G. Kohfeldt (Roſtock). 


Candquiſt, John: Knut Hamſun. Sein Teben und ſein Werk. Aus 
dem Schwed. von Heinrich Goebel. Tübingen: Al. Fiſcher 1927. 150 S. 


Seiner Anlage nach vermag man Knut Hamjum wohl einen Romantiker zu 
nennen, aber es iſt in ihm die Romantik des 20. Jahrhunderts, die feſt mit 
ihren Füßen auf der nährenden Erde ſteht. Romantiſch iſt die ſeeliſche Spaltung 
des Kulturmenſchen mit ſeiner ſentimentaliſchen Sehnſucht zur ungebrochenen Stärke 
der Natur, welche ihn zum Feind der Induſtrie und zum Lobredner des Bauern⸗ 
tums macht, ohne daß er das Siviliſatoriſche in ſich gänzlich zu unterdrücken fähig 
wäre. Aber ſein Weg geht von der Cyrik des „Han“ zur Epik des „Segens der 
Erde“ und der „Stadt Segelfoß“, der frei ſchweifende Suſchauer des Lebens, der 
in ſich und feiner Leidenſchaft ſelbſtherrlich und einſam ruht, wird zum Künder der 
Werte des unreflektiert ſchaffenden Cebens, ſeiner Arbeit, ſeiner Kraft, ſeiner ver⸗ 
borgenen Schönheit. Es iſt das gleiche Gefühl, die gleiche Erkenntnis, welche auf 
anderer, bürgerlicherer Ebene Thomas Mann den Swieſpalt zwiſchen wurzelloſem 
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welche Arnold Ulitz die „Chriſtine Munk“ ſchreiben ließ und Werfel in der er⸗ 
ſchütternden Novelle „Der Tod des Kleinbürgers“ aus dem vielverſpotteten Bürger 
den Helden formen macht. — Candquiſt hat dieſen Werdegang Ramſums gut 
durchleuchtet, hat auch jeine Hemmungen und ihren Ausdruck in feinem Werke fein⸗ 
ſpürend erfaßt, das Büchlein würde alle Wünſche befriedigen, wenn es den Form⸗ 
problemen eingehender nachginge. Dieſe ſind ſelten und nur flüchtig geſtreift. 
Bier hat Carl David Marcus (Knut Hamſum, Berlin⸗ Grunewald: Horen⸗Verlag 
1026. 242 S.) verſucht, weiter zu kommen, olme freilich Weſentliches zu leiſten, 
denn weder ſein äſthetiſches Urteil noch fein weltanſchauliches Vermögen reichen 
zu dieſer Aufgabe hin. Die Perſönlichkeit Hamfums, ihre Entwicklung und Spiege⸗ 
lung im dichteriſchen Werke hat Candquiſt trefflich erſchloſſen, deshalb iſt fein 
Buch das für unſere Swecke in erſter Cinie geeignete, wenn es auch nach der an⸗ 
gedeuteten Richtung noch manchen Wunſch unerfüllt läßt. W. Schuſter. 


Schrempf, Chriſtoph: Sören Kierkegaard. Eine Biographie. I. Bd 
Jena: Diederichs 1027. 564 S. Geh. 7,50. Geb. 10,—. 


Es liegt eine Tragik über unſerem Geiſtesleben: alle paar Jahre wird ein 
anderer „Großer“ wiederentdeckt. So war es vor dem Kriege, als nach den 
wenigen „klaſſiſchen“ Goethebiographien Chamberlain, Simmel, Gundolf (und 
Emil Cudwig) ziemlich gleichzeitig mit ihren Goethe⸗Büchern herauskamen. So 
ging es mit Cuther, Rembrandt, Hölderlin, Peſtalozzi, und jetzt mit Kierkegaard. 
Das beſonders Tragifche daran iſt, daß dieſe Bücher über den Geifteshelden 
meiſtens ſo gut, ſo tief erfüllt mit den Spannungen des gegenwärtigen Denkens 
und mit „letzter“ Weisheit ſind, daß ſie nicht nur ungemein viel Seit und Spanne 
kraft zur inneren Aneignung verlangen, ſondern daß man auch ungeheuer viel 
davon mitnimmt. Und ſo kommt es, daß man dann für das Studium der Autoren 
ſelbſt nicht mehr genug Seit übrig hat. — So erſcheinen nun die Kierkegaard⸗ 
bücher. Nach Monnad und Haecker („Ein Nachwort“) vor dem Kriege jetzt die 
umfaſſenderen Werke von Eduard Geismar, Arnold Gilg und Chriſtoph Schrempf. 
Was letzteren beſonders geeignet macht, iſt die Tatſache, daß er Kierkegaard 
in Deutſchland zuerſt bekannt gemacht hat, ſozuſagen mit ihm in Deutſchland ge⸗ 
wachſen iſt und die umfaſſende Diederichsiche Kierkegaard⸗Ausgabe herausgab. 
So pulſiert bei all ſeiner ſchwäbiſchen Schwere Herzblut in ſeiner, teils recht kri⸗ 
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tiſchen, aber zutiefſt an und ſehr perſönlichen Stellungnahme zu Kierkegaard. 
Das zeigte ſich ſchon in den Nachworten zu den Diederichs⸗Bänden, das zeigt ſich 
jetzt wieder in ſeinem großen Werke, deſſen erſter Band die Cebens⸗ und Citeratur⸗ 
geſchichte Kierkegaards bringt. Ein weiteres Wort wird dann noch zu ſagen ſein, 
wenn der zweite Band, der die grundſätzliche Würdigung bringt, erſcheinen wird. 
Ceider vermißt man jedes Inhalts verzeichnis. Auch ein Namenregiſter wäre drin⸗ 
gend zu wünſchen. Eine Bücherei, die Kierkegaards Werke ſelbſt nicht anſchaffen 
will (was aber ſehr wünſchenswert wäre), möge ſich den Schrempf ſichern. 
Bartmann (Foche⸗ Solingen). 


Sweig, Stefan: Romain Rolland. Der Mann und das Werk. Mit 
6 Bildn. Frankfurt a. M.: Rütten & Coening 1927. 266 S. 


Das heroiſche Ceben und Schaffen des bedeutenden Dichters und Bekenners, 
der neben Claudel am reinſten den franzöſiſchen Neuidealismus vertritt, erzählt 
in dieſem Buche eine weit über das Biographiſch⸗Citerariſche hinausgehende Dar⸗ 
ſtellung. Es iſt die jorgfältig herausgearbeitete, tiefgreifende Analyſe des großen 
Menſchen, deſſen reine Perſönlichkeit, tief verwurzelt in der europäiſchen Geſamt⸗ 
kultur, in unabläſſigem Ringen ſich immer reicher und freier geſtaltet. So gibt 
das Buch weit mehr, als man von der üblichen biographiſch⸗chronologiſchen Schil⸗ 
derung, der lediglich das Eingangskapitel gewidmet iſt, erwartet: beſondere Ab⸗ 
ſchnitte geben über das Schaffen des Dramatikers, des Verfaſſers wertvoller Bio- 
graphien, welche die heroifche Cebensauffaſſung eines Beethoven, Michelangelo und 

Tolftoi zum Gegenſtande haben, Aufſchluß, um dann beſonders in die geiſtige 
Werkſtatt des Schöpfers des „Johann Chriſtof“ einzuführen. Von größtem Inter⸗ 
eſſe iſt das Schlußkapitel, das „Gewiſſen Europas“ überſchrieben, worin uns der 
Verfaſſer ein ergreifendes Bild von dem Menſchheitsdienſt Rollands, der höchiten 
Aufgabe feines kampfgewohnten Lebens gibt. Auch in dem vorliegenden Buche 
bietet Sweig eine methodiſch ſichere, neuartige biographiſche Darſtellung, die frei⸗ 
lich ein reifes, über den Durchſchnitt hinausgehendes Verſtändnis für ſchwierigere 
geiſtesgeſchichtliche Probleme, alſo eine entwickelte Ceſerſchaft, mund 

. Fritz. 


5. Bildende Runft, Mufik, Eichtfpiei. 


Diel, Louiſe: Käthe Kollwitz. Ein Ruf ertönt. Eine Einführung in das 
Cebenswerk der Künſtlerin. Mit 36 Abb. Berlin: Furche⸗Verlag (927. 
48 S. 

Dieſe kleine Veröffentlichung über Käthe Kollwitz kommt aus einem warmen 

Herzen. Mit freundlicher Hand ſind die Lebenslinien der Künftlerin und die 

Etappen ihres Werkes nachgezeichnet, immer mit ehrlichem Derftändnis, häufig 

allerdings auch mit überfchwänglicher Pathetif. Für kleine Büchereien mag das 

Buch als erſte Einführung genügen, für größere eignet ſich weit mehr das aller⸗ 

dings teurere, aber in der Auswahl der Abbildungen ungleich machtvoller wir⸗ 

kende Käthe Kollwig-Buch aus dem Derlag Reißner. 
G. Kemp (Solingen). 


Roffler, Thomas: Ferdinand Hodler. Mit 24 Abb. Frauenfeld: Buber 
o. J. 85 S., 24 Taf. (Die Schweiz im deutſchen Geiſtesleben; ill. Reihe 
Bd 6.) Cw. 5,60. 


Su Anfang wird ein kurzer Aberblick über Hodlers Leben gegeben, und die 
Entwicklung ſeiner Kunſt des längeren betrachtet. Dann wird die beſondere Eigen⸗ 
art der Hodlerſchen Kunſt eingehend behandelt und gegen die zeitgenöſſiſchen künſt⸗ 
leriſchen Beſtrebungen abgegrenzt. Schließlich ſetzt Roffler ſich in einem ſehr auf⸗ 
ſchlußreichen Kapitel „Hodler in Deutſchland“ mit den deutſchen Kunſtkritikern, 
die Hodler ablehnen, auseinander und jucht erfolgreich ihre Einwände zu wider ⸗ 
legen. — Durchaus richt mit rein äfthetilchen Maßſtäben, ſondern von einen 
hohen weltanſchaulichen Warte aus wird hier Hodlers Werk unterſucht und in 
ſeiner ganzen Bedeutung verſtändlich gemacht. Sehr einleuchtend ſind die klaren 
Abgrenzungen gegen Impreſſionismus und Expreſſionismus, die beide nur eine 
Seite im Weſen der Kunft erfüllen, während bei Hodler „die Harmonie von Ab⸗ 


6. Cänder⸗ und Völkerkunde, Reijebefchreibungen. 439 


ſtrattion und Sinnlichkeit“ vollkommen iſt. Dieſes Schweizers Kunſt „lebt in der 
kühlen, klaren Höhenwelt der Ideen und iſt doch mit allen Härten der Erde ver⸗ 
bunden“. — Wenn auch der Worte (und zumal der Fremdworte!) bisweilen reich⸗ 
lich viel gemacht ſind, ſo iſt doch die kluge und warmherzige Eindringlichkeit der 
Darſtellung wohl geeignet, den etwas geſchulten Leſer für des Meiſters Werk emp⸗ 
fänglich zu machen. Dennoch kann man die Anſchaffung des Bändchens, in dem 
faſt keins der bedeutenden Werke Hodlers, dafür aber manches bisher nie ver⸗ 
öffentlichte, ja völlig unbekannte Bild wiedergegeben iſt, nur ſolchen Büchereien 
zu empfehlen, die bereits ein größeres Abbildungswerk beſitzen. 
K. Koſſow (Flensburg). 


Volbach, Fritz: Handbuch der Muſikwiſſenſchaften. Bd 1. Münſter: 
Aſchendorff 1026. XIV, 555 S. Geh. 6,—. Geb. 7,50. 


Dieſer erſte Band des auf zwei Bände angelegten Handbuches, das eine 
zuſammenfaſſende Darſtellung der verſchiedenen Wiſſensgebiete der Muſik in ihrer 
Untrennbarkeit und in ihren Wechſelbeziehungen geben ſoll, enthält außer einer 
einleitenden kurzen Geſchichte der muſikwiſſenſchaftlichen Forſchung mit vielen Ab⸗ 
bildungen einen umfangreichen Abſchnitt über die Muſikgeſchichte von der vor⸗ 
chriſtlichen Seit bis zum Expreſſionismus, dem es weniger auf eine vollſtändige 
Aufzählung der geſchichtlichen Tatſachen ankommt, als auf die Erforſchung der 
inneren Geſetzmäßigkeit des hiſtoriſchen Geſchehens. Die Träger der muſikgeſchicht⸗ 
lichen Entwicklung ſind in kurzen abgeſchloſſenen Bildern behandelt, wobei die 
ältere Seit gegen die neuere etwas zurücktritt, um hauptſächlich dem Derftändnis 
der lebendigen Kunſt zu dienen. Doch kann auch der mehr geſchichtlich intereſſierte 
Ceſer auf Grund reichlicher Citeraturangaben von hier aus den Weg zu weiterer 
Vertiefung ſeiner Kenntniſſe finden. Beſonders wertvoll ſind die dieſem Abſchnitte 
beigegebenen als „Kulturquerſchnitte“ bezeichneten vergleichenden Tabellen, die 
repräjentative Erſcheinungen aus dem Gebiet der Muſik, der Dichtkunſt, der bil⸗ 
denden Kunft, der Wiſſenſchaft und der Weltgeſchichte vom 1. Jahrhundert bis auf 
unſere Seit nebeneinanderſetzen und damit das muſikaliſche Geſchehen als eine 
notwendige Folge in den Rahmen der ganzen Kulturgeſchichte einſpannen. Die 
beiden anderen Hauptteile des Buches ſind gewidmet der an ſehr vielen ver- 
ſchiedenartigen Beiſpielen erläuterten Formenlehre von der älteren mehrſtimmigen 
Kunft bis zu den modernen Tanzformen hin, und der Charakteriſtik der Muſik⸗ 
inſtrumente, deren Weſen und Klangfarbe, Tonumfang und Derwendungsmöglich⸗ 
keit an Abbildungen, Noten⸗ und Partiturbeijpielen erläutert und gekennzeichnet 
wird. — So bietet dieſer Band in der faſt vorausſetzungsloſen Art der Dar⸗ 
ſtellung auch dem Laien auf muſikaliſchem Gebiet die Möglichkeit, mit den ver⸗ 
ſchiedenen Fragen der Muſikwiſſenſchaft vertraut zu werden. Auf die Reproduktion 
der Abbildungen könnte in einer Neuauflage etwas größere Sorgfalt verwendet 
werden, beſonders die Porträts der Komponiſten dürften anſprechender zu ge⸗ 
ſtalten fein. Größere und mittlere Büchereien ſollten das Buch als Einführungs- 
werk einſtellen, das auch im Leſeſaal, da es als Studien- wie als Nachſchlagewerk 
gleich geeignet iſt, eine Cücke ausfüllen kann. W. eSggebrecht (Stettin). 


6. Länder- und Völkerkunde, Reifebefchreibungen. 
Andersjon, Johan Gunnar: Der Drache und die fremden Teufel. 
Mit 208 Abb. u. 1 Kt. Leipzig: Brockhaus 1027. 390 S. Geb. 16,—. 


Hinter dem faſt an Abenteuererzählungen gemahnenden Titel dieſes Buches 
verbirgt ſich keine an ſtarken Spannungsreizen reiche Reiſebeſchreibung, ſondern 
eine Schilderung der Zuftände in China, die der ſchwediſche Verfaſſer des Buches 
während ſeines U jährigen Aufenthaltes im Reiche der Mitte (von 1914—25“ als 
geologiſcher Ratgeber in chineſiſchen Staatsdienſten ſtudieren konnte. Ihm iſt China 
zur zweiten Heimat geworden. Er will in ſeinem Buch „das Weſentliche und 
Eigenartige der Seelenhaltung und der uralten Kultur des Chineſen hexausſchälen, 
um fo das Derftändnis zu gewinnen für die mühevollen Beſtrebungen diejes 
Volkes, ſich der modernen maſchinellen Kultur des Abendlandes anzupaſſen“. So 
gibt er im erſten Teil des Buches ein feſſelndes Bild der chineſiſchen Geſchichte, 
io zeichnet er in typifchen Bildern die Kultur und den Volkscharakter der Chineſen 
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und weiß des Kejers Sympathie zu wecken und wachzuhalten für die Einwohner 
des Millionenreiches, die ganz zu Unrecht in den Ruf der Salfchheit und Ver⸗ 
ichlagenheit gekommen find. Der zweite Teil des Buches ſchildert eine Ausgra⸗ 
bungsexpedition im Jahre 1925 durch das nordweſtliche China, er läßt inter⸗ 
eſſante Blicke tun in die hochſtehende chineſiſche Kultur der prähiftorifchen Seit. — 
Gerade jetzt, da die Seitungen voll ſind von aufregenden Nachrichten über Un⸗ 
ruhen, Bürgerkrieg, Räuberei und Machtkämpfe von Generälen und Politikern 
in China, wird das auf eingehender Sachkenntnis beruhende Werk allen ernſten 
Lefern der Bücherei, die nicht nur grobe Spannungsreize in ihrer völkerkundlichen 
Cektüre ſuchen, willkommene Aufſchlüſſe über eins der intereſſanteſten Völker geben. 
W. Sggebrecht (Stettin). 
Guenther, Konrad: Das Antlitz Braſiliens. Natur und Kultur eines 
Sonnenlandes. Sein Tier- und Pflanzenleben. Mit 71 Abb. auf 32 Taf. 
u. 40 Textzeichn. Ceipzig: Voigtländer 1027. VIII, 359 S. Cw. 14,—. 
„Das Antlitz Braſiliens iſt ſeine Natur. Ein Bädeker für Braſilien wird 
daher am beſten ein Führer durch ſeine Natur ſein. Und eine ſolche Führung iſt 
die erſte Aufgabe, die fich dieſes Buch ſtellt.“ Überdies aber will es ein „Lehr⸗ 
buch“ der „Tropennatur“ überhaupt und ſchließlich „ein Heimatbuch für den 
Braſilianer“ ſein. Und dieſer darf dankbar ſein für ſolch Gaſtgeſchenk; es lehrt 
ihn die verborgenen Wunder feiner Heimat kennen. Die Schilderung der Land⸗ 
ſchaft, des Tier⸗ und Pflanzenlebens, der Kultur und des Menſchen ſind von jo 
wachem und eigenartigem Derftändnis getragen, daß ſich all die vielen Einzel⸗ 
tatſachen, die das Buch in ſich birgt, zu einem lebenſtrotzenden Geſamtbilde zu⸗ 
ſammenſchließen. Ihren eigentlichen Höhepunkt findet die Darſtellung in den pracht⸗ 
vollen Kapiteln: „Die Natur als Organismus“, „Das Moſaikbild der Farben“, 
„Die Blütenpracht und ihre Bedeutung“, „Sorgende Mütter“, „Im Ameiſenſtaat“ 
uſw. Hier gewährt Guenther ſo tiefe und eingehende Einblicke in das Weben der 
Natur, daß man über ihren ewigen Wundern ganz vergißt, daß es ſich gerade 
um Braſilien handelt. So wird das Buch nicht nur dem Keiſebeſchreibungsleſer, 
ſondern faſt mehr noch dem zo0logifch und botaniſch Intereſſierten willkommen ſein, 
und ihm bei jorgfältigem Studium immer neues Entzücken bereiten. Beſonders 
ſympathiſch berührt der überall mit Leidenſchaft vertretene Naturſchutzgedanke. 
Sahlreiche Photographien ſchmücken den Band, den keine größere Bücherei ſich 
entgehen laſſen darf. K. Koſſow (Flensburg). 


Knötel, P.: Aus alten ſchleſiſchen Städten. Schweidnitz: Heege 1926. 
127 S. 5 
Der verdiente Förderer und Kenner ſchleſiſcher Heimatkunde ſchildert im 
vorliegenden Buche die Beſiedlung Schleſiens im Mittelalter durch deutſche Siedler, 
die Gründung von Städten und Märkten, von denen Handel und Kultur über das 
flache Cand hinausſtrömte, die Anlage der Stadt und ihre bedeutenden, in der 
Nähe des Marktplatzes liegenden Gebäude (Kirche, Rathaus, Schulen), das Ceben 
und Treiben in friedlichen Zeiten und in Tagen der Not, in denen die Bürger 
zur Verteidigung auf die turmreiche Umwehrung der Stadt gerufen wurden. Die 
lebendige und anſchauliche Darſtellungsweiſe iſt durch zahlreiche Abdrucke alter 
Stadtbilder und Seichnungen von hiſtoriſchen und kunſtgeſchichtlich bedeutenden Ge⸗ 
bäuden unterſtützt. Für jede ſchleſiſche Bücherei ſtellt das Buch eine wertvolle 
Bereicherung des Heimatſchrifttums dar. Aber auch nichtſchleſiſchen größeren 
Büchereien iſt es zwecks Verbreitung der Kenntnis vom deutſchen Oſten zur Ein- 
ſtellung zu empfehlen. H. Borftmann (Gleiwitz). 


Schleſinger, M. L.: Land und Leute in Sowjetrußland. Langen⸗ 
ſcheidts Handbücher für Auslandkunde. 3. vollſt. Neubearb. Berlin⸗ 
Schöneberg: Cangenſcheidtſche Buchhandlung 1927. 604 S. in Taſchen⸗ 
format. £w. 5,—. 

Eine ſehr handliche und vollſtändige Zuſammenſtellung alles Wiſſenswerten 


über Sowjetrußland. Ein Nachſchlagewerk ganz ohne die Sprödigkeit, die dieſen 


Arbeiten ſonſt anhaftet. Oft iſt mit Auszügen aus Werken, Seitſchriften und Sei⸗ 
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tungen ein ganz lebendiges und greifbar anſchauliches Bild des Gegenſtandes ge⸗ 
geben. Politiſch iſt das Buch nicht für, aber auch nicht wider das Somjet- 
regime, deſſen Verfaſſungseinrichtungen man gerade hier in einer Objektivität dar⸗ 
geſtellt findet, die Bewunderung abzwingt. Das Buch wird jedem, den das viel⸗ 
umkämpfte £and jenjeits der Weichſel intereſſiert, ein guter und zuverläſſiger 
Führer zu unparteiiſcher Erkenntnis. Es gehört aber auch zur allgemeinen Nach⸗ 
ſchlageliteratur überall da, wo politiſche oder geographiſche Zeitungen oder Seit⸗ 
ſchriften ausgelegt ſind. E. Dovifat (Berlin). 


Abt, Paul: Im Banne des Sauberers. Unheimliche Erlebniſſe in der 
Südſee. Stuttgart: Strecker & Schröder 1027. VIII, 95 S., 20 Abb. auf 
Taf. Geh. 3,50. Cw. 5,—. 


Der Sauber eines Medizinmannes bringt den Tod, Grakelſprüche warnen 
vor bald darauf eintretenden Gefahren und ein Ring ſtrahlt verderbenbringende 
Kräfte aus, der Geiſt eines Geyſir verfolgt den, der ſeine Tiefe meſſen wollte, 
und ein Götzenbild bringt Unglück über jeden, der es beſitzt. — Wenn dieſe Ge⸗ 
ſchichten nackte Wahrheiten ſein ſollen, dann könnten auch E. T. A. Hoffmanns 
Erzählungen auf wirklichen Erlebniſſen beruhen. Gewiß mag es Dinge zwiſchen 
Himmel und Erde geben, die unſer Verſtand nicht begreifen kann, aber dieſe Ge⸗ 
ſchichten klingen allzu unglaublich. Doch wenn ſie auch nur Wahrheit mit Dich⸗ 
tung fein ſollten, jo wird das Werk darum nicht wertloſer, denn der Verfaſſer ver⸗ 
ſteht es meiſterhaft, mit feinen unheimlichen „Erlebniſſen“ den Leſer zu feſſeln, jo 
daß ich ſelbſt das Buch an einem Abend von Anfang bis zu Ende las. 

W. Klein (Eſſen). 
Eumboldt, A. von: In Südamerika. Leipzig: Brockhaus 1927. (R. u. A.) 


Dieſe gekürzte Ausgabe von Humboldts Bericht über jeine Reiſe durch das 
Orinokogebiet wird von ſolchen Ceſern gern geleſen werden, die nicht ausſchließlich 
auf Spannung aus ſind, die farbenreicher Darſtellung der überquellenden tro⸗ 
piſchen Natur, und klugen, das Allgemeine zeigenden Bemerkungen über das Leben 
der Völker und über die Einrichtung der Welt ihre Aufmerkſamkeit ſchenken 
mögen. — Für größere Büchereien. R. Joerden (Stettin). 


Kiſch, Egon Erwin: Zaren, Popen, Bolſchewiken. Berlin: Reiß 1927. 
(Umſchlagt.:) Der raſende Reporter in Rußland. 

In 30 kurzen, möglichſt bunt und gegenſätzlich aneinandergereihten Ka⸗ 
piteln, wohl einzelnen Seitungsartikeln, gibt Kiſch ſeine Eindrücke von ſeinem 
Rußlandaufenthalt wieder. Es folgen ſich vor dem ſtaunenden Ceſer jo ver⸗ 
ſchiedenartige Dinge wie etwa: die weltentlegene Sternwarte Pulkowo, eine Audienz 
beim Papſte der Armenier, die Petroleumgewinnung am Kaſpiſee, die Moskauer 
Kriminalpolizei, die Rußlanddeutſchen im Kaufafus, Oſterfeſt und erſter Mai in 
Moskau, das Marx⸗Engels⸗Inſtitut, Zarskoje⸗Selo, ein ruſſiſches Dorf am Sonn⸗ 
tag, die Arbeiten des Phyſiologen Paulow uſw. — Alles iſt knapp, mit einer 
genauen Kenntnis der ruſſiſchen Derhältniffe und doch allgemeinverſtändlich ge⸗ 
geben, farbig und lebendig geſehen. Die ſtarke Spannung des Neuen treibt 
den Ceſer von Kapitel zu Kapitel, die ehrliche Anerkennung der TLeiſtungen des 
Bolſchewismus, nicht ins Überſchwängliche gehend, ſtimmt nachdenklich. Nur die 
Sprache iſt oft journaliftifch-falopp, die Anordnung der Kapitel iſt ohne Notwen⸗ 
digkeit, iſt von dem Wunſch, zu ſpannen, eingegeben, die Seitenüberſchriften, wie 
auch die der Kapitel ſind etwas reißeriſch. Trotzdem wird das Buch als eine der 
objeftioften Quellen über das heutige Rußland zu berückſichtigen ſein. | 

J. Cangfeldt (Mülheim⸗Ruhxr). 
Nanſen, Fridtjof: Unter Robben und Eisbären. Meine erſten Erlebnijje 
im Eismeer. Mit Abb. Leipzig: Brockhaus 1026. X, 369 S. Geh. 


12,.—. Tw. 16,—. re 


Dieje „erſten Erlebniſſe im Eismeer“ find zum großen Teil eine Wiedergabe 
des Tagebuches, das der damals erſt 20 jährige Nanſen im Jahre 1882 auf 
ſeiner erſten Reiſe ins Eismeer geführt hat. Der Anblick der zu jener Seit noch 
nicht erforſchten Oſtküſte von Grönland gab den Anlaß zur Reiſe über das grön⸗ 


in 
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ländiſche Inlandeis im Jahre 1888, und dieſe wieder zur Fahrt der „Fram“ über 
das Polarmeer in den Jahren 1895 —1896, war alſo beſtimmend für das Kebens- 
werk des Verfaſſers. Die auf dieſen Forſchungsreiſen geſammelten Erfahrungen 
vervollſtändigen zuſammen mit den Ergebniſſen ſpäterer Arbeiten des Zoologen 
und Meeresforſchers die in dem Tagebuche feftgehaltenen Schilderungen, geben 
alſo „Anſchauungen über Erſcheinungen und Verhältniſſe in jener Eiswelt wieder, 
zu denen die Forſchung eines ganzen Kebens geführt hat”. — Das intereffante 
und leicht zu leſende Buch, das noch an Wert gewinnt durch die von Nanſen 
ſelbſt gezeichneten guten Abbildungen, kann von jeder Bücherei eingeſtellt und auch 
der reiferen Jugend in die Hände gegeben werden. W. Klein (Eſſen). 


Rasmuſſen, Unud: Rasmuſſens Thulefahrt. Mit Abb. Frankfurt 
am Main: Frankfurter Sozietätsdruckerei 1026. 550 S. £w. 20,—. 


Das vorliegende jüngfte Werk Rasmuſſens über ſeine arktiſche Amerika⸗ 
expedition 1921—24, das in der Stettiner Auswahlliſte „Ferne Cänder“ II, S. IM 
eingehend beſprochen iſt, gehört zu den wichtigſten erd⸗ und völkerkundlichen Er⸗ 
ſcheinungen der letzten Seit. Sein bildungspfleglicher Wert liegt weniger in der 
Darſtellung heroiſcher Forſcherarbeit als in dem wechſelvollen Erlebnis „neuer 
Menſchen“ am äußerſten Rande der bewohnbaren Welt, insbeſondere in der 
Gegend um die KFudſonbay, die Rasmuſſen als die Urheimat der Eskimos erkannt 
hat. In ungemein lebendiger, tiefgründiger Weiſe, unter Wiedergabe zahlreicher 
Proben eskimoiſcher Erzählungskunſt und Cieddichtung, zeichnet er ein ſo um⸗ 
faſſendes Lebensbild feiner bluts verwandten Freunde, wie wir es trotz vielen an⸗ 
deren guten Werken bisher kaum hatten. — Schon kleinere Büchereien müſſen das 
Buch, das bleibenden Wert hat, für ihre völkerkundlich ernfthaft intereſſierten Leſer 
bereithalten. B. Sauer (Plauen i. D.). 


7. Daturwiſſenſehaft, Technik. 


Maeterlinck, Maurice: Das Leben der Termiten. Stuttgart: Deutſche 
Derlagsanftalt 1927. 189 S. Cw. 7, — 


Seinem mit Recht berühmten „Leben der Bienen“ läßt der Verfaſſer nun 
das „Ceben der Termiten“ folgen, noch wunderbarer in feiner Arbeitsteilung, 
dunkel und geheimnisreich in ſeinem ſchwer zugänglichen, unterirdiſchen Ablauf. 
Die meifterhafte Darſtellung dieſes Zauberreiches iſt umwoben mit Betrachtungen, 
welche in dieſer Mechaniſierung organiſchen Cebens etwas wie ein düſteres Su⸗ 
kunftsbild der menſchlichen Raſſe fehen und zugleich den Einzelfall der Entwick⸗ 
lung in das Geſamtbild des ſchaffenden Lebens hineinzuſtellen ſuchen. Das ſchöne 
Buch ſollte von allen Büchereien zur Belebung und Vertiefung der Naturbetrach⸗ 
tung eingeſtellt werden, umſo mehr, als dieſe zur Seit in Gefahr gerät, im 
Gegenſatz zu ihrer Überwertung im 19. Jahrhundert unbillig en En 
werden. W. Schufte 


Wieje, J.: Das Meer. Berlin: Ullften 1927. 169 S. 


Das Buch bringt eine Suſammenfaſſung des Wichtigſten aus allen Stoffe 
gebieten, die irgendwie mit dem Meere zu tun haben, und gliedert ſeinen Inhalt 
in drei Hauptftüde. Über die Meeresräume, die erdkundlichen Sachgebiete, dann 
über die Tierwelt und zum Schluß über das Meer in der Volkswirtſchaft bekommt 
der Ceſer vielerlei anregende Dinge zu wiſſen, aus denen im ganzen der Geſtal⸗ 
tungs⸗ und Bedeutungsreichtum des Meeres hervorgeht. — Dadurch, daß der 
dritte Teil aus der Feder eines anderen Verfaſſers ſtammt, kommt leider eine ge⸗ 
wiſſe Uneinheitlichkeit der Klangfarbe und des Geſichtswinkels in das Buch hinein, 
da dieſer Teil wohl eine Fülle wichtiger Tatſachen vermittelt, jedoch nicht die 
Friſche der anderen erreicht. Conrad Barth (Stettin). 


Wunder des Meeres, Die. Allgemeinverftändliche Darſtellung 
hrsg. von Georg Gellert. Neu bearb. von W. B. Sachs. Mit Abb. 
Berlin: Oeſtergaard 1926. XII, 399 S. Hldr. 10, —. 


Das vorliegende Buch iſt ein Sammelwerk mit einer ganzen Reihe von ge⸗ 
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ſchickt zuſammengeſtellten Aufſätzen namhafter Verfaſſer über das Leben und 
Treiben im Meere, die Tier⸗ und Pflanzenwelt, die maritimen Einrichtungen und 
die Eroberung und Nutzbarmachung des Meeres durch den Menſchen. — Der 


Fachgelehrte wird in dem Buch nichts Neues finden, aber für den Caien iſt es 


ein wahres „Lexikon des Meeres“, das ihm auf alle Fragen Antwort geben wird, 
und das vor allem Fauna und Flora des Meeres in einer Ausführlichkeit be⸗ 
handelt, wie man ſie ſonſt in derartigen allgemein verſtändlichen Werken nur ſelten 
findet. — Die Ausſtattung iſt gut, jedoch hätten einige Abbildungen klarer im 
Druck ſein können. W. Klein (Eſſen). 


Günther, Hanns: Radio für Anfänger. Mit 172 Bildern. Stuttgart: 
Franckh 1026. 214 S. 


Eine leicht verſtändliche Einführung in das Weſen der drahtloſen Sprach⸗ 
und Muſikübertragung und gleichzeitig eine Bauanleitung für die beſprochenen 


Grundteile und für die Empfangsanlagen gibt dieſes Buch des bekannten Ver⸗ 


faſſers. Durch einfache Grundverſuche kann ſich der Lernende zunächſt mit dem 
Gerippe der Radiotechnik anſchaulich vertraut machen. Das Folgende geſtaltet 
dieſe Grundanordnung dann immer weiter aus, bis aus den paar Hilfsmitteln 
eines Stegreifverſuches über verſchiedene Detektorgeräte Rückkoppelungsempfänger 
und Niederfrequenzverſtärker erreicht werden. Die Bauanleitungen, die das Haupt⸗ 
ſtück des Buches bilden, ſind denkbar deutlich gehalten und durch Zeichnungen und 
gute Aufnahmen ſehr ausreichend erläutert. (Vielleicht kann an dieſer Stelle ein⸗ 
mal der Wunſch ausgeſprochen werden, daß auch in volkstümlich gehaltenen Wer⸗ 
ken Zeichnungen techniſch richtig bemaßt werden. Sie dürften dadurch kaum ſchwe⸗ 
rer verftändlich werden, gewöhnen auch den Anfänger fchon an das Bild einer 
technifchen Zeichnung und find vor allem dann keine ſchlechten Vorbilder für 
Schüler von Berufs» und Fachſchulen, die noch mit Fehlern zu kämpfen haben.) 
— Friſche Schreibweiſe, guter Aufbau und klare Veranſchaulichungen laſſen das 
Werkchen als ein Jugendbuch erſcheinen, wie es fein ſoll. Für Volks⸗⸗ und Schüler- 
büchereien und als Geſchenkwerk beſtens geeignet. C. Barth (Stettin). 


8. Uerſehledenes. 


Neuendorff, Edmund: Jugend⸗Turn⸗ und Sportbuch. Mit 24 ganzſ. 
photogr. Aufn. Berlin: Bong 1926. 30% S. 


Eine Einführung in das Geſamtgebiet der Leibesübungen will das Buch 
geben, deſſen Derfaffer als Direktor der preußiſchen Hochichule für Ceibesübungen 
den beſten Einblick hat. Nach einem Rundblick über die deutſchen Verbände, die 
Ceibesũbungen betreiben, werden in knappen Abſchnitten die einzelnen Spiele und 
Sportarten kurz und weſentlich beſprochen und abſchließend die bei ihnen zur Seit 
geltenden Höchſtleiſtungen angeführt, damit der Anfänger ein Maß für fein eigenes 
Können und Dorwärtskommen findet. Mit warmer Begeiſterung ſetzt ſich der 
Verfaſſer für die Sache der Leibesübungen ein, denen er in unſerer das Geiſtige 
überbetonenden Seit beſondere Anteilnahme zuzuwenden wünſcht, damit fie als 
Ausgleichsmittel den „harmoniſchen“ Menſchen zu erziehen helfen, der nach keiner 
Seite hin einen gleichgewichtverſchiebenden Mangel hervortreten läßt. — Das Buch 
iſt friſch und gewinnend geſchrieben. Beſonders Jugend⸗ und Dolfsbüchereien 
ſollten es einſtellen; auch für die Schulen als Preis iſt es beſtens geeignet. 

C. Barth (Stettin). 


L. Schöne Literatur. 


2. Deuausgaben älterer Werke der erzählenden Literatur. 
Hauptmann, Carl: Mathilde. Zeichnungen aus dem Leben einer 
armen Frau. Berlin⸗ Grunewald: Horen⸗Verlag 1927. 332 S. 


Die Neuausgabe des Romans beſtätigt das Urteil, daß dies mit warmer 
£iebe und hingebungsvoller Einfühlung gezeichnete Schickſal einer Arbeiterin 
ſtärkerer Geſtaltungskraft, voller Blutwärme und der drängenden Kraft der Fülle 


* 
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entbehrt. Das wird den Leſerkreis immer begrenzen. Dennoch ſollten ſich alle 
Büchereien für das jchöne Buch als einen der nicht zahlreichen wertvollen ſozialen 
Romane einſetzen, der auch durchaus nicht auf großſtädtiſche Verhältniſſe be⸗ 
ſchränkt iſt. W. Schuſter. 


Nexö, Martin Anderſen: Überfluß. Roman. München: Langen. 370 S. 


Das Buch — ſeit früheren Auflagen in Deutſchland längſt bekannt — be⸗ 
richtet von dem Schickſalsgang eines jungen Menſchen, der vom Leben ſeeliſch 
und körperlich in Stich gelaſſen iſt. Es wird erzählt, wie er in der ück⸗ 
gezogenheit einer entlegenen Candſtadt halb verzweifelt eine Steigerung feiner 
Cebenskraft fucht, aber nach einigen Anläufen erkennt, daß nicht ihm, ſondern 
der ungebrochenen Fülle lebensfroher Menſchen das Daſein gehört. Das Buch 
klingt aus in die ſchneidende Diſſonanz, daß die Natur ihren ungeheuren Über- 
fluß vergeudend dennoch das kraftvolle Ceben zerſtören und gerade ihn, den 
Cebensunfähigen, in die wirbelnde Sweckloſigkeit des Daſeins tragen kann. Um 
den Geſamteindruck vorweg zu nehmen: das Buch erweckt wenig Sympathie. Man 
achtet es am Ende wegen der ſchonungsloſen Offenheit, mit der den Dingen ins 
Geſicht geſehen wird. Aber man wird immer wieder aufs neue von dem laſtenden 
Peſſimismus befremdet, der jede Seite der Erzählung, jede Charakteriſtik, jede 
Ideengeſtaltung kennzeichnet. Anderſen Nexö gibt auch hier Beiſpiele einer groß⸗ 
artigen realiſtiſchen Darſtellungskunſt. Aber man kann ſich nicht von dem Eindruck 
loslöſen, daß um einer vorgefaßten Idee willen die realiſtiſche Charakteriſtik bis 
zur Karrikatur geführt wird. Es ſind eigentlich alles Originale und Käuze, die 
durch die Geſchehniſſe des Buches gehen. Und deshalb glaubt man auch nicht 
recht an die Echtheit des Peſſimismus, von dem es redet. Er erſcheint als etwas 
Sweckloſes, Überfteigertes, als etwas ſehr Epiſodiſches in der Kebensphilofophie des 
Dichters. (Oder wäre Pelle, der ſich die Welt erobert, auf dieſer Cebensgrund⸗ 
lage denkbar d) Als Darftellung einer Seite des Lebens wird man das Buch 
gelten laſſen und dann auch aufrichtig die große Kraft der Erzählung rühmen 
wollen. Im Einzelnen darf freilich nicht überſehen werden, daß Anderſen Nexs 
den weiten Rahmen ſeiner beiden großen Bücher hier bei weitem nicht erreicht. 
Reichen „Pelle“ und „Stine Menſchenkind“ ins Ewig⸗Menſchliche, jo bleibt hier 
recht vieles im däniſch Engen und Kleinlichen ſtecken, das wir uns kaum ent⸗ 
ſchließen werden, auch ſo ſehr ernſt und wichtig zu nehmen. — Das Buch eignet 
ſich nur für gereifte und urteilsfähige Kejer. G. Kemp (Solingen). 


Das Wilhelm Schmidtbonn⸗ Buch. Hrsg. von M. Tau. Cübeck: 
Quitzow 1927. 456 S. 6,—. 

Das Buch iſt ſehr gut gemeint, aber auch ſehr überflüſſig. Es bringt einige 
der Gedichte und der rheiniſchen Erzählungen Schmidtbonns, ein paar Stücke aus 
ſeinen Kriegsberichten, einige Cegenden und Märchen und drei Abhandlungen über 
Schmidtbonn als Epiker, Dichter und Dramatiker. Man ſoll ſo etwas machen, 
wenn es ſich um vergeſſene Schriftſteller handelt, die man durch Koftproben wieder 
bekannt machen möchte. Aber bei Schriftſtellern, die mitten im Schaffen ſtehen 
und durchaus nicht unbekannt find, find derartige Veröffentlichungen verſchwen⸗ 
dete Mühe, gegen die ſich die Verfaſſer ſelbſt wehren ſollten. Wer Schmidtbonn 


kennt, braucht auf den kraftvollen, ſo erfreulich unſentimentalen rheiniſchen Dichter 


wirklich nicht durch eine ſolche Auswahl längſt bekannter Stücke neuerdings auf⸗ 
merkſam gemacht zu werden, zumal nicht, wenn eben erſt ſein 50. Geburtstag ge⸗ 
feiert wurde. Und wer ihn nicht kennt, greift erſt recht nicht zu einem Auswahl⸗ 
band. Die Verleger, die immer wieder eine ähnliche Werbung für ihre Autoren 
verſuchen, mögen ſich doch einmal bei den Dolfsbüchereien erkundigen, wie un» 
gern ſolche Bücher zur Hand genommen werden. G. Kemp (Solingen). 


Stevenſon, Robert Couis: Der Junker von Ballantrae. Roman. Leip- 
zig: Belle & Becker o. J. 347 S. Geh. 2,85. Cw. 3,50. 


Der Roman ſchildert den Kampf zweier ungleicher Brüder, von denen der 
ältefte, eine geborene Herrſchernatur, durch ein Schickſal, welches ihm trotz 


höchſten Einſatzes die Auswirkung verſagt, zum zerſtörenden Dämon der Familie 
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wird. Am Ende gehen beide zu Grunde. Die Geſchichte ſpielt teils in Schottland, 
teils im Staate New Dorf in der Mitte des 18. Jahrhunderts und iſt reich an 
abenteuerlichen Geſchehniſſen und Verwicklungen. Die Technik iſt die des älteren 
engliſch⸗franzöſiſchen Abenteuerromans, aber ſie iſt ſparſamer in der Linienführung 
und weiß die Charaktere vorzüglich herauszuarbeiten, ſich trotz der Ungewöhnlich⸗ 
keit der Ereigniſſe vor Überfteigerungen bewahrend. — Die preiswerte Ausgabe 
iſt ſehr gut ausgeftattet, der Druck groß und klar, leider genügt die Überſetzung 
nicht allen Anforderungen. Für alle Büchereien. W. Schuſter. 


Schreckenbach, Paul: Der getreue Kleiſt. Ein Roman aus der Seit 
des großen Königs. Einmalige Ausg. in 20 000 Ex. Leipzig: Staack⸗ 
mann 1927. 2,85. 


Es iſt ſehr zu begrüßen, daß der Verlag Staackmann dieſe ſehr billige, 
auf gutem Papier ſchöngedruckte Ausgabe des bekannten Romans herausgebracht 
hat, und allen Volksbüchereien iſt die Anſchaffung nur zu empfehlen. 

R. Joer den (Stettin). 


3. Meuerfcheinungen der erzählenden Literatur. 
Baker, Glaf: Der ftaubige Stern. Ein Indianer⸗ und Wolfsroman. 
Ceipzig: Grethlein 1927. 240 S. Geb. 5,50. 


Der ganze Sauber der Carbuna, der von Wolf und Cuchs, von Fuchs und 
Bär, von Puma und Elch belebten Einöde, wird in dieſem Indianer⸗ und Wolfs⸗ 
Roman lebendig. In die Carbuna flieht der „ſtaubige Stern“, der junge In⸗ 
dianer, um den ihm vom Dater geſchenkten Wolf Kiopo vor den Nachſtellungen 
ſeiner Stammesgenoſſen zu retten, in der Wildnis beſchützt von dem zum rieſigen 
Tier herangewachſenen Wolf, lernt er die Weisheit der Tiere und das Geſetz der 
Einöde kennen und verſtehen. Wunſchlos glücklich reift er hier im Blühen des 
Sommers und in der Not des kargen Winters zum Manne heran. Aus der Ge⸗ 
fangenſchaft feindlicher Indianer, wie aus mehrfacher Todesgefahr gerettet durch 
den Wolf, ſeinen einzigen Freund, kehrt er immer wieder in die Einöde zurück, 
um ſchließlich mit deſſen Hilfe das väterliche Dorf vor feindlichem Überfall zu 
retten, aber den beſten Freund, der das Leben unter den Menſchen nicht ertragen 
kann, für immer zu verlieren. Die rachedurſtige, zaubergläubige Welt heldenhafter 
Indianerromantik wird hier lebendig, das ſpannende und buntfarbige Indianer⸗ 
und Tierbuch wird in der vorzüglichen Derdeutichung des Stevenſon⸗Uberſetzers 
Kurt Theſing in jeder Bücherei Teſer finden, 5 Jugendliche werden es gern 
leſen. „eSggebrecht (Stettin). 


Cheſterton, G. K.: Das Paradies der 1 München: Muſarion 
1927. 348 S. Geb. 6,50. 


Das iſt wirklich ein verteufelter Kerl, dieſer „Hater Brown“, der, ſo un⸗ 
ſcheinbar und antiquariſch er ausſieht, alle Menſchen an Scharfſinn und Auf⸗ 
faſſungsgabe übertrifft und von dem jede Geſchichte dieſer Sammlung eine 
„Heldentat“ zu erzählen weiß. Manchmal iſt es nur ein ſchlichtes Detektivaben⸗ 
teuer, aber meiſtens wird uns der Pater in einer Kolle gezeigt, in der an ſeinem 
gefunden Menſchenverſtand alle Derftellungsfünfte, alle Eitelkeiten und Betrü- 
gereien der Menſchen, und beſonders der mächtigen und angeſehenen, offenbar 
werden. — Gleichwertig ſind die Geſchichten nicht, aber meiſt iſt die Satire und 
die Ironie jo elegant und unterhaltend, daß allen größeren Büchereien zu emp⸗ 
fehlen iſt, das Buch für ihre literariſch intereſſierten ze bereitzuftellen. 

R. Joerden (Stettin). 
Conrad, Joſeph: Taifun. Stuttgart: Engelhorn 1927. 151 S. 

Inhalt dieſer Erzählung iſt die Darſtellung eines furchtbaren Taifuns im 
chineſiſchen Meer von ungeheurer Eindringlichkeit. Im Mittelpunkte ſteht die 
Geſtalt des geradezu abſchreckend nüchternen, beſchränkten Kapitäns, der in all 
dem Unheil durch ſeine unerſchütterliche, einfache und gerade Tüchtigkeit doch 
Sieger bleibt und ſogar noch der rebellierenden Paſſagiere, einer Geſellſchaft von 
200 Kulis, Herr wird. Der Kapitän wird prachtvoll kontraſtiert durch den ju⸗ 
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gendlichen I. Steuermann Jakes und den verkommenen 2. Steuermann, während 
der I. Ingenieur in der Hölle des Maſchinenraumes dem Kapitän auf der Brücke 
gewachſen iſt. Das gewaltige Gefchehen, die eiſerne Sähigkeit der Männer ftehen 
im Gegenſatz zu der humoriſtiſchen Zeichnung ihrer Charaktere, wodurch das in 
ihrer Begrenzung Tüchtige und Starke dieſer Menſchen noch tiefer erlebt wird. 
Einen weiteren Gegenſatz zu dieſer männlichen Welt der Gefahr bildet die ſatte 
Behaglichkeit der Frauen in der Heimat. Hier wird der Humor zur Satire. Die 
auf jo ſtarken Gegenſätzen aufgebaute Erzählung gehört zu den beſten Werken 
des Autors und kann allen Volksbüchereien warm empfohlen werden. 
W. Schuſter. 
Drever, Max: Das Sympathiemittel. Eine niederdeutſche Geſchichte. 
Keipzig: Staackmann 1927. 106 S. Cw. 3,—. 

Die derbfröhlich und doch nicht ohne Ernſt geſchriebene Erzählung ſpielt an 
der Waſſerkante. Eine geſcheite, tüchtige Fiſchersfrau müht ſich lange vergebens, 
ihren Mann, einen ſonſt braven, ſchaffensfrohen und gutherzigen 1 durch 
allerhand Mittel von feinem den Wohlſtand des Hauſes bedrohenden Quartals 
ſäufertum zu heilen. Es gelingt ihr ſchließlich, ihn mit ſeinen eigenen Waffen zu 
ſchlagen. In Sukunft hält ſie ihn bei ſeinem „Törn“ dadurch in Schach, daß 
fie ihm treulich Beſcheid tut, bis er das Rennen aufgibt. — Ein wenig brutal 
und wenig weiblich mag uns dieſe Heilmethode wohl ſcheinen. Die Beſchreibung 
des harten Lebens dieſer Menſchen ſöhnt uns wieder damit aus. Ein guter 
Humor durchleuchtet die Geſchichte, deren paar Menſchen mit wenigen Strichen 
trefflich charakteriſiert ſind. Für erwachſene Teſer aller Büchereien. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 
Duun, Olav: Die Juwikinger. Hrsg. von J. Sandmeier. (Gemeinſam 
mit Olav Duun aus dem Norw. Landsmaal übertr. von J. Sandmeier 
u. S. Angermann.) Bd 1: Per Anders und ſein Geſchlecht. Frankfurt 
a. M.: Rütten & Loening 1927. Geh. 7,50. Cw. 10,—. 


Duun verfolgt in dieſem bedeutenden Werke mit dem erſten Bande die Ge⸗ 
ſchichte des norwegiſchen Bauerngeſchlechts der Juwikinger durch vier Genera⸗ 
tionen von etwa der Wende des 18. Jahrhunderts zum 19. an. Der Aufgang 
des Geſchlechts liegt in der Vorgeſchichte, die kurz gegeben wird. Der Niedergang 
in dieſen vier Generationen äußert ſich darin, daß in jeder Folge des Geſchlechts 
neben dem tüchtigen Vertreter der dekadente geboren wird, der nicht nur ſein 
direkter Gegenſpieler iſt, ſondern ihn auch mit ſeiner Skepſis anſteckt; durch ſeine 
Arbeitsunluſt, feine Zigeunerhaftigkeit oder feine Empfindlichkeit jenem die Naivi⸗ 
tät raubt, die Kraft zur Tat. Die Lebensenergie nimmt von Generation zu 
Generation ab: Während die zweite noch einmal eine faſt heroiſche Figur her⸗ 
vorbringt, den Anders, der die Hauptgeſtalt des erſten Bandes iſt und mit ſeinem 
Leben die vier Generationen überſpannt, ſtirbt der Vertreter der vierten, Peder, 
in jungen Jahren an der Schwindſucht, und deſſen Oheim, Ola „Suſpät“, bleibt 
als letzter männlicher Sproß zurück. — Der Wert des Werkes liegt in der Dar⸗ 
ſtellung der Charaktere dieſer Menſchen mit ihrem Widerſpruch. Wie der er⸗ 
wähnte Anders 3. B., mit dem Gefühl des Niedergangs im Herzen, mit inneren 
Sweifeln, ſich dennoch mit unglaublicher Rückſichtsloſigkeit gegen das Schickſal 
wehrt, die Verpflichtung ſeines Geſchlechts, die Gemeinde zu führen, immer in 
ſich gegenwärtig ſpürt, ſich gegen jeden Aberglauben empört, Gott ſelber und 
dem Teufel Trotz bietet, das iſt von unverlöſchlicher Eindringlichkeit. Daneben 
ſtehen durchaus gleichwertig in der Kunft der Schilderung die ſchillernden und 
durchaus nicht nur ſympathiſchen weiblichen Geſtalten, vor allem etwa die der 
vorletzten Generation. So ſagt denn auch der norwegiſche „Grundkatalog“ u. E. 
mit Recht von Duun, daß niemand den norwegiſchen Bauern ſo wahr und leben⸗ 
dig geſchildert habe wie er. Weitere Werte liegen in den eigenartig vermenſch⸗ 
lichenden Naturſchilderungen und auf dem Gebiet der Volkskunde. Die Schwäche 
des Werkes liegt in der lockeren Kompoſition. — Unleidlich iſt das Verfahren 
des Verlags, das Erſcheinen des Geſamtwerks ſo hinauszuzögern, wie er es 
auch bei der Unſet tat. So wird ein abſchließendes Urteil erſt 1928 möglich fein. 

J. Cangfeldt (Mülheim⸗Ruhr). 
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Franck, Hans: Der Regenbogen. Siebenmalſieben Geſchichten. Leipzig: 
Haeffel 1927. 510 S. Cw. 8,—. (Auch in einzelnen Bdchen von je 
7 Geſchichten. Je 70 Pfg. Pp. —.) 

In ſieben zeitgeſchichtlichen Kreiſen (Mythe, Mittelalter, Cutherzeit, Fri⸗ 
dericus, Freiheit, Friede, Wirrnis) je ſieben Geſchichten. In bunter Fülle Mär⸗ 
en, Sagen, Legenden, Schnurren, Grotesken, Satiren, dramatiſche und andere 
Erzählungen aus allen deutſchen Cändern und Seitaltern vom Mythos bis zur 
Gegenwart. Flott erzählt, manchmal ein wenig ſalopp, aber immer packend, in 
kurzen, das Weſentliche treffenden Worten, mit einem ſonnigen, wohltuenden 
Humor. — In gleicher Weiſe für gebildete und ee ceſer als Unter; 
haltungslettüre. W. Klein (Eſſen). 


Grieg, Nordahl: Und das Schiff geht weiter. Leipzig: Grethlein 1927. 
276 5. Cw. 6,50. 


Das Schiff liegt im Hafen, das Schiff fährt durch den Sturm und durch 
die glühende Hitze des tropiſchen Meeres, immer bleibt es dasſelbe, durch nichts 
zu erſchütternde Gbjektive. Die paar Menſchen, die das Ungetüm bedienen, 
wechſeln unaufhörlich, die einen werden von den Wellen fortgenommen, die 
andern verunglüden bei der Arbeit, die einen holen ſich im Hafen die böſe. 
Krankheit, die andern werden bei einer Prügelei zum Krüppel geſchlagen. Für 
den fehlenden Mann iſt ſofort Erſatz da, „und das Schiff geht weiter“. — 
Grieg hat dieſe Viſion gut durchgeführt und das Keben einer Mannſchaft mit 
feiner Abenteuerlichkeit, Ausſchweifung, Gutmütigkeit, Hilfsbereitſchaft und Bru⸗ 
talität voll Realiſtik zur Anſchauung gebracht. Das Buch iſt Seugnis einer guten 
ſchriftſtelleriſchen Kraft, aber man braucht nur an Horns „Mannſchaft des 
Aeolus“ zu denken, um ſich bewußt zu werden, 5 für Grieg die Gefahr, ins 


Journaliſtiſche abzugleiten, nicht gering iſt. — Das Buch iſt nichts 1555 Unreife, 

aber „jungen Männern“ ſollte man es gerade in die on geben. Für ſtädtiſche 

Büchereien. R. Joerden (Stettin). 

Grieſe, Friedrich: Die letzte Garbe. Cübeck: Quitzow 1927. 161 S. 
Geb. 4,50. 


Drei Bauerngeſchichten aus Kriegszeiten, kraftvoll, bildhaft und eindrucks⸗ 
voll, bilden den Inhalt des Grieſeſchen Buches. Für beſinnliche Ceſer, die Kurz- 
geſchichten bevorzugen, geeignet; auch ſollte man bei Zuſammenſtellung von Vor⸗ 
leſeſtunden dies Buch nicht vergeſſen, wenn Bauernkrieg, Bauernart, Erdhaftig⸗ 
keit, Gebundenheit an die Scholle und ähnliche Themen in Frage kommen. 

£ifa Schultze⸗Kunſtmann (Stettin). 
Gunnarsſon, Gunnar: Die Leute auf Borg. Roman. Berecht. Übertr. 
aus dem Dän. von J. Sandmeier. München: Langen 1927. 466 S. 
Geh. 7,50. Geb. 10,—. 


Seit Menſchengedenken ſelbſtgewählte und hochgeachtete Führer und 
Herricher in der Gemeinde“ — das ſind die Leute auf Borg. Drei Genera⸗ 
tionen der Sippe erleben wir, ſehen die erſte in patriarchaliſcher Sicherheit, die 
zweite voll der Unruhe eines differenzierteren Geſchlechtes, leidend in Schuld und 
Sühne, jehen den Vertreter der dritten ſchließlich, nachdem er dem „Nang zu über- 
treibungen und überſpanntheiten“ der Leute von Borg mit dem Bau einer Stein- 
warte auf eigentlich unbeſteigbarem Felſen ſeinen Soll entrichtet hat, mit freudiger 
Selbſtverſtändlichkeit ſich zur Übernahme des Hofes anſchicken. Der „König“, für 
die Bauern „eine ebenſo ſichere Vorſehung und zugleich viel mehr unmittelbar an⸗ 
genehme als die himmliſche“ — das ift Örlygur à Borg. Seine Söhne: Ormarr, 
der im Gefühl ſeiner unwürdigen Kolle im Ceben, „mehr ein Glied einer Kette 
als ein einzelnes Individuum zu ſein“, den Kampf um ſelbſtgeſteckte Ziele als 
Künftler und Kaufmann aufnimmt und gewinnt und doch — wenn auch im nie⸗ 
beendeten Ringen um den Frieden ſeiner Seele — auf den Hof und an ſeinen 
vorbeſtimmten Platz zurückkehrt, als die Ehre der Sippe es verlangt, und Ketill, 
der Pfarrer, der dieſe Ehre befleckt und in dreißigjähriger bettelhafter Wander- 
ſchaft als „Gaſt der Einäugigen“ Buße tut in Ausübung des „einzigen Prieſter⸗ 
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werkes, das keinem Schaden tut: Seele mit Seele zu vereinen durch ein brüder- 
liches Band“. Und der Enkel: Grlygur, der „junge Adler“, Ketills Sohn, 
gärender Moſt noch, aber von jener Hingegebenheit an die einmal erfaßte Idee 
und von jener Unbeugſamkeit und Intelligenz des Willens, die den lauteren 
Führer ausmacht, den berufenen Erben von Borg, der den Hof wieder zu einer 
„Heimſtätte des Glücke⸗ und des Friedens“ machen wird. — Es iſt etwas Eigen⸗ 
tümliches um dieſes Buch, in dem Swieſpältige⸗ zur Einheit wird. Island, die 
karge und doch mit unendlicher Schönheit geſegnete Inſel mit ihren durch Jahr⸗ 
hunderte unverändert bewahrten Lebensformen und das europäifche Feſtland mit 
der Siviliſation des ausgehenden 19. Jahrhunderts, Badſtube auf Borg und 
Kopenhagener Konzertſaal, Friesanzug und Frack — zwei Welten, die ſich Hier 
begegnen und verwunderlich, aber nicht unvereinbar nebeneinander beſtehen. Ein 
Saga⸗Stoff mit aller Unerbittlichkeit eines Volksepos und der Erzählton des mo⸗ 
dernen Romans, herbſte Verſchloſſenheit in allen Gefühlsäußerungen und uner⸗ 
bittliche Serfaſerung des Gefühlslebens — das Experiment iſt gewagt und ge⸗ 
lungen. Ein lebendiges Buch iſt dabei entſtanden, voll tiefer Frömmigkeit und 
mit einem ſtarken Bekenntnis zum Leben. Die weiteſte Verbreitung iſt ihm zu 
mwünfchen. Für alle Büchereien. Thereſe Krimmer (Berlin). 


Kipling, Rudyard: Kleine Geſchichten aus den Bergen. Ins Deutſche 


übertr. von Wilhelm Lehmann. Leipzig: Liſt 1026. 325 S. Tw. 6,—. 


— Puck vom Buchsberg. Ins Deutſche übertr. von Ernst Hardt. Ebenda. 
253 5. Tw. 6,50. 


Die beiden vorliegenden Bände gehören der gut gedruckten und ſchön und 
geſchmackvoll ausgeftatteten Ausgabe der „Ausgewählten Werke“ Kiplings an, 
die der Verlag Lift ſeit dem Vorjahre hat erſcheinen laſſen. — Die „kleinen Ge⸗ 
ſchichten“ offenbaren den guten Menſchenkenner und geiſtreichen Erzähler, der 
ſeine Beobachtungen über die weißen und farbigen Bewohner des märchenhaften 
Candes freilich häufig auf Koſten ſeiner Candsleute mitteilt. Teils einfache Be⸗ 
gebenheiten aus dem Leben, das die Engländer als die führende Raſſe zwiſchen 
den Eingeborenen leben, teils amüſantes Geplauder über irgend ein beſonders 
intereſſantes Mitglied der „Geſellſchaft“, kleine Ehe⸗ und Offiziersgeſchichten, tra⸗ 
giſch oder humorvoll, auf luſtige Art erzählte Abenteuer, die den engliſchen Sol⸗ 
daten, den „Tommy“, prächtig charakteriſieren, all dies findet ſich in dem inhalt⸗ 
reichen Bändchen. Kiplings Stil, oft anefdotenhaft zugeſpitzt und lebendig ver⸗ 
anſchaulichend, läßt keine cangeweile aufkommen. Die Überſetzung iſt vortreff⸗ 
lich und findet bei entſcheidenden Wendungen, 3. B. bei Unterhaltungen . 
Soldaten, durchaus die dem Deutſchen entſprechende Ausdrucksweiſe. — 
mittlere und große Büchereien. 

Eine kleinere deutſche Kejerfchaft dürfte dagegen „Huck vom Buchsberg“ 
finden, jener Puck aus dem Sommernachtstraum, der hier an jchönen Sommer⸗ 
und Herbftnachmittagen auf Stätten ihrer kindlichen Spiele zwei Candedelmanns⸗ 
kindern auf zauberhafte Weiſe Geſtalten engliſcher Geſchichts⸗ und Kulturepochen 
vorführt. Das romantiſche kleine Werk verlangt vom deutſchen Ceſer ſehr gründ⸗ 
liche Kenntnis engliſcher Geſchichte, entſchädigt ihn aber dafür durch feinen Reich⸗ 
tum an Phantaſie und lebendiger Schilderung. — Für große Büchereien. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Kotz de, Wilhelm: Der Tag von Rathenow. Mit Abb. 6. Aufl. Stutt⸗ 
gart: Steinkopf 1027. 150 S. 3,50. 


Der Verfaſſer beweiſt auch in dieſem Werk feine Gewandtheit, den Stil 
ſo zu bilden, daß Jugendliche und Erwachſene gleichermaßen Freude an dem Buch 
haben. Geſchildert wird die Einnahme von Rathenow durch den Großen Kur- 
fürſten, und man vermag deutlich die Nöte und Qualen nachzuerleben, die die 
Mark Brandenburg als Nachwehen des Dreißigjährigen Krieges durchzumachen 
hatte. Auch ſchon kleine Büchereien werden das Werk mit Erfolg an Leſer mit 
Spannungs- und Erlebnisbedürfnis ausgeben. O. Bahrt (Inſterburg). 
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Cagerlöf, Selma: Charlotte Cöwenſköld. Roman. Aus dem Schwed. 
von Pauline Klaiber⸗Gottſchau. München: Cangen 1926. 277 S. 


In dieſem Meiſterwerk erzählt die große Schwedin die — man ſollte mei⸗ 
nen — ſo unwahrſcheinliche Geſchichte, wie zwei Ciebende ſich nach fünf Jahren 
treuen Brautſtandes innerhalb weniger Wochen nicht nur äußerlich trennen, ſon⸗ 
dern ſich auch innerlich völlig voneinander löſen; noch unwahrſcheinlicher, weil 
dieſe beiden nicht leichtſinnige Menſchenkinder unſerer modernen Seit in einer 
großen Stadt ſind, ſondern zwei feine und edle Geſtalten, die hundert Jahre vor 
uns in Värmland blühten. Selma Cagerlöf weiß aber nicht nur dies wahrſchein⸗ 
lich zu machen, ſondern zu einer Gewißheit, aus deren Wirklichkeit der Lejer 
erſt mit der letzten Seile entlaſſen wird. Hierbei gerät ihr das Werk zu einer 
unvergleichlichen Feier der Liebe, einer Ciebe von ſolcher Tiefe und Wahrhaftig⸗ 
keit, wie ſie den Menſchen auch nach langem Streben kaum zuteil wird, wie ſie 
ibm nur mitgegeben fein kann. Dieſe Ciebe lebt in Charlotte Cöwenſköld — und 
treibt fie dazu, ſich von ihrem Derlobten zu trennen, weil fie fürchtet, ihn durch 
ihr Sefthalten von der Mutter zu löſen. Die Mutter aber iſt es, deren Nähe 
alleine, wie ſie meint, alle Keime des Sohnes zu reicher Blüte zu bringen vermag. 
— In dem Neben⸗ und Gegeneinander von Charlotte und Karl Artur, ihrem 
Verlobten, tritt die große Überlegenheit des „ungebrochenen“, irrationalen Men⸗ 
ſchen über den „gebrochenen“, rationalen hervor und macht das Werk für uns 
beſonders wertvoll. Die Meiſterſchaft, mit der dieſe Überlegenheit des naiven 
Menſchen herausgearbeitet iſt, verrät den großen Dichter, den tiefen Menſchen. — 
Kritiker haben geglaubt, feſtſtellen zu müſſen, daß die Bewegung der Derlobten 
auseinander nicht ohne Gewaltſamkeiten und Sufälligkeiten durchgeführt iſt. Wer 
tiefer ſieht, erkennt die Geſetzmäßigkeit in dieſer Cöſung trotz aller Verwickeltheit 
der Fabel. Er ſieht, daß dieſe Zufälligkeiten nicht dem Cotterieſpiel einer Komödie 
der Irrungen entſtammen, ſondern einer inneren Notwendigkeit, die einen faſt 
glauben machen könnte, daß die Dichterin ein Buch vom geheimen Sinn der Su⸗ 
fälligkeiten des Cebens habe ſchreiben wollen. — Doch man kann dies überreiche 
Werk nicht auf einen Nenner bringen. Erwähnt ſei nur noch die graziöſe, leichte 
Cinienführung der Handlung, die Plaſtik der Geſtalten, ihre echte Ciebenswürdig⸗ 
keit, die Anſchaulichkeit der Derhältniffe, die gehaltvolle Weisheit der Dichterin, 
die Wärme des Erzähltons, die ſich von jeder Rührſeligkeit fernhält, weil fie aus 
einer lebendigen Religion der Liebe fließt, welche niemals große Entſcheidungen 
fürchtet. — So iſt dies Meiſterwerk der Schwedin eins ihrer ſchönſten, das man 
ſchon in kleinen Büchereien einſtellen ſollte. 

| J. CLangfeldt (Mülheim⸗Ruhr). 
Mann, Heinrich: Mutter Marie. Roman. Berlin: Zjolnay 1927. 246 5. 


Die Geſchichte einer Frau der Geſellſchaft, die ihr uneheliches Kind, da⸗ 
ſie vor vergeſſenen Seiten ausgeſetzt hat, als Sohn einer benachbarten Familie 
wiederfindet. Ihr Kampf um dies Kind, worin Mutterliebe, weibliche Ciſt und 
das fpäte Begehren einer reifen Frau eine merkwürdige Miſchung eingegangen 
ſind, ihre endliche Entſagung und ihr Reifen zur wirklichen Mutter iſt das eigent⸗ 
liche Thema des Buches, und wer die „Kunſt“ Heinrich Manns, über diejes 
wirkliche Cebensproblem mit einer fchönen Konverfation und Geiſtreichelei hinweg⸗ 
zukommen, liebt, wird vielleicht auch dies Buch wieder „fabelhaft“ finden. Wir 
andern aber werden — bei aller Bewunderung einzelner glänzend gezeichneter 
Szenen — dieſe ganze Schriftſtellerei mit kalter Hand und kaltem Herzen als eine 
der Entartungsformen unferer Großſtadtliteratur anſehen, mit der für die wirk⸗ 
liche Bildungsarbeit herzlich wenig anzufangen iſt. K. Schul tz (Stettin). 


Mathar, Ludwig: Die ungleichen Swillinge. Ein Schelmen- und 
Tugendroman. Berlin: Bühnenvolksbundverlag 1927. 448 S. Geh. 
5,—. Geb. 7, —. Seide I0,—. | 

Die Geſchichte eines Bruderpaares, das das Leben und ihre innere Ent- 
wicklung auseinander zu bringen vermag, dennoch die zutiefſt wurzelnde Der- 
wandtſchaftlichkeit in jedem einzelnen aufrecht erhält. Ein. Bild echten Monfchäuer 

Menfchentreibens, getragen von einer fröhlichwahrhaftigen Heimatliebe. Die 
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erſten heiteren Kapitel könnten den Roman zu einem Volksbuche machen, wenn der 
Beſchluß des Buches nicht durch den Krieg hindurchginge, alſo Partien hat, die 
heute noch nicht von allen Volksgenoſſen geleſen werden. Immerhin iſt alles 
lebensfroh geſehen und aus fabulierfrohem Herzen niedergeſchrieben, voll Mit⸗ 
leid und Mitfreude, fo daß das Buch unbedingt zu der beſſeren Unterhaltungs⸗ 
literatur zu rechnen und damit den Volksbüchereien zur Beſchaffung zu emp⸗ 
fehlen iſt. Schaefer (Elberfeld). 


Ompteda, Georg von: Der jungfräuliche Gipfel. Roman. Stuttgart: 
Deutſche Derlagsanftalt 1927. 306 S. 


Ein Engländer, „der trotz vorzeitig gebleichtem Heer noch jugendlich aus» 
ſah, ſoweit der Gletſcherbrand, durch den ihm die Haut in Fetzen herabhing, er⸗ 
kennen ließ“, wetteifert mit einer deutſchen Kletterpartie — die einzelnen Typen 
wie auch der Engländer nach altbekannter, beſtens bewährter Schablone gearbeitet: 
der wortkarge ſchwerfällige grundehrliche Profeſſor, das kernige deutſche Mädchen 
und der lebensluſtige liebelnde junge Maler — in der Beſteigung eines ſchwie⸗ 
rigen Gipfels, bei der ſchließlich der eine Deutſche den Tod findet. Und dann 
ein bißchen Weltkrieg, ein bißchen Nationenhaß, ein bißchen Nationenverſöhnung; 
ein bißchen goldiger Humor über das Ganze gebreitet, und das Ganze von ein 
bißchen Ciebe durchzogen. Don allem ein bißchen — nur die Sprache, die iſt nicht 
nur ein bißchen, die iſt ſogar ſehr ſchlecht. — Für keine Bücherei. 

R. Joerden (Stettin). 
Oſtenſo, Martha: Der Ruf der Wildgänſe. Roman. Aus dem Amerikan. 
übertr. von A. Wiesner⸗Gmeyner. Wien: Rilola-Derlag 1026. 425 S. 


Die Einſamkeit nordamerikaniſcher Waldebenen, auf denen fkandinaviſche 
Farmer in zäher Arbeit der Wildnis den zum Leben nötigen Grund und Boden 
abgerungen haben, iſt der Hintergrund für die Geſchichte der Familie Gare. 
Unvermittelt in eine von Haß und Furcht gejättigte Atmoſphäre hineinſpringend, 
ſtellt die Erzählung in den Mittelpunkt einen Mann, der „die Inkarnation des 
Candes iſt, hart, fordernd, tyranniſch, wie der Boden, für den er lebte”. Kaleb 
Gare, dieſe Ausgeburt von geiziger Habgier, unbändiger Herrſchſucht und hinter⸗ 
hältiger Bosheit, nutzt die Arbeitskraft ſeiner Frau und ſeiner vier Kinder bis 
aufs letzte aus. Um den Wohlſtand feiner Felder noch ſchneller wachſen zu 
ſehen, weiß er jeine Kinder auf niederträchtige Art an der Gründung eigener 
Hausweſen zu hindern. Der Gegenſpieler dieſer dämoniſchen Perſönlichkeit iſt die 
jüngſte le jährige Tochter Judith, die einzige blutvolle, geſunde Geſtalt der 
übrigen Familie. In unbändigem Trotz und Haß, geſtärkt und getrieben von 
Cebenswillen und jugendlicher Kraft, läßt fie ſich innerlich nicht unterwerfen 
und ſucht und findet Befreiung aus ihrer Gefangenſchaft. Die ſtark ſpannungs⸗ 
betonte Erzählung ſpitzt ſich ſchließlich zu einer Kataftrophe zu, welche die Familie 
von ihrem Peiniger erlöft und alle einem menſchenwürdigen Daſein zuführt. — 
Den kraß und realiſtiſch gezeichneten Geſtalten der Gareſchen Familie ſtehen einige 
Nebenperſonen gegenüber, die wohl für die Entwicklung der Handlung von Be⸗ 
deutung ſind, aber trotz des beabſichtigten Gegenſatzes ſchwach, ja verzärtelt 
wirken. Nicht recht motiviert iſt auch der Titel, denn der häufig zitierte Ruf der 
Wildgänſe erſcheint weniger als Symbol dieſes einſamen Candes, denn als ein⸗ 
drucksvolle Verzierung des Ganzen. Dagegen wächſt das Bild der Candſchaft aus 
vielen Szenen ſtark und farbig heraus, und das Mädchen Judith iſt in der ele⸗ 
mentaren Criebhaftigfeit ſeiner Gefühle eine hinreißende Geſtalt. Die kurzen Sätze 
der eher kaltblütigen als romantiſchen Darftellungsweife und der mit Spannung 
faſt überladene Stoff geben Gewähr für das Intereſſe einer großen, beſonders 
weiblichen Ceſerſchaft, ſchließen aber jugendliche und unreife £ejer aus. Für 
große und mittlere Büchereien. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Renker, Guſtaf: Der ſterbende Hof. Roman. feipzig: Staackmann 
1927. 264 S. Geh. 3,—. Lw. 5,—. 


Ein Kärntner Heimatroman iſt das neueſte Buch VNenkers, und doch kein 
Buch, das nur für dieſes Stück Cand Bedeutung hat. Was in dieſem Roman er⸗ 
zählt wird — die allmählich ſich durchſetzende Abkehr vom Lande in die Groß⸗ 
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ftadt hinein —, das iſt das Problem aller Candſchaften und verdient darum 
überall ſtärkſte Anteilnahme, vor allem die des Dolfsbildners. Die Motive der 
Candflucht find überdies ſo einſichtig geſtaltet, daß man gut tut, ſich von Renker 
belehren zu laſſen. Abgeſehen von dem pädagogifchen Wert des Buches aber, 
ſtellt die Arbeit einen Bauernroman von überzeugender Kraft und Tiefe dar, 
mit jo echten und ehrlichen Menſchen, daß man ein gutes halbes Dutzend Gang⸗ 
kofer gern vermißt, um dafür den „ſterbenden Hof“ einzuſtellen, der in keiner 

mittleren und größeren Bücherei fehlen ſollte. Der — nur angedeutete — Dialekt 
bildet auch für den norddeutſchen CLeſer keinerlei Schwierigkeit. 

Ciſa Schul tze⸗Kunſtmann (Stettin). 

Roberts, Charles G. D.: Die Burg im Graſe. Über]. von Gertrud 

Winther. Berlin: Univerſitas, Deutſche Verlags⸗Aktiengeſellſchaft 1927. 

108 S. Geh. 5, —. Geb. 4,80. 

Die erſte von einem Dutzend Tiernovellen hat den Titel für das ganze 

Buch hergegeben, deſſen reicher Inhalt dadurch allerdings kaum angedeutet wird. 
Bafe und Bär, Otter und Fuchs, Adler und Reiher und andere Bewohner der 
nordamerikaniſchen Wälder treten hier als individuelle Perſönlichkeiten und zu⸗ 
gleich als vollgültige nichtvermenſchlichte Abbilder ihres Tiergeſchlechtes auf. 
Ihr £eben mit feiner ewigen Haft und Angſt, feiner Gier und Grauſamkeit, ſeiner 
<ift und Tapferkeit, ſeiner Kameradſchaftlichkeit, ſeiner Mutterliebe, kurz mit allen 
den Tugenden und Untugenden, die uns ſonſt nur beim Menſchen vertraut ſind, 
gibt ſo reichen Stoff zu ſpannenden, dramatiſch bewegten Schilderungen, daß 
jeder Naturfreund ſeine Helle Freude an dem Band haben muß. Allerdings iſt 
das Buch auch von einem wirklichen Naturfreund geſchrieben. Von einem Natur⸗ 
freund, der alles, was in Tier und Pflanze vorgeht, warm mitempfindet, der eine 
eindringliche Kenntnis dieſer Vorgänge beſitzt und der meiſterhaft — anſchaulich 
und ſpannend — zu erzählen und zu ſchildern verſteht. Wer das prächtige Buch 
lieſt, wird ſich den vermeintlich ſo tiefſtehenden Mitgeſchöpfen — unſern Brüdern — 
nähergerückt fühlen, und er wird auch ſeine m Derfönlichfeit dadurch be⸗ 
reichern und vertiefen. HKohfeldt (Roftod). 


Speckmann, Diedrich: Lüdinghoff. Roman. Berlin: Warneck 1927. 
284 S. Tw. 5,— 


Ein prächtiger alter Bauer der Lüneburger Heide hat für ſeinen ſtattlichen 
Hof, den Stammſitz der weitverzweigten Familie Cüding, keinen Erben. Wie er 
ſich dieſen gegen den Willen ſeiner halsſtarrigen Ehehälfte und vielen anderen 
Hinderniſſen zum Trotz in jahrelangem Ringen erkämpft, erzählt der Roman mit 
der alten Lebendigkeit der frügeſten Speckmannbücher, im erſten Teil beſonder⸗ 
friſch und fröhlich, im zweiten mit allerlei kleinen parteipolitiſchen Entgleiſungen, 
die man gern miſſen möchte. Die wenigen Nebenperſonen der Handlung ſind 
. geraten. Aber wegen der drei lebensechten warmherzigen Geſtalten 
— des tüchtigen jungen Hoferben, des dickköpfigen rechtſchaffenen Bauern und 
des treuherzigen humorvollen Seniorchefs — der Cüdingfamilie, der mehr als ein⸗ 
mal den deus ex machina ſpielt, kann der Roman als gute gemütvolle, wie 
immer bei Speckmann moraliſch einwandfreie, Unterhaltungslektüre den anſpruchs⸗ 
loſen Ceſern aller Büchereien empfohlen werden. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 
Sudermann, Hermann: Der tolle Profeſſor. Ein Roman aus der 
Bismarckzeit. Stuttgart: Cotta 1026. 624 S. Cw. 8,50. 


Wenn man ſelbſt bei Sudermanns beſten Dichtungen trotz aller Spannung 
und aller geſchickten Behandlung von Einzelheiten nicht recht warm wird, ſo liegt 
das zweifellos daran, daß ſeine Schöpfungen mehr das Ergebnis des Berechnens 
und Konftruierens als des Schauens und Erlebens jind. Der neueſte Roman 
zeigt dieſe Grundeinſtellung des Dichters wieder aufs deutlichſte. Dieſer „tolle 
Profeſſor“ iſt, jo wie Sudermann ihn hinſtellt, reine einheitliche Perſon von 
Fleiſch und Blut. Alle dieſe Züge, die der Dichter ihm beilegt, ſind ſchwerlich 
in einer Geſtalt vereinbar. Auf keinen Fall würde einer ſolchen Geſtalt aber der 


Nimbus des Beldenhaften, an dem Sudermann in feiner Darſtellung feſthält, zu⸗ 
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kommen. Mit ungefähr allen Vorzügen ausgeſtattet, die ein Vollmenſch haben 
kann, ift dieſer Romanprofeljor ein genialer Forſcher, ein begeifternder Kehrer, ein 
edeldenkender Menſch; die Männer anerkennen ihn als überragenden Geiſt, die 


Frauen ſind ohne Ausnahme in ſeinem Bann. Daneben aber — ohne daß dies 
jeiner Größe nach Sudermanns Darftellung irgendwie Abbruch tut — iſt er in 
Venere et Baccho von kaum zu übertreffender — ſagen wir: Unbekümmertheit. 


Er kneipt die Nächte hindurch in anrüchigen Häujern im Kreife bezechter Stu⸗ 
denten, mit denen er Brüderſchaft trinkt, er bummelt mit Straßendirnen herum, 
und er ſteht in engſten Beziehungen zu Ehefrauen ſeiner Geſellſchaftskreiſe. Poli- 
tiſch ſich als Freigeiſt gebend, läßt er ſich dann wieder ohne erſichtlichen Grund 
von den Gegenparteien einfangen. Trotzdem bleibt er für Sudermann derſelbe 
hochftehende Held. Bis dann nach all dem Wuſt von Unklarheiten und Ciederlich⸗ 
keiten dieſer angebliche Fauſt als Selbſtmörder endet, nachdem er noch verfügt hat, 
daß ſein geniales nachgelaſſenes Werk, das dieſem ſeltſamen Denker kein Leſer 
zutrauen wird, verbrannt und ſo der miſerablen Menſchheit vorenthalten werden 
Tolle. Alles in allem ein echter Sudermann, mit feinen £icht- und feinen Schatten- 
jeiten. — Für Volksbüchereien ift das Buch nicht geeignet, 
G. Kohfeldt (RNoſtock). 

Timmermans, Felix: Der Pfarrer vom blühenden Weinberg. Roman. 


übertr. von Peter Mertens. Leipzig: Inſel 1027. 188 S. Cw. 6,50. 
Ein betont katholiſches Buch Timmermans’! Über alles irdiſche Ceid 
triumphiert die rechtgläubige Frömmigkeit. Durch ihren Tod erſt entfacht die 
Geliebte in dem Herzen eines ehrlich ſuchenden Freigeiſtes das Licht des Glau⸗ 
bens. Was ihre kindliche Suverſicht nicht vermag, was ihrem brünftigen Ge⸗ 
bete zunächft verfagt zu fein ſcheint, was gelebtes Beiſpiel und kluge Zurede ihres 
Onkels, des Pfarrers, nicht erreichen kann: durch ihr Opfer wird es erläfende 
und befreiende Wirklichkeit. — Doch ſchwebt in dieſem Buch, klug verkleidet und 
deshalb nicht leicht ſpürbar, eine peinigende Unſichergeit: ft Timmermans mit 
ſeinem ganzen Herzen bei dieſem einfachen, aber unerbittlichen Katholizismus, 
will er mit diefem Buch der „ecclesia militans“ aus Überzeugung eine ſtrahlende 
Waffe in die Hand geben? Oder iſt die „allein ſeligmachende Kirche“ doch nur 
das unerreichbare Wunſchbild eines Kaſtloſen, der ſich im Grunde eins weiß mit 
dem Freigeiſt Michael und mit ihm leidet und leiden will? Die ſelbſtverſtändliche 
Naivität, die den Schatz chriftlicher Cegende dichteriſch umformt, ohne zu fragen 
und zu deuteln — wir kennen und lieben fie bei Timmermans —, fie fehlt hier. 
Und ſo fällt rückwirkend auch ein leichter Schleier über den welt⸗ und gott 
frogen „Pallieter“. — Die Formung der Geſtalten iſt meiſterlich; durch ganz kurz 
charakteriſierte Nebenperſonen werden die drei Hauptfiguren ungemein lebendig 
hervorgehoben; und das Ganze rundet ſich zu einheitlicher Geſchloſſenheit in dem 
bezaubernden Milieu dieſes katholiſchen Pfarrhauſes. Die Sprache hat ihre alte 
Bildhaftigkeit bewahrt; nur ſelten führt das gewonnene Können zu einem ge⸗ 
wagten Vergleich (S. 51). Die geſchickte Hand des Illuſtrators Timmermans’ 
„„ Symforoſa“ !) Bat diesmal nur den Einband geſchmackvoll geziert. — Für 
größere Büchereien ohne Ausnahme; auch an jeder kleineren wird ſich das Buch 
für einen beſinnlichen Ceſerkreis gut verwenden laſſen, wenn es mit Vorſicht aus⸗ 

geliehen wird. J. Beer (Stettin). 


Diebig, Klara: Die goldenen Berge. Stuttgart: Deutſche Verlagsanſtalt 


1928. 349 S. Geb. 6,—. 

vor dem düfteren Bintergrund der Inflationsjahre ſteht das tragiſche Leben 
der Winzer in den goldenen Bergen an der Moſel. Die Not der Seit, Miß⸗ 
ernten und politiſche Unruhen werfen in ihre Käufer ihre grauen Schatten, be⸗ 
ſonders aber in das Baus Simon Bremms, deſſen Schickſal als eines von vielen 
im Vordergrund der Handlung fteht. Erſt der Schluß läßt ihn und feine Berufs- 
genoſſen, die Winzer, wieder auf beſſere Seiten hoffen. Mit ſtarkem ſozialen 
Pathos, voller Ciebe zu dem Land an der Moſel hat die Dichterin die im Reich 
faft ganz unbekannt gebliebene Not der Winzer anklagend und packend geſtaltet. 
Ihre Figuren, vor allem die Frauen, leben ein ſtarkes eigenwüchſiges Leben. 
Schon mittlere Büchereien können das feſſelnde Buch für ihre reiferen Ceſer ein⸗ 
fellen. W. Eggebrecht (Stettin). 
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Watzlik, Hans: Das Glück von Dürrnſtauden. Roman. Leipzig: Staack⸗ 
mann 1927. 205 S. Geh. 3,—. Geb. 4,50. | 


Dürrnſtauden ift ein öſterreichiſches Dorf in troſtloſer Armut, bis die Ent- 
deckung von Graphitlagern mit einem Schlage Reichtum, Wohlleben und Abermut 
einziehen läßt, Herrlichkeiten, die durch engſtirnigen Mangel an Weitblick zu ihrer 
Seit ſang⸗ und klanglos verſchwinden und größeres Elend als vorher zurücklaſſen. 
Der Roman iſt in der Ichform als Tagebuch geſchrieben ſo feinſinnig und an⸗ 
ſprechend, daß man ihn als gute Unterhaltungslektüre ſchon für £efer auf dem 
Sande empfehlen kann, aber auch verwöhntere und großſtädtiſche Ceſer werden 
ſicher befriedigt ſein. O. Bahrt (Inſterburg). 


Watzlik, Hans: Die Reiſe nach Ringolay. Eine Erzählung. Reichen⸗ 
berg i. B.: Stiepel 1923. 228 S. 


Das iſt eine köſtliche Geſchichte von der Brautfahrt des Doktor Tobegott 
Sündel, der in der alten Poſtkutſche feiner Vorfahren bergauf und bergab im 
Sickzack nach Ringolav fährt, wo die „heilige Überall“, deren Namen er nicht 
kennt, doch deren Bild er beſitzt, wohnen joll. Jeder Tag bringt neue Kiebes- 
abenteuer, bis endlich am Siel ein kleiner, biſſiger Köter den verliebten Bücher⸗ 
wurm vor der Angebeteten lächerlich macht und den Ciebestraum zerſtört. Und 
nun geht es zurück zu den ſechs auf der Hinfahrt eroberten Schönen, doch, vom 
Ciebespech weiter verfolgt, kehrt Cobegott ohne Braut wieder heim. — Ein 
warmer, herzerquickender Humor durchzieht dieſe an Ivriichen Stimmungsbildern 
reiche Geſchichte, deren Unwahrſcheinlichkeit uns des Dichters Fabulierkunſt ver⸗ 
geſſen macht. Echte Poeſie ſteckt in den reizvollen Charakterſchilderungen, in der 
amũſanten Kleinmalerei behäbigen Spießbürgertums und in den harmloſen CTiebes⸗ 
abenteuern, die in buntem Wechſel an uns vorüberziehen. — Ein gutes Unter⸗ 
haltungsbuch, deſſen feine Erotik nie abſtößt und an dem ſchlichte und gebildete 
Ceſer in gleicher Weiſe Freude haben werden. W. Klein (Eſſen). 


Welle⸗ Strand, Edvard: Polarmenſchen. Ein Roman aus dem 
höchſten Norden. Berlin: Eigenbrödler⸗Verlag 1027. 305 S. Geb. 6, —. 


Der Roman erzählt die Cebensgeſchichte des Halblappen Signor Salmi, der 
ein Sifcher wird und es ſchnell, ein wenig gar ſehr ſchnell, zum Führer eines 
Kutters bringt, der aus einem verträumten Knaben ein harter Nordländer mit 
eiſernem Willen wird; ja, und deſſen junger, triebftarfer Kraft viele Mädchen zum 
Opfer fallen, ſogar jo reiche Kaufmannstöchter wie Gry Zahl und Daar Glad es 
iind. Und der dabei doch die Reinheit des Naturkindes bewahrt. — Das ift die 
Geſchichte, geſehen wie mit den Augen dieſer einfachen Fiſchermenſchen ſelbſt und 
in ſchlichtet, kräftiger Sprache erzählt. Das Schöne an ihr iſt die reiche Farbig⸗ 
keit, die uns Fiſcherdorf und Cofotenmeer, Finnmarken und Eismeer, Fiſchfang und 
Sturm, Freud und Leid der einfachen Bevölkerung eindringlich vor Augen führen. 
Die ſkandinaviſchen Cänder haben es gut, in ihren eigenen Marken neben moderner 
Siviliſation noch das Romantikland ungebrochener Natur zu beſitzen, aus dem ſie 
jich immer von neuem Geſundheit und Kraft ſchöpfen können. Wir find ihnen 
dankbar, wenn ſie uns davon durch ihre ſtarken Erzähler, die unerſchöpflich zu 
jein ſcheinen, etwas abgeben. — Das Buch kann als ein trefflich erzählter Roman 
überall eingeſtellt werden, es erfordert aber wegen feiner ungeſcheuten Behandlung 
triebſtarker Sexualität einen reifen Ceſer. W. Schuſter. 


Sahn, Ernſt: Die Hochzeit des Gaudenz Orell. Roman. Stuttgart: 
Deutſche Derlagsanftalt 1927. 304 S. 


— Die ſchönſten Erzählungen. Ebenda 1927. VIII, 210 S. 


Der im Januar d. J. 60 Jahre alt gewordene Dichter bringt in ſeinem 
neuen Roman „Die Hochzeit des Gaudenz Orell“ wieder eine Ciebes⸗ und Ehe⸗ 
geſchichte. Die ſympathiſche Geſtalt des evangeliſchen Geiſtlichen aus vornehmem 
Haufe erfordert das Hauptintereſſe des Ceſers in feinem Bemühen um das Herz 
jeiner auf äußeren Schein gerichteten Konfirmandin und ſpäteren Gattin, die einen 
Bang zum Böſen nicht verleugnet, ſondern ihn als ihr Schickſal „ich bin, wie ich 
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bin“ hinnimmt. Sahn verſucht hier den Geiſtlichen durch eine Liebe, die ſich 
nicht erbittern läßt, eine der Brücken bauen zu laſſen, die von Menſch zu Menſch 
führen ſollen. Noch für den aus Ceichtſinn verübten Treubruch ſeiner Frau hat 
der wahrhaft chriſtlich denkende Gatte ein „Richtet nicht. auf den Lippen, obgleich 
er feine Stellung in der Gemeinde und die Liebe jeiner über alles verehrten 
Mutter dadurch verliert. Ein halb gewollter Sturz aus dem Fenſter zerſtört 
Sabinens Körper und führt ein Siechtum herbei. Sie lernt nun im Angeſicht des 
Todes ihren Mann lieben und an feine reine Menſchengüte glauben. — Die 
Handlung iſt ſtraff und ſpannend erzählt, in größeren Büchereien wird auf 
die Einſtellung des Buches als neueſtes Werk des Dichters ſchon gewartet wer⸗ 
den. Kleinere Büchereien können ſich auf ſeine früheren ſtärkeren Bücher be⸗ 
ſchränken. Ihnen ſei warm empfohlen die Anſchaffung des von der Deutſchen 
Derlagsanftalt zum ſechzigſten Geburtstag Sahns als Feſtgabe herausgebrachten 
V „Die ſchönſten Erzählungen“, die in farbigem Ceinen gebunden 
nur 4,50 M. koſten. 

Allen ſieben Erzählungen („Der Tag der Perpetua”, „Der Geiger”, „Die 
Geſchwiſter“, Der Tod des A Pro“, „Die Mutter“, „Eine Reitſtunde“, „Der 
Beſuch“) iſt ein ſchwermütiger Grundton gemeinſam. In der bekannten Novelle 
„Die Mutter“ erhebt Zahn ſich zu erſchütternder Tragik, ſofern nicht die auf 
25 Seiten beſchränkte geſchichtliche Erzählung „Die Reitſtunde“, deren kleiner 
Held ein Bourbonenenkel iſt, ihr den Kang abläuft. Es ſind wirklich „Meiſter⸗ 
novellen“, die dieſer Band vereinigt, da Sahn ſein Beſtes ſtets in der gedrängten 
Form der Novelle zu geben weiß. Ich möchte auf dieſen Band als für Dorlefe- 
ſtunden geeignet noch beſonders hinweiſen. Anna Reicke RD). 


D. Jugendfchritten. 


1. Bilderbücher, Kinderreime. 


Finckh, Cudwig: Haſenland. Luſtiges Oſtergedicht mit bunten Bildern 
von C. O. Peterſen. Mainz: Scholz 1927. 


Bei aller Freude der Kinder an farbigen, vielgeſtaltigen Bildern und an 
klingenden Reimen nur um der Reimworte willen (Ene, mene, ming, mang. . .): 
Rot und Grün und Blau, recht unvermiſcht nebeneinander geſetzt, gibt nur bunt, 
aber nicht farbig; mehr als zwei Dutzend kleiner Häschen, irgendwie in die Gegend 
gezeichnet, machen noch kein Bild aus; und ein Oſtergedicht iſt kein Abzählvers, 
ſondern ſoll etwas erzählen. Es tut uns leid um Ludwig Finckh, C. O. Peterſen 
und den Verlag Scholz — aber dies Bilderbuch iſt nicht zu brauchen. 

Thereſe Krimmer (Berlin). 
Grüger, Heribert und Johannes: Kiederfibel. Kinderlieder in Bilder⸗ 
noten dargeſtellt. Breslau: Gftdeutiche R 1927. 40 S. 
Hlw. 4,50. 

Was in dieſem gut ausgeſtatteten und trotzdem un preiswerten Bilder⸗ 
buch geboten wird, iſt nicht nur künſtleriſch unſeren beſten modernen Bilderbüchern 
(Wild, Des Kindes Königreich, Krüger, Der Widiwondelwald) ebenbürtig an die 
Seite zu ſtellen: es eröffnet auch muſikpädagogiſch jo neue und weite Deripef- 
tiven, daß man auf eine baldige Fortführung dieſer glücklich gelöſten Aufgabe 
hoffen möchte. Das Buch enthält achtzehn der leichteſten, bekannten Kindervolks⸗ 
lieder, 3. B. „Winter, ade!“, „Kommt ein Vogel geflogen“, „Wer hat die ſchoͤnſten 
Schäfchen“. Die linke Seite trägt jeweils in lichtblauer Sütterlin⸗Schrift den Text 
des Kiedes und die einfache, übliche Notenſchrift, dieſe ebenfalls blau, groß und 
deutlich. Die rechte Seite zeigt in drei Bildreihen die Melodie in ihrer Auf⸗ und 
Abwärtsbewegung noch einmal, wobei die verſchiedenen Notenwerte der Diertel, 
Achtel und Sechzehntel durch Grshenabſtufungen der Sterne, Pilze, Dögel, pferd⸗ 
chen uſw., die die Notenköpfe erſetzen, dargeſtellt ſind. Bei aller Schlichtheit find 
die Bilder von ſehr ſtarker maleriſcher Wirkung. Die Darftellungen, die die Ver⸗ 
faſſer für die Derfinnbildlichung der Melodien gefunden haben, ſind fo originell 
und reizvoll, daß ſie auf Kinder wie auf Erwachſene ſtarken Eindruck machen 
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mũſſen. Man ſehe nur die munteren Pferdchen in „Hopp hopp hopp“, die tan⸗ 
zenden braunen Kerlchen in „Zehn kleine Negerbuben“, die ſchmelzenden Schnee⸗ 
männer und lachenden Herzen in „Winter ade!“ an, fie verraten einen Reichtum 
an Phantaſie und formenjcpferifcher Kraft, wie man ihn in Bilderbüchern ſelten 
findet. — Es wäre ſehr zu begrüßen, wenn H. und J. Grüger in einem 2. Band 
auch eine Anzahl Lieder für etwas größere Kinder darſtellten. Dieſe Samm⸗ 
lung iſt wohl für Sieben- bis Neunjãhrige gedacht; doch wird fie auch den älteren 
bis etwa zum 12. Jahre Freude und Anregung genug bieten. Für alle Kinder- 
leſegallen und alle muſikaliſchen Familien. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Hoffmann, Heinrich: Das Struwelpeter⸗Album. Aus Bilderbüchern 
von Heinrich Hoffmann. Frankfurt a. M.: Rütten & Koening 1927. 
(getr. Pag.) 7,—. 

Es iſt ein gewiß glücklicher Gedanke des Verlegers, zugleich mit dem noch 
immer bei Eltern und Kindern beliebten — trotz vieler Anfeindungen vom äfthe- 
tiſchen Standpunkt aus — „Struwelpeter“ die weniger bekannten Werke des 
Malerdichters Heinrich Hoffmann in einem Sammelbande zu veröffentlichen. Auf 
die 10 Bilder des Struwelpeters folgen: König Nußknacker und der arme Rein⸗ 
gold. Ein Kindermärchen in Bildern (32 S.). Im Himmel und auf der Erde. 
Herzliches und Scherzliches aus der Kinderwelt (26 S.). Baſtian der Faulpelz. 
Eine Bildergeſchichte (24 S.). Prinz Grünewald und Perlenfein mit ihrem lieben 
Eſelein. Ein Bildermärchen (24 S.). Beſuch bei Frau Sonne. Neue luſtige Ge⸗ 
ſchichten und drollige Bilder. Aus dem Nachlaß hrsg. von Eduard und Walther 
Heſſenberg (16 S.). Dieſe fünf Bildermärchen und Geſchichten ſind in ihrem 
Werte recht ungleich, aber viele Kinder, deren Auge noch nicht durch die hoch⸗ 
wertige neueſte Illuſtrationskunſt und Farbentechnik verwöhnt iſt, werden an den 
altmodiſch primitiven, bunten Bildern und den gelegentlich an Buſchſche Reim⸗ 
kunſt erinnernden Verſen Gefallen finden. Die luſtigen Zeichnungen zum König 
Nußknacker werden fie wiederholt mit Vergnügen ſehen und die rührende Geſchichte 
vom Prinz Grünewald und Prinzeſſin Perlenfein, in der es wie im Märchen zu⸗ 
geht, immer wieder hören oder leſen wollen. Für die Eltern⸗Ceſer iſt es gewiß 
von Intereſſe, daß die Entſtehungsgeſchichte des Struwelpeters vorangeſtellt iſt, 
den der Verfaſſer ſeinen eigenen Kindern zeichnete und malte, um dem damaligen 
(1344) Mangel an geeigneten Bilderbüchern für die Kleinften abzuhelfen. Dieſe 
Bilder und Geſchichten waren aber als Beruhigungsmittel des gefürchteten Naus⸗ 
arztes für ſeine kleinen Patienten „improviſiert“ entſtanden. Erſt 1845 erſchienen ſie 
als Buch. Es brachte es ſchon in 31 Jahren auf 100 Auflagen, 1925 erſchien 
die 539. Auflage, ſeitdem 1924 die Werke Hoffmanns frei wurden, find fie auch 
von anderen Verlagen nachgedruckt worden. Die letzte Veröffentlichung „Beſuch 
bei Frau Sonne“ ift größtenteils für die Enkel des Derfaffers gezeichnet und ge⸗ 
reimt und erſt 1924 in einer Auswahl von den jüngſten Enkeln herausgegeben 
worden. — Das Struwelpeter⸗Album iſt als Bilderbuch zum Dorlefen für die 
Kleinſten vom 3. Lebensjahre an gedacht, eignet ſich aber ebenſo für die ſchon 
ſelbſt leſenden Kinder bis zu acht Jahren und wird fich in Kinderlefehallen und 
Büchereien bald großer Beliebtheit erfreuen. Ich möchte noch beſonders darauf 
hinweiſen, daß der Verlag wieder beſſeres Papier zu dieſer Auflage verwendet hat. 

Anna Reicke (Charlottenburg). 

Jordan, Paula: Was ich werden will. Ein Bilderbuch. Oldenburg: 


Stalling 1927. 10 Bildtafeln. 2,50. 


Sehn bunte Bilder auf ſtarker Pappe zeigen den Kleinſten zehn männliche 
Berufe, wobei auch die modernſten nicht fehlen: der mit ausgeſtrecktem Arm den 
Verkehr regelnde Sipo und der in den Lüften ſchwebende Flieger. Aber auch 
die ſchon bekannten gefahrvollen Beſchäftigungen: Matroſe auf ſtürmiſcher See, 
Feuerwehrmann auf hoher Leiter am brennenden Haufe und der Taucher auf 
dem Meeresgrunde werden das Dorftellungspermögen der Kinder durch die auf 
ihr kindliches Auge eingeſtellten Bilder bereichern. Die kurzen erklärenden Worte 
unter den Tafeln ſind in Schreibſchrift, ſo daß ſchon die ABC⸗Schützen ſie ſelbſt 
entziffern können. — Die Bilder find anſchaulich und in hübſchen Farben ge⸗ 
halten. Als Bilderbuch für die kleinſten Beſucher der Kinderleſehalle und für Ge⸗ 


456 D. Jugendſchriften. 


ſchenkzwecke bis zu 6— e Jahren geeignet. Schade, daß für die kleinen Mädchen 
noch kein Berufsbilderbuch geſchaffen worden iſt. 
Anna Reicke (Charlottenburg). 


Kreidolf, Ernft: Cenzgeſind. Zürich: Rotapfelverlag 1026. 12 Bl. 8,40. 


Das iſt das „Lenzgeſind“: Blumen und Falter, Raupen und Käferlein — 
den Verehrern Kreidolfſcher Kunft wohlbekannt in ihrer Eigenart (aus den 
„Sommervögeln“ vor allem und aus dem „Gartentraum“), aber immer wieder 
mit Entzücken begrüßt und immer wieder neu in dem, was ſie erzählen. Wie ſich 
die leichten Geſellen in dieſem Buche zuſammenfinden zur Konzertpromenade, zum 
Qaupenball, zum Schmetterlingsfaſching, zum Blumenopfer, wie die Schnecke 
ſtrickend unter einem großen Blatt ſitzt, wie Schmetterlingsbübchen den Herrn 
Schwalbenſchwanz beim Morgen⸗Honigſchmaus ftören, wie das tote Käferlein be⸗ 
weint wird — das iſt jo märchenhaft, daß nicht nur die Kinder, ſondern auch die 
Erwachſenen von dieſer phantaſievollen Kleinkunſt bezaubert werden müſſen. Wann 
aber wird ſich endlich zu dieſem Märchenmaler der Märchendichter finden, damit 
in ſolch einem Buch nicht nur ein Gedicht (das tote Käferlein) ein Kinderlied 
wird, ſondern alle Bilder den erſchöpfenden — für Kinder erſchöpfenden — Text 
zur Seite haben? Thereſe Krimmer (Berlin). 


Das luſtige Richterbuch. Mit vielen großen und kleinen Bildern 
von Cudwig Richter. Hrsg. von Joſeph und Maria Koch. Eſſen (Ruhr): 
Fredebeul & Koenen 1927. Hlw. 3,—. 


Außer drei illuſtrierten Märchen von Bechftein (Mann und Frau im Eſſig⸗ 
krug. Der Schmied von Jüterbog. Wettlauf zwiſchen dem Hafen und dem Swin⸗ 
egel) und einer Textauswahl aus den Abenteuern der ſieben Schwaben von 
Aurbacher mit ſeinen elf humoriſtiſchen Seichnungen, haben die Herausgeber 
aus dem reichen Vorrat an Illuſtrationsmappen Richters mit viel Geſchick und 
Geſchmack die luſtig wirkenden Bilder gewählt. Die Schwarz⸗auf⸗weiß⸗Holzſchnitte 
Ludwig Richters werden in ihrer einfachen klaren Wiedergabe des täglichen Cebens 
in Stadt und Land, aus Kinderftube und Märchenwelt, trotz ihrer Unmodernität 
auf Kinder von 5—8 Jahren Eindruck machen. Die meiſt aus dem Dolksgut ge⸗ 
wählten 35 Reime und Gedichte unterſtützen das Derftändnis der dem Teben ab⸗ 
gelauſchten Bilder und veranlaſſen ſo die jugendlichen Betrachter auch zu einem 
längeren Verweilen vor ihnen. Es iſt zu begrüßen, daß der Verlag mit dieſem 
auch äußerlich hübſch ausgeftatteten Richterbuch den Verſuch macht, den Kindern 
unſerer Seit die „gute alte Seit“ mit ihrer innigen Beſchaulichkeit nahe zu bringen. 
Sur Anſchaffung in Kinderlefehallen und Volksbüchereien für die jüngſten Leſer 
ſehr zu empfehlen. Anna Reicke (Charlottenburg). 


Ritter, Mathilde: Die Wunderwieſe. Derje von A. Holſt. Köln: Schaffe 
ſtein 1027. Hlw. 5,50. 


In dieſem Werk ſchließen ſich die leuchtenden ſtark⸗ und reinfarbigen Bilder 
und die friſchen, humorvollen Derje zu einer künſtleriſchen Einheit zuſammen, wie 
ſie nicht allzu viele Bilderbücher aufweiſen. Nach dem vergnügten Auftakt des 
Einbandbildes folgen zu 12 Dersgruppen ebenſoviel Bilder von einer Lebendigkeit, 
Mannigfaltigkeit und Fröhlichkeit, daß man nicht weiß, welchem als dem ſchönſten 
man den Vorzug geben ſoll. Dargeſtellt ſind in klarer Seichnung die Bewohner 
einer von vier Heinzelmännchen entdeckten Wunderwieſe: Familie Eichhorn, Die 
Fröſchlein, die Feldmäuſe, die Schnecken, die Schmetterlinge, die Häslein, die bunt⸗ 
berockten zierlichen Wieſenblumen, die Pilze und die Wichtelmännlein. Märchen⸗ 
ſtimmung, Cieblichkeit und Humor kennzeichnen jede Seite des ſchön gedruckten 
und ausgeſtatteten Bilderbuches, das nicht nur jedem Kinde, etwa vom 5. Jahre 
an, ſondern auch — ebenſo wie die Kreidolfbücher — zahlreichen Erwachſenen 
Freude und künſtleriſchen Genuß bereiten wird. Dabei hat es vor vielen Kreidolf⸗ 
ſchöpfungen noch den Dorzug, für Kinder leichter faßbar und durch die ſtärkeren 
Farben eindrucksvoller zu ſein. Das Buch gehört in alle Kinderlefehallen und 
Jugendbüchereien. ElifabetR Wernecke (Stettin). 
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Thiel, Johannes: Strupp. Ein Märchenbuch mit luſtigen Bildern und 
Verſen. Freiburg i. B.: Herder 1927. 65 S. Hlw. 4,20. 


Bei den Zeichnungen dieſes Bilderbuches hat offenbar Wilhelm Buſch Pate 
geftanden. Aber die Fülle feines Humors hat es nicht mitbekommen. Sowohl die 
zweifarbigen Bilder (blau und ſchwarz) wie auch die Derje find ein wenig pri⸗ 
mitiv. Die Bandlung leidet an manchen Wiederholungen und a. bei ſtrafferer 
Sufammenfaffung einen nachhaltigeren Eindruck erzielen. — Ein faules ruppiges 
Swerglein namens Strupp abenteuert ſich durch den Bauch eines Fiſches in des 
Königs Schloß, erlöſt mit mehr Glück als Derftand den verzauberten Königsjohn, 
erlebt grauſige Dinge mit Menſchenfreſſern und kriegeriſchen Schloßherren, um 
ſchließlich von ſeinem braven Schweſterlein aus der Gefangenſchaft befreit und in 
die Heimat zurückgeführt zu werden. — Zum Dorlefen für 5 —6 jährige und zur 
lange vorhaltenden Beſchäftigung für ſchulpflichtige Kinder bis zum 9. Jahre 
eignet ſich das Buch. Für Kinderleſehallen. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Märchen, Sagen. 


Arenhövel, Fr.: Kilian und Wenzeslaus. Abenteuer im Ameiſenreich. 
Mit Abb. Hannover: Sponholg 1926. 95 S. Cw. 1,80. 


Die mit luſtigen und intereſſanten kleinen Seichnungen gezierte Erzählung 
führt auf humorvolle Weiſe in das Leben und die charakteriſtiſchen Eigentümlich⸗ 
keiten verichiedener Ameiſenarten ein. Unmerklich belehrend, zeichnet fie ſich durch 
Spannung und einen kindertümlichen friſchen Tonfall aus. Vom 10.—12. Jahre. 
Für Kinderlejehallen und Schulbüchereien. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Bruns, Trude: Das Blaue Männlein. Mit Abb. Stuttgart: Thiene⸗ 
mann 1927. 150 S. Blw. 5,—. 


Dieſe Märchenerzäblung berichtet vom £eben eines teils ſehr grämlichen, 
teils ſehr gönnerhaften Wichtelmännchens, das ſich im Schrank eines Hauſes ein⸗ 
geniſtet hat, und von ſeinen Freunden und Feinden. Abgeſehen davon, daß die 
Ereigniſſe des Büchleins recht mühſam erfunden 5 fehlt ihm faſt ganz ein 
geſunder Humor, den der Stoff wohl hätte mit ſich bringen können. Auf die 
Beſchreibung von Glanz und Außerlichkeit iſt großer Wert gelegt. Die Bilder ſind 
mit einigen Ausnahmen ſüßlich. Sine Anſchaffung lohnt nicht, da der Vergleich 
mit Bierbaums „Säpfel Kern“ oder gar Mörikes „Stuttgarter Hutzelmännlein“ 
recht kläglich ausfiele. Elifabeth Wernecke (Stettin). 


Carſtenn, Max: Götter und Helden der Griechen und Römer. Teil 
I—2. Berlin: Weidmann 1926. 2 Bde. (Weidmannſche Bücherei Bd 
910.) je 120. 

Dieſe kurze Faſſung der Sagen des klaſſiſchen Altertums, die an ſich für die 
Schule beſtimmt iſt, kann der Volksbücherei kaum einen Erſatz für ältere, breitere 
Darſtellungen bieten, da ſie allzu gedrängt, mit Namen und Tatſachen überhäuft, 
und die ee Erzählung durch zahlreiche, allzu ſchulmäßige Binweife auf 
andere „literariſche, bildneriſche und muſikaliſche Kunſtwerke“ unterbrochen iſt. 

K. Koſſow (Flensburg). 


Nichthum, N. van: Schneewunder und andere Geſchichten aus fernen 
Ländern. Mit Abb. Stuttgart: Thienemann 1927. 78 S. Hlw. 2,—. 


Die Märchen dieſes von Rie Cramer wieder ſchön farbig bebilderten 
Bandes ſtammen aus ruſſiſchen, japaniſchen, indiſchen und ſüdſeeinſulaniſchen 
Quellen und laſſen in dieſer Wiedergabe nicht viel zu wünſchen übrig. Dagegen 
ſind die Erzählungen nichts weniger als originell, ja gradezu einfältig, ſo 
daß höchſtens nicht ſehr aufgeweckte 8.—10 jährige Kinder als Leſer dafür in Be⸗ 
tracht kommen. Nur für Kinderlefehallen See doch im allgemeinen zu ent⸗ 
behren. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 
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Die ſchönſten Märchen der Welt für 365 und I Tag. Ursg. 
von Ciſa Tetzner. Bebildert von Maria Braun. 2 Bde. Jena: Diede⸗ 
richs 1026. 557, 615 S. Cw. je 15,.—. 

| Die neue Märchenſammlung für die Jugend iſt eine reichhaltige, geſchickt 

und forgfältig getroffene Auswahl aus den zahlreichen Bänden „Märchen der 

Weltliteratur“, die, von verſchiedenen Herausgebern zuſammengeſtellt, ebenfalls 

bei Diederichs erſchienen ſind. T. Tetzner, die jahrelang in Deutſchland als 

Märchenerzählerin gewandert iſt, hat mit feinem Derftändnis aus dieſen Quellen 

nach Möglichkeit dasjenige ausgewählt, was nicht oder nur gering verändert 

und gekürzt auch kindlichen Ceſern verſtändlich und dienlich fein kann. Sugleich 
hat ſie die 365 und 1 Märchen ſo zu gruppieren verſucht, daß ſie ſich ihrem 

Grundton nach den Jahreszeiten anpaſſen. Dieſe Abſicht wird freilich nicht allzu 

deutlich; denn zahlreiche Märchen kann man gar nicht auf dieſe Weiſe einreihen. 

Sum Selbſtleſen eignet ſich die Sammlung für Kinder vom U. Jahre an. Klei⸗ 

nere Kinder müfjen unter allen Umftänden mit manchen Märchen grauſigen In⸗ 

halts, beſonders den isländiſchen, verſchont werden. Andererſeits bedeutet dieſes 

Märchengut aus aller Herren Ländern mit ſeinen verſchiedenen Kunſtformen und 

ſeinem verſchiedenen Stimmungsgehalt eine ſo gute kulturgeſchichtliche und völker⸗ 

kundliche Unterweiſung für die Kinder, daß man die beiden ſtarken Bände als 

Hausbuch zum Dorlefen neben den Grimmſchen Märchen jehr empfehlen kann. — 

Die farbigen Bilder ſind faſt ausnahmslos ſchön, maleriſch und märchenhaft. Von 

den Seichnungen find diejenigen mit groteskem oder unheimlichem Charakter ſehr 

gut und eindrucksvoll. Den anderen fehlt dafür eine gewiſſe märchenhafte Cieb⸗ 
lichkeit, wie fie z. B. Ubbelohdes, Richters und Paul Keys Märchenilluſtrationen 
eigen iſt und wie ſie Kinder, den Worten des Märchens folgend, mit Recht ver⸗ 
langen. Textdruck und Reproduktion der Bilder laſſen nichts zu wünſchen übrig. 

Die gediegenen Ganzleinenbände ſind jeder mit einer anderen prächtigen viel⸗ 

farbigen Einbandzeichnung geſchmückt. Das Dorjaßpapier iſt luſtig und figuren⸗ 

reich. — Allen größeren Volks⸗ und Jugendbüchereien kann die 1 emp⸗ 
fohlen werden. Elifabeth Wernecke (Stettin). 


Mein Öfterbuch. Geſchichten, Verſe und Lieder für die liebe Oſterzeit 
geſammelt von Walter Claſſen⸗Schwab. Mit 4 farb. Bild. von Tilde 
Eisgruber. Stuttgart: Thienemann. (Thienemanns Swei⸗Mark⸗Bücher.) 
79 S. Dim. 2,—. 

Der Band gleicht in ſeiner Anlage und Auswahl dem auf S. 72 dieſes Igs. 
beſprochenen „Das Chriſtkind kommt“. Nur macht ſich hier eine etwas größere 
Kluft zwiſchen der ernſten und der heiteren Seite des Buches fühlbar, da es einen 
ſehr unterſchiedlichen Grad der Reife bei den Kindern vorausſetzt. Die kleinen 
ſcherzhaften Oſterſpiele und Derje paſſen für 6—9 jährige, dagegen werden etliche 
der Choräle mit ihren ſchweren, wenn auch ſehr fchönen alten Singweiſen viel⸗ 
leicht noch kaum von 12—14jährigen ganz gewürdigt werden können. Die vier 
Proſaſtücke: Cagerlöf „Das Rotkehlchen“, Roſegger „Als ich nach Emaus ging“ 
und zwei Erzählungen von E. Model, die an ihren Band „Sonnenvögelein“ aber 
nicht heranreichen, eignen ſich für 10—13 jährige. — Wahre Frühlings⸗ und Oſter⸗ 
ſtimmung liegt über den zarten Bildern. — Verwendbar für 6—14 jährige, auch 
für die Hand von Eltern und Cehrern. Hanna Doll (Stargard i. PD.). 


Das Rapunzelbuch. Eine Auswahl der ſchönſten deutſchen Volks⸗ 
märchen. Hrsg. von Karl Hobrecker. Mit 8 farb. Taf. nach C. Offter⸗ 
dinger. Berlin: Kube. 148 S. Hlw. 3,50. 

27 der Grimmſchen Märchen, die echten unverfälfchten Texte, und dazu acht 
nach den alten Cithographien von Offterdinger erneuerte Buntbilder, die gerade 
weil ſie „unmodern“ ſind, echte Märchenſtimmung erwecken. Das Buch iſt be⸗ 
ſonders geeignet für die Kleinen, denen man die Märchen noch vorlieſt, und ſolche, 
die dann anfangen, fie ſelbſt zu leſen, bis etwa für die 10 jährigen. Darüber hin⸗ 
aus gibt es ja umfangreichere empfehlenswerte Sammlungen (3. B. B. u. B. 
1925, S. 369, oder 1927, S. 68). — Für Kinderlefehallen wie auch Volks⸗ 
büchereien. Hanna Doll (Stargard i. P.). 
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Reinheimer, Sophie: Das kleine Reinheimerbuch. II der fchönften 
Märchen. Bebildert von M. Claus und W. Repſold. Leipzig: F. Schnei⸗ 
der 1027. Hlw. 1,80. 


Die Dichterin hat jelbft aus ihren bekannten Märchen dieſe Auswahl ge⸗ 
troffen, „Was ihr am ſchönſten erſcheint und am meiſten am Herzen liegt“ iſt 
in dieſem hübſch ausgeſtatteten und fo billigen Bändchen vereinigt. Büchereien 
werden allerdings, wo es die Mittel irgend erlauben, lieber zu dem großen 
Sammelband (B. u. B. 1927, S. 70) greifen. Für Geſchenkzwecke und kleine 
Büchereien iſt das Büchlein jedoch ſehr geeignet. — Für 7— 2 jährige Kinder. 

Hanna Voll (Stargard i. P.). 
Cebuſer Sagen und Seſchichten. Für die Jugend geſammelt von 
Max Pohlandt. Abb. von Ernft Berger. Leipzig: Hegel & Schade 1927. 
8 S. Cw. 3,20. 


Der Kreis Cebus der Provinz Brandenburg war bisher einer der wenigen 
preußiſchen Candkreiſe, deſſen Ortsſagen noch nicht geſammelt und buchmäßig 
feftgelegt waren. Der bekannte Frankfurter Heimatforjcher Max Pohlandt hat ſich 
dieſer Aufgabe angenommen und in jeinen „Cebuſer Sagen und Geſchichten“ ein 
gutes Jugendbuch geſchaffen, das zugleich allen Freunden der engeren Heimat⸗ 
kunde im Kreiſe Cebus willkommen ſein wird. Der Stoff dieſer 60 Sagen und 
Geſchichten iſt in die knappſte Form zuſammengedrängt; die ſprachliche Faſſung 
iſt ſchlicht und klar und ſteht nicht zurück hinter den Vorbildern unſerer beſten 
Märchen- und Sagenerzähler. Mit feinem Sprachgefühl hat hier Pohlandt einen 
Erzählerton getroffen, der feine Wirkung auf Jung und Alt nicht verfehlt. Die 
Ausſtattung iſt muſterhaft, die Zeichnungen ſind gut. — Su empfehlen für Jugend⸗ 
büchereien allerwärts und für alle Volksbüchereien der Provinz Brandenburg und 
der öſtlichen Candesteile. F. Plage (Frankfurt a. G.). 


Schott, Klara: Im Sauberſtübchen. Märchen. Bilder von Kurt Lange. 
Berlin: H. Wille 1926. 175 S. Hlw. 3,25. 


Die hübſchen kurzweiligen Märchen, die den Einfluß der Grimmſchen Volks⸗ 
märchen nicht verleugnen, eignen ſich mit ihrer unaufdringlichen leichten mora⸗ 
liſchen Betonung für 8—Iliährige kleine Mädchen. Einfach, aber reich an Stim⸗ 
mung und farbigen Schilderungen der Natur, ſind ſie mit den echt märchenhaften 
Bunt⸗ und Schwarzbildern, jchön gedruckt und ſolid ausgeftattet, allen Kinderlefe- 
hallen und Doltsbüchereien zu empfehlen. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Schüßler, Willy: Seelchen. Ein Märchenbuch. Kallmünz: Caßleben 
1927. 84 S. £w. 2,50. 


Sechs Märchen, von denen nur das letzte ein wenig ſchwach und weit 
hergeholt ift, füllen den hübjchen ſchmalen Band und werden von teils ſehr drol⸗ 
ligen Seichnungen begleitet. Sämtliche Märchen tragen einen nachdenklichen Cha⸗ 
rakter; „Wie Klaus Buntemann den Teufel an die Wand malte“ ſowie „Das 
überkluge Königskind“ find obendrein noch mit einem Hörnchen feinen Humors 
gewürzt. Das letztere und das Titelmärchen, das die Allbeſeeltheit der Dinge 
predigt, find die beſten Stücke der Sammlung. Leider iſt die Ausdrudsweile 
Schüßlers manchmal etwas ſüßlich. Doch tut das dem Ganzen wenig Abbruch. 
Für 10—12 jährige Kinder, beſonders Mädchen. Für Kinderlejehallen und Volks⸗ 
bũchereien. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Swift, Jonathan: Cemuel Gullivers vier Reiſen in fremde Känder. Neu 
bearb. von Will Veſper. Abb. von Walter Waentig. Oldenburg: Stal- 
ling 1027. 221 S. Hlw. 3,—. 

Im allgemeinen enthalten Jugendausgaben nur Gullivers Reiſen zu den 
Swergen und Rieſen in mehr oder minder freier und gekürzter Wiedergabe. Hier 
liegt nun eine Bearbeitung des ganzen Werkes nach den beſten alten Überliefe⸗ 
rungen vor, die auch vom pädagogiichen Standpunkt aus nur gebilligt werden 
kann. Gerade die Erzählung von der fliegenden Inſel birgt ſo manches, an dem 
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der jugendliche Kejer ſchon ſein kritiſches Urteil üben kann; und auch der Hinweis 
auf eine naturgemäße Lebensführung in der Darſtellung der Sitten des Pferde⸗ 
landes kann von Nutzen ſein. — Die zahlreichen Bilder ſind recht charakteriſtiſch, 
nur das erſte der vier farbigen ift etwas ſchreiend bunt. — Man wird dieſe 
Ausgabe nicht allzufrüh verwenden, etwa vom 10. Jahre an. Für Kinder⸗ und 
Volksbüchereien. Hanna Voll (Stargard i. P.). 


Volk mann⸗Ceander, Richard: Die Traumbuche und andere Mär⸗ 
chen. Mit 2 farb. u. 7 Textbild. von Jan Bliſch. Berlin: Kube 1927. 
81 S. Tw. 2,40. 

Aus den „Träumereien an franzöſiſchen Kaminen“ ſind ſo ziemlich die beſten 

Stücke ausgewählt, die ſich für Kinder wirklich eignen. Man vermißt nur „Gold⸗ 

töchterchen“. Sehr erfreulich iſt, daß das Klapperſtorchmärchen fortgelaſſen wurde. 

Von den beiden farbigen Bildern iſt beſonders eindrucksvoll „Heino im Sumpf“. 

Gediegener Leineneinband; Druck etwas klein. Für Kinder nicht unter 8 Jahren. 

Hanna Doll (Stargard i. P.). 

Watzlik, Hans: König Eginhard von Böhmen. Dem alten Volksbuch 
für die Jugend frei nacherz. Köln: Schaffſtein. 76 S. (Blaue Bdchen 
lea.) | 


In der für Kinder gut verſtändlichen Einleitung ſpricht Watzlik über die 
hiſtoriſchen Grundlagen und die Entitenung dieſes Volksbuches, das er im folgenden 
in einer lebensvollen, klaren Sprache wiedererzählt. Der Raub der Kaifertochter 
durch Eginhard, der Nachezug ihres Vaters gegen den Böhmenkönig, dann die 
ſchweren Heimſuchungen des Candes durch die Rieſen und der endliche Sieg eines 
unerſchrockenen Ritters, das alles hält dauernd in Spannung, weil ermüdende 
Längen und Wiederholungen geſchickt vermieden ſind und die Handlung ſtraff zu⸗ 
ſammengefaßt if. Ein Büchlein für 9—12 jährige, beſonders Knaben. 

Hanna Voll (Stargard i. P.). 
Watzlik, Hans: Ridibunz. Eine Cügenmäre. Mit Zeichn. von G. W. 
Rößner. Köln: Schaffſtein 1927. 105 S. Cw. 6,—. 

Kidibunz, deſſen Schutzheiligen St. Ridibundus „Gott in fein treues Ge⸗ 
folge aufgenommen hatte, weil er ſo hell hatte lachen können“, iſt ein heiterer 
Cügenbold und unbekümmerter Geſell, ein geiſtiger Enkel Münchhauſens und 
Eulenſpiegels. Um fein Glück in Wurmloch auf der Kriftofferbrüde zu ſuchen, 
durchwandert der Schalk dreimal die ganze Welt. Bald iſt er Handwerksburſch, 
bald Schloßherr, ſchlägt er ſich mit Räubern und Geſpenſtern, beſucht den König 
von Peru, ſiegt im Türkenkriege, fällt Seeräubern in die Hände, durchwatet auf 
Stelzen das Meer und erfährt ſchließlich auf der Kriſtofferbrücke, daß dicht bei 
ſeinem Heimatdorf der Schatz vergraben liegt. Als reicher Mann kann er nun 
endlich um ſeine blonde Annaſibill freien; und nachdem ſie die alten toten Taler in 
lauter trillernde Cerchen verwandelt haben, ſchweben fie beide in einer Seifenblafe 
über die fchöne Erde hin. — Ein Buch voll fröhlicher CTügen und köſtlicher 
Schalkheit, dem es bei aller Aufſchneiderei nicht an gemütvollen und liebenswür⸗ 
digen Sügen fehlt. Die Art der Rößnerſchen Streubilder paßt ſich dem Ton 
und Inhalt des Büchleins gut an. Für Kinder von 8 Jahren an. 

Hanna Doll (Stargard i. P.). 
Wilmanns, Sophie: Die Spielratzen. Erzählung. Abb. von Elſe Eis⸗ 
gruber. Stuttgart: Thienemann 1927. 155 5. Hlw. 4,50. 


Das vorzügliche Kinderbuch berichtet in einfacher, friſcher Art von den 
Spielen zweier kleiner 6 jähriger Geſchwiſter, Hans und Deta, und ihren Be⸗ 
ziehungen zum Leben der Erwachſenen. Voll kindlicher Fröhlichkeit und reich an 
Begebenheiten ſind die einzelnen Kapitel, und alle Spielſachen ſind, dem Phantaſie⸗ 
bedürfnis des Kindes gemäß, anmutig belebt. An der Darſtellung des Stoffes er⸗ 
kennt man die gute pädagogiſche Begabung der Verfaſſerin. E. Eisgrubers acht 
eigenartig altmodiſche und dabei reizvolle und zartfarbige Bilder folgen den Er⸗ 
eigniſſen der Geſchichte treulich. Für 6—8 jährige Kinder, beſonders kleine Mäd- 
chen, iſt das groß und gut gedruckte Buch eine vorzügliche Anregung und Unter⸗ 
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haltung. Sum Dorlejen auch ſchon für 5 jährige geeignet. Für alle Kinderleſe⸗ 
Ballen. Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


3. Erzählungen. 


Bonde, Sophus: Schimannsgarn. Erlebniſſe, Schnurren und Geſchichten 
aus dem Seemannsleben. Berlin: Safari⸗Verlag 1927. (Jugendausg.) 
208 S. Blw. 4,—. 


Dieſe mit einer prächtig eindrucksvollen Einbandzeichnung und einigen 
freilich mehr ſchrecklichen als ſchönen Bildern verſehene, für die Jugend beſtimmte 
Ausgabe hat nur das weggelaſſen, was auf die jugendliche Phantaſie ſexuell 
aufreizend wirken könnte, ohne dabei in Prüderei zu verfallen, wie einige Kapitel 
am Schluß beweiſen. Gänzlich fehlen aus den angegebenen Gründen nur die Ab⸗ 
ſchnitte „In der Spielhölle” und „Nur⸗ed⸗din“ . Die anderen find jo geſchickt ge⸗ 
kürzt, daß es ein unbefangener Leſer nirgends merkt. Dadurch iſt von den teils 
aufregenden, teils herzlich beluſtigenden Erlebniſſen, die für Jugendliche in Frage 
kommen, nichts verloren gegangen. In dieſer Form kann man das Buch ſchon 
normalbegabten Jungen vom 12. Jahre an in die Hand geben. 

Elijabeth Wernecke (Stettin). 
Elkan, Adele: Kinder einer neuen Seit. Erzählung. Stuttgart: Thiene⸗ 
mann 1927. 155 5. Cw. 4,50. 

Dieje Erzählung von drei ziemlich gleichaltrigen jungen Mädchen fpielt im 
alten Berlin um die Jahrhundertwende und beleuchtet die Kämpfe der damaligen 
weiblichen Jugend um das Recht, einen Beruf ergreifen zu dürfen und über das 
ſtrengbehũtete Haustochterdaſein hinauszuwachſen. Cicht und Schatten find in der 
Charakterzeichnung etwas hart nebeneinander geſetzt — d. h.: Schatten iſt nicht 
allzuviel vorhanden; denn das Buch quillt über von Edelmut — und die Aus⸗ 
drucksweiſe iſt manchmal erſchreckend unrealiſtiſch. Und doch wird man auf dieſe 
Erzählung als kulturgeſchichtliches Zeugnis und als heilſamen kleinen Dämpfer auf 
die Unternehmungsluft eines Teils unferer heutigen weiblichen Jugend nicht ver⸗ 
zichten können. — Für ftädtiiche Volks⸗ und Jugendbüchereien. Vom 13. Jahre an. 

Elijabeth Wernecke (Stettin). 
Gobineau, Arthur Graf: Die Abenteuer des glückhaften Gefangenen. 
Aberſ. von E. Levy. Köln: Schaffſtein 1927. 302 S. Geb. 8,—. 


Gobineau Hat uns mit den „Abenteuern des glückhaften Gefangenen“ ein 
Buch hinterlaſſen, das ſich getroſt neben dem „Breugnon“ ſehen laſſen kann. Ja, 
es iſt bedeutend eleganter als Rollands Werk und noch viel luſtiger, überfließend 
von echt galliſcher Ausgelafjenheit und Schlagfertigkeit, dabei voller Spannung in 
ſeinem romantiſchen Durcheinander von Waffen⸗ und Liebeshändeln. Die Bruta- 
lität der HZugenottenkriege, die Rauhbeinigkeit der Candsknechte und die Galanterie 
der Edelleute klingen ſchließlich zuſammen zu einer Harmonie der Heiterkeit, vor 
der die bitteren und grotesken Grimaſſen dieſer Welt nicht Stand halten können. — 
Größere Jugendliche werden an dem Buch ſicher ſoviel Freude haben wie an 
Hauffs „Lichtenſtein“, und Erwachſene werden bereichert dieſes Ceben der Ritter⸗ 
lichkeit und des ſchönen Scheins zurücklaſſen. Die Überſetzung iſt ausgezeichnet. 

| R. Joerden (Stettin). 
Gumtau, Lotte: Ein Blättlein im Wind. Mit Abb. Stuttgart: Thiene⸗ 
mann 1927. 124 S. Hlw. 2,—. 

Geſchichte einer Vollwaiſe aus einer gebildeten Familie, die auf der Flucht 
vor ihrem Vormund unbewußt einem Freund ihrer Mutter in die Hände fällt, zu 
dem ſie der Vormund gegen ihren Willen bringen wollte. Nach ſchönen Tagen im 
Haufe des — für ſie — geheimnisvollen Fremden entflieht ſie aufs neue, zu den 
Eltern einer Freundin, um nach mancherlei Erlebniſſen gereift und beruhigt zu dem 
Freunde ihrer Mutter zurückzukehren. — Wenn die Erzählung auch pfychologiſch 
manchen Vorzug hat, ſo iſt doch die Handlung ſo lebensunwirklich und gefährlich 
optimiſtiſch — man beachte die Sorgloſigkeit, mit der das junge Mädchen dem ihr 
weldfremden Mann in ſein Haus folgt —, daß von feiner Verwendung für 
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jugendliche Ceſerinnen mehr Schaden als Nutzen zu erwarten ift. Nicht für Büche⸗ 
reien. ElifabetH Wernecke (Stettin). 


Hanſtein, Otfrid von: Ein Flug um die Welt und die Inſel der ſelt⸗ 
ſamen Dinge. Erzählung. Mit Abb. Leipzig: Koehler & Amelang 102. 
250 5. Cw. 6,—. 

Banfteins neue Abenteuererzählung iſt in erfter Cinie für Jugendliche vom 
14. Jahre an beſtimmt. Aber auch erwachſene literariſch anſpruchsloſe, ſtoff⸗ und 
erlebnishungrige Ceſer werden rechte Freude an der flotten ſpannenden Erzählung 
haben. — Ein junger deutſcher Ingenieur ſtrandet in Begleitung ſeines ſiebzehn⸗ 
jährigen Vetters bei einem aufregenden Rekordflug um die Welt auf einer kleinen 
Inſel im ſüdchineſiſchen Meer, der Zuflucht einer chineſiſchen Seeräuberbande. 
Sur Seit der Wirbelſtürme, in der die beiden jungen Leute dorthin verſchlagen 
werden, meiden die Räuber die Inſel, nach der fie ſonſt gewerbsmäßig reich ⸗ 
beladene Schiffe durch fingierte Meldungen von in Feuersnot befindlichen Schiffen 
locken, zum Kentern bringen und berauben. Suſammen mit zwei ſpaniſchen Frauen, 
den entflohenen Opfern eines ſolchen Überfalles, verleben die beiden Deutſchen 
eine Seit der größten Aufregungen, üAberraſchungen und Entdeckungen, bis ihnen 
nach der Rückkehr der Käuber durch mühſam in die Welt geſandte Funkſprüche 
die Rettung gelingt. — Einige kleine Sentimentalitäten am Schluß beeinträchtigen 
den Eindruck des erfreulich abenteuerlichen und dabei vernünftig geſchriebenen 
Buches nicht ſehr. Die Bilder, beſonders die Seichnungen, ſind gut und erhohen 
teilweiſe noch die Spannung. — Für alle Dolfs- und Jugendbüchereien. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 

Heye, Artur: Unter afrikaniſchem Großwild. Berlin: Safari-Derlag 
1027. 121 S. Hlw. 2,50. 

Dieſe ſchon früher gedruckten Tiergeſchichten Neves — vor allem find ſie aus 
Pech“ übernommen — werden von größeren Jungen gern geleſen werden, die 
hübſche Aufmachung empfiehlt das Buch jeder Jugendbücherei, und der recht 
niedrige Preis macht die Anſchaffung überall möglich. 

R. Joerden (Stettin). 

JIſe mann, Bernd: Mein Garten. Ein Buch der Lebensfreude und der 
Naturliebe. Köln: Schaffſtein 1927. 206 S. Cw. 6,—. 


Iſemann ſagt an einer Stelle des Buches, er wolle nicht beſprochen werden, 
und angeſichts dieſes „Erzeugniſſes eines reinen und beſeligten Willens“ erſcheint 
auch jedes lobende oder kritiſierende Wort trivial. Den Inhalt des Buches bildet 
einfach das Leben der kleinen Familie Jiemam in ihrem neugewonnenen großen 
und an Überraſchungen reichen Garten und in dem dazugehörigen Haufe. Bäume, 
Büfche und Blumen find Weſen jo gut wie Menſchen, die Dögel, „was fie fingen, 
ift das, was wir innerlich erleben“, und der ſtrömende Gewitterregen nach wochen⸗ 
langer Julidũrre iſt ein Feſt für Vater und Mutter, Kind und Garten. vom 
Geſichtswinkel unſerer atemloſen Gegenwart aus geſehen geſchieht faſt nichts in 
dieſem Buch, und doch iſt es eines unerſchöpflichen ſchönen Cebens voll. Die⸗ 
jenigen, die aus ſeeliſcher Armut für ſeine Fülle blind ſind, werden es langweilig 
nennen. Aber junge und alte Menſchen mit lebhaftem Vorſtellungs vermögen und 
angeborener Naturliebe werden in dieſem Garten eines Dichters leben, wie in 
ihrem eigenen, um reine Freude und ein „Atemholen der Seele“ darin zu finden. 
Geſagt muß noch werden, daß Iſemann die wenigen Menſchen des Buches, oft 
nur mit wenigen Gebärden, meiſterhaft lebendig werden läßt. — Es empfiehlt 
ſich, das Buch, um nöglichſt viele damit zu erfreuen, nicht als Erzählung aus⸗ 
zugeben, ſondern als Dichtung idylliſchen Charakters. — Für alle ſtädtiſchen 
Büchereien und für Jugendliche, beſonders N vom 16. Jahre an. 

Elifabeth Wernecke (Stettin). 
Jürgenſen, Jürgen: Cokongo, der Häuptlingsſohn. Abertr. von Nans 
Winkler. Berlin: Safari-Derlag 1927. 303 S. Tw. 6,50. 


Jürgenſen hat erfreulicherweiſe ſein langes Schweigen gebrochen und uns 
wieder mit einer Kongogefchichte beſchenkt. Wie in feinen großen Romanen fo 
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ift auch Hier die weltanſchauliche Angel, um die fich die Handlung dreht, das 
Verhältnis von Krieg und Arbeit. Der große Friedenshäuptling Njolo des 
Volkes der Holle⸗Koller hinterläßt bei ſeinem plötzlichen Tode einen halbwüchſigen 
Jungen, Cokongo, der nun ſeine Nachfolge antreten ſoll. Er hat aber dazu keine 
Cuſt. Auf einem ſelbſtgezimmerten Kanoe entflieht er, um die Weißen aufzuſuchen, 
von denen er zwar bisher nur einen Meſſingknopf geſehen hat, über deren Macht 
und Reichtum ihm jedoch wunderbare Dinge zu Ohren gekommen ſind. Nach 
mancherlei Abenteuern, bei denen er beinahe dem Häuptling des feindlichen Nach⸗ 
barvolkes als Feſtfraß gedient hätte, erreicht er die nächſte Militärſtation. Er 
wird dort Kautſchukjunge und hernach wegen ſeiner Anſtelligkeit und Suverläſſig⸗ 
keit Boy beim Kommandanten der Station. Schließlich gelangt er bei einer Ex⸗ 
pedition, welche der Errettung ſeines Volkes von einem verwüſtenden Überfall 
durch das Nachbarvolk dient und bei der er ſich auszeichnet, wieder in die Heimat 
und tritt nun, wo fein Volk und er reif geworden ſind für das Derftändnis einer 
gerechten und ordnungſchaffenden Friedenspolitik, gern das Erbe ſeines Vaters an. 
— „Cokongo“ iſt in erſter Cinie eine rechte Jungensgeſchichte, ſpannend, belehrend, 
und von einer unaufdringlich erziehenden Wirkung. (Das hat der Verlag auch 
ſehr geſchickt durch eine Reihe munterer Federzeichnungen unterftrichen.) Sie wird 
aber, ſchon durch ihre pſychologiſche Feinheit, ihre farbigen Beſchreibungen des 
zentralafrikaniſchen Urwaldlebens und ihren überlegenen Humor auch erwachſenen 
Ceſern viel Genuß bereiten und fie in ihrem Derftändnis für das Lebensgefühl 
der Urwaldneger fördern. — Alle Büchereien werden ſie einſtellen können. 
E. Ackerknecht. 

Die Jugendbibel. Nach der Heiligen Schrift neu erz. f. die deutſche 

Jugend und das deutſche Volk von Will Defper. Mit 12 farb. u. 46 

ſchwarzweißen Bild. von Paula Jordan. Oldenburg: Stalling 1927. 

355 S. Cw. 10,—. 

Eine Jugend⸗ und Volksbibel, nicht in dem Sinne eines Religionsbuches, 
ſondern ein „lebendiges, buntes bibliſches Geſchichtenbuch“ hat Will Veſper, der 
ja als Bearbeiter alter Texte hinreichend bekannt iſt, herausgebracht. Das 
Weſentliche dabei war ihm offenbar, den Inhalt der Bibel als eines großen welt⸗ 
hiſtoriſchen Dokumentes in faßlicher und anſprechender Form der Jugend nahe⸗ 
zubringen. Die Textbearbeitung lehnt ſich eng an £uthers Übertragung an. Im 
Alten Teſtament iſt manches Fremdartige oder Ungeeignete fortgefallen (man 
hätte vielleicht noch mehr entbehren können), das Neue bietet ein aus den Evan⸗ 
gelien zuſammengeſtelltes Ceben Jeſu als geſchloſſenes Ganzes und im Anſchluß 
daran die Apoſtelgeſchichte. Ein Anhang enthält die ſchönſten Pſalmen und 
Sprüche Salomonis. — Stark unterſtützt wird die Eindrucksfähigkeit des Buches 
durch die kraftvollen, von jeder Sentimentalität freien Bilder von Paula Jordan, 
die ſelbſt tief erlebt find und auch dem Beſchauer zum Erlebnis werden. Stoffe, 
die häufig von großen Meiſtern dargeſtellt worden ſind, hat die Künſtlerin ver⸗ 
mieden, 3. B. Chriſti Geburt und Kreuzigung u. a. — Die Bibel in dieſer Ger 
ſtalt und in dieſem Gewande muß und wird zu jungen Menſchen ſprechen. Ein⸗ 
band mit ſchöner farbiger Bildprägung; großer kräftiger Druck. — Etwa vom 
10. Jahre an, auch für Erwachſene. Hanna Doll (Stargard i. PD.). 


Kervin, Francis: Mein Tierbuch. Mit Bildern von Ernſt Kreidolf. 
Zürich: Rotapfel⸗Verlag 1026. 147 S. Cw. 6,40. 


Die Tiere, mit deren Schickſalen und Eigenarten ſich das Büchlein befaßt, 
hat der fpäterhin erblindete Naturforſcher auf längere oder kürzere Seit mit 
ebenſo viel Eifer wie Ciebe in feinem Haufe gehütet und gepflegt. Dieſe gänzlich 
uneigennüßige, nur auf die Erhaltung der Kreatur gerichtete Einſtellung des Der- 
faſſers zu den Tieren verhehlt ſich nicht in ſeinen Beobachtungen über Fiſche, 
Igel, Eulen, Singvögel, Eichhörnchen, Mäuſe, Katzen und Hunde und verleiht 
feinen Schilderungen durch das unmittelbare Miterleben und Mit⸗Ceiden eine 
eigenartige Anziehungskraft. Beſonders die erſten Geſchichten über „Kaltblüter“, 
die uns ſehr reizvolle Einblicke in das literariſch noch ſelten behandelte Ceben der 
Sifche geben, verdienen, recht vielen jugendlichen und erwachſenen Ceſern nahe⸗ 
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gebracht zu werden. Kervins einfache, unjentimentale Schreibweiſe und ſechs 
geheimnisvoll fchöne Bilder von Ernſt Kreidolf machen fie dazu beſtens geeignet. 

Eliſabetg Wernecke (Stettin). 

Kirſch, Max: Ein Robinjon der Wüſte. Abenteuerliche Erlebniſſe eines 

Jungen. Mit Abb. Leipzig: Fr. Schneider 1927. 164 S. Hlw. 3,80. 

Sieben bis acht Monate einſamen Wüſtenlebens machen aus einem rund⸗ 
lichen verweichlichten Mutterſöhnchen türkiſcher Herkunft einen kräftigen, ge⸗ 
ſchickten, furchtloſen und energiſchen Burſchen, der es ſchließlich am Ende ſeiner 
unfreiwilligen Derbannung fertig bringt, ſich und die Mutter, feine einzige menſch⸗ 
liche Gefährtin, von ihrem Zufluchtsort am Ufer eines Euphratnebenfluſſes auf 
deſſen eiliger Strömung abwärts in die Nähe menſchlicher Behauſungen zu flößen. 
— Die hochtrabenden Unwahrſcheinlichkeiten anderer Jugendſchriften (Fr. W. 
Mader) glücklich vermeidend, erzählt der ehemalige Fremdenlegionär einfach und 
phrajenlos nichts anderes als die Anſtrengungen, die Wartan, der kleine Robinſon 
der Wüſte, für jeinen und ſeiner Mutter Lebensunterhalt macht. Er ſchildert fie 
jo, daß ſelbſt erwachſene Ceſer ſich ſchwer werden feinem Bann entziehen können, 
und die Kinder, Jungen wie Mädchen, etwa vom 10. Jahre an, werden es erſt 
recht mit neidvoller Begeiſterung verſchlingen. Die Bilder, beſonders die bunten, 
ſind hübſch und maleriſch. — Für alle Kinderleſeghallen, Jugendbüchereien und 

Dolfsbüchereien. Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


Kranz⸗ Bücherei. Hrsg. vom Jugendſchriften⸗Ausſchuß des Cehrer⸗ 
vereins zu Frankfurt a. M. durch Otto Metzker. Frankfurt a. M.: 
Dieſterweg. Kart. Einzelbdchen 0,35, Doppelbdchen 0,70. 


Die ſeit ungefähr zwei Jahren erſcheinende neue Jugendſchriftenreige wird 
ſich, ihrer äußeren Geſtalt nach, bald größerer Beliebtheit erfreuen als Hillgers Deutſche 
Jugendbücherei; denn was in den 30—50 Seiten ſtarken, hübſch farbig karto⸗ 
nierten Bändchen, meift unter Beigabe einiger Zeichnungen oder Scherenfchnitte, für 
35 Pfennige geboten wird, iſt faſt immer von unumſtrittener literariſcher Qualität 
und von reicher Mannigfaltigkeit. Die Sammlung vereinigt in erſter Cinie kultur⸗ 
geſchichtlich intereſſante und wertvolle Beiträge; manches wohlbekannte kleine lite⸗ 
rariſche Kunſtwerk offenbart in dieſer Suſammenſtellung feinen ſonſt vielleicht zu 
wenig beachteten kulturgeſchichtlichen Gehalt. Kurze Anmerkungen bilden nach 
Bedarf den Schluß der Heftchen. Bei ausgewählten Abſchnitten aus größeren 
Werken reizt die genaue Quellenangabe ſicher manchen jugendlichen Ceſer, nach 
dieſer Probe zum Werke ſelbſt zu greifen. Das die 3. und 4. Umſchlagsſeite zie⸗ 
rende Verzeichnis der Kranz⸗Bücherei gibt bei jedem Titel eine untere Alters⸗ 
grenze für die Verwendbarkeit des Büchleins an, die, wenigſtens in den vor⸗ 
liegenden Fällen, immer gut gewählt iſt und nie zu hohe Anſprüche ſtellt. — 
Don den hier vorliegenden 17 Bändchen enthalten vier Märchen, Nr. 65 eine 
indiſche Rahmenerzählung mit Seichnungen nach indiſchen Motiven, Nr. 66 eine 
kleine Auswahl aus den von Kich. Wilhelm überſetzten „Chineſiſchen Volks⸗ 
märchen (Jena: Diederichs), beide kulturgeſchichtlich intereſſant, Nr. 24 „CTechniſche 
Geſchichten märchenhaften Charakters von W. Müller⸗ Partenkirchen, die den 
ewigen Kreislauf der Dinge recht lebendig verſinnbildlichen, Nr. 7e Th. Storms 
phantaſtiſch⸗ inniges Dorfmärchen „Die Regentrude“ mit reizvollen Scherenſchnitten. 
Rein kulturgeſchichtlichen Charakter haben die Hefte Nr. 6 „Von den frumben 
Candsknechten“, teilweiſe aus Wickrams Rollwagenbüchlein genommen, und 
Nr. 48/49 „Aus Chroniken deutſcher Städte“, befonders den ſüddeutſchen Städten 
(Frankfurt a. M.) gewidmet und ſehr luſtig und unterhaltſam zu leſen, ferner 
Nr. 22, unter dem Titel „Aus Schinkenburg“ „ernſt⸗heitere“ Kapitel aus Ernſt 
Kochs viel zu wenig bekanntem „Prinz Roſa⸗Stramin“, einer ſpäten lieblichen 
Blüte romantiſcher Erzählungskunſt. Auch Th. Mügges Erzählung (Nr. 28) 
von dem alten wandernden Halligſchulmeiſter „Sam Wiebe“ macht junge Leſer 
neben allem Spannungsreiz der Handlung auf Land und Leute, Sitten und Ge⸗ 
bräuche Schleswig⸗Holſteins aufmerkſam. Zwei Erzählungen (Nr. 96) aus 
N. Böhlaus „Ratsmädelgeſchichten“ und C. Bätes Skizzen „Aus goldenen Gaſſen“ 
(Nr. 58/59) find deutſchen Dichtergeſtalten gewidmet, letztere freilich mit reichlich 
ſentimentalem Beigeſchmack. Ein ſchönes liebevoll geſchaffenes Bild Goethes, 
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nicht des Dichters, ſondern des verehrungswürdigen Menſchen, gibt das Heftchen 
„Unter Goethes Stern“ (Nr. 33/80), nach Seugniſſen ſeiner Seitgenoſſen zu⸗ 
ſammengeſtellt, unter denen auch die Hausangeſtellten nicht vergeſſen ſind. Die 
alten deutſchen Heldenjagen ſind mit „König Rother“ (Nr. 70) und „Loher und 
Maller“ (Nr. 68/69) vertreten, beide aus Klees „Buch der Abenteuer“ ausge⸗ 
wählt. Finniſche und ſchwediſche Soldaten-, Seemanns⸗ und Liebeslieder und Tänze 
mit Weiſen bietet ein mit Scherenſchnitten geziertes Heftchen „Nordiſche Volks⸗ 
lieder” (Nr. 78). Su einem Weihnachtsbändchen hat Selma Cagerlöf aus ihrem 
Buch „Ein Stück Lebensgeſchichte“ eine Chriſtroſenlegende und die Erzählung 
„Gottesfriede“ beigeſteuert. Das Bändchen „Oſtafrikaniſche Jagdabenteuer“ (Nr. 
101/102) vereinigt einzelne gut gewählte und herausgehobene ungeheuer packende 
Abſchnitte von Unterwelz, Bronſart von Schellendorf, Schomburgk und Heinrich 
Fonck aus ihren großen Werken über ferne Cänder. Nicht glücklich gewählt er- 
ſcheint allein das Kapitel aus Cienhards „Oberlin“ (Nr. le), das die Entſtehung 
der Marſeillaiſe erzählt. Es erſcheint zu jäh aus dem Suſammenhang geriſſen, 
um den ſtarken Eindruck machen zu können, den ſein Inhalt vielleicht verdiente. 
— Alles in allem: Die Kranz⸗Bücherei verdient in ihrer geſchmackvollen Auf- 
machung und nach ihrem bildungspfleglich wertvollen Inhalt Schul⸗ und Jugend⸗ 
büchereien warm empfohlen zu werden. Für Volksbüchereien iſt ſie wegen des 
geringen Umfangs der Hefte nicht geeignet. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Ceip, Bans: Der Nigger auf Scharhörn. Hamburg: Gebr. Enoch 1927. 
208 5. Cw. 5,—. 

Dieſe Geſchichte von dem Jungen, der ſeinen Erholungsurlaub auf der 
vor der Elbmündung gelegenen Inſel Neuwerk zuſammen mit dem Negerknaben 
Kubi verlebt, welchen ihm die See in einer Sturmnacht an den Strand wirft, 
iſt mit großer Anſchaulichkeit und Friſche ſo ſchlicht erzählt, daß Jungens von 
10—12 Jahren an daran ſchon ihre Freude haben werden. Und an ſolche Leſer 
hat der Verfaſſer wohl nicht zuletzt gedacht, obwohl manches humoriſtiſche Licht 
nur für den Erwachjenen verftändlich iſt, der mit dem Buche eine hübſche Stunde 
verleben wird, aus dem der friſche Rauch von Watt und See jo ſpürbar weht. 
Künftlerijch möchte man der Erzählung unbeſchadet der ſchönen Schlichtheit eine 
ſtärkere Verdichtung wünſchen, aber dann würde fie eben nicht mehr recht geeignet 
für Kinder ſein. Es iſt halt doch ein Dilemma, für Kinder und Erwachſene zu⸗ 
gleich ſchreiben zu wollen. — Für alle Volks⸗ und Jugendbüchereien. 

W., Schuſter. 
Condon, Jack: Wenn die Natur ruft. Autor. deutſche Überfegung von 
C. H. Cöns. Hannover: Sponholtz 1922. 189 S. Geb. 3,90. 

Buck, der Sohn eines Bernhardiners und einer ſchottiſchen Schäferhündin, 
iſt der Held dieſer Erzählung. Wie ein Edelmann verlebt er vier Jahre feiner 
Jugend in einem Herrenhaus in Kalifornien; ein ungetreuer Gärtnergehilfe ſtiehlt 
ihn und verkauft ihn, und jo gelangt er als Schlittenhund zu den Goldgräbern 
nach Alaska. Wie er hier in harter Arbeit, in dauerndem Kampf mit den Ele⸗ 
menten, unaufhörlich in Sprungbereitſchaft gegenüber den anderen Schlitten⸗ 
hunden, alle Inſtinkte des wilden Tieres in ſich erwachen fühlt, wie er ſchließlich 
aus dem Geheul eines Wolfes den Urlaut ſeines Geſchlechtes vernimmt und dem 
Ruf der Wildnis folgt, ſich den Wölfen anſchließt und ihr Führer wird — das 
iſt meiſterlich erzählt. Ohne jene üble Vermenſchlichung, aber auch ohne jede 
menſchlich⸗ überhebliche Herablaſſung wird uns ein nobler Hundecharakter gezeigt, 
der uns ſtärkſte Anteilnahme abnötigt. Eine Hundegeſchichte, in deren Handlung 
die ganze Tragik und Komik des Goldgräberlebens von Alaska ſpürbar wird. 
Die Anſchaffung des außerordentlich ſpannend geſchriebenen Buches iſt allen 
Büchereien wärmſtens zu empfehlen. Geeignet auch für Kinder, etwa vom 
12. Jahre ab. Thereſe Krimmer (Berlin). 


Marr vat: Peter Simpel. Mit 6 farb. Taf. u. 18 Textbild. Berlin: 
Kube 1927. I, 107 S. Cw. 4,80. 


Dieſe geſchickt gekürzte Ausgabe des bekannten Seeromans iſt in der 
Hauptſache für Jugendliche gedacht, aber Marryat ſchreibt fo breit, daß ſich auch 
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Erwachſene mit einer etwas knapperen Aufmachung begnügen mögen. Einband 
und Illuſtrationen find recht gut, fo daß die Ausgabe 8 Dolfsbüchereien warm 
empfohlen werden kann. | R. Joerden (Stettin). 


Model, Elfe: Li — Lo. Aus dem Wunderland Indien zur Nürnberger 
Großmutter. Abb. von P. Hey. Stuttgart: Thienemann 1927. 160 S. 
Hlw. 5,—. 

Die Geſchichte der kleinen Lieſelotte Döderlein, die nach dem Tode ihres 
Vaters, eines deutſchen Schiffsofftziers, und ihrer indiſchen Mutter aus ihrem 
Heimatland Indien mit einem holländiſchen Kandelsſchiff nach Europa fährt, um 
nach einigem Aufenthalt bei freundlichen Ceuten in Holland im behaglichen Haus 
ihrer Nürnberger Großmutter ihre wahre Heimat zu finden, beginnt reichlich ſüß⸗ 
lich und ſentimental. Jedoch etwa vom Beginn der Monate dauernden, von 
ſchweren Hinderniſſen begleiteten Seefahrt an kommt ein friſcherer Cuftzug in die 
Erzählung und läßt ſie zu einem netten und reichhaltigen Kinderbuch werden. 
Neben Tieſelottes Schickſalen wird das Familienleben der Nürnberger Verwandten 
ausführlich und liebevoll geſchildert, und die alte ſchöne deutſche Stadt wird recht 
lebendig. — Trotzdem es ſich hier um ein 5—7 jähriges kleines Mädchen handelt, 


paßt die Geſchichte erſt für etwa 10 — 13 jährige Mädchen. Schon der kleine Druck 


ſchließt jüngere Ceſer aus. Die geſchickte Schilderung der langen Seereiſe iſt ge⸗ 

eignet, das Intereſſe für Bücher wie Stevenſons „Schatzinſel“, Marryats „Peter 

Simpel“ zu wecken, die nicht zur ſpezifiſchen Jungmädchenliteratur gehören und 

doch auch Mädchen viel Anregung bieten können. Der Bildſchmuck von P. Hey 

iſt etwas füßlich ausgefallen. — Für R und Volksbüchereien. 

Eliſabetg Wernecke (Stettin). 

Pergaud, C.: Mart und Margot. Ernſte und heitere Tiergeſchichten. 
Deutſch von Ad. Heilborn. Mit Abb. Berlin: Deutſches Verlagshaus 
Bong 1927. 226 S. Cw. 7, —. 

Trotz der Auszeichnung des Buches mit dem Goncourt⸗Preis erſcheint fein 
bildungspfleglicher Wert zweifelhaft. Im Vordergrund der meiſten Erzählungen, 
die ſich um einen Marder, einen Haſen, Füchſe, Maulwürfe, Elſtern, Eichhörnchen 
und Fröſche gruppieren, ſteht der erbitterte und ausſichtsloſe Kampf gegen den 
rohen, hinterhältigen Feind, den Menſchen. In den anderen ſtehen Tier und Tier 
ſich in blutdürſtigem Ringen gegenüber. Wenn auch Pergauds entſchiedene Stel⸗ 


lungnahme für das gequälte Tier gegen ſeinen Unterdrücker, den Menſchen, an⸗ 


erkennend betont werden muß, ſo iſt doch ſein bedenklich ausführliches Verweilen 
bei Situationen, in denen Tiere durch ihre Feinde gepeinigt und zu Grunde ge⸗ 
richtet werden, ein nicht zu unterſchätzender Mangel des Buches. Man denke nur 


an die widerwärtigen Szenen, in denen die gefangene Elſter von den Gäſten der 


Waldſchenke betrunken gemacht und mit einer brennenden Sigarre mißhandelt 
wird. Für jugendliche LCeſer iſt das Buch aus dieſem Grunde entſchieden abzu⸗ 


lehnen, und ſelbſt Erwachſene mit geſundem Empfinden werden ſich gegen eine 


derartig das Grauſame betonende Darſtellung von Tierſchickſalen wehren. — Nicht 
für Büchereien. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Roepke, Fritz: Fahrten und Abenteuer der Felſenburger. Joh. Gottfr. 
Schnabels „Wunderlichen Fata einiger Seefahrer“ nacherzählt. Mit Abb. 
Braunſchweig: Weſtermann 1926. 195 S. Cw. 5,—. 


Das Original dieſer geſchickten und lebendigen Nachdichtung iſt eine der 
erſten deutſchen Nachahmungen des Defoeſchen „Robinſon“ und erſchien 1731. 
In der Form der Kahmenerzählung läßt der Verfaſſer verſchiedene ſchiffbrüchige 
Seefahrer, Männer und Frauen, einander ihre den damaligen Seitläuften ent⸗ 
ſprechend ſehr abenteuerlichen Schickſale zum Beſten geben. Die Inſel Felſen⸗ 
burg, auf der ſich dieſe Menſchen allmählich zuſammengefunden haben, liegt im 
Atlantiſchen Ozean, angeblich füdlich von St. Helena, und ift ein wahres Paradies 
mit üppiger Begetation und einer durch keine Siviliſation geſcheuchten Tierwelt. 
Die Schiffbrüchigen ſehen in ihr eine zweite ſchönere und friedlichere Heimat, und 
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keiner von ihnen ſehnt ſich nach dem von Kriegen und Hungersnöten heimge⸗ 
juchten Europa zurück. — Der Rahmen zu den einzelnen Geſchichten iſt im An⸗ 


fang etwas dürftig ausgefallen. Aber von dem Augenblick an, wo der eigentliche 
Berichterſtatter des Ganzen auf der Inſel landet, nimmt das Buch an Anſchaulich⸗ 
keit erheblich zu. Wegen des kurzweiligen Stoffes kann die Erzählung auf eine 


zahlreiche Ceſerſchaft unter der 12—16 jährigen männlichen Jugend rechnen. Die 


4 Buntbilder und 12 Zeichnungen erhöhen noch ein wenig die Spannung. 
Eliſabeth Wernecke (Stettin). 
Schmidt, Franz Werner: Pik reift nach Amerika. Eine luſtige Schiffs 
geſchichte. Mit Abb. Leipzig: Fr. Schneider 1927. 95 S. Hlw. 2,50. 
ik iſt ein Eichhörnchen, gemopstes Eigentum eines armen braven Jungen, 
der ſich auf einen Amerikadampfer ſchmuggelt. Auf der „Cleopatra“, die Pik 
und ſeinen Dieb, einen reichen Spielkameraden des rechtmäßigen Beſitzers trägt, 
ſpielen ſich, verurſacht durch die unbekannte Anweſenheit des feinem Räuber ent⸗ 
flohenen Eichhörnchens, höchſt geſpenſtige und aufregende Ereigniſſe ab, bis zur 
glücklichen Cöſung aller Konflikte. Doll atemraubender Spannung und köſtlichen 
gefunden Humors iſt dieſe flũſſig geſchriebene Jungsgeſchichte, geſchmückt mit eben⸗ 
jo luſtigen Bildern. — Für alle Kinder vom 10.—14. Jahre und alle Kinderleje- 
hallen und Dolfsbüchereien. Eliſabeth Wernecke (Stettin). 


Schmidt, Franz Werner: Prachtmädel Gerda. Eine Mädchengeſchichte. 
Mit Abb. Leipzig: Fr. Schneider 1927. 205 S. Hlw. 3,80. 

Die Erzählung ſpielt in der Umgebung Freiburgs i. B. Tante Hermine, 
eine anſcheinend herzenskalte Frau und Mutter eines Ausbundes von Eigen⸗ 
liebe, Nichtsnutzigkeit und Burſchikoſität, Urſel genannt, nimmt ihre verwaiſte 
Mjährige kleine Nichte zu deren großem Kummer zu ſich. In kurzer Seit wird 
Gerda durch ihre ftete Hilfsbereitſchaft und ihre liebevolle Art der gute Geiſt des 
Hauſes und weiß ſelbſt die Seele der Tante allmählich aus ihrer harten Schale 
zu befreien. Zum Schluß bietet fie im Heim ihrer alten Kinderwärterin der 
plötzlich verarmten Tante eine Zuflucht. — Die flotte Erzählung iſt literariſch 
bedeutungslos, ja pſychologiſch läßt ſie in der Geſtaltung des Verhältniſſes zwi⸗ 
ſchen Mutter und Tochter viel zu wünſchen übrig. Aber die friſche unſentimentale 

ellung der buntbewegten Handlung und die erzieheriihen Werte laſſen das 
Büchlein berufen erſcheinen, in unſerer an guten und brauchbaren Schriften armen 
Jungmädchenliteratur eine Cücke auszufüllen. Die Bilder ſind außer dem für 
Backfiſchaugen ſehr verlockenden Umſchlagbild bedauerlich häßlich. — Für IO—I4e 
jährige Mädchen und für groß⸗ und kleinſtädtiſche Jugendbüchereien. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 
Scoville, S.: Pfadfinder in der Wildnis. Überſ. von Karl Soll. Ber⸗ 
lin: Scherl 1027. 179 S. Geb. 4,—. 

Ein ſkeptiſcher Induſtrieller verſpricht der „Pfadfinder“ Jugend ſeines 
Ortes ein Blockhaus und 10 Morgen feines Waldgeländes, wenn zwei von ihnen 
30 Tage ohne Kleider und Hilfsmittel im Urwald aushalten können. Die beiden 
beſtehen die Probe, nähren ſich von Beeren, ſchlafen unter Tannennadeln, erlegen 
Rehe, Bären, Fiſche u. ſ. f., wobei fie harte und luſtige Erfahrungen machen und 
manchen Denkzettel mitbekommen, und ſchließlich führen ſie noch glücklich einen 
Kampf mit einer Räuberbande und ihren Bluthunden. — Alles ift zwar amerika⸗ 
niſch dick aufgetragen, aber das und die etwas vorlaute naturkundlich belehrende 
Tendenz wird ein Junge von 12 Jahren gern mit in Kauf nehmen und ſich 
an der fröhlichen und ſpannenden Geſchichte freuen. 

R. Joerden (Stettin). 
Stevenſon, R. L.: Die Schatzinſel. Über. von Kurt Faber. Mit 
4 farb. Bild. von K. Mühlmeiſter. Stuttgart: Thienemann. 127 S. 
Hlw. 2,—. 
— Die Schatzinſel. Überſ. von Lepa. Mit 5 farb. Taf. und 15 Textbild. 
von Rudolf Schlichter. Berlin: Kube 1927. 221 S. £w. 4,80. 

Die Thienemann⸗Ausgabe iſt zwar die bedeutend billigere, aber die ganze 

Ausſtattung iſt dafür auch weit weniger gut. Fabers Überſetzung iſt nicht ſo geſchickt 
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wie die Cepas, und Müũhlmeiſters ſchönfarbige Bilder wollen nicht recht zu den auf⸗ 
regenden Geſchehniſſen des Buches paſſen. Die Illuſtrierung der Kubefchen Aus⸗ 
gabe iſt dagegen ausgezeichnet und reichhaltiger, die Schriftanordnung iſt über- 
ſichtlicher, und der Ganzleinenband iſt natürlich viel haltbarer, ſo daß den Volks⸗ 
büchereien zu raten iſt, trotz des höheren Preiſes ſich dieſe ſchöne Ausgabe an⸗ 
zuſchaffen. R. Joerden (Stettin). 


Strauß, Fritz: Luſtige Erzählungen. Mit 4 Buntbild. von Rolf Winkler. 
Stuttgart: Loewes Verlag Ferdinand Carl 1927. 128 S. Hlw. 3,50. 


Die Geſchichten ſind zwar nicht alle luſtig, aber ſie enthalten etwas, um 
deſſentwillen man fie Kindern gern in die Hand geben wird. Das eine Mal kann 
der kleine Ceſer einen Blick in eine alte Rüſtkammer tun, in der die Dorfbuben 
ein heiteres Abenteuer beſtehen, ein andermal feſſelt der Bau eines Floßes, auf 
dem man in den Sommerferien herrliche Tage, aber auch eine gefahrvolle Stunde 
bei Gewitterſturm verlebt. Die Erzählung von dem „Knecht Andreas“ kann 
ſchon im 8—9 jährigen Kinde ſoziales Empfinden wecken. „Die Unzertrennlichen“ 
dagegen ſind dann einmal ein richtiges Max⸗ und Moritzſtückchen. — Im ganzen 
ind es I Erzählungen. Eine kleine nützliche Cehre iſt in jeder irgendwo verſteckt; 
doch faſt immer jo fein, daß dieſer Umſtand nicht als ftörend empfunden werden 
kann. Eine muntere Einbanddecke und friſche Bilder ſchmücken den Bano. — Für 
812 jährige Kinder und für ländliche. wie auch ſtädtiſche Büchereien. 

Hanna Doll (Stargard i. P.). 
Svensfon, Jon: Abenteuer auf den Inſeln. Nonnis Erlebniſſe auf 
Seeland und Fünen. Freiburg i. B.: Herder 1927. 323 S. Tw. 4,80. 


Das neue Buch des isländiſchen Jugendſchriftſtellers ſchließt an die „Stadt 
am Meer“ an, ohne zu ſeinem Verſtändnis die Lektüre des vorausgegangenen 
Wertes zu verlangen. Nonni, ein junger Isländer, iſt ſeit einem Jahre in Kopen⸗ 
hagen in Penſion und macht vor ſeiner Aberſiedlung in ein franzöſiſches Internat 
mit einem etwas jüngeren däniſchen Schulfreund eine längere Ferienwanderung 
ins Innere der Inſel Seeland. Die beiden Jungen fallen nach manchen nicht un⸗ 
gefährlichen Abenteuern mit Menſchen und Tieren einer theaterſpielenden Zigeuner- 
truppe in die Hände, die die Kinder als willkommene Mitſpieler verſchleppt. Auf 
der Seefahrt nach der Inſel Fünen gelingt ihnen die Befreiung. Ihre nun fol⸗ 
genden Erlebniſſe find? — bei aller Harmloſigkeit — recht unterhaltſam, am 
meiſten wohl die zweite Begegnung mit den Sigeunern. — Die Vorzüge des 
Buches liegen im Spannungsreiz der eigentlich gar nicht ungewöhnlichen Begeben⸗ 
heiten und der liebevollen Belehrung über die landſchaftliche Eigenart des durch⸗ 
wanderten Gebietes. Störend iſt am Anfang und Ende des Buches die moraliſie⸗ 
rende Haltung des Erzählers und der etwas umſtändliche Stil. Deſſenungeachtet 
iſt das Buch als anſpruchsloſe einwandfreie Lektüre für 9—12 jährige Stadtkinder 
(Jungen) gut zu gebrauchen. Für Kinderlefehallen und mittlere und große Volks⸗ 
büchereien. Eliſabetg Wernecke (Stettin). 


Wörishöffer, S.: Kreuz und quer durch Indien. Bearb von Bern- 
hard Voigt. Berlin: Safari⸗Verlag 1927. 251 S. Hlw. 4,—. 

Wenn die Geſchichte auch nicht allzu viel wert iſt, ſo leſen ſich die wunder⸗ 
baren, nicht ohne Rührſeligkeit vorgetragenen Abenteuer der beiden Schiffsjungen in 
Indien ſo ſpannend, daß ein Junge von 10—14 Jahren ſie nur ungern in der 
Bücherei vermiſſen wird. Und das Gute des Buches iſt, daß in ihm die jugendliche 
Phantaſie von Aufopferungsbereitſchaft, Mut und Anſtändigkeit eine Beſtätigung 
findet. Voigt hat geſchickt und radikal geſtrichen. 

R. Joerden (Stettin). 


4. Belehrende Schriften. 
Günther, Hans: Starkſtromverſuche. Mit 129 Bild. im Text. Stutt⸗ 
gart: Franckh 1027. Cw. 5,60. 


von elektrotechniſchen Baſtelbüchern iſt eine ganze Reihe vorhanden, nur 
dreht es ſich in ihnen faſt immer um den Schwachſtrom der Elemente. Zum 
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erften Mal tritt hier ein Buch an die Öffentlichkeit, das es unternimmt, den 
Caien in Verſuchsreihen einzuführen, bei denen die Netzſpannung der Elektrizitäts⸗ 
werke als Stromquelle benutzt wird. Suerſt wird daher der Leſer mit den Eigen⸗ 
tũmlichkeiten und Gefahrenquellen der Starkſtromanlagen vertraut gemacht. Nach 
zehn Grundverſuchen, welche die Wirkungen des elektriſchen Stromes zum Gegen⸗ 
ſtand Haben, beginnt eine ausführliche Reihe von Vorführungen über elektriſche 
Geſetze, Schaltungen, über Heizung, Strom⸗ und Spannungsmeſſung, Magneti⸗ 
ſierung, Elektromotore u. a. — Es iſt ſtaunenswert, mit wie einfachen Hilfsmitteln 
dieſe Fülle von Deranfchaulichungen elektriſcher Vorgänge erreicht werden kann, 
die zudem beſonders in den Augen Jugendlicher dadurch an Wert gewinnen, daß 
ſie ſich unmittelbar an die Praxis der Starkſtromtechnik anſchließen. Das Buch 
eignet ſich Hervorragend für Schüler⸗, Cehrer⸗ und Dolfsbüchereien und für Ge⸗ 
ſchenkzwecke. C. Barth (Stettin). 


Jegerlehner, Johannes: Günters Schweizerreiſe. Mit Abb. Köln: 
Schaffftein 1927. 21 S. Cw. 6,50. | 
Mit echt jungenhafter Begeifterung läßt Jegerlehner in dieſem Reiſetage⸗ 
buch einen lẽ jährigen Berliner Jungen von der prächtigen Seit erzählen, die er, 
um feine Großſtadtkinderſchwächlichkeit zu überwinden, wandernd und ſchauend 
und genießend in der Schweiz zugebracht hat. 16 Photographien beſonders er⸗ 
habener oder lieblich fchöner Candſchaftsbilder begleiten den Text, der in ein⸗ 
zelnen Abſchnitten Geſchichte und Kulturgeſchichte, Land und Leute, Sitten und 
Gebräuche der Schweiz trefflich und farbig ſchildert. Kleine fröhliche Erlebniſſe 
neben den gewaltigen Eindrücken durch die Eandfchaft nehmen dem Buch die 
Schwere und den rein belehrenden Charakter, der es leicht hätte beherrſchen kön⸗ 
nen. Am Stil erkennt man den Schweizer Dichter. Für die wandernde Jugend, 
etwa vom 13. Jahre an, und für erwachſene Kenner und Liebhaber der Schweiz 
wird es ein willkommenes Buch ſein. Für ſtädtiſche Büchereien. 
Elifabeth Wernecke (Stettin). 


Neumann, C. W.: Das Geheimnis des Nils. Mit 4 farb. Bild. von 
Karl Mühlmeiſter. Stuttgart: Thienemann 1927. 127 S. Hlw. 2, —. 


Die Bilder von Mühlmeifter find wieder ausgezeichnet, der Text weniger. 
Es ſind Beſchreibungen nach Brehm, Stanley, Speke u. a. oder kürzere und 
längere Zitate aus ihren Werken, die durch kurze Überleitungen verbunden ſind. 
Welcher Junge lieſt das Buch zu Ende d R. Joerden (Stettin). 


Raff, Helene: Das Mädchen von Spinges. Stuttgart: Thienemann 1927. 
184 S. £w. 5,—. 

Im Mittelpunkt dieſer gefchichtlichen Erzählung aus den Kämpfen der 
Tiroler um Frieden und Freiheit ihres Candes fteht ein nicht alltägliches Frauen⸗ 
leben. Katharina Canz, deren hervorſtechende Eigenſchaften echte Frömmigkeit, 
Opfermut, Güte und Herzensfröhlichkeit find, iſt das Mädchen von Spinges, 
welches in den erſten Kämpfen ſelbſt die Heugabel ergriff, um die gefährdete 
Kirche ihres Dorfes vor den angreifenden Franzoſen zu ſchützen. Ihr langes an 
Verzicht reiches und an irdiſchen Gütern armes Leben wird hier ausführlich, klar 
in die Seitgeſchehniſſe verflochten, erzählt. — Das Buch iſt verhältnismäßig arm 
an ſtofflichen Spannungsreizen und eignet ſich nicht als einfache Unterhaltungs- 
lektüre. Unter „Biographien“ eingeftellt, wird es, vorwiegend in katholiſchen 
Dolfs- und Jugendbüchereien, unter jungen Mädchen vom 14. Jahre ab und 
einfachen erwachfenen Leſerinnen bald feinen Kreis finden. 

Elifabeth Wernecke (Stettin). 


Thienemanns Knabenbuch. Ein Jahrbuch der Unterhaltung, 
Belehrung und Beichäftigung. 35. Ig. Stuttgart: Thienemann 1927. 
283 S. Cw. 7,50. 


Das Unabenbuch iſt wieder fo reich, unterhaltend und belehrend zugleich 
wie immer, und es kann allen Büchereien, in denen Jugendliche leſen, und natür⸗ 
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lich vor allem jeder Jugendbücherei beſtens empfohlen werden. Nur die erſte 
Erzählung hätte durch eine etwas weniger belangloſe erſetzt ſein können. 
| R. Joerden (Stettin). 
Thienemanns Mädchenbuch. Ein Jahrbuch der Unterhaltung, 
Belehrung und Beſchäftigung. 28. Mit Abb. Stuttgart: Thienemann 
1927. 285 S. Cw. 7,50. | 


Wie fehr ſich das Niveau von Jugendjahrbüchern zur Unterhaltung und 
Belehrung gehoben hat, zeigt wieder die neue Ausgabe dieſes Mädchenbuches. 
(Dal. dagegen etwa ein „Töchteralbum“ von 1910!) Neben ſechs guten Erzäh⸗ 
lungen (mit einer moraltriefenden Ausnahme: Annelieſes großer Tag), u. a. von 
S. Kloerß und M. Roegner, enthält der Band flott und verſtändlich geſchriebene 
Aufſätze über Gymnaſtik, Wandern, Blumenpflege, Handweberei, den gedeckten 
Familientiſch, den Tanz im Wandel der Seiten, eine Anleitung zum Betrachten 
von Kunſtwerken, dazu noch Anweiſungen zur Herſtellung von Spielwerk. Junge 
Mädchen werden nicht, wie bei den früheren Jugendſchriften dieſer Art, den Band 
ungeleſen bei Seite legen, nachdem ſie die Erzählungen herausgepflückt haben. 
Der Bildſchmuck iſt, abgeſehen von den recht matten Illuſtrationen zu den Er⸗ 
zählungen, reichhaltig und geſchmackvoll wie das ganze Buch. — Großen und 
mittleren Volks⸗ und Jugendbüchereien ift die Anſchaffung zu empfehlen. 

Eliſabeth Wernecke (Stettin). 
Wunder im Weltall. Hrsg. von Paul Siebertz. München: Köfel & 
Puſtet 1027. 425 S. Cw. 10,—. | 

Das Buch, von dem im Vorjahre der erſte Band erichien, liegt nunmehr 
in neuer Folge vor. Sie bietet eine Fülle von Aufſätzen, deren gemeinſames £eit- 
bild die „Vorgeſchichte“ iſt. Im einzelnen gehen fie durch die Gebiete der Stern⸗ 
kunde, der Erdentwicklung, der Kultur- und Sprachgeſchichte. Auch diesmal muß 
der äußeren Ausſtattung des Werkes und ſeinem methodiſch äußerſt geſchickten 
inneren Aufbau, der wechſelvoll und anſprechend den Leſer zu feſſeln verſteht, 
alles Cob gezollt werden. Leider aber muß die Einſchränkung, die bei der Be⸗ 
ſprechung des erſten Bandes gemacht wurde, daß in dem Werk einzelne Aufſätze 
aus dem Rahmen herausfallen und ihm teilweiſe den Stempel eines Bekehrungs⸗ 
buches aufdrücken, bei dem vorliegenden neuen Bande in verſtärktem Maße ge⸗ 
macht werden. Es handelt ſich kurz geſagt um Grenzüberſchreitungen aus dem 
Gebiete der Dogmatik in das Reich der Naturwiſſenſchaften. Verſchiedene Kirchen⸗ 
männer verhandeln über Gebiete der Sternkunde, der Abſtammungslehre uſw. 
und verſuchen nachzuweiſen, daß ſich die Wiſſenſchaft irren muß, oder bahnen 
einen Ausgleich zwiſchen Dogmatik oder Naturwiſſenſchaft an, der auf der dogma⸗ 
tiſchen Seite durch beſondere Auslegungs⸗ und Deutungswendungen und auf der 
naturwiſſenſchaftlichen durch ein Verfahren einſeitiger Auswahl herbeigeführt 
wird, bei dem es obendrein auf eine Handvoll Noten nicht ankommt (viele der 
angegebenen Daten ſind objektiv falſch). Nicht ohne unfreiwilligen Humor iſt es, 
wenn nach einem Aufſatz über mittelalterliches Schulweſen, der die Kirche als 
letzte Wurzel wiſſenſchaftlicher Ceiſtungen preiſt, in einer Zuſammenſtellung „Kle⸗ 
riker als Erfinder und Entdecker“ auch Kopernikus auftritt. — Neben durchaus 
einwandfreien Aufſätzen von Wiſſenſchaftlern ſind die ſoeben erwähnten unſach⸗ 
lichen Ausführungen eingeſtreut, mitunter an beſonders bevorzugter Stelle, und 
kennzeichnen das ganze Buch als ein Tendenzwerk, das weltanſchauliche Be⸗ 
kehrungszwecke verfolgt. Da viele Ceſer nicht in der Cage fein werden, die wiſſen⸗ 
ſchaftlich einwandfreien von den nur wiljenfchaftlich verkleideten Beiträgen zu 
ſondern, muß das Buch wegen der Gefahr, eine Erziehung zu einſeitigem und- 
verſchwommenem Denken zu fördern, abgelehnt werden. 

C. Barth (Stettin). 


Kleine Mitteilungen. 


42. Diplomprüfung für den mittleren Sibliotheksdienſt an wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bibliotheken ſowie für den Dienſt an Dolfsbibliothefen (6. bis 1%. Ok⸗ 
tober 1027). Folgende Damen und Herren beſtanden die Prüfung, davon die 
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15 erſtgenannten mit „Gut“: Kurt Beckmann, Wiltrud Bückmann, Karl Faß⸗ 
bender, Doris Gerſtenhauer, Hedwig Goens, Charlotte Gudopp, Frau Luife 
Henſchke, Irma Kehl, Edith von Marcard, Helene Nullmeyer, Ilſe Törpifch, 
Dora Weiſſon, Gertrud Wille; Joachim Bergfels, Edith Blaesner, Elifabeth 
Brilling, Gerda Dihle, Clara Kreußfeldt, Dorothea Cehmpfuhl, Frau Hildegart 
Magalaſchwili, Gerta Rechmann, Urſel Reinecke, Hedwig Schmitz, Ruth Wittner. 
Es hatten ſich 25 Prüflinge gemeldet, und zwar 3 männliche und 22 weibliche. 
1 Prüfling trat während der Prüfung zurück, von den übrigen beſtanden die 
Prüfung 15 mit gut, U mit genügend. 

Was die Ergebniſſe im einzelnen anbetrifft, ſo waren wie gewöhnlich die 
£eiftungen in den Sprachen und in der Bibliographie recht mäßig, dagegen auf 
dem Gebiete der Literatur und Wiſſenſchaftskunde ſowie des Volksbildungsweſens 
wie in früheren Fällen durchaus anerkennenswert. Die Prüfung in der Steno⸗ 
typie (Einheitskurzſchrift) zeigte eine ſehr erfreuliche Beſſerung. 

Die nächſte Prüfung beginnt vorausſichtlich am 19. März 1928. Nähere 
Mitteilungen erfolgen ſpäter. Kaiſer. 

Dr. Rudolf Kaiſer, Oberbibliothekar an der Preußiſchen Staatsbibliothek, 
iſt nach Erreichung der Altersgrenze zum J. Oktober 1927 in den Ruheſtand ge⸗ 
treten. Auch in den Kreijen der deutſchen Volksbibliothekare wird man ſein Aus⸗ 
ſcheiden aus dem Dienſt aufrichtig bedauern. Don jeher mit lebhaften Intereſſe 
den von unſerer Seite vertretenen Beſtrebungen zugewandt, hat Dr. Kaifer be⸗ 
ionders in ſeiner Eigenfchaft als Mitglied und ſpäterer Dorfigender der Diplom⸗ 
Prüfungs⸗Kommiſſion ſich immer bemüht, für das Verſtändnis der Ziele der 
volksbibliothekariſchen Ausbildung zu werben und den von uns vertretenen An⸗ 
ſprüchen Anerkennung zu verſchaffen. In dieſer Richtung bewegte ſich auch ſeine 
Tätigkeit als Mitarbeiter des S. f. B., worin er gern in kurzen Referaten die 
Entwicklung des Volksbüchereiweſens verfolgte. Vor allem aber werden ſich zahl⸗ 
reiche Anwärter und Anwärterinnen für den wiſſenſchaftlichen wie für den volks⸗ 
bibliothefarifchen Dienſt dankbar feines Rates und feiner Hilfe erinnern, womit er 
ſie in ſeiner freundlichen und teilnehmenden Art ſtets bereitwilligſt unterſtützt hat. 
Wenn fih Dr. Kaijer dazu entſchloß, nach feinem bereits erfolgten Ausſcheiden 
aus dem Dienſt, den Vorſitz bei der letzten Diplomprüfung zu übernehmen, die 
ohne ihn unter den größten Schwierigkeiten zuſtande gekommen wäre, jo wollen 
wir auch weiter der Hoffnung Raum geben, daß er bei ſeiner geiſtigen und 
körperlichen Friſche Muße zu Arbeiten findet, in denen ſeine langjährige, reife Er⸗ 
fahrung auf dem Gebiete der bibliothekariſchen Fachbildung zum Ausdruck 
kommt. Möchte dem hochgeſchätzten Kollegen noch ein langer, ungetrübter Cebens 
abend beſchieden ſein! F. 


Offene Stellen. Halle: Büchereidirektor (ſiehe Anzeigenteil). 
Hildesheim: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil). 
Mannheim: Büchereiaſſiſtentin (ſiehe Anzeigenteil 


Leſefrüchte. 


Nmerikaniſches Moſaik. Unter dieſem Titel gibt Cinus Birchler in der 
neuen, ſehr gut redigierten ſchweizeriſchen Monatsſchrift „Annalen“ (Verlag 
der Münſter⸗Preſſe in Horgen-Zürich und Leipzig) eine Reihe äußerſt lebendiger 
Kleinbilder aus dem amerikaniſchen Leben. Bier ſeien zwei Probeſtücke wieder⸗ 
gegeben, die zeigen, wie die überſpannte Rationaliſierung des Arbeitsprozeſſes ganz 
naturnotwendig die Steigerung der „Senſationen“ nach ſich zieht und damit Ge⸗ 
fahren für die bildungspflegliche Entwicklung des Lichtſpiels ſchafft, wie wir ſie 
in dieſem Umfang bisher noch nicht kannten. 

Der Mund voll Nägel. 


Detroit, Karoſſeriefabrik von Buick. Obſtverkäufer fahren durch die Arbeits⸗ 
räume. Nach dem Conveyor⸗Syſtem werden die Wagen fertigmontiert, während 
ſie auf einem Bande langſam vorüberziehen. Jeder Arbeiter hat ſeine Verrichtung 
innerhalb von vier Minuten an einem Wagen zu vollziehen. Die Arbeiter, die 
die Polſter anſchlagen, haben den Mund voll Nägel; ihre Hämmer ſind magne⸗ 
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472 Lefefrüchte. 


tiich. Sie nehmen mit der Hammerſpitze je einen Nagel am Kopf aus dem Mund 
und jchlagen ihn in einer Bewegung von den Lippen weg genau an die beſtimmte 
Stelle ins Ceder. Das geht raſend ſchnell vor ſich, in einem Schwung. In einem 
anderen Raum werden die Karoſſerien mit der Farbe beſpritzt, während ſie ſich 
auf einer Drehſcheibe bewegen. Der Farbſtrahl ſchießt in feinem, zerſtäubtem 
Strahl aus dem Schlauch, den ein Arbeiter wie einen Hydranten handhabt. 


Kinos. 


Am Broadway läuft ein halbes Jahr lang ein Schundfilm aus den Ma⸗ 
rokkokämpfen. Das Deftibül des Kinos iſt in eine afrikaniſche Candſchaft ver⸗ 
wandelt; die Campe iſt als Vollmond verkleidet. Ein Selt iſt Aesch e Der 
Eingang ins Kino iſt als Kaſernentüre mit einer Regimentsnummer bezeichnet; 
die Billette erſteht man an einem vergitterten Fenſter, über dem Cackot⸗ fteht. 
Die beiden Billettkontrolleure find als Sremdenlegionäre koſtümiert, mit Gewehr 
und aufgepflanztem Bajonett, Nackenſchutz am Käppi. 

„Up town“, das eleganteſte Kino Chicagos. Unglaublich Iururids einge⸗ 
richtet. Die architektoniſche Anlage erſtaunlich kühn und groß. Die Beleuchtung 
toll phantaftiich. An einem Schaltbrett werden in jedem Rang die freiwerdenden 
Plätze durch Lichtſignale markiert. Die bedienenden Boys höchſt elegant, ſandgrau 
und lachsfarben; alle mit Wildleder behandſchught und mit einem dünnen Stöck⸗ 
lein unter dem Arm. Swiſchen den Films Darietee, im Akrobatiſchen und Gro⸗ 
testen ausgezeichnet. Das Grcheſter wird abgelöft durch eine Rieſenorgel, deren 
weißer Spieltiſch n plötzlich ſamt dem Organiſten aus einer Der- 
ſenkung ſteigt, vom Scheinwerfer grell herausgehoben. Präludium von Bach, dann 
Black Bottom, klirrend regiſtriert. Schaudervoll, höchft ſchaudervoll! Im Publi⸗ 
kum viele Mütter mit Kindern. Ein Preis für alle Plätze, 40 Cents. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dr. W. Schufter, Berlin, Stadtblbllothek. 
Verlag „Bücherei und Bildungspflege", Stettin. Stadtbücherel. — Druck: Herrcke 8 Lebellng. Stettin 


In unſerer Stadtbücherei iſt ab 1. Januar 
1928 die Stelle einer 


Aſſiſtentin 


zu beſetzen. Anſtellung auf Privatdienſtvertrag. 


Vergütung nach Gruppe 7. Anderweit verbrachte 
Tätigkeit kann auf das Vergütungsdienſtalter an- 
gerechnet werden. Meldungen baldigſt an den 
Magiſtrat in Hildesheim. 


Der Magiſtrat. 


- Bücherei und 
Bildungspflege 


zeilehntt für die geſamten ausserschulmässigen Bildungsmittel 
2 Der Blätter für Uolksbibliotheken 28. Jahrgang 


2 herausgegeben von E. Ackerknecht, G. Fritz und W. Schufter 
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Stettin Verlag „Bücherei und Bildungspflege“ 5 
in Kommiffion bei Otto Harrafſowitz Leipzig 
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Die Seitſchrift „Bücherei und Bildungspflege” erſcheint im Jahre 1922 
in 6 Heften im Geſamtumfang von 24 Bogen. Der Bezugspreis beträgt für den 
Jahrgang G.⸗M. 9.—. Lieferung erfolgt durch jede Buchhandlung oder direkt 
vom Mommiſſionsverlage. Mitglieder des „Verbandes deutſcher Volks 
bibliothekare“ und der Verbände, deren Organ die Seitſchrift ift, erhalten dagegen 
die „B. u. B.“ ausſchließlich durch die Dertriebsftelle der „Bücherei und Bildungs⸗öů 
pflege“, Stettin, Grüne Schanze 8 — Stadtbücherei (Poſtſcheckkonto: Stettin 9086. 
Verband pommerſcher Büchereien) zum Vorzugspreis von G.⸗M. 5.— für 
den ganzen Jahrgang einſchließlich freier Zujendung. | En 

Der Sitz der Schriſtleitung ift die Stadtbücherei Berlin (C 2, Breite 
Straße 57). Dorthin ſind auch alle Beſprechungsſtücke zu ſenden. 

Die Seitſchrift iſt Organ folgender Verbände: J. Verband deutſcher Volks⸗ 
bibliothekare. 2. Freie Arbeitsgemeinſchaft deutſcher Dolfsbibliothefare. 3. Der- 
band pommerſcher Büchereien. 4. Provinzialverband brandenburgiſcher Büchereien. 
5. Verband ſchleswig⸗holſteiniſcher Büchereien. 6. Verband niederrheiniiher 
Büchereien. 7. Verband der Büchereien der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen. 
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Inhalt diefes Heftes: 


Schmitz, Die Internationale Volkshochſchule in Helfingör (Dänemark). 
Schuſter, Neuere Arbeiten zur Literaturgeſchichte II.... „ 
Lehrgänge und Verſammlungenm..nmmmdm a 


Jugendſchriften-Sammelbeſprechung » 2 2 2 m u m 2 ra . 
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Titelblatt und Regifter 


des abgelaufenen Jahrgangs werden dem erſten Hefte des neuen Jahrgangs beigelegt. a 20 


Staatl. geprüfte 


Bibliothekarin 


(Büchereiaſſiſtentin) für die Stadtbücherei Hagen Weſtf. für 
ſofort geſucht. Bewerbungen mit Lebenslauf, Seugnis⸗ 
abſchriften und einem hier anzufordernden Perſonalbogen 
bis zum 28. Dezember 1927 an die Stadtverwaltung 
Hagen Weſtf. erbeten. 


— 


In dieſem Heft liegt ein Proſpekt der Weil-Werke A. G. in Ze 
Frankfurt a. M., den wir der Beachtung unferer Leſer empfehlen. 
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Mitteilung an unfere Leſer. 
Abonnementserneuerung und Erweiterung der Seitſchrift. 


Mit dem vorliegenden Heft 8 der „Bücheret und Bildungspflege“ 
iſt der Jahrgang 1927 abgeſchloſſen. Er umfaßt 8 Hefte anſtelle von 
6 Heften, alſo 2 Hefte oder 5½ Bogen mehr als für den Geſamtumfang 
feſtgeſetzt worden ſind. Trotz dieſer erheblichen Mehrleiſtung iſt in 
an Jahre von einer Erhöhung des Bezugspreiſes abgeſehen 
worden. 

Obwohl es der Seitſchrift an Mitarbeitern und Beiträgen aller Art 
aus ſämtlichen Gebieten der Bildungs pflege keineswegs mangelt, können 
wir den langgehegten Plan, die Seitſchrift monatlich in erweitertem 
Umfange erſcheinen zu laſſen, vorläufig noch nicht verwirklichen, weil 
ihr Bezugspreis dadurch außerordentlich hoch würde. Wir glauben aber 
ein Stück Weges zum angeſtrebten Siele weiter zu kommen, wenn wir 
den Umfang der Seitſchrift im neuen Jahrgang um 4 Bogen ver⸗ 
mehren und glauben der wirtſchaftlichen Cage unſerer Bezieher Rechnung 
zu tragen, wenn wir die dadurch unvermeidliche Erhöhung des 
Abonnementspreiſes, die allein ſchon durch die inzwiſchen geſtiegenen 
Koften für die Herftellung gerechtfertigt wäre, auf Mk. ı,- für den 
ganzen Jahrgang feſtſetzen. In Anbetracht der Gpfer, die Verlag 
und Mitarbeiter bisher im Dienſte der Sache gebracht haben und auch 
weiterhin freudig bringen wollen, hoffen wir, daß auch unfere Ceſer 
die geringe Erhöhung des Bezugspreiſes willig hinnehmen und uns 
ihre Unterſtützung nicht verſagen werden. 

Der Preis des ganzen Jahrganges 1928 (ſechs Hefte im 
Geſamtumfang von 28 bisher 24 Bogen) beträgt alſo jetzt 

t. 10. beim Bezuge durch den Buchhandel oder direkt vom Kommiſſions. 
verlage. Mitglieder von Derbänden, deren Verbandsorgan die Zeit. 
ſchrift if, erhalten die Seitſchrift zum Borzugspreiſe von Mk. 6.—. 
Die £ieferung zum Dorzugspreife erfolgt nicht durch den Buchhandel, 
ſondern ausnahmslos durch den „Verlag B. u. B.“ Stettin, Grüne 
Schanze 8. 

Das 1. Heft des neuen Jahrganges wird allen Bezfehern zum 
Horzugspreiſe, ſoweit fie nicht ausdrücklich Abbeſtellungen vorgenommen 
haben, unverlangt zugehen. Wir bitten, us glichſt bald, ſpäteſtens 
aber ſogleich nach Empfang den Jahresbezugspreis von Mk. 6.— 
ein zuzahlen auf Poſtſcheckkonto Stettin 9036 (Verband pommerſcher 
Büchereien), damit bei der Verſendung des 2. Heftes keine Verzögerung 
eintritt. Da die Seitſchrift wirtſchaftlich auf ſich ſelbſt geſtellt iſt, kann 
das 2. Deft ausnahmslos nur nach Bezahlung des Jahresbezugs⸗ 
preiſes zugeſtellt werden. 

Abonnenten, welche die Seitſchrift zum vollen Bezugspreis durch 
den Buchhandel oder direkt vom Kommiſſionsverlag bezogen haben, 
werden gebeten, ihre Beſtellung auf den neuen Jahrgang rechtzeitig 


zu erneuern. 
Berlag und Herausgeber. 
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Direktor des Stadtarchivs 
und der Stadtbibliothek. 


Für das Stadtarchiv und die zu errichtende Stadt⸗ 
bibliothek wird ein Direktor geſucht, der die Befähigung 
für den höheren Bibliotheksdienſt beſitzt, die bibliothe⸗ 
kariſche Fachprüfung abgelegt hat und über praktiſche 
Erfahrungen verfügt. 

Beſoldung nach Gruppe XI / Xxll der Befoldungs- 
ordnung. Anſtellung zunächſt auf Privatdienſtvertrag 
mit dreimonatiger, jederzeit zuläſſiger Kündigung. 

Bewerbungen mit Lebenslauf und beglaubigten 
Zeugnisabſchriften umgehend erbeten. Perſönliche Vor- 
ſtellung nur auf Einladung. 


Halle, den 1. November 1927. 
Der Magiſtrat. 


An der Städtiſchen Bücher- und Leſehalle 
Mannheim iſt die Stellung einer 


Bibliothekarin 


(Diplomexamen und volksbibliothekariſche Praxis 
Vorausſetzung) zum 1. April 1928 zu beſetzen. 

Bewerbungen mit Lichtbild ſind an die Ver⸗ 
waltung der Städtiſchen Bücher- und Leſehalle 
zu richten. Bezahlung nach Gruppe 7. | 


NEUERSCHEINUNGEN 1927 
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| FÜR DIE JUGEND rr. 
HANZ WATZLIK RIDIBUNZ | 
j j EINE LÜGENMÄRE . 

Ridibunz, ein Gesell sonder Furcht und Tadel, voll Witz, großsprecherisch und 
liebenswürdig, eisenfresserisch und gemütvoll, sich ins Unendliche verströmend und 
dennoch heimwehvoll, schlägt sich als Glöckner, Tanzmeister, Schatzgräber, Herr 
eines unheimlichen Schlosses, Lirumlarum-Lautenzupfer, Stadtskribifax, als Gefan- 
gener unter Seeräubern, als Oberhoffliegenfänger seiner Großmächtigkeit des Königs 
von Peru, als immerwährender Wandersmann zwischen Geheuerlichem und Unge- 
heuerlichem durch die Welt. 

Unter dem blitzbunten Mantel der Lüge schlägt das ewig sehnsüchtige Herz 
der Jugend, das nach dem vollen, großen, fremden und wunderlichen Leben greift. 

FRANZ ALFONS GAYDA: 

„Da ist wieder ein Kerl in diese Welt in die deutsche Literatur gesetzt, geschaffen In unbändiger 
Fabulierlust, ein neuer, ganz anderer Eulenspiegel Ein Saft- und Kraftbursche von toller phantastischer 
Verlogenheit ist dieser Ridibunz aus Schnappautz. Unsterblich ist die Gestalten- und Bilderfülle 
dieser wüsten Gespenster- und Zaubergeschichte; unerhört der Humor, die Sprachbehandlung. 

Kehr ein bei der deutschen Jugend, zu allen, die am holden Unsinn sich einmal Vergessen lachen 
wollen, sorgloser Ridibundus Münchhausen redivivus! 

Die Federzeichnungen von Georg Walter Roeßner, die das Buch begleiten, sind eine seltene 
Ergänzung, wie sie der Dichter sich nur wünschen konnte.“ 

Auf feinstem holzfreien Federleichtpapier gedruckt. Ganzleinenband mit farbigem Offsetaufdiuck 

und 45 Schwarzweiß-Zeichnungen von Georg Walter Roeßner, Schutzumschlag In farbigem Offset- 

druck. Großoktav u JJ. EEE RM. 6.— 
Für die Jugend vom zehnten jahre ab. 


JOHANNES JEGERLEHNER 
GÜNTERS SCHWEIZERREISE 


Günter, ein deutscher Junge, lernt während eines halbjährigen Aufenthalts die 
Schweiz kennen, Basel, Zürich und Bern, die Urkantone, das Emmental, das Berner 
Oberland, das Land am Genfer See, das Wallis, Zermatt-Monte-Rosa, das Eivischtal, 
den Tessin, St. Gallen und das Engadin, im Sommer auf Wanderungen und Berg- 
fahrten, im Winter auf Schneeschuhen. Die Schönheit von Fels und Gletscher, die 
Weit der Adler, Gemsen und Murmeltiere tut sich ihm auf, Land und Volk werden 
ihm aus ihrer Vergangenheit, in ihrem Anteil am deutschen Geistesleben und 
Schicksal, in Art, Sprache, Sitte und Lebensweise vertraut. 

Das Buch ist nicht nur ein Jugendbuch voll Humor und 
poetischer Schönheit und ein Führer zu Naturliebe und 
freier Menschlichkeit,sondern fürjedenFreund derSchweiz 
ein Mittler vertiefter Kenntnis des Landes. 

Auf feinstem holzfreien i nipepicı gedruckt, 16 ganzseltige Kunstdrucktafein in Mattdruck 

der Graphischen Kunstanstalten F. Bruckmann A G, München. Ganzleinenelnband mit farbigem 

„ nach Zeichnung von Emil Cardinaux, Schutzumschlag in farbigem Ofsstarcic 


Das Buchistein wundervolles Reisebuch, nicht nur für die Jugend 
vom vierzehnten Jahre ab. sondern auch fürjedenErwachsenen. 


re KUNSTLER-BILDEn BUCHER 


MATHILDE RITTER 
DIE WUNDERWIESE 


mit Versen von Adolf Holst 5 

Von den vier Heinzelmännchen „Wid-widewit“, „Hup-juchhei“, „Püster-putz“ 
und „Lütje-lump‘ werden unsere Kleinen auf die Wunderwiese geführt, wo all ihre 
Freunde: die Mäuschen, die Pilze, die Hasen, Käfer und Blumen, Schmetterlinge, 
Frösche und Schnecken und Eichhörnchen lebendig werden, spielen und springen. 

Das ganze eigene Leben des Kindes spiegelt sich im Spiel ihrer Tierfreunde 
fröhlich und heiter wider. ö 

Adolf Holst schrieb zu den ebenso kindertümlichen wie künstlerisch ausgezeich- 
neten Bildern Verse, die in gleicher Weise dem kindlichen Gefühl entsprechen, wie 
dem Ohr der Kleinen sich einprägen. 

Die Texte eignen sich besonders gut zum Vorlesen. 
12 ganzseitige Bildtafeln in sechsfarbigem Offsetdruck auf feinstem holzfreien Papier, mehrarblger 


Halbieineneinband und Schutzumschlag in Offsetdruck. Format 80, 5 m. 
Für Kinder vom vierten Jahre ab. 
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HAI NS VON VOLKMANN 
9 STRABANTZERCHEN 


Ren mit Texten des Künstlers 

Dieses Bilderbuch bedarf keiner besonderen Empfehlung. 
Die Neuausgabe erfolgte in siebenfarbigem Offsetdruck, da die bisherige hand- 
ol orierte Ausgabe zu RM. 8.— für die heutigen Verhältnisse zu teuer war. 

15 nenen Bildtafeln in siebenfarbigem Offsetdruck auf feinstem holzfreien Papier, n 


ieee und Schutzumschlag in Offsetdruck. Format 23428 om. 5.50 
Für Kinder vom vierten Jahre ab. 


g FÜR REIFERE JUGEND UND ERWACHSENE EEENe 
BERND ISEMANN MEIN GARTEN 


Ein Buch der Lebensfreude und der Naturliebez 

En Der Roman schildert die Erlebnisse und Menschenschicksale, die sich in einer 
ungen Ehe um die Liebe zur selbstgepflanzten Scholle entwickeln, 

Die Kunst, mit der hier Menschen und Natur in reizender Weise verflochten 
sind, wirkt trotz aller Spannung lösend und beglückend. 

bas Buch ist ein Bekenntnis zur Scholle, zu Weib und 
nd, ein Aufruf zur Heiterkeit des Daseins inmitten der 
en und Widersprüche des Lebens. 


ANS BRANDENBURG: 

„Der kleine Kreis des Gartens und der Familie erweitert sich immer mehr, umfaßt Generationen 

und wird zuletzt zur Heimat und Welt, zur deutschen Heimat und Welt, die Jeder von uns liebt, 
0 55 noch Natur um sich oder auch nur in sich hat. 

Der Romaneignetsich ganz besonders für reifende Menschen. 

N D ruck auf feinstem holzfreien Federleichtpapier, Ganzleineneinband in Ballonleinen mit Goldprägung 
je nach Zeichnung von Prof. Walter Buhe, Schutzumschlag in farb. Offsetdruck. Großoktav. RM. 6.— 


ARTHUR GRAF GOBINEAU 
43 DIE ABENTEUER 
DES GLÜCKHAFTEN GEFANGENEN 


Der zum erstenmal ins Deutsche übersetzte Roman spielt zur Zeit Heinrichs II., 

ler schönen Diane von Poitiers, der Katharina von Medici und des verfallenden 
mittelalterlichen Rittertums und schildert die merkwürdigen Erlebnisse eines ver- 
liebten und abenteuerlustigen jungen Adeligen mit so reiner Menschlichkeit, daß 
man an Cervantes’ Don Quijote und Grimmelshausens Simplizissimus erinnert wird. 
DIE HOREN: 

„Ein überraschendes Dokument von Gobineaus freier Menschlichkeit und männlichem Humor.“ 


. Druck auf feinstem holzfreien Federleichtpapier, Ganzleineneinband in Ballonleinen mit Goldprägung 
nach Zeichnung von Gottfried zum Winkel, besonders zugkräftiger Schutzumschlag in farbigem 


4 


an ei er ↄð Ra re a PETE ER REN RM. 8.— 
2 Für die Jugend vom sechzehnten jahre ab und für Erwachsene. 
Kr NUR FÜR ERWACHSENE IHRE EG 


HANNS HERMANN CRAMER Er 

855 DIE ROTEN SEIDENBÄNDER 

Zwei Liebesgeschichten nach dem Anamitischen 
* Be Ven, Kjeu“ und „Vän, The, Ngä“ singen das uralte Lied von Lieben, 
Me iden und Scheiden nach Weisen, wie sie im fernen Osten gehen. 

Anamitisch sind wohl die Texte, die derBearbeiter in einer orientalischen Privatbib- 
ioth jek zu Paris fand, aber das Ursprungsland der beiden Geschichten dürfte China sein. 
8 n den dicken, mit Bilderschrift bedeckten Folianten haben sie nicht Prosaform, 
sondern sind Volks- Epen, seit unendlichen Zeiten von Mund zu Mund erzählt und 
sch ießlich von Schreibkundigen aufgezeichnet. 

Sitten und Gebräuche, Anschauungen und Meinungen des fernen Ostens über 
Familie, Liebe und Frau werden lebendig, vor allem auch die tiefe Verehrung, die 
das anamitische Volk seinem Schrifttum zollt. 


Yo ruck auf feinstem holzfreien Federleichtpapier Ganzleineneinband in Ballonleinen mit Goldprägung 
nach Zeichnung von Professor Hugo Steiner-Prag, Schutzumschlag in farbigem Druck. 

* e „e err R u 6.— 
Nur für Erwachsene 


Alle Geschenkausgaben meines Verlages, auch die älteren Werke, sind 
vieder in tadelloser Friedensausführung mit holzfreiem Papier und 
Fadenheftung in Halb- bezw. Ganzleinen lieferbar. 

Gesamtverzeichnisse kostenlos. 


ERMAN N SCHAFFSTEHIN, VERLAG 
KÖLN AM RHEIN 
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